Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Die Organe Dührings sind eine zeithistorische Quelle ersten 
Ranges und haben selbst heute noch ihre volle Gültigkeit. 





Nr. 1 Berlin, Anfang October 1899 


Propagandistisch. 


Nichtsalspolitiker reden von Agitation und von agitatorisch. Es gibt Etwas Tie- 
fergreifendes und Weitertragendes; das ist die ihrem Wesen nach stets geistige, 
über Parteieinseitigkeiten hinaustragende Propaganda. Sie mag, wenn man das 
Wort nicht scheut, zunächst immerhin zu Secten, d.h. zu Gefolgschaften führen, 
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erweitert sich aber später, wie die Geschichte lehrt, zu umfassenden Geistes- 
herrschaften. Auch heute ist hier das Wort Herrschaft nicht zu scheuen, wenn es 
nur im bessern Sinne von den Systemen und geistigen Gesetzen, nicht aber von 
Personenzufälligkeiten verstanden wird. Mathematische Wahrheiten herrschen 
und müssen herrschen, wenn nicht die Grimace und das Tollhaus zur Regel 
werden sollen. Etwas Ähnliches gilt aber auch von andern sicher erkannten 
Wahrheiten, ja selbst von Trieben und Antrieben zum Guten, die sich zunächst 
durch persönliche Initiative und Vermittlung, dann weiter aber durch die 
festgestellten Grundsätze und Maximen und auch durch diese nur scheinbar un- 
persönlich fortpflanzen. Auch die öffentlichen Gesetze regieren nicht unmit- 
telbar, sondern es sind Personen, die mit Rücksicht auf die Gesetze regieren, 
aber nicht einmal zu verwalten vermögen, ohne zu den Gesetzen ın deren Rah- 
men noch Etwas hinzuzufügen. Aus blossen Regeln und aus Principien allein 
ergibt sich noch keine volle Wirklichkeit, so wenig als aus blosser Grammatik 
die Sprache. Alle Naturgesetze der Ökonomie verschlagen und ergeben nicht 
viel, wenn es an der individuellen Kunst wirthschaftlicher Verwaltung fehlt. 
Schon das einfachste Hauswesen ist hiefür Zeuge; denn die beste Theorie der 
Ordnung nützt nichts, wenn nicht die Kunst der Geschäftsführung in einer lei- 
tenden Person von zureichenden Eigenschaften vertreten ist. Es würde sich so- 
gar komisch ausnehmen, wenn Einer mit einem System oder Buch über soi-di- 
sant Naturgesetze der Haushaltung aufwarten wollte, in dem Sinne, als könnte 
hiedurch die individuelle Geschicklichkeit, Umsicht oder Energie ersetzt wer- 
den. 

Die Personen sind also schliesslich überall mehr als die Abstractionen und all- 
gemeinen Einsichten; aber freilich ist ihr Eingreifen nur dann heilsam, wenn sie 
wissen, durch welche Schranken ihr Thun naturgemäss gleichsam eingerahmt 
ist, und wie sie nie ein Ich, sondern immer nur das im besondern Fall sachlich 
Nothwendige und Zweckmässig geltend zu machen haben. Von letzterer Art 
sind nun allerdings die ersten Rohheiten in der Menschheit nicht gewesen, und 
auf der Stufe dieser ersten Rohheiten steht man durchschnittlich bezüglich der 
breiten Masse noch - heute. Die Stifter von Geistesführungen oder, besser ge- 
sagt, die Errichter oder Einleiter von Geistesherrschaften haben jedesmal ihren 
eignen Willen dadurch zur Autorität auszuprägen unternommen, dass sie diesen 
Willen fälschlich als einen andern und nicht als den ihrigen ausgaben. Sie haben 
ihn theils in irgend Etwas hineinphantasiert, theils haben sie auch bewusster- 
massen hineingelogen und so die Menge betrogen, die sie zunächst geistig, üb- 
rigens aber mehr oder minder auch in allen andern Beziehungen beherrschen 
wollten. Auf diese Weise hat sich das Religionistische gestaltet, und Schwert 
oder Degen hat sich dazugesellt oder damit verkuppelt, je nach den verschie- 
denen Systemen relativer Trennung oder autokratischer Verschmelzung. 

Dies ist die Genesis der Zustände, und wenn dies keine Herrschaft heissen soll, 
dann gibt es überhaupt keine. Nun ist aber darin ein Bestandtheil roher Geistes- 
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vergewaltigung enthalten, von dem secundierenden Zwang der stählernen 
Schneide nicht zu reden. Solche Vergewaltigung muss fortfallen, wenn das 
mehr Vollkommene erreicht werden soll. Allein ohne Propaganda einer Geistes- 
haltung gehen die Dinge überhaupt nicht. Der elendste Aberglaube macht noch 
Fortschritte, wo die kahle Verneinung in ihrer Schwäche zurückweichen muss. 
Das lehrt das neunzehnte Jahrhundert, besonders seine zweite Hälfte, nur zu 
eindringlich. Überall neues Fussfassen und Fortschreiten des Religionismus, 
auch wo er noch so stumpf und miserabel ist, während der sich so nennende 
Liberalismus und die bloss negative, meist auch nur halbe Aufklärung keine 
andere als eine zersetzende Wirkung verspüren lassen und mit ihrer blasierten 
und blasierenden Haltung oder vielmehr Haltungslosigkeit vielfach das Feld 
räumen müssen. Von diesem Rückgang und diesen Thatunfähigkeiten wird 
manches Publicum überrascht und sieht sich wohl manchmal verdutzt nach 
Gründen um, wıe es möglich seı, dass die Dummheit an Boden gewinne und die 
Klugheit daran verliere. Ja wenn es nur zulängliche Klugheit wäre; allein es ist 
ein Halbdingelchen davon, gleichsam eine Demimonde der Aufklärung mit lau- 
ter und zum Theil armseligen Negatıvitäten, kahl und fahl von Freidenkerichs- 
gnaden, dessen Freiheit vom Denken ihn auf die Stufe des Thierischen hinab- 
bringt. Mit solcher tabula rasa soll sich die mehr oder minder naive Menschheit, 
sei sie Masse oder stehe sıe höher, dann begnügen. Da ist es dann kein Wunder, 
dass sie unten, in der Mitte und in den obern Schichten lieber dem alten Kram 
nachläuft, als in positiver Beziehung, - feiner lässt es sich nicht sagen, - ganz 
auf den Hund kommt. 

Die französische Revolution war eine rein politische. Auf dem Boden Frank- 
reichs war jegliche Reformation gescheitert. Dies hat sich gerächt; oberhalb des 
völligen Thierischen war, ist und bleibt irgend so Etwas wie ein geistiger An- 
trieb das Allherrschende. Alles Übrige wird davon ergriffen. Viele aber glauben, 
dieses Verhältnis sei bereits begraben. Dies ist jedoch nicht der Fall der Natur, 
geschweige der Geschichte, und kann nie der Fall der Menschennatur sowie 
überhaupt keiner geistigen Natur werden. Der Religionismus im bisherigen Sin- 
ne wird verschwinden; aber die Suprematie des Geistigen wir bleiben und steht 
hoch über dem Politischen und Socialen. Jeder politische Versuch muss schei- 
tern, der sich in sich selbst für zureichend hält, und an diesem Irrthum und 
Missgriff ist die französiche Aufraffung des vorigen Jahrhunderts, wo nicht zu 
Grunde gegangen, da doch verdorben. Die Reaction hat wieder mächtig einge- 
setzt und dem ablaufenden Jahrhundert den Stempel aufgeprägt. Die politischen 
Künste, gleichviel welcher Partei, stehen in Verachtung; in der socialen Frage 
ist die sich radical anstellende Lüge das Herrschende. Diese werthe Besche- 
erung kommt daher, dass man mit den Mitteln der Bestien, d.h. bloss gewaltpo- 
litisch agierte, den Kampf ums Futter proclamierte und nun die Wahrheit des al- 
ten Bauernsprüchworts erfahren musste, dass, wo der Trog leer ist, die Schwei- 
ne sich beissen. 
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Die Schweine - das klingt allerdings etwas bäurisch grob; allein wie soll man 
denn die politisch sociale Parteienwirthschaft diesseit des Oceans einigermas- 
sen zutreffend bezeichnen, wenn man nicht zu Bildern seine Zuflucht nimmt, 
die von der werthen Corporation des fraglichen Schmutzviehs hergenommen 
sind! Das einzig Hinkende an dieser Vergleichung besteht darin, dass es sich 
nicht um eigentliche Schweine handelt, denen der sich in seiner Manier ko- 
scherhaltende Jud fernbleibt, sondern um solche, die vom Jud mit behagen ver- 
zehrt werden. Dies ist also ungefähr der Sinn der ganzen Sch--ei, die heute ın 
der Welt, im Politischen und noch weit mehr im Socialen, den Reigen, nämlich 
den Reigen der Corruption führt. Dagegen gibt es auch kein bloss politisches 
oder bloss sociales Mittel; vielmehr ist das Fortschreiten der allgegenwärtigen 
Fäulnis in allen Schichten und Richtungen und bei allen Völkern unvermeid- 
lich, wenn sich nicht, diesem wüsten Chaos zum Trotz, wieder etwas Geistiges 
emporringt, wodurch die alten verwesten Bindemittel abgelöst und ersetzt wer- 
den. 

Man blicke nicht bloss auf Belgien und Frankreich, wo die Schwarzen so mäch- 
tig geworden sind, dass sie sich um das verweste Fleisch nur noch gelegentlich 
mit den Juden balgen, meistens aber mit ihnen darein theilen, - man blicke nicht 
bloss nach Westen, sondern auch nach Osten und Halbasien, und man wird in- 
newerden, was selbst verfallende Religionismen, ungeachtet ihrer intellectuell 
erwiesenen Nichtigkeit, dennoch thatsächlich für die Massen, das ganze der 
Menschheit, für die Staaten und Gesellschaften zwar nicht im Guten aber doch 
im Schlimmen noch zu bedeuten haben. So gibt es denn keine durchgreifende 
und nachhaltige Emancipation, die nicht unmittelbar im Geistigen und zwar in 
demjenigen Geistigen einsetzt, welches auch für die Massen Geltung, also völ- 
lige öffentliche Geltung erhalten kann. Demgemäss ist die Geistespropaganda 
gründlicher und wichtiger, als die ausschliesslich politische und sociale Agita- 
tion, die gemeinhin in höherem Sinne des Worts geistverlassene. Mit blosser 
Politik bewältigt man auch nicht die allerschwächlichsten Reste pfäffischer 
Geistesverführung; mit blosser Socialisterei der bisher üblichen gemeinen Art 
verfällt man sogar nur den widerlichsten, oft gradezu schwarzen Verkupplun- 
gen, die sich je länger desto mehr nicht einmal auf blosse Wahltransactionen 
und parlamentarische Abstimmungsgeschäftchen beschränkt finden werden. 
Überhaupt ist ein anderes Princip nöthig, als dasjenige der französichen Revo- 
lution. Solche Art Revolution trägt nicht weit und steckt bald wieder im Sumpfe 
der - Reaction. Vielleicht ist der nordische Boden einst glücklicher und schafft 
Durchgreifenderes. Jedenfalls ist es nicht vom Übel, den Geist vorzubereiten 
und das Hirn geschickt zu machen, damit die waffenführende Hand des Men- 
schen lerne, wie sie unter Umständen politisch und social zu hantieren habe. 
Also vor Allem propagandistisch und nur in diesem Rahmen auch politisch und 
social. 

Eugen Dühring 
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Akademien und Akademiker in der Vorstellung 
von Romanschreiber. 


Schon in der vorletzten Nummer des Modernen Völkergeistes, also Anfang 
September, war das vorjährige Erzeugnis eines jüngern Romanschreibers, näm- 
lich von Daudet Sohn, der Gegenstand ähnlicher Kennzeichnungen wie sie heut 
bezüglich eines verwandten, aber elf Jahre älteren Romans des Vaters die noch 
immer äusserst zeitgemässe Aufgabe bilden. Die Romanschreiber machen sich 
von Akademien und Akademikern fast ausnahmslos eine Vorstellung nach dem 
ewigen Herzen und nach Massgabe ihrer Lieblingsmotive; Sie kennen fast 
Nichts als die gemeinen gesellschaftlichen Beweggründe des Handels, das 
Schalten und Walten im Anschluss an Ehe- und Erhebruchsbeziehungen sowie 
namentlich auch das sonstige Spiel in den Bereichen eines gelockerten Ge- 
schlechtslebens. Dazu kommt der ganze alltägliche Eitelkeitsehrgeiz, die 
Herrschsucht und Titelsucht der Frauen, die Männer, die keine Männer, sondern 
Creaturen von Weibern sind und deren ganze beamtete, in irgend einer Position 
befindliche oder in einem Amtsgestell steckende Existenz weiblichen Bemü- 
hungen, ım compliciertesten Fall denjenigen der eignen Frauen zu verdanken 
ist, die dann auch obenein ihre Männer fühlen zu lassen wissen, dass sie das, 
was sie sind, nur und ausschliesslich einzig und allein, von Frauengnaden ge- 
worden sind und bleiben. 

Aus solchen Ingredientien sind die akademischen Romane der beiden Daudets 
zusammengesetzt. Die Beschaffenheit der Akademie, so sehr diese auch ihrem 
schnurrigen Ceremoniell und bezüglich des bei ihr vorwaltenden, auch äusser- 
lich bemerkbaren Schlendrians gelegentlich verspottet, ja aufs Äusserste ver- 
höhnt wird, bleibt trotz Alledem im Hintergrunde und auch für die Romanauto- 
ren ein Geheimnis. In diese belletristische, historische oder gar sich exact wis- 
senschftlich anstellenden Mache dringt dieser Schriftstellertypus nicht ein und 
man kann ihm daraus ebenso wenig einen Vorwurf machen als etwa dem all- 
gemeinen Publicum, welches sich von den Gelehrten nicht viel mehr denkt, als 
das diese in irgend Etwas absonderlich vergraben und dabei manchmal in 
praktischen Angelegenheiten recht unbeholfene Gimpel sind. Nun stammt aber 
diese gesellschaftliche Version aus der sogenannten guten alten Zeit, war aber 
nicht einmal damals ganz zutreffend, geschweige das sie heute mit dem wirk- 
lich vorherrschenden Sachverhalt zusammenträfe. Kommt einmal in den Parla- 
menten eine specielle Universitätsdebatte vor, dann merkt man an allen Red- 
nern, die nicht selbst wenigstens Professoren, nämlich macherische Professoren 
sind, dass sie von dem Innern der fraglichen Behausung Nichts verstehen. Die 
letztere Kategorie bemüht sich aber selbstverständlich und ausnahmslos, erstens 
von den Schäden kein Tüttelchen zu verrathen, ausser was ganz gleichgültig ist, 
und zweitens alles Sonstige mit soviel Schönfärberei und Windmacherei zu 
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bedenken, dass jeglicher Realismus wahrer Auffassung dabei in die Brüche geht 
und nur Dinge dabei zum Vorschein kommen, die für wirkliche Kenner ein 
unwillkürlicher Spott auf die Wahrheit und eine Fopperei des Publicums sind. 
Wird nun die Welt auf diese Weise gefoppt, so kann man sich nicht wun- 
dern, dass selbst realistisch sein wollende Romanschreiber, wie die Daudets, 
nur drumherumkramen, aber in den Gegenstand und in des eigentliche Adyton 
des Heiligthums nicht eindringen. Daudet Vater hat seinem Roman den Titel 
„L’Immortel“ (der Unsterbliche) gegeben, und ist dieser Unsterbliche auch in 
einer deutschen Übersetzung (Band 3 des fünften Jahrgangs der Engelhorn- 
schen Allgemeinen Romanbibliothek, Stuttgart 1888) billig, nämlich für 75 Pf. 
zu haben: Der unsterbliche Vierziger - müsste es eigentlich heissen; denn darin, 
dass nach alten Traditionen die Mitgliederzahl auf 40 ın einzelnen Abtheilungen 
des Instituts immer voll bleiben sollte und voll erhalten wurde, bestand besagte 
Unsterblichkeit. Le Quaranticme est mort, vive le Quarantieme! Darauf beruhte 
früher das Nichtaussterben der Vierzig. Jetzt haben sie schon geheckt; es han- 
delt sich bisweilen um 60 und mehr, und zwar auch in der exacten Abtheilung. 
Man ist also nicht mehr exact unsterblich; aber auch unexact geht der Trödel 
seinen officiellen und officiösen Gang. 
Daudet pere oder, anders ausgedrückt, der nicht wenig berühmte Alphonse 
Daudet muss schon immer einen Tick auf die - nicht Parisisch oder Berlinisch 
geredet - Akademlichen gahabt haben; denn er hat schon in einer seiner „Fem- 
mes d’artistes“ einen Bildhauer schildert, der, obwohl von dem Talent eines 
Steinklopfers, doch durch das Sichheirathenlassen seitens einer schönen, freile- 
bigen, überdies auch mit Akademikern freilebigen Frau sich den Weg in die 
Akademie gebahnt hat und nun den mit grünen Palmen gestickten Frack frisch 
zum Anziehen und zur Einführung vor dem Spiegel probiert. In einem bösen 
Traum wider Willen, der den Eingeschlafenen überkommt, ehe die Stunde der 
Einführung da ist, muss er aber alle Unannehmlichkeiten der Wahrheit durch- 
kosten, die er sich im Wachen verhehlt hat, um sich in dem Gedanken zu wie- 
gen und zu betrügen, dass es sein Verdienst sei das ıhn bis in diese grosse 
Stunde hinein befördert habe. Da wird ihm Alles haarklein vorgeträumt bis zu 
der allerunverschämtesten Wahrheit, dass er zwar arbeitsam aber doch nur ein 
arbeitsamer Schafskopf und Tölpel sei, und dass eine Anzahl Akademiker recht 
wohl wüssten, wie und warum er nunmehr zu ihrer Gesellschaft hinzugewählt 
worden. 
Man sieht, Derartiges trifft Einen, aber nur indirect die Andern; die von den 
Andern nämlich nicht als Gelehrte oder Künstler in Beziehung auf Bücher und 
Marmor, sondern nur indirect als Theilnehmer an den Reizen des unakademi- 
schen Geschlechts, was bei Franzosen nicht allzuviel besagt, überdies freilich 
auch als Stimmenverkäufer und mit sexualen Gegenleistungen Bestochene. 
Weiter brachte es der alte Daudet eigentlich nicht; denn auch sein Roman „Der 
Unsterbliche‘ variierte nur jenes Thema etwas mannichfaltiger. Der komische 
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und zugleich unglückliche Held ist hier ein Historiker bäurischer Herkunft, dem 
die Wissenschaft es schon auf der Schule angethan, und der sich in den Gedan- 
ken verliebt hat, einmal unter die Kuppel der Akademie zu gelangen. Nun, diese 
Kuppel wird auch erreicht - nach dem alten Daudetschen Recept, nämlich durch 
Verkupplung mit einer akademiekuppelbürtigen Dame, die natürlich in ihrem 
angestammten Reiche nicht etwa blos Vetterschaften, sondern allernächste Ver- 
wandtschaft und Ascendenz zur Verfügung hat. Von ihren Gnaden wird der üb- 
rigens Unfähige ein richtiger und vielgenannter Akademiker und spielt eine 
ansehnliche akademische Rolle. Sein Lob ist im Dictionaire der Berühmtheiten 
aus der Urquelle zu lesen; denn derartige Artikel können, wenn sie zuverlässig 
sein sollen, doch stets nur von den Helden selbst stammen. Auch ist der betref- 
fende Geschichtsheros äusserst beflissen, für Klio neue Bahnen zu brechen. Er 
entdeckt Ungedrucktes von Galilei, und es ist ja auch wahr, dass die Geschichte 
mit Manuscripten desselben wie mit werthloser Spreu umgegangen ist und da- 
von hat so Manches sich verlieren lassen. Es ist dies das alte, gar nicht überra- 
schende Schicksal mancher Productionen hochbedeutender und sogar schon zu 
ihrer Zeit hochberühmter Männer; allein mit den vorgeblich neuen Auffindun- 
gen steht es meist noch schlimmer. Die sind, und das war diesmal der Fall, ein- 
fach Fälschungen, die gelegentlich einem Gimpel von Gelehrten für theures 
Geld angehängt werden. 

Der grosse akademische Historiker geräth schliesslich in die Lage, dass er noch 
selbst den Handschriftenschwindler verfolgen und so seine Dummheit öffent- 
lich besiegeln muss. Er hat nämlich von seiner bäurischen Herkunft her einen 
guten, also unakademischen Zug an sich; seine con freres von der Akademie 
wollen die sache vertuscht wissen; den die Schande trifft ja auch die ganze Kör- 
perschaft indirect mit: Allein das frühe Opfer der akademischen Ehrenillusion 
ist bis zu diesem Niveau noch nicht gesunken und hält den Process samt der 
Blamage aus. Was er nun aber leider nicht aushält und was ihn dann ins Wasser 
treibt, das ist die Bosheit seiner Frau, die ihn bei der Rückkehr vom Gericht mit 
einer Fluth giftigster Schmähungen überschüttet, dergestalt dass ihm seine aka- 
demische Nichtigkeit zusammen mit den Familienverhältnissen in einem abso- 
lut lebenverleidenden Lichte oder vielmehr Dunkel erscheint. Es ist hier wieder 
der Alph. Daudetsche Zug im Spiele; das Weibliche ist es, was hinabzieht und 
verderben lässt. Derartige Figuren sind bei Daudet Vater ein eiserner Bestand. 
In diesem Falle ist es ein Frauenzimmer aus den Heckstätten der Intellectuaille 
selbst, durch welches die ganze gemeine Niedertracht repräsentiert ist. Ander- 
wärts sind es rohe Weiber aus der untersten Schicht, die, wie beispielsweise das 
Fischermädchen (die ‚„Trasteverina“), das Unglück ihres schöngeistigen Gatten 
machen, der sie in einer Anwandlung von Romantik zu heirathen unklug genug 
gewesen ist. 

Der jüngere Daudet steht, wıe der neuliche Artikel zeigte, nicht oder wenigstens 
noch nicht auf dem Standpunkt, der weibliche Helden von dieser Facon zu- 
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schneidet. Seine Heldin im „Sebastien Gouves“ erstrahlt vielmehr oder soll 
vielmehr nach seiner Absicht in einem ideal verklärenden Licht erstrahlen; al- 
lein die thatsächlichen Züge, die sie an sich hat, die unverkennbare Herrsch- 
sucht schon im väterlichen Hause trifft den Gatten, schon ehe er es ist, nämlich 
in der allergnädigsten Gewährung der Heirath unter der Bedingung, dass der 
junge Mann an der vorangegangenen Prostitution des Mädchens bei dem Grau- 
kopf von Gerichtspräsidenten nicht nur keinen Anstoss nımmt (was ihm ja 
schon von Statten geht), sondern das Antecedens auch noch erhaben und schön 
finde. Hier trifft man also beim Sohne, und zwar anscheinend gegen dessen Ar- 
rangierung, doch etwas Erhebliches von den weiblichen Typen wieder, wie sie 
der Vater mit Vorliebe construierte. Das wäre also doch sozusagen von der 
Mühle des Vaters. 

Im vorigen Jahre hat der Sohn ein ganzes Buch von Reflexionen über den Vater 
herausgegeben. Eine eigentliche Biographie ist es nicht, vielmehr belletristisch 
etwas gestaltlos und unübersichtlich, ohne orientierende Inhaltsangabe, ja in 
vielen Beziehungen auch ohne Inhalt, wenigstens ohne den, welchen man sucht. 
Der Sohn hat es offenbar für sich geschrieben; im letzten Abschnitt bespricht er 
die Rolle der Phantasie in der Form eines langen Gesprächs zwischen seinem 
Vater und ihm. Er will für die Phantasie belletristischer Schriftsteller eine eigne 
und neue Theorie haben; es wird Manches geistreichelnd gesagt; aber ein Nie- 
derschlag, eine Ergebnis, das sich ausprägte und dem Leser einprägte, gibt es 
dabei eben nicht. Die Phantasie meine Göttin - diese Goethesche Allgemeinheit, 
die kommt wohl allenfalls heraus, aber die besagt doch äusserst wenig; denn 
ohne Phantasie gibt es überhaupt keinen lebendigen Geist, geschweige einen 
dichtenden. 

Doch das ist hier nicht das Thema; also lieber noch ein paar Worte vom antia- 
kademisch seinwollenden Roman des Vaters. Das Äusserste, wozu der letztere 
gelangt, ist die Verhöhnung eines akademischen Leichenzuges. Eine Äusserung 
des Autors ist hier kennzeichnend. Im Hinblick auf die verschiedenen curiosen 
Gestalten der marschierenden Akademiker mit den komischen Physiognomien 
und in den noch komischeren Posen und Allüren legt Alph. Daudet einer der 
zuschauenden Personen die Anwandlung in den Mund, eine Handvoll Nüsse 
unter diese Affen zu werfen, um sie auf allen Vieren danach haschen zu sehen. 
Das sieht fast nach Einem aus, der es irgend einmal versucht hätte, auch unter 
ihnen marschieren zu wollen, und bei dieser Gelegenheit mit ıhren abstossen- 
den schönen Eigenschaften, namentlich mit ihrer Borniertheit, ein klein wenig 
Bekanntschaft gemacht haben könnte. Individuell muss nämlich der Grund sein; 
denn sonst würde sich die Verachtung verallgemeinert und einen europäischen, 
ja kosmoantiakademischen Charakter angenommen haben. Das ist aber nicht 
der Fall. Im Gegentheil werden den Pariser Akademikern, im besondern Hin- 
blick auf den blamierten Helden, englische und deutsche Historiker als überle- 
gene Typen vorgehalten. Das ist fast noch komischer, als in dem neulich ge- 
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kennzeichneten Roman des Sohnes der Respect vor Jud Pasteur und vor dessen 
Institut, wo es anders hergehen soll als beim Juden Mercier, dem Entdeckungs- 
stehler, wenn nöthig eigentlichem Dieb aus dem Pulte. Sind auch letztere Stück- 
chen in der Pasteurschaft selbstverständlich actuell ausser Frage, so ist es doch 
hochkomisch, im Wissenshandel und Wissensschwindel einen bessern Geist als 
den bekannten Judengeist vorauszusetzen und noch gar ein Ideal finden zu wol- 
len. Im Gegentheil liess sich das Beispiel nicht schlechter wählen, weil grade 
hier der medicastrische Unfug seine ungenierteste und privilegierteste Stätte 
hat. 

Der Vater hat nun beinahe noch einen schlimmern Missgriff gemacht als der 
Sohn, indem er seinem Roman, freilich nur beiläufig streifend, die Erdichtung 
einstreut, ein Berliner Historicus habe den Pariser Historienhelden zu verurthei- 
len verstanden. Jenen nennt er beim Namen, komisch genug, als wenn dieser 
ein Typus fürs Bessere wäre, während er das reale Urbild seines eignen Helden 
verschweigt, da er doch ohne ein solches aus purer Phantasie schwerlich gemalt 
haben wird. Welches ist nun der Berliner Name, der beim Vater gelegentlich 
dasselbe Musterfunctiönchen hat, wie beim Sohne Jud Pasteur? Die, welche 
sich der Artikel des Modernen Völkergeistes von Ende December 1897 und An- 
fang Januar 1898 noch deutlicher erinnern, werden lachen, wenn sıe hören, wel- 
ches Mäuschen der Daudetsche Berg da geboren hat. Es ist nämlich Herr Mom- 
msen. Der ist allerdings ein Gegenstück zum Daudetschen Helden. Stopft der 
letztere ein Loch in der Geschichte fälschlich aus, so macht der andere, der 
Berliner Held, eines hinein. Das Attentat auf seinen Cäsar gefällt ihm nicht, und 
da macht er denn zur Ausgleichung ein Attentat auf die Geschichte; er stösst ıhr 
ein Loch in den Hals, so dass sie nichts mehr verlautbart. Die unsägliche Lücke 
bleibt; der vierte Band bleibt im Uterus oder, besser gesagt, in der Hystera der 
Klio stecken; sie wird darob ganz hysterisch. Sie möchte ıhn immer gebären, 
aber sie kann es nicht; er ist doch gar zu schrecklich, dieser brutale Brutus. Der 
fünfte Band, in den sich diese Schlange der römischen Geschichte gebunden 
findet, bei dem ist man schon über das Loch hinweg. 

Eins, Zwei, Drei, Fünf, das ist das neue Zählungssystem; die grade Vier, die 
gibt es nicht mehr, und die muss daher geächtet werden. So machen es 
wenigstens solche Belletristen mit ihrer enemso schönen als tristen Geschichte; 
sie übertreffen noch die Romanschreiber an Phantasie; sie entzaubern nicht 
Dinge, aber sie zaubern sie weg. Geschichtsloch oder Cäsarloch, so könnte man 
solche Matadore taufen. Trou-de-balle (- Einschussloch, Arschloch) heisst bei 
den Franzosen Einer, der wie der Dreyfusadvocat Labori zwar nicht weniger als 
den Teufel, sondern nur den Juden im Leibe hat, aber durchaus eine Kugel darın 
haben will. Trou-d’histoire (Geschichtsloch) könnte Jeder heissen, welcher der 
Geschichte Löcher verehrt, die sie nicht hat und Schattenattentate auf ihre Inte- 
grität verübt. Der Daudetsche Held war mit seiner Falschgeschichte in gutem 
Glauben; was sich der Berliner bei dem Loch denkt, das er effectiv zwar nicht 
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der Geschichte, aber sich selbst beigebracht hat, das haben wir selbstverständ- 
lich nicht zu verrathen. Doch genug von den beiden akademischen Historien- 
helden, dem des Romans und dem der vollsten, ja altverbrieften judengenössi- 
schen Realität. 

Um jedoch auch die Realität nicht zu kurz kommen zu lassen, ist schliesslich zu 
bemerken, dass die Daudets, trotz aller Unzulänglichkeit grade für die akademi- 
schen Themen, doch im Allgemeinen als Romanschreiber von einem solidern 
und nicht so abstossenden Schlage sind, als ein Persönchen von demselben soi- 
disant realistischen Genre, wie es von den Balzac, Flaubert u.dgl. eingeleitet 
worden, nämlich der anerkannte Pornograph und Stercorist (zu deutsch Kothist) 
Zola. Zwar wollen sie auch mit diesem gewissermassen Freund sein, diese Dau- 
dets; allein diese Freundschaft war immerhin etwas confus, eifersüchtig und 
verdächtig, aus confus ist aber glücklicherweise nicht dreyfus geworden; ım 
Gegentheil schon Daudet Vater verliess sich in seinen Ängsten auf Rochefort, 
und so zeigt es sich, dass die Anlage hier nicht aufs Schlimmste hinauslief. 
Daudet gab sich als Südfranzose; welchen Blutes er eigentlich ist, mag dahinge- 
stellt bleiben. Jedenfalls war er von der relativ bessern Gattung, die bei aller 
belletristischen Leichtigkeit noch etwas Überzeugungen auf die Spuren eines 
Stückchens Gewissen aufzuweisen hat, - Dingelchen, die bei dem Typus des 
Zola und Ähnlicher durch Abwesenheit glänzen. Dieser Zola bildet auch noch 
einen Gegensatz dadurch, dass er nicht müde wird, trotz Allem nach einem 
Platz in der Akademie zu schielen. Er will durchaus die Intellectuaille dort mit 
seiner allerhöchsten Stercorität steigern. Jetzt tanzt er auch wieder von Neuem 
im Namen des heiligen Dreyfus. Man sieht also, dass die sogenannten Realisten 
und Naturalisten doch ein gar verschiedenes Gebäck sind, je nachdem sie zu 
den ausgeprägten, nicht einmal zulänglich französierten Italojuden, wie dieser 
Zola, gehören oder aber mit ihrem südfranzösisch gemischten Naturell sich 
mehr auf etwas specifisch Frankonationales hinausspielen. 

Der Roman, schlecht oder verhältnismässig erträglich, unfläthig oder noch eini- 
germassen anständig, ist aber nicht die Stätte, wo solche Fragen, wie die nach 
dem akademischen Verfall, zuerst oder endgültig eine rationelle Beantwortung 
erfahren, geschweige mit praktischem Erfolg entschieden werden. Nach der 
kleinen Umschau über die Vorstellungen im Romangebiet wird es daher darauf 
ankommen, näher und nicht bloss streifend zuzusehen, wie sich Akademien und 
Akademiker, anstatt bei Romanschreibern, in der unbelletristischen und manch- 
mal recht hässlichen Wirklichkeit ausnehmen. Dies wird der wahre, der volle 
Realismus sein, der zugleich richtig historische und wahrhaft actuelle, für den 
auch weiterhin bei jeder Gelegenheit oder auch Ungelegenheit zu arbeiten ist. 


=] 
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Dreyfus und Hilsner. 


Endlich ein Blutabzapfungsmord vor Gericht völlig sichtbar gemacht und einer 
der Betheiligten zum Hängen verurtheilt! Steht bezüglich des Geschworenen 
urtheils auch noch eine processualische Nichtigkeitsbeschwerde offen, so ist, 
was auch geschehen möge, die Judensache, so entschieden, wie trotz demon- 
strativer Begnadigung im Dreyfusfalle, hier wie dort moralisch verloren. Die 
Schmach von Tisza-Eszlär ist in Böhmen, in Kuttenberg, wenigstens einiger- 
massen ausgeglichen, und um die Parallele auch in diesem Punkte zu ziehen, so 
ist die Schande, die in der Möglichkeit der Fopperei mit der mehrjährigen Drey- 
fuscampagne lag, in Rennes wenigstens zu einem Theil, wenn auch erst unzu- 
reichend, abgewaschen. Polna mit einem Verbrechen im Brezinawalde ist jetzt 
ein Name, der aus der allgemeinen Criminalgeschichte und speciell derjenige 
der Judenrace anhaftenden Superstition, nicht wieder verschwindet. Überdies ist 
es das erste Mal, das in neuerer Zeit, speciell in Centraleuropa und recht eigent- 
lich im slavodeutschen Bereich, eine Demaskierung des fraglichen Typus von 
Judenverbrechen gelungen, dergestalt dass eine Verurtheilung sichtlich auf die- 
se Verbrechenskategorie hin stattgefunden hat. 

In der Sache selbst sind bereits im Modernen Völkergeist (in den Artikeln „Der 
Ritualmord in Böhmen“, Nr. 13 von Anfang Juli, und ‚„Hebräerkünste zum 
Wegtaschenspielern der Blutabzapfungsmorde“, Nr.17 von Anfang September, 
die wir hier nicht aufgenommen haben, weil sie uns diese Kriminalfälle in der 
Sache nicht wirklich weiterführen) anschauliche und orıentierende Artikel ge- 
bracht worden. Was dort angedeutet wurde, hat sich, soweit es zur Verurthei- 
lung nötig war, durch die Beweisaufnahme in der Woche bis zum 16. Septem- 
ber bestätigt. Am 9. war der Spruch über Dreyfus gefällt, und die Nasenschaft 
der Welt, die in Nordamerika nicht am wenigsten, schäumte in dieser Woche 
giftig auf. Nun kam am Ende eben dieser Woche, genau nach acht Tagen, der 
zweite Schlag auf böhmischer Erde. Nach dem Blitzchen in Rennes kam das 
zuckende Strahlchen, durch welches die Polnaer That beleuchtet und getroffen 
wurde. So sieht es fast aus, als kehrte der jüdische Dummfrechheit das Glück, 
das sie bisher stets zu corrigieren verstand, nunmehr trotz Allem den Rücken. 
Kein Vorgang in Frankreich und keiner in Östreich, kein Spielchen mit dem 
Cassationshof und keine etwaige Wierderholung des Galizischen Falls, desen 
formellen Gang der Moderne Völkergeist schon früh (im Artikel „Galizien und 
Algier“, in Nr. 14 von Mitte Juli 1898) mit dem Dreyfusfall in eine prognosti- 
cierende Beziehung gesetzt hat, - Nichts von derlei Dingelchen kann der Nasen- 
schaft mehr aus der Lage heraushelfen, in die sie sich durch Verbrechen und 
Verbrechenshehlereien ihrer Leute gebracht hat. Es zeigt sich jetzt, dass die ver- 
brechenshehlerische Taktik des Judäerthums Alles noch schlimmer macht, als es 
sich ohne diese Hehlversuche ausnehmen würde. Das Secundantenthum zu den 
Verbrechen ist jetzt durch die neusten Urtheile schon ein wenig mitgerichtet, 
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und die Presse der Welt, abgesehen von vereinzelten und meist nur schwäch- 
lichen Ausnahmen, kann sich die Erfahrungen mit Rennes und Kuttenberg zu 
Alledem hinzuschreiben, was sie noch sonst dick hinter ihren meist auch langen 
Ohren aufzuweisen hat. Auch ihr gilt dieses Stückchen Fiasco, und es ist dieses 
Stückchen doch nur ein Anfang von einem voraussichtlich einst ausgiebigeren 
Ende. Ein neu Jahrhundert spannt die Flügel aus, und es wird hoffentlich nicht 
ganz so ein Judenjahrhundert werden, wie es das neunzehnte besonders in 
seiner zweiten Hälfte, am ärgsten ım letzten Drittel und am unverfroren tollsten 
und steigend im Laufe der letzten zwei Jahrzehnte, geworden ist. 

Die Parallele wird sich zwar fortsetzen, auf der einen Seite der ewige Dreyfus 
und verrath, auf der andern der judennationalistische Bosheitsmord, garniert mit 
dem Blutverzehrsaberglauben. Allein ein paar kleine Anfänge sind doch ge- 
macht, und ein wenig wirkliche Aufklärung ist beschafft. Gegen beide Verbre- 
cher, den Hilsner wıe den Dreyfus, hat man ausreichende Indicienbeweise ge- 
führt. Tragikomisch ist dabei die alte Hose, aber mit Menschenblutflecken, mit- 
entscheidend geworden. Beide Verbrecher haben sich überdies ziemlich analog 
aufgeführt, Strammes Leugnen zunächst sogar aller unerheblichen Kleinigkei- 
ten; stumpfe Regungslosigkeit Angesichts der Chancen und Angesichts auch 
der Verurtheilung. Das ist nichts weiter als die gewöhnliche Art aller verstock- 
ten Verbrecher. Die Abgebrühtheit ist auch im Dreyfusfall deutlich genug her- 
vorgetreten und sogar durch die eingelegten erheuchelten Scenen von ganz er- 
künsteltem und maschinenhaft produciertem Pathos für den Kenner nur noch 
bestätigt worden. Entsprechend ist das Verhalten des ganzen Dreyfusismus in 
der Welt gerathen, und es fehlt nur noch die schöne Ergänzung der Hilsneris- 
mus, eine Bezeichnung, womit man auch rückwärts alles das treffen kann, was 
sich seit Tisza-Eszlar in der europäischen und Weltpresse von dieser Seite 
breitgemacht hat. Zu dem Ort 

Wo Solymossys Schächtbank stand, 
Der Mord sich der Justiz entwand. 

Kommt nun der Brezinawald, der Boden, auf dem liegend das Tschechenmäd- 
chen Agnes Hruza geschächtet wurde und wo der Mord sich diesmal der Justiz 
nicht entwand. Freilich es ist kein angenehmer Nebenumstand, dass der Dame 
Justiz in Böhmen wie in Frankreich privatim nachgeholfen werden musste, und 
das sichtlich ohne die angestellten Privatenqueten die wirklich erzielten Ergeb- 
nisse schwerlich erreichbar gewesen sein dürften. In Frankreich hat es Beaure- 
paire besorgen müssen; in Böhmen von Wien aus eine leider cleicale Privatin- 
quisition. Letzteres ist eine sehr bedenkliche Schattenseite, sie deutet auf eine 
Schwäche des bessern Völkergeistes, der nie aufrechtstehen wird, so lange er 
der noch zufällig und häuslich mitinteressierten pfäffischen, ja schwarzen Hülfe 
in solchen Angelegenheiten ausgesetzt bleibt, sich also nicht zur Selbsthülfe ge- 
gen die Schlingen des jüdischen Einflusses emancipiert. Die Schlinge, die der 
Agnes Hruza um den Hals geworfen worden, - sie ist und bleibt zunächst noch 
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symbolisch, überhaupt gegenüber den bessern Völkertypen, welche dieses Bil- 
des bei allen Gelegenheiten und in allen Richtungen zu gedenken haben wer- 
den, wo sie, gleich jenem Opfer, des „hässlichen Juden“ ansichtig werden. 


Gallifet, der soi-disant hochhumane. 


Was doch das Renner Blitzchen Alles zu Stande bringt! Gallifet, der judenblü- 
tige, musste nun für den judenblütigen Kameraden Dreyfus bei dem ebenfalls 
judenblütigen Republikpräsidenten Loubet in seiner Function als Kriegsminis- 
terchen die Begnadigung beantragen. In diesem amtlichen Schriftstück kehrt er 
die Rücksicht auf erhabene Humanität heraus, und bedient sich ipsissisme des 
Ausdrucks „haute humanite“. Das ist wirklich köstlich vom Porceriden, vom 
Massacreur in der blutigen Woche, von der Hyäne des Communeschlachtfeldes. 
Das ist mehr als Satyrspiel; das ist Judenspiel, das ist der Gipfel, der Gaurisan- 
kar der Hypokrisie und noch dazu albernster Hypokrisie in den Annalen des 
Heuchelvolks! Überdies noch die schönen andern Schriftstücke, wie der Galli- 
fetsche Erlass oder Tagesbefehl an die Armee, der da anfängt: der Zwischenfall 
ist abgeschlossen, L’incident est clos, und übrigens nichts weiter athmet als 
angebliches sich beugen vor dem Renner Urtheil sowie allseitige Beruhigung 
und Versöhnung. Die Vergangenheit soll vergessen sein; jawohl, das wäre auch 
für den Gallifet selber ein Lieblingsgericht; aber die Massacrierten werden nicht 
vergessen werden, auch die Fopperei mit der Dreyfuscampagne und die zu zu- 
gehörigen schönen Absichten nicht, die nur durch den Renner Spruch gekreuzt 
worden sind. 

Mit der Reitpeitsche decretiert sich das Vergessen nicht. Wahrlich sehr gross- 
müthig, dass die Herren, die jetzt selber in der Patsche sind, auf Repressalien zu 
verzichten erklären, während sie in der Lage Solcher sind, die froh sein können, 
wenn es gegen sie nicht zu Repressalien kommt. Man pfeife also auf diese hohe 
Humanität, welche die Juden immer nur für sich und ihre ärgsten Verbrecher in 
Anspruch nehmen und nur zum Schein, wenn sie nicht anders können, in irgend 
einer andern Richtung affichieren. Übrigens sieht es auf der Dreyfusardischen 
Seite auch gar nicht nach Beruhigung, dem fraglichen „apaisement‘“, aus. Die 
Judenfrechheit verstummt nıe und mauschelt weiter, so lange sie nicht den Blitz 
derartig im Genick hat, dass sie sich thatsächlich nicht mehr regen kann. 
Schamlos genug hat der verstockte Verräther die Begnadigung schönstens ein- 
gesteckt, was kein wirklich Unschuldiger thun würde; denn deren Annahme ist 
in den Augen jedes Anständigen ein neues Eingeständnis der Schuld. Schamlo- 
ser aber noch und zugleich albern ist nach diesem Einstecken die Erklärung des 
Dreyfus, dass er den Kampf fortsetzen werde, bis es keinen Franzosen mehr 
geben werde, der sich nicht von seiner Unschuld überzeugt hätte. Da wird er bis 
zu den griechischen Calenden (- Skt. Nimmerleinstag) warten müssen, und die- 
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ses Nachstückchen wäre in der That zu Nichts als zum Lachen, wenn nicht das 
niederträchtige nationale Judasfigürchen noch eine andere, allzu ekelhafte und 
verbrecherisch ernstzunehmende Seite an sich hätte. Soll sich die Welt ohne zu 
Reagieren mit Derartigem immer prellen und von ihrer Presse das Loblied auf 
die Schandaffaire vorsingen lassen! Das muss irgend einmal aufhören, und sol- 
lte diese Bekuschung und Zurechtsetzung von Judäercrapüle auch mit einem 
Stück anscheinender neuer Barbarei erkauft werden müssen. Die haute humani- 
te ist hier am wenigsten am Platze; im Gegentheil, sie ist höchste Inhumanität, 
sie bedeutet Schächtung und Gallifetierung der Welt. Die arischen Völker müs- 
sten schon ganz verfault sein, wenn sie nun nicht bald einen Anfang damit 
machten, die Nasen materiell und geistig in ihre Schranken undzwar mehr als 
bloss Ghettoschranken zurückzuweisen. Gallifet, Dreyfus und Hilsner, - diese 
Dreieinigkeit in Judaeo hat man in ıhrer abgründlichen Tiefe zu begreifen, nie 
zu vergessen und fortan keinen Tag mehr ausser Acht zu lassen. 


Einführung in die Dühringsche Charakterkunde. 


Verengländert, geangelt oder verangelt. 


Ist mindestens halb so schlimm wie verjudet. Dies zeigt sich jetzt wieder einmal 
in der Transvaalaffaire. Hier bewährt sich, was Bayron, der grösste britische 
Dichter sei Shakespeare, von seinen eignen Landsgenossen mit so internationa- 
ler Unparteilichkeit ausgesprochen, indem er seine Nation das Volk nannte, 
welches 
u te De ER die Welt 
Zur Hälfte schlachtet und zur Hälfte prellt. 

Auf Transvaal ist es mit dem Schlachten oder, wenn man will, Einschlachten 
seit lange abgesehen, und wenn nicht das anmassliche Albion mit seinem 
grossen Ich und der zugehörigen Ichsucht dabei irgendwie thatsächlich den 
Kürzeren zieht, so ist ein Stückchen durchgeführter Jingoismus wiederum fer- 
tig, gleichviel ob dabei Dumdumgeschosse zu ıhrer Humanität, d.h. Knochen- 
verwüstenden Wirkung gelangt sein werden oder nicht. In der That kommt der 
Engländer mit seinem Typus gleich hinter dem Jud. Von letzterem muss man 
aber sagen, dass er die Welt wahrlich nicht bloss zur Hälfte, sondern gleich 
ganz und gar prellt und das er es auch mit dem gleichzeitigen Schächten nicht 
auf Halbes, sondern auf Ganzes abgesehen hat. In diesen Punkten kommt ihm 
also das Angeln und Verangeln der Welt durch den Angelsachsen diesseit und 
jenseit des Oceans noch lange nicht gleich. Die Filippinos lassen sich durch 
Bruder Jonathan, der das Handwerk seiner europäischen Mutterinsel im 
Schlachten und Prellen der Welt mit ebenfalls grossem Angel-Ich fortsetzt, frei- 
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lich nicht so gemüthlich abthun, ohne nicht wenigstens ihren Abthuungsbeflis- 
senen das Gericht etwas zu pfeffern. Aber zwei grosse Iche, die gleich für Aus- 
rufungszeichen der verletzten Menschheit, laesae humanitatis (- der Hochkul- 
tur) gelten können, hat sich dabei das werthe Yankeereichchen doch schon ver- 
dient. Auf diese Weise ist einige Aussicht auf Concurrenz mit dem Jud, der aber 
im Schleichen doch immer die Palme verdient und im Erschleichen der Welt, 
rührig und glatt schmierig er ist, mit seinem Geschlängel trotz Plattfüssen ım 
Ganzen weiterkommt als der unbeholfene, um nicht zu sagen, plumpe Boxgen- 
tleman von dieseit und jenseit des grossen Wassers. 
Wenn wir hier vom Engländer sprechen, so meinen wir weniger den Schotten 
und am wenigsten den Iren. Es ist die alte heuchlerische Raubrace, die wir ım 
Sinne haben, mit ihrem cant, wie die Leute dort selbst ihren feinern aber con- 
ventionell anerkannten Heuchelkram nennen. Seltsam sieht es aus, dass ein so 
gewaltiger Racen- und Nationalitätenabstand, wie der von Jud und Engländer, 
oder kürzer von Jud und Angler, analoge Eigenschaften, wenn auch in ver- 
schiedenem Grade aufweist. Trotz gewaltiger Unterschiede besteht in wichtigen 
Dingen eine Typusverwandtschaft. Hier ist es auch selber ein Lord, nämlich 
wieder Lord Byron, der in komischer Anknüpfung an die beiden Sprachen sich 
über die nahe Verwandtschaft der hebräischen und der englischen Sinnesart 
lustig macht. In der Schilderung der Spanierin Donna Ines, der Mutter Don 
Juans, heisst es: 

Auch Englisch und Hebräisch liebte sie 

Und fand die beiden Sprachen nah verwandt, 

Wofür sie die Beweise irgendwie 

Ich weiss nicht mehr in welchen Psalmen fand. 

Doch eine deutliche Analogie 

Hört ich sie nennen; es ist sehr frappant: 

Das Nomen, das hebräisch für ich bin steht, 

Regiert verdamm', wenn es im brit' schen Sinn steht. 
Man sieht, die Selbstsucht hat gar verschiedene und national voneinander weit 
abliegende Wurzeln. Hier eine asiatische, speciell semitische Race und noch 
specieller hebräische Nationalität; dort ein Stück indogermanische Race, spe- 
ciell eine nordische, ja stark normännisch gemischte Nationalität, allerdings mit 
Einschlag von mancherlei sonstigem Volksgemängsel, allein in summa doch 
immerhin noch als ein bisschen germanisch zu betrachten! Verschiedeneres von 
Natur und Cultur kann es, sollte man denken, nicht geben, und dennoch ist die 
Verwandtschaft der beiden Mischpoken, der hebräischen und der Anglo-Olla, 
thatsächlich mehr als blosser Spass. Disraeli, zu deutsch der Herr von Israel, hat 
es auch seinen befinanzministerten englischen Mitbürgern, wo sie ihm an den 
Judenkragen wollten, rund herausgesagt, sie wären Seeräuberbrut. So wäre 
denn der ganze weite Racenabstand in seinen Folgen und Combi-nationen 
nichts weiter als ein Abstand im Metier, im auserwählten oder auch bloss er- 
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wählten Beruf. Dieb und Räuber sind eben zwei Handwerke, von denen das 
zweite für etwas nobler gehalten wird als das erste. Der Engländer im Sınn des 
Anglers ist das äusserste Carthago der Welt, der Jud das innere. Beide Cartha- 
gos werden ihrem Schicksal nicht entgehen. Für seine lieben Briten ist wiede- 
rum Byron hier classisch und sogar Prophet. 

„Blick nach dem Ganges, dessen Sklavenheerden 

Den Grundbau eures Reichs erschüttern werden“ 
und ebenfalls an Albion adressiert: 

„Dich mahnt Venedigs Fall; auch du dereinst wirst fallen“. 
Ja, wenn auch die so oft blutgetränkte Fluth des Indus die Sklaven Indiens da- 
rum noch nicht mit zureichender Kraft beseelt, so werden die Russen in Zu- 
kunft wohl wirklich besorgten, was einst der alte Napoleon nur beabsichtigte 
und wobei er sein Moskau fand. Die verangelung Indiens wird aufhören und da- 
mit auch schliesslich die Verangelung der Welt. Das Spitzchen in Südafrika ist 
also jetzt nur eine kleine Erinnerung an unausweichliche grosse, aber nicht min- 
der gerechte Schicksale, denen die heutigen Verstrolcher der Welt mit all ıhren 
Dumdums geweiht sind, wie auch immer vorläufig die kleinern Zwischenfälle 
ausschlagen mögen. Ebenso wenig, als immer verjudet, wird die Welt immer 
verangelt bleiben, und sıe wird zunächst nicht leichtfertig fortfahren, sich ohne 
Weiteres beangeln zu lassen. 


Zum Abonnement auf den Personalist. 


Die directe Bestellung bei der unterzeichneten Buchhandlung und Geschäfts- 
stelle ist die bequemste, zumal im Hinblick auf die erniedrigte Zehnpfennig- 
taxe der Postanweisungen. Der Weg durch jede Buchhandlung und durch die 
Post (Zeitungsliste Nr. ...) steht ebenfalls wie bisher offen. 

In der gegenwärtigen Lage des neugestalteten Blattes, welches sich seine Bahn 
noch erst weiter zu brechen und bei seiner Unabhängigkeit von allen Parteien 
zunächst noch mit vielerlei Hindernissen und auch mit materiellen Schwierig- 
keiten zu kämpfen hat, ist es von Wichtigkeit, dass sich die der Sache Geneigten 
unter den Abonnenten um weitere Verbreitung, also um Gewinnung anderer zur 
Sache haltenden Abonnenten, unter Benützung jeglicher Gelegenheiten nach, 
Kräften bemühen. Da seitens sämtlicher Mitarbeiter nicht nur unentgeltlich ja 
sogar unter Opfern - und zwar Opfern nicht bloss an Zeit - das Blatt mit seinem 
mannichfaltigen Inhalt versorgt wird, so darf es wohl auch andererseits, zumal 
als propagandistisches Organ, auf den Propagandabeistand Derer rechnen, die 
sich wirklich zu den Anhängern und Freunden der darin vertretenen Sache und 
Sachwahrnehmung zählen. Denen, die sich in der Förderung des „Modernen 
Völkergeist“ bisher ausgezeichnet haben, sei noch einmal bester dank gesagt. 
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Es ist aber nöthig, dass die, welche und mit besondern Bemühungen beistehen, 
zahlreicher werden. 
Emil Keil, Berlin SW., Friedrichstr. 238. 
Die Bemühungen um die Buchhandlung 

sind, seit diese allein in meiner Hand, fünf Monate mit Erfolg fortgesetzt wor- 
den. Auch fernerhin werde ich es mir angelegen sein lassen, dem schon früher 
den Lesern dieses Blattes angekündigte Zweck desselben immer mehr gerecht 
zu werden. Neben dem allgemeinen Sortiment für Artikel aller Art pflegt sie 
speciell den Antisemitismus, besorgt auf Verlangen einschlägige Schriften aller 
antisemitischen Richtungen, bemüht sich aber noch ganz besonders um Vermit- 
tlung und Auskunft bezüglich solcher Bücher und Organe, die den allerentschie- 
densten und nachhaltigsten Antijudismus vorurtheilsfreiester Art dienen. In 
dieser beziehung glaubt sie bereits einen geistigen Verkehrsmittelpunkt ge- 
schaffen zu haben, der über die sonst üblichen Aufgaben einer Buchhandlung 
hinausreicht. Sie glaubt daher auch erwarten zu dürfen, dass man sie wie bisher 
so auch fernerhin mit entsprechenden Aufgaben fördert. Zur Gewährung aller 
buchhändlerischen Vortheile und Erleichterungen ist sie in dem Masse bereit, in 
welchem Derartiges üblich, und wird sie auch in diesem Punkte sich bemühen, 
hinter keiner andern Handlung und Bücherbeschaffungsangelegenheit ın der 
Hauptstadt oder im Reiche zurückzubleiben. Wohl aber hofft sie sich dadurch 
auszuzeichnen, dass sie für Berlin und durch ihr Versandgeschäft auch überall 
hin und nach auswärts einen Mittelpunkt für die literarisch antisemitischen Be- 
dürfnisse schafft. Eine Hauptstadt, wie die des Reichs, muss doch so etwas auf- 
zuweisen haben, und die ernsthaft antijüdisch Gesinnten dürfen wohl eine Ehre 
darin sehen, eine solche Einrichtung in der Metropole des deutschen Reiches 
zur Verfügung zu haben. (- wohlgemerkt, es geht hier um den Standpunkt Düh- 
rings und nicht um irgend einen Standpunkt parteiischen Antisemitismus, wie er 
damals beispielsweise durch die Alldeutschen grassierte, schlechthin; das wol- 
len wir ein für allemal festgestellt wissen.) Übrigens entspreche ich jedem Auf- 
trag bezüglich aller andern Bücherbesorgungen. Was nicht vorräthig ist, wird 
sofort verschrieben. Ich mache noch als auf eine Specielität meines geschäfts 
auf Dührings Werke als immer und stets vorräthig aufmerksam und gestatte mir 
bei der diesmaligen Angelegenheit die Mittheilung, das die vierte, neubearbei- 
tete und stark vermehrte Auflage von Dührings Kritischer Geschichte der Natio- 
nalökonomie und des Socialismus (Preis ungebunden 10 Mark) im Druck vol- 
lendet ist und binnen Kurzem erscheinen wird. 

Auch erlaube ich mir, auf die gelegentlichen besondern Anzeigen hinzuweisen, 
aus denen hervorgeht, dass ich auf vergriffene und nur selten im Antiquariats- 
handel vorkommende Dühringsche Schriften mein Augenmerk gerichtet habe 
und dieselben auf Verlangen nach Möglichkeit beschaffe. Den gehrten Kunden 
aus dem Abonnentenkreise habe ich mich stets bemüht, noch besondere Be- 
zugsbequemlichkeiten bezüglich Frankierung u.dgl. zu gewähren. Auf Verlei- 
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hung aber und Zulassung ratenweiser Preisabtragungen hat das Buchhandelsge- 
schäft - bis auf besonders begründete Ausnahmen - verzichtet, um seine Kraft 
ungetheilt und ausschliesslich seiner Hauptaufgabe, also der Vermittlung des ei- 
gentlichen Buchhandels der gekennzeichneten Richtung und Art zuzuwenden. 


Emil Keil 
Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 
Nr. 2 Berlin, Mitte October 1899 


Den Parlamentarismus haben sie, den sie 
verdienen. 


Es ist nicht lange her, da wurde im Derouledeprocess vor den Geschworenen 
das abgespielt und entschieden, was wir als Gericht über den Judenparlamenta- 
rısmus (Mod. Völkergeist Nr. 12 von Mitte Juni 1899) dargestellt haben. Die 
Person des Herrn Deroulede war uns dabei Nebensache, und nur der zufällige 
Umstand massgebend, dass sie ıhr Schielen nach einer Rolle als Republikprä- 
sıdent mit einer wenigstens theilweise nicht unrichtigen Kritik des herrschenden 
Panamaparlamentarismus halb zu bedecken und halb zu beschönigen suchte. 
Nunmehr steht dieser Deroul&de wieder, und zwar ungefähr, wenn auch nicht 
grade formell in derselben Sache, vor den Chancen des hoch- und höchstpoliti- 
schen Senatsgerichts, das ıhm nichts weniger als günstig ist. Er gıbt vor, unter 
allen Umständen die plebiscitäre Republik und nichts Anderes zu wollen, und in 
einem einzigen Punkte könnte dies sogar mehr als ein blosses Vorgeben sein, 
nämlich unter der stillschweigenden Voraussetzung, dass die französischen 
Plebs ein Einsehen hätte, ein richtiges Plebiscit vonsichgäbe und den einiger- 
massen schon judenblütigen ausgewählten D£roulede, den Hauptchauvinisten, 
den Feind jeglichen Auslandes, kurz den Erzrevanchejuden zum Republikpräsi- 
denten auserwählte. 

Für uns dieseit der Vogesen wäre dies freilich eine hübsche, um nicht zu sagen 
komische Bescheerung. Da gäbe es unvermeidlich den schleunigsten Krieg und 
zwar la guerre ä outrance (- Krieg bis zum Äussersten). Hiezu käme speciell für 
uns Antihebräer noch gar der Zusatzspass, dass die zwei Judensorten, die sich in 
Frankreich um den Einfluss balgen, nämlich diejenige, die auch die religionisti- 
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schen Juden miteinschliesst, und diejenige, welche sich schon mehr in die chris- 
tische und militärische Facon gefasst hat, einmal ein politisches „Verwechselt 
das Bäumchen“ spielten. Die eine Nase verliess das Elysee, und eine andere zö- 
ge ein. Das wäre der grosse Effect für den Antisemitismus; denn der Umstand, 
dass dieser D£roul&de in den letzten Wochen ein wenig zu antisemiteln ange- 
fangen, während er sich noch vor Monaten dagegen sträubte - das bestätigt nur 
seine Judenfarbe. 

Wenn ein Jude dem andern etwas am Zeuge zu flicken hat, dann hält er ıhm, das 
ist ein altes Stück, gelegentlich ganz ungeniert den Juden und die Judenmani- 
pulatiönchen vor. So machte es auch neuerlich ın einem Brief aus dem Gefäng- 
nis das Haupt der Patriotenliga De£roulede gegenüber dem formellen Schürer 
der Anklage, dem Justizminister Monis. Monis, so spöttelt derselbe Judenblü- 
tige, das ist eine Buchstabenversetzung von Simon, der seinen Namen dadurch 
entjudet hat. Wörtlich „dejudaise“! Das nimmt sich hübsch aus im Munde eines 
Mannes, bei dem sich sogar in den Gruppenportraits von Patriotenligisten, wie 
sie sich in seinen eigenen Agitationsschriften finden, die Nase seiner chauvinis- 
tischen Heiligkeit nicht ganz verleugnet, obwohl sie in den verschiedenen, ihm 
allein gewidmeten Portraits sich etwas bescheidener gebogen und durch die 
markierte Officiersattitüte gleichsam in den Schatten gestellt findet. Wenn sie 
also spöttelt: Monis-Simon oder Simon-Monis, nun, so haben wir längst auf ein 
uraltes Stück hingewiesen, welches auch nichts sonderlich Anderes ist und bei 
Paul Deroulede daran erinnert, dass er sich ja nicht Saul Deroulede nennt, ob- 
wohl er von entsprechendem Stamme ist, sondern hübsch der christischen 
Tradition folgt, die den römischen Namen Paul schon vor länger als achtzehn 
Jahrhunderten opportun erfand. 

Die „parlamentarische Anarchie“ - auf die hat es Sanct Paul Deroulede ge- 
münzt. Sie ist ihm etwas a l anglaise, und statt dieser englischen Institution will 
er nur einen einzigen Volksrepräsentanten, der in dem einzigen Wahlbezirk 
Frankreich nach allgemeinem Stimmenrecht gewählt wird. Dieser soll Präsident 
heissen und sein. Ob er thatsächlich ein Autokrat werden soll, der in einer 
Person präsidiert, regiert und gesetzgebert, davon verlautet Nichts; das bleibt 
Derouledsches Patriotengeheimnis. Nach der positiven Seite hin bleibt man also 
hübsch unaufgeklärt. Das Wahrscheinlichste ist, dass sich angestammtermassen 
Deroulede schon im Voraus als politischen Hohenpriester und König mithin als 
politischen Papst der Republik träumt und fühlt. So etwas stimmt auch zum Ju- 
denthum, sowie die scheinbar naive aber in Wahrheit stumpfe Unbekümmert- 
heit um jede feste und klare politische Form. 

Die Geschworenen hatten De£roulede bezüglich dessen Zudringlichkeiten beim 
Brigadegeneral Roget freigesprochen, weil man verächtlicherweise das Stück- 
chen unter die Rubrik Soldatenverleitung gebracht hatte, wohin es nicht gehör- 
te. Nun hatte man, um auf den Dreyfusprocess zu drücken, das Versäumte nach- 
holen wollen, ist aber mit der Complotanklage wiederum aus dem Geleise ge- 
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rathen. Hübsche Absichten sind bei D£roulede, und zwar eingestandenermas- 
sen, schon vorhanden; aber blosse Umsturzabsichten ohne That oder Thatan- 
fang fallen unter keine Jurisdiction, sondern gehören dem bloss moralischen 
Bereich an. Trotzdem steht es übel für den Angeklagten und die sehr verschie- 
denartigen Genossen; denn der Senat ist kein Geschworenengericht, und die 
inquirierende Senatscommission mit dem Grossinquisitor B£renger als Präsi- 
denten deutet bereits an, wie man dort Recht macht oder vielmehr fabriciert. 
Berenger (am besten spräche man ıhn hübsch daitsch: Behrengger, als Jargon- 
abstumpfung vom mittelalterlichen Berengar) ist uns schon aus seiner lex rühm- 
lichst bekannt als Vater des „Lasst den laufen, den ihr habt abgefasst‘‘ (Mod. 
Völkergeist Nr. 21, von Anfang November 1897). Diesmal aber heisst es bei 
Behrenggern grade entgegengesetzt: Steck’ den ein, den du nicht abgefasst hast, 
und dem sich ausser dem Roget-Vorkommnis, welches bereits abgeurtheilt und 
vollständige res judicta ist, nichts irgend Erhebliches hat nachweisen lassen. 

Der Vater von einem ungerechten „Lasst laufen“ kann auch noch viele 
andere Kinder haben, die für das ungerechte Einstecken und Verurtheilen ein- 
treten. Beide Arten von Rechtsverderbnis und Gerechtigkeitsheuchelei passen 
zueinander und sind vom selben Stamme und im Interesse desselben Stammes. 
Aus letzterem Umstand erklärt sich denn auch, dass der völkerrechtliche Un- 
rechtler Deroulede und der criminalistelnde Unrechtler Behrengger trotz aller 
Verfolgung und Feindschaft doch bei den sogenannten Verhören als verwandte 
Geister sich grüssen und gewissermassen formelle Beachtung und Achtung er- 
weisen. Was bleibt also von der ganzen Kömödie und Gegenkomödie? Nichts 
als die Negativität gegen der Parlamentarismus, aber nicht bloss gegen das Wie 
und das Was, welches es heute ist, sondern kurzweg gegen jeder Repräsentation 
durch eine gewählte Versammlung. Die Vorhaltung lautet auf Panamabestech- 
lichkeit und Ähnliches, auf persönlichen Verkauf der Volksinteressen u.dgl. 
Dies ist nun längst eine ausgemachte Wahrheit. Ja noch mehr! Eine derartige 
Versammlung setzt sich mehr oder minder aus Schwachköpfen, grundsatzlosen 
Parteimachern und Bestochenen oder Bestechlichen zusammen. Theils verthei- 
len sich diese schönen Eigenschaften an verschiedene Gruppen, theils und nicht 
selten vereinigen sie sich harmonisch in derselben Person, die dann zugleich 
Idiot, Schwindler und Verräther aller höheren Interessen ist. Dieses Bild der 
parlamentarischen Elite und Olla passt nicht allein und ausschliesslich für 
Frankreich; die Verfolgung seiner sonstigen Spuren, seiner Wurzeln und Able- 
ger ist keine aber Angelegenheit, die sich im Vorbeigehen und einschaltungs- 
weise abmacht. Für den Typus und zur Charakteristik genügt aber Frankreich 
vollkommen. Dort ist Vieles schon entwickelt und sichtbar, was sonstwo noch 
im Ei steckt oder mindestens aus der dunkeln Behausung noch nicht hinrei- 
chend ans Licht der Öffentlichkeit hervorgezerrt worden ist. Annähernd kennt 
man aber auch sonst in sehr verschiedenen Fällen die entsprechende Besche- 
erung. 
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Nun fragt man sich: waren etwa früher die Camarillen, die sich an Fürstenhöfen 
bildeten, weniger unerbaulich, minder corrupt und minder schädlich, als jetzt 
die Stätten parlamentarischer Laster und Verbrechen? In Deputiertenkammern - 
von Senaten und grauen oder gräulichen Sündern erst gar nicht zu reden - macht 
sich auch nichts weiter breit, als was sonst überall existiert in der Masse am 
Grund und Boden, existiert unter den obern Hunderttausend, den obersten Oli- 
garchen und in der Nachbarschaft der allerhöchsten Chefs, diese letztern nicht 
immer, namentlich in manchen Republiken durchaus nicht ausgeschlossen. 
Warum also so viel Lärm um Nichts? Die Parlamente sind der Spiegel der Ge- 
sellschaft und der Mächte, durch die sie von unten und von oben gestaltet, um 
nicht zu sagen fabriciert werden. In der Arbeitstheilung der politischen Laster 
und Verbrechen haben sie allerdings noch ihre eigne Specialität; aber diese 
braucht deswegen nicht schlimmer zu sein als die anderen Bereiche. Sie ist nur 
sichtbarer und mehr der Nachspürung zugänglich. Hier lassen sich eher die 
Dächer abdecken als sonstwo. 

Man sehe also zu, ob nicht das meiste Frontmachen gegen den Parlamentaris- 
mus gewöhnlich Humbug und nur zu oft reactionärer Humbug sei. (- Dühring 
sagte schon 1899, was Sache ist und sagte auch: schaut hinüber nach Frank- 
reich, was sich dort abspielt; diesen Mann dann für die Hitlerei verantwortlich 
machen, weil er nicht ihrem hebräisch-christischen KnechtsGetue aufsitzt, ist 
Dummheit.) Selbst die anscheinend von links kommenden Angriffe sind meist 
nicht stichhaltig, weil nämlich das linke Bereich und die Angreifer gemeiniglich 
noch mehr corrumpiert als die Angegriffenen; doch dieses Pünktchen ui be- 
leuchten, würde weit in unerbauliche Untersuchungen abführen. Für diesmal 
genügt der Hinblick auf Frankreich und die handgreifliche Komik, die darın 
liegt, dass ein Parlamentarismus angegriffen wird, der sich erst neulich selbst 
castriert hat indem er sich durch Stimmenfälschungen regierungsopportun frü- 
her als üblich vertagte und so von einer gefälschten Mehrheit bei Seite schie- 
ben liess, um auf drei bis vier Monat einer Zwischendictatur der Judenregierung 
parlamentarisch unbehelligtes Spiel zu verschaffen. Die Judenmarionette von 
Deputiertenkammer befälschte und erstickte ihre eigne wirkliche Mehrheit, als 
wäre diese die Minderheit, weil diese durch Interpellationen der jetzigen Re- 
gierung unbequem wird. Wer also will den Parlamentarismus abschaffen? Herr 
Deroulede etwas bloss? O nein; auch die Leute von der Partei des Inqusitors 
Behrengger: Die Judenregierung selbst will ıhn nur als Marionette dulden, nur 
wenn er pariert und den Mund hält, sonst aber nicht. Die beiden Geister, der 
von der Behrenggerschen und der von der Deroul&dschen Art haben sich also 
nichts vorzuwerfen; im fraglichen Punkt, nämlich im Mattsetzenwollen des 
Parlamentarismus treiben sie so ziemlich desselbe Handwerk. Dieser Parlamen- 
tarısmus ist aber so schön, wie es sein kann; er taugt so viel und so wenig, als 
Nation, Gesellschaft und Staat, denen er dient, und die das verdienen, womit sie 
bedient werden. Ehe man also den Stab über die Institution als solche bricht, 
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bedenke man, dass es nicht die Form, sondern der die Form füllende Inhalt ist, 
was zur Kritik herausfordert. Der von den Juden gemissbrauchte und mattge- 
setzte, aber nicht bloss von den Juden, sondern auch von allen sonstigen 
schlechten Elementen her verdorbene und entmannte Parlamentarismus, - der 
ist das Geschwür oder vielmehr nur eine Geschwür im Gesellschaftsleben, wel- 
ches deren sofort noch mehr und schlimmere aufweisen würde, sobald jenes 
verschwände. Über diese politische Krankheit, die Frucht der Lüderlichkeit und 
des Verbrechens, haben sich die Betroffenen nicht noch besonders zu entrüsten. 
Sie haben es sich echt geschichtlich zugezogen und verdient, wie sie noch alle 
Tage fortfahren, sie sich weiter zu verdienen und das Verdiente in der verdien- 
ten Gestalt oder vielmehr Ungestalt zu conservieren. Darum also kein Bedau- 
ern, weder für die eine noch für die andere Partei. (- nun, Jud = in diesem Falle 
der Herr Loubet und seine Panamaregierung, und Junker der Herr Deroulede 
mit seinem Chauvinistenclub.) 


Emancipation vom Universitätsübel. 


Seit ungefähr einem halben Jahrhundert ist in Preussen ein Unterrichtsgesetz 
zur Ergänzung der Verfassung versprochen, aber dieses Versprechen noch nie 
erfüllt worden. Scheinbar hat man Anläufe dazu genommen, so namentlich auf 
Veranlassung der Aufregung, die durch Dührings Remotion, und zwar nicht 
bloss in studentischen Kreisen, entstanden war. Allein es blieb damals wie spä- 
ter bei Ankündigungen. Der blosse Schein musste genügen, und die Reaction 
war auch stets sehr zufrieden, dass es zu Nichts kam. Selbst wenn und wo sie 
die macht in den Händen hat, behagt ihr der Schlendrian alter Überlieferung 
besser, als irgend etwas Neues, wenn auch noch so Reactionäres; denn hiebei ist 
es doch unvermeitlich, dass durch einige Bestimmtheit der Gesetze und 
Anordnungen das Fischen in nebliger Trübe ein wenig beeinträchtigt werde. 
Kann es also nicht gradezu schwarze Unterrichtsgesetze, wie in Östreich, ge- 
ben, was gegen die Tradition und Existenz des preussischen Staates verstossen 
würde, also auch von Regierungswegen ohne ärgste Thorheit nicht möglich ist, 
so mag nach dem Herzen der Reactiondas alte Chaos ohne neugesetzliche Ord- 
nung fortbestehen. Jenes in Aussicht gestellte Unterrichtsgesetz, das auf die 
griechischen Calenden vertagt ist, würde auch den höchsten officiellen Unter- 
richt, also die zu drei Vierteln zünftlerisch und zu einem Viertel gouvernemental 
hinkrebsenden Universitäten miteinschliessen und demgemäss in ihren heiligen 
Hallen Manches aufrühren und ausräumen müssen, was nichts weniger als 
schön duftet. 

Vor solcher Ordeurverbreitung haben aber alle Parteien doch ein bisschen 
Angst, nicht am mindesten selbstverständlich die universitären Cliquen selber 
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samt ihren parlamentarischen Ausläufern und Machern. Es sind also, nicht bloss 
Junker und Pfaff, es sind also nicht bloss Regierungscoterien, sondern es sind 
die parlamentarischen Wortführer der Universitäten selber, die, welchen ge- 
gentheiligen Anschein sie sich unter Umständen auch geben mögen, das Zu- 
standekommen von irgend etwas Zuträglichem hintertreiben. Unter diesen Um- 
ständen ist gleichsam eine geheime Ostruction gegen jegliche Verbesserung die 
bleibende Thatsache. Nicht bloss die Reaction, sondern auch der Liberalismus 
ist ein Hindernis; denn wo der letzte sich zu Etwas zu verstehen scheinen wür- 
de, da hätte man zuzusehen, ob es auf irgend etwas Anderes hinausliefe, als 
solche Thüren in das alte Gemäuer zu brechen, durch welche der moralischen 
Criminalisierung und verkuppelt mit ihr der immer weitern Verjudung der Uni- 
versitäten neue Einschleichungswege präsentieren würden. Die liberalistische 
Intellectuaille würde schon, wenn es nach ihrem Herzen ginge, ein paar Zöpf- 
chen abschneiden helfen und vielleicht auch die äusserlichen Allüren des 
Schlendrians mit mit geschäftlichem Trippeln und Watscheln vertauschen wol- 
len; allein diese anscheinende Rührigkeit würde doch nur die Schmierigkeit, die 
nicht bloss judengemäss immer damit verbunden, hinzu mitsichbringen und so 
das Übel noch widerlicher machen, als es zuvor gewesen. Man erkennt schon, 
auch abgesehen von Gesetzen und Verordnungen, aus dem bloss gesellschaft- 
lichen Lauf der Dinge, wohin das Eindringen gewissensverderbter oder auch 
nur gewissenschwacher Elemente zusammen mit der charakterschädigenden 
Verjudung massgebend seinsollender Lehranstalten im letzten Menschenalter, 
besonders während der Bismarckie und durch diese, schliesslich geführt hat. 

Hochkomisch ist es daher, wenn jetzt gelegentlich aus dem eigensten Krei- 
se der Universitäten und überdies dem der Reaction ein vereinzelter Unkenruf 
sich hören lässt, der über Blasiertheit der Studenten klagt und noch gar die Ur- 
sache davon in der Lehrweise der Universitäten, in der ausgedehnten Vorleserei, 
nagelneu gefunden haben will. Ebenso nagelneu ertönt dann bald dagegen ein 
entgegengesetzter Unkenruf, der im Unkenbereich Alles schön und wesentlich 
in Ordnung findet, aber doch den andern Unkenruf zum Gegenstand wichtig- 
thuerischer Analyse und Kritik macht, so dass man bei dem Gegenseitigkeits- 
kritikdebakel ın einem unbewachten Augenblick beinahe voreilig zu einem 
neuen Glauben übertreten könnte, nämlich zu dem Glauben, es sei wirklich ein 
Ei gelegt. 


Ein Dühring eigenthümlicher Gedanke erscheint 
namenlos wieder. 


Auf Grund vierzehnjähriger Praxis als Docent an der Berliner Universität hatte 
Dühring sich den Gedanken bestätigt, dass an die Stelle des semesterlangen Ab- 
haspelns ganzer Wissenschaften nach bekannter Vorlesermanier etwas Anderes 
das geringere Übel sei. Dieses Andere bestand in der von Dühring selbst ge- 
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wählten Ausfüllung der Stunden - oder vielmehr üblichen akademischen guten 
halben Stunden - mit vornehmlich zur Anregung bestimmten freien Vorträgen, 
die zwar alle Hauptpunkte einer Wissenschaft, beispielsweise der Nationalöko- 
nomie oder der Logik und Wissenstheorie berührten und hervorhoben, aber 
doch nur zur Orientierung dienen sollten, während Dührings eigne einschlägi- 
gen Bücher, dafür gesorgt hatten, dass es dem Studierenden nicht an dem ge- 
wohnheitsmässigen Schwarz auf Weiss fehle, und die sogenannten Collegien- 
hefte wohl mehr als ersetzten. Hiebei waren die vier üblichen sogenannten 
Stunden oder vielmehr Stündchen wöchentlich, zumal in den kurzen, sich auf 
dreizehn Wochen reducierenden also buchstäblich halbierenden Sommersemes- 
tern, wohl eigentlich nicht zuviel, obwohl man für den Zweck auch mit weniger 
Zeitaufwand und mit weniger Sitzbetheiligung der Studenten hätte auskommen 
können. Das theoretische Facit davon, welches Dühring verschiedentlich veröf- 
fentlichte und auch in der Schrift, die sich auf Veranlassung der Frauenberufs- 
bildung nebenbei mit der Lehrweise der Universitäten beschäftigte, charakteris- 
tisch auseinandersetzte, bestand in der Überzeugung, dass verkürzte und ge- 
drängte Reihen von Anregungsvorträgen in dem nun einmal bestehenden Rah- 
men der Gewohnheiten des Universitätsstudiums das einzig mögliche wären, 
wodurch aus dem verrotteten Schlendrian einigermassen herauszukommen. 
Freilich gehörten zu solcher Handhabung der Kathederfunctionen andere Eigen- 
schaften, als traditionellerweise diejenigen der professoralen Hauptmatadore zu 
sein pflegen. In dieser Hinsicht war die Perspective einer Besserung im frag- 
lichen Sinne unpraktisch, und das thatsächlich Gegebene annähernde Beispiel 
hatte überhaupt nur einen Sinn, weil es auf die individuellen Eigenschaften 
einer einzelnen Person zugeschnitten war. Redefähigkeit reicht dazu nicht aus; 
Rednerei im Sinne des gemein oder gar politisch oder sonst agitatorisch Redne- 
rischen wäre dabei sogar arg vom Übel und würde das Übliche Heftabnäseln 
nur durch etwas Schlimmeres, nämlich durch phraseologische Hohlheit und Af- 
fectmacherei, ablösen. Wohl aber war dazu die augenblickliche innere Hervor- 
bringung der Gedanken in einfach angemessener und leicht auffassbarer Aus- 
drucksweise erforderlich. 

Ob nun Derartiges in gleichem Grade wie in Dührings Fall ohne eine innere 
zwingende Nothwendigkeit, wıe das Augenschicksal Dührings eine war, ge- 
schaffen worden wäre, bleibt mindestens problematisch. Ganze Wissensgebiete 
mussten erst formell und mehr als bloss formell umgestaltet, ja umgeschaffen 
werden, um eine solche Darstellung in freier und obenein vom Hörer sofort 
auffassbarer Gedankenproduction überhaupt möglich zu machen. Eine gewisse 
Annäherung an den Conversationston der Mittheilung, zugleich aber ohne Ver- 
zicht auf eventuell rechhaltigere Periodisierung gegliederter Gedanken, - war 
dabei natürlich, aber eben auch nur durchführbar, wenn das betreffende Wis- 
sengebiet durch eine entsprechende Wissensreform für den Zweck bereits ein- 
gerichtet, nämlich bis auf den letzten Grund vertieft, demgemäss geordnet und 
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geklärt war. Die indigesta moles (- Menge des Unverdauten) lässt sich eben 
nicht angemessen vortragen und in einer solchen unverdaulich schwerfälligen 
Masse besteht herkömmlich und nur zu begreiflicherweise das unbehülfliche 
Stoffcorpus der Wissenschaften, wie es sich nicht bloss in Collegienheften, 
sondern noch weit überladener und noch weniger zu bewältigen in den meisten 
Lehrbüchern präsentiert. Die Mehrzahl der Lehrbücher wird von Ignoranten ge- 
schrieben, mindestens Ignoranten von neun Zehnteln oder manchmal auch 
neunundneunzig Hundertsteln dessen, was sie behandeln, weil der Betreffende 
im selbst günstigsten Fall gründlich nur ein kleines Theilchen von dem selber 
versteht, worüber er schreibt. 

Überhaupt sind die Büchermacher dieses gemeinen Lehrschlages fast nie die 
wirklich und solide Wissenden. Es ist sogar fast die Regel, dass unter den Zu- 
rückhaltenden, die beinahe nur mündlich lehren, noch weit eher die besser ori- 
entierten Personen angetroffen werden.Die Quellenlehrwerke aber, die von 
grossen originalen Persönlichkeiten herrühren, sind ihrer tiefern und umfassen- 
deren Art und Weise nach kaum für die hervorragendsten Lehrenden, geschwei- 
ge für den Durchschnitt und für den gewöhnlichen Typus der Lernenden vor- 
handen. In letztere Durchschnittskategorie geht selten Etwas hinein, was nicht 
erst von jeder Tiefe und Schärfe befreit ist. Die grossen Urkunden wirklichen 
und ursprünglich erzeugten Wissens existieren daher in ihren bessern Eigen- 
schaften nur für Wenige, und gemeinhin bleibt es bei der alten Wahrheit, dass 
Mittelspersonen und gleichsam auch Mittelsbücher nöthig sind, in denen das 
Feine bereits weggesiebt und nur ein grober Rückstand enthalten ist, wie es sich 
zur Auffassung für das gemeinere Publicum der Gelahrtheit schickt. 

Mit letzterer Wendung ist wieder breiter platt-realistischer Boden gewonnen, 
und so mag denn auch auf diesem werthen Boden die Streifung von Etwas ent- 
schuldbar bleiben, dessen Berührung sonst als ein Verzicht auf Selbstachtung 
erscheinen könnte. Bei zufälliger Durchstöberung einer pädagogischen Zeit- 
schrift, der Lehrproben und Lehrgänge aus der Praxis der Gymnasien und Real- 
schulen (Halle, Waisenhausbuchhandlung) fand sich im Juliheft 1899 an der 
Spitze der Aufsatz eines Herrn Schrader ( Curator der Halleschen Universität), 
der sich seiner Überschrift nach mit den sogenannten Seminaren der Universi- 
täten beschäftigt, thatsächlich aber nur den Zweck hat, eine sich mit Univer- 
sitätsmissStänden befassende vorjährige Broschüre eines Greifswalder Ge- 
schichtsprofessors Namens Bernheim in, wenn auch meistens wıderlegende Er- 
innerung zu bringen. Bei näherem Zusehen stellte sich heraus, dass es sich um 
eine in einem Berliner Commissionsverlag 1898 erschienene Bröschüre „Der 
Universitätsunterricht und die Erfordernisse der Gegenwart‘ handelte und dass, 
o Wunder, der Hauptgedanke in derselben und zugleich der einzige zurech- 
nungsfähige in dem Satze gipfelte, es müssten die langen Stoffvorlesungen 
durch kurze, bloss auf Anregung berechnete Einführungen in das jedesmalige 
Fach ersetzt werden; denn sonst sei die Blasiertheit und Studentenflucht, die 
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immer weiter um sich greife, nicht zu bemeistern. 

Diese Offenbarung war schon einige zwanzig Jahre früher ein Stück des 
Dühringschen Thema gewesen, und zwar wurde Dührings obenerwähnte gele- 
gentliche, aber auf langandauerndes Zutreffen angelegte Schrift nach zehn Jah- 
ren neu wieder herausgegeben. Wenn sich also jetzt gleich ein Pärchen von Per- 
sonen zusammengefunden, von der sie ignoriert, trotzdem aber ein Hauptpunkt 
derselben discutiert wird, als gehörte er nicht auf Dührings Boden, sondern in 
den Horizont der betreffenden Herren, so spricht dies wohl deutlich genug und 
stimmt zu den säuberlichen Thatsächelchen, durch die sich der Typus der Uni- 
versitätler aus- und kennzeichnet. Jener Herr Schrader macht sogar eine kleine 
angebliche Geschichte der Kritik der Universitäten, bringt es dabei aber zu 
weiter Nichts als zu einer Erinnerung an die alten schwächlichen Kleinigkeits- 
ausfälle des Pädagogen Diesterweg, der ein wenig liberalisierte, aber, ausser- 
halb stehend, die tiefern Schäden der Universitäten nicht kannte und nicht ken- 
nen konnte. Jener Herr Schrader hatte auch noch den besondern Zweck, sich 
selbst mit einer eignen zeitschriftlichen Verlautbarung von 1887 ın Erinnerung 
zu bringen, - auch ein recht hübscher Zufall, nachdem 1886 die zweite Auflage 
der Dühringschen Frauenschrift erschienen war. Übrigens gehört, um auch den 
Greifswalder Geschichtsprofessor nicht zu vergessen, dieser zu einer jüngern 
Generation aus der Zeit des Treitschkeschulchens und der noch blühenden Bis- 
marckie, so dass er so recht unter die Traufe der Dühringschen Universitäts- 
blossStellungen von 1876 gerathen musste, ganz so wie sein Meisterchen, der 
für nichts als Bismärckerei engagierte Herr von Treitschke. 


Curiose Berufung auf Herrn v. Treitschke, und wie 
es dem ging. 


Auf diesen beruft er sich komischerweise wıe auf ein Orakel. Der beklage sich 
in seiner Politik auch über die Blasiertheit und über mangelhafte Aufmerksam- 
keit der Studenten. Wir haben diese Klage nicht unmittelbar nachgesehen; denn 
um solche Machwerke bekümmern wir uns nicht, weil wir das Autorchen sonst 
genugsam kennen. Allein erklärlich finden wir jene Beschwerde des verstorbe- 
nen Berliner Professors der Bismarckie nur zu wohl, zumal wenn wir uns einer 
intimen Beobachtung erinnern, die von Anderen gerade in seinen besuchtesten 
öffentlichen Collegien angestellt wurde. Da sassen die Leute vielfach in recht 
aufmerksamen Attitüten und mit sichtlich gelangweilten Geberden. Die Einen 
hatten die oder den Ellbogen auf dem Tisch und den Kopf ın die Hand gestützt; 
Andere räkelten sich in anderer Facon und drehten am Schnauzbart; Einzelne 
spitzten sogar und zwar in recht hörbarer Weise Bleistifte an, was doch 
wenigstens dem Auge des schwerhörigen Docenten nicht entgehen konnte. Der 
duldete aber Derartiges ganz gemüthlich und scheint sich nur in seiner hinter- 
lassenen „Politik“ posthum ein wenig gerächt zu haben. Verwundersam wären 
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daher bei ihm die fraglichen Auslassungen nicht. Allein die Schuld trug er zum 
grössern Theil selbst. Seine Art und Weise war eben, trotz seiner fast paukend 
zu nennenden und stössigen Haranguierungsmanier, geistig langweilend, und 
hinzukam, dass sein Studentenpublicum nicht grade das gewählteste war oder 
sein konnte. Zu ihm kamen die Leute der Partei wegen, darunter vornehmlich 
Feudalbürger oder nach Bismärckischer Art Patriotische, wohl gar Corpsstuden- 
ten und Ähnliches. So ergab denn Beschaffenheit, Richtung und Manier des 
Docenten ein ihm wahlverwandtes Publicum, und das Mass von Langweiligkeit 
des einen traf auf die schon wahlverwandt angelegte mangelhafte Anlage und 
Neigung des andern, um ein Collegium zu ergeben, was allerdings den Docen- 
ten ebenso wenig anmuthete als dessen Zuhörer. Das Gefühl der Unbefriedigt- 
heit ist also zweiseitig gewesen, aber die Schuld, wenn auch gewissermassen 
auf beiden Seiten zu finden, doch vornehmlich von der Docentenfigur ausge- 
hend, die ja nichts Anderes anziehen konnte, als was ihr von Partei-, Standes- 
und Geisteswegen homogen war. 

Dieser Treitschke war zu nichts Anderem berufen, als um Bismärckerei zu trei- 
ben und die Geschichte zu verbismarcken. Dabei wollte er obenein noch den 
deutschen allgemeinen Historiker der neusten Zeit spielen und für das neun- 
zehnte Jahrhundert gleichsam den Schlosser ablösen, dessen Oberflächlichkeit 
„von Archimedes bis auf Kästner“ das achtzehnte, ja die ganze Weltgeschichte 
heimgesucht hatten. Nun wir überhaupt die allgemeine Geschichte infolge der 
alleswisserischen Manier, die dort vorherrscht, so unsolide behandelt, dass sie 
bei kritischen und specialistisch soliden Geistern bereits mit Recht in Verruf ge- 
kommen ist. Was die Bearbeiter von so Etwas nicht Alles wissen und beurthei- 
len wollen, wo sie doch nicht wissen und beurtheilen können! Das schwatzen 
sie den Andern nach, thun aber aus Eitelkeit so, als wäre es ıhr Eignes. Derlei 
Dinge und die ganzen Historikerpersönchen diesen Schlages sind demgemäss 
nicht ernst zu nehmen. Gradezu zum Lachen aber war es beispielsweise, wenn 
Herr v. Treitschke über Robert Mayer als einen Verrückten den Stab brach und 
haarklein sowie mit absoluter Sicherheit die grosse Entdeckung des noch grös- 
sern Potsdämlichen, nämlich des Helmholtz in seiner Geschichtsoffenbarung 
feierte. Da that er natürlich auf den Credit seines Collegen, des ipsissime Helm- 
holtz, und Weiteres brauchte er ja zur Bildung seiner schlecht autoritär histo- 
rischen Überzeugung nicht, als seine Facultätscollegen. 

Es ist daher auch ein hochkomischer Zufall, dass ein noch obenein judennami- 
ger Treitschkeschüler, wie der obengenannte Broschürenverfasser, den Dühring 
entlehnten Gedanken durch die Zugesellung eines andern Gedankens, nämlich 
durch die Empfehlung einer Verallgemeinerung universitätsseminaristischer 
Lehrweise verderben muss. Hiemit streift er nicht bloss die nicht eigentlich 
seminaristischen Unzulänglichkeiten, wie sie beispielsweise bei Philologen und 
Mathematikern vorkommen, sondern auch die Laboratorien, und in letzterer 
Beziehung war grade das schönste Beispiel vollständigster Unzulänglichkeit 
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und Erfolglosigkeit jener treitschkeverewigte und übrigens ja auch ausgehauene 
Helmholtz selbst. 


Universitäre Laboratorien und Seminarunterweisung 
auch kein Ideal. 


Was geschah im physikalischen Laboratorium des Herrn Helmholtz, als dieser 
noch an der Universität und nicht in dem Reichsinstitut sein Wesen oder viel- 
mehr Unwesen trieb? So gut wıe Nichts. Das Persönchen erschien gelegentlich, 
stellt sich künstlich hübsch vornehm an, kuckte mal hier und mal da hin, 
verschwand aber bald wieder, ohne eine Spur geschweige eine Geistesspur zu 
hinterlassen. Es taugte hier also ebensowenig wie in seiner langweilig schlep- 
penden, unbeholfenen und stets confusen Vorleserei, die in dem Colleg über 
mathematische Physik regelmässig zu steigendem Studentenschwund führte 
und mit fast völliger Studentenflucht endete. 

Nicht völlig so gehaltlos, aber doch auch nichts sonderlich oder etwa gründlich 
und klar Förderndes war das mathematische Seminar des Herrn Kummer und 
Weierstrass. Wir stellen den Judenblütigen der katholischen Perücke voran, weil 
Jener äusserlich herrschte und der Herr Weierstrass vonwegen seiner paar klei- 
nen Eigenschaften das Innere besorgen und verantworten musste. Jener küm- 
merliche Einheitswurzler aber mit seinen akademisch tabellarischen Rechen- 
maschinenarbeiten konnte das nicht, trotz einer Pariser Preiskrönung, die er 
einmal ergattert hatte. So war denn Herr Weierstrass die gelehrte Frau im Haus, 
die das mathematische Kochen für die studentischen auserwählten Seminargäs- 
te zu besorgen hatte. Mannichfaltigkeit gab es aber in dieser Küche nicht. Der 
Speisezettel zeigte meist nur ein einziges Gericht, nämlich elliptische und Abel- 
sche Functionen, ausserdem aber noch eine ganz besondere Suppe, nämlich die 
Brühe der Unsinnsmathematik, eine Verrücktenolla (- Verrücktentopf) von sich 
nichtschneidenden Divergenzen, auch von graden Linien, die sich wie Schlan- 
gen in den Schwanz beissen. Derartiges ist freilich Allerheiligstes in einer sol- 
chen göttlichen Pflanzschule des höheren mathematischen Blödsinns. Nun, sol- 
che Pflanzstätten oder Seminare streuen freilich manchen Samen aus und sınd 
nicht so völlig inhaltleer, wie es das Laboratorium des Potsdamers war; allein 
dass sich hier eine bessere universitäre Lehrform fände, als es die Vorleserei ist, 
das lässt sich wahrlich nicht behaupten. Im Gegentheil ist hier die Verleitung 
zum Verkehrten noch unmittelbarer und intensiver. Ja es kann sich hier auch 
breitmachen, was nicht einmal zur Vorleserei ausreicht. Überdies hat unter den 
Studenten hier das auf persönliche Empfehlung zur Amtsbeförderung gerichtete 
Streberthum seine Hauptanknüpfungspunkte und seine Hauptstätte. Hier domi- 
nieren oder schleichen namentlich judenblütige in der professoralen Leitung 
wie ın der studentischen Mache. Die Unterweisungsform ist es also nicht allein, 
durch welche die Universitäten sich übel anlassen. Die schlechte, unbrauchbar 
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gewordene Tradition sachlicher Art verdirbt Alles und Jedes. 

Noch übler aber wirkt die fortschreitende Verderbnis, die das einst Gute der 
Tradition immer schlechter ausfüllt, selbst da, wo anscheinend bessere oder mo- 
dernere Stoffe sich eindrängen. Diese gehören in die alten Schläuche gar nicht 
hinein und werden dort mitafficiert und nicht wenig verwahrlost. Von daher die 
dummdreisten Geberdungen ebenso anmasslicher als corrumpierter Naturwisse- 
rei, von dem literarischen und belletristischen Kohl nicht zu reden, der sich 
spasshaft modern, aber eigentlich modernd und septisch den antiken Philologen 
hart an der Seite placiert hat. 

Eine dunkle Ahnung davon, dass es auf gute Traditionen und auf fähige Perso- 
nen ankommt, hat sogar der oben genannte Herr Schrader. Allein der Geheime 
Oberregierungsrath weiss keinen anderen Rath als ‚in Demuth von Gott, der 
nicht nur die Herzen, sondern auch die Geister lenkt, die Sendung grosser Geis- 
teshelden zu erbitten.‘“ Von der theologistelnden Tünche befreit und ins ehrlich 
Ungöttische übersetzt, hiesse dies also: in ergebenster Passivität warten, bis das 
Gefüge der Dinge einmal einen heroischen geist hinter der chinesischen Univer- 
sıtätsmauer unter Chinas Zöpfen, Marktschreiern und Schwindelbuden (wo 
extra angeschrieben steht, dass hier nicht betrogen wird) wirklich, o winziges 
Wunder, einmal auftauchen und obenein, statt der fraglichen ergebensten Auf- 
nahme, nicht niederträchtigen Neid und geistesmeuchlerische Lebennachstel- 
lung antreffen lässt. Nun aber ist das Gefüge der Dinge kein theologisches 
Wunderstückchen und keine b£te (- Bestie). In den fraglichen Dunkelräumen, 
da gedeiht Nichts, was seiner Natur nach Licht braucht. Nicht einmal Licht des 
Verstandes kann es dort in höherem Masse geben, geschweige auch nur ein bis- 
schen Kraft des Herzens. Verschlüge auch einmal das Schicksal eine andersge- 
artete Persönlichkeit dort hinein, dann könnte sie sicher sein, früher oder später 
hinausgegrault und, wenn sie sich aus dem Graulen nichts machte, schliesslich 
von der einstimmig vereinigten Crapülenschaft bei erster bester Gelegenheit 
hinausgeworfen zu werden. Es bleibt also nichts übrig, als dass jenen gottvollen 
Betern um Geisteshelden einmal eine Gottesgeissel, eine Art universitätsver- 
wüstender Attila, über den Hals komme. Dann könnte es wenigstens tabula rasa 
geben, und es entstände wieder etwas Platz für Solche, die nicht Budgetparasi- 
ten sind und nicht, wie das abgethane Gevögel that, die Geistesnester bloss be- 
schmutzen. 

Wie wenig es aber in dem jetzigen Sumpffahrwasser geht, das zeigen grade die 
jetzigen Reformvelleitäten selbst. Gegen die Studentenflucht ruft man nach dem 
Büttel, ganz wie man es gegen das zufällige Eindringen wirklichen Geistes ge- 
than hat. Da soll beispielsweise den Herren Bernheim und Schmoller die 
Regierung helfen und Allerlei decretieren, Anmeldungs- und Abmeldungsfristen 
verlegen, ja für letztgenannten Herrn sogar Besuchscontrolle einführen und so 
die Studentenschaft auf den Schülerstandpunkt degradieren. Man sieht, die 
Universitätler sind heute Ignoranten in der Geschichte der Universitäten. Von 
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Dühring liesse sich aus einigen Seiten der Berufsschrift lernen, was mit Andern 
auch Savigny in seinen geschichtlichen Werken bezüglich des Mittelalters fest- 
gestellt hat, dass die ursprüngliche Freiheit und Kraft der Universitäten formell 
auf die Verfassung der juristischen Facultäten und persönlich auf dem Umstan- 
de beruht hat, dass es studierende reife Männer, oft in den vierziger Lebensjah- 
ren waren, die sich zu einer Körperschaft vereinigten und sich die Professoren 
engagierten und gleichsam hielten. Das war ein mittelalterlicher aber trotzdem 
verhältnismässig freier und anständiger Anfang. Seitdem haben die Universitä- 
ten nur sinken können und sollen sich schliesslich wohl gar in staatlich einge- 
pferchte blosse Schülerbuden sollen verwandeln lassen, in denen die Katheder- 
chen mit Mauschelvirtuosen und ministeriell dienerhaft gestempelten Vorsän- 
gern der jedesmal herrschenden aber unter allen Umständen judengemässen 
Parteimache besetzt sind. (- Amen.) 


Nicht Judereform, sondern Emancipation. 


Der zuletzt angegebenen Perspective gegenüber gibt es nur eine einzige Art des 
Verhaltens, nämlich rund und nett die Emancipation von den Universitäten. Ehe 
letztere ihr Schicksal ganz erfüllt haben und abgeschafft sein werden, ist der am 
besten daran, der ihnen und der ganzen zugehörigen Intellectuaille gänzlich 
fernbleiben kann. Wer aber der geistigen Zolltarife wegen nach Herkommen, 
weil er in einen der betreffenden Berufe will, leider universitätsgemäss soge- 
nannte Studien hinter sich haben muss, der thut am besten, wenn er sich überall 
auf ein Mindestmass von Opfern beschränkt und sich übrigens so viel Kritik als 
möglich zueigen macht. Er muss sich zur angeblichen Wissensdonna ähnlich 
wie zur Kirche verhalten, d.h. er muss Wissen und Glauben anderwärts suchen, 
als in solchen „heiligen Hallen“, Reform gibt es da nicht, oder vielmehr diese 
besteht in Zersetzungen, und der entstehende septische Dunstkreis ist nirgend 
erbaulich. Wie man es aber macht, mit der Kritik in der Hand, gegenüber dem 
Einfluss der Intellectuaille, einigermassen heil davon zukommen, darüber las- 
sen sich wohl ein andermal einige Fingerzeige geben; denn für diesmal handelte 
es sich nur um das Facit, also den Summensatz, demzufolge die Universitäts- 
übel mit unvermeidlicher rationeller und geschichtlicher Nothwendigkeit von 
einer Art ist, die sich nicht bessert. Mit den auf universitärem Boden erdachten 
Reformen würde nur der Weg zur weitern Versumpfung dem Anschein nach ein 
wenig gepflastert, thatsächlich aber noch ungangbarer und unfahrbarer werden. 


ie 
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Hineingerathen der Frankfurter Zeitung mit ihrem 
Goethepreise in eine Überjudungsfalle. 


Die jüdisch besessene und jüdisch redigierte Frankfurter Zeitung (- die heutige 
FAZ), das Hauptorgan der sich radical anstellenden Juden Süddeutschlands, 
hatte den neueren Reclamegewohnheiten entsprechend, zum 150jährigen Goe- 
thegedenktag einen Preis von 300 Mark für ein bestes, Goethe verherrlichendes 
Gedicht ausgesetzt. Aus den eingelaufenen Bewerbungspoemen, an der Zahl 
273, erkor sie eines als das allervorzüglichste, versah sich aber in den couver- 
tierten Adressen, indem sie diese für eine Verfasseradresse nahm und den darin 
genannten Herrn, der sich als Adresse zur Benachrichtigung angegeben fand, 
als den preigekrönten Autor öffentlich proclamierte. Dieser benachrichtigte sie 
nun, dass es ein Anderer sei, der nicht genannt sein wollte. Das Geld war nun- 
mehr bereits an seine Bestimmung gelangt. 
Bis zu diesem Punkte machte sich alles noch verhältnismässig erträglich, we- 
nigstens für Juden ganz erträglich. Allerdings war den Frankfurter Zeitungsju- 
den eine nicht unerhebliche Nachlässigkeit passiert. Sie hatten die Adresse nur 
obenhin gelesen und dabei unrichtig aufgefasst. „Adresse zur Benachrichti- 
gung“, offenbar als gleichgültigen bedeutungslosen Zusatz vernachlässigt. Auch 
pflegte gemeinhin „Rückadresse‘“ geschrieben zu werden, wo der Autor seine 
eigne, namentlich auch für den Fall der Nichtkrönung, vorenthalten will. Wo die 
Couverten der Nichtprämiierten, wie beispielsweise ın der Berliner Akademie 
der Wissenschaften sowie auch in diesem Falle bei den Frankfurter Juden, ver- 
brannt werden, da gibt es selbstverständlich keine andere Garantie oder con- 
trollierbare Sicherheit gegen vorweggenommene Öffnungen als den - guten ehr- 
lichen Willen de Verbrenner. Es ist also Niemandem zu verdenken, wenn er ent- 
weder auf den Verkehr mit solchen Verbrennungs-Körper- oder Genossen- 
schaften ganz verzichtet, oder sich durch eine zurückhaltende Wendung gegen 
vorzeitige unbefugte Erkennung zu wehren und zu wahren sucht. Im vorliegen- 
den Falle war es allerdings, wıe die Erfahrung gelehrt hat, ein thatsächlich die 
oberflächliche Unbekümmertheit irreführender, weil auf den ersten nachlässi- 
gen Blick hin anscheinend nichtssagender Zusatz. Drastischer bezeichnet, war 
es eine feine, wenigstens für Juden hinreichend feine Falle, in welche die 
Frankfurter Mäuschen nach dem Vorschlag gerathen konnten, und wirklich ge- 
rathen sind. Als besonderes Stück Speck figurierte überdies noch das Motto auf 
dem Couvert: Goethe-Spinoza. 
Im Gedicht selbst stand dazu gleich in der zweiten Strophe die mottoentsprech- 
ende Begleitung, wovon zur urkundlichen Beglaubigung hier eine einzige Zeile 
genügen dürfte: 

In Spinozas Allgedanken 
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Hat sich früh deine Sinn verträumt. 
Ja bei diesen und folgenden Weihrauchversen für Spinoza und einen angeblı- 
chen Spinozagoethe musste der Frankfurterin, um das von Goethe Sılbenman- 
gels im Fischerlied ausgeprägte Wörtchen zu brauchen, so „wohlig‘ zu Muthe 
werden als wäre ihr eine ganze Ladung Knoblauch zur Preiskrönung und Me- 
daillenertheilung präsentiert. Einer solchen Huldigung widersteht keine Juden- 
nase. Halb zug es sie, halb sank sie hin, da war es um sie geschehen. 
Ja geschehen um die jüdisch unbefleckte Empfängnis der ebenso keuschen als 
koscheren Frankfurter Zeitung, denn wen hat sie da empfangen und aufgenom- 
men? Er hat sich kürzlich gemeldet, dieser alte Freund der Frankfurterin, dem 
sie früher „Gehirnschwund“ vorgeworfen, dessen Namen und früherer Schrift 
gegenüber sie carbolisiertes Waschwasser gebraucht und dessen Opus sie mit 
Zange und Fusstritt tractiert haben wollte, bedauernd, dass sie mit dem Fuss- 
tritt nicht in eigenster Unmittelbarkeit der Person des Autors huldigen könne. 
Nunmehr, o weh, hat sie eine andere Form des „Gehirnschwund“ gar mit 300 
Mark prämiert und mit ihrem herzlichen Einverständnis beglückwünscht. Alles 
unbewusst, mit Schopenhauerlicher Unbewusstheit aus dem schönen spinozage- 
köderten, goethereclamiernden, nämlich für ihr Geschäft reclamierenden Willen 
heraus. Sie kann jetzt ihre Blamage in einer 80 Seiten umfassenden Schrift des 
Herrn Max Bewer (Ein Goethepreis; Dresden, Glöss) entgegennehmen. Der 
Judenpreisgekrönte ist nämlich kein anderer als der fragliche Schriftsteller, der 
seit 10 Jahren mehr als Carlyle’sche herowarship, namentlich für Bismarck 
kundgegeben, aber auch in Volkskreisen mit seinen antisemitischen Bilderbo- 
gen thätig gewesen. Nun will er zur Gratisversendung letzterer aus den 300 
Frankfurterzeitungsjudenmark spenden und durch Stempel auf den Streibändern 
noch obenein verkünden und in die Augen fallend markieren, wie es mit den 
Groschen des Herrn Sonnemann seinen antisemitischen Sonnenwagen lenkt und 
die unantisemitische Welt beleuchtet. 
(- die „politischen Bilderbogen waren eine antisemitische Karikaturenserie, die 
zwischen 1892 und 1901 in loser Folge zu je 30 Pfennig das Stück erschienen. 
Jede der 33 Nummern wurde als grossformatigen Faltblatt gedruckt das aufge- 
klappt eine antisemitische Karikatur oder Bildergeschichte in Posterform frei- 
gab. Auf der Rückseite befand sich erläuternder Text, der z.T. auch weitgehende 
Betrachtungen zur ‚„Judenfrage“ anstellte. Autor und Zeichner, die Signatur S. 
Horn, blieben anonym. Der Autor liess sich allerdings von Zeitgenossen leicht 
als der Dichter und Schriftsteller Max Brewer identifizieren; - das Blatt hat mit 
Dühring selbst allerdings nichts zu tun.) 
Der komische Vorfall und die fragliche Offenbarungsschrift, aus der auch die 
judenheilige Frankfurterin erst ihren Schaden mit Namen erfährt, haben noch 
eine andere Seite als die berührte. Indessen würde es zu weit führen, hier gleich 
diesmal so ein Licht anzustecken, wie es die Frankfurter Dreyfusjuden im 
Munde brennen haben, aber draussen nie wirklich leuchten lassen, ja dies weder 
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wollen noch dürfen. Genug, dass ihre Geschäftsmanipulation, wobei der Goe- 
thecultus als Aushängeschild diente, im Hauptpünktchen abgeblitzt ist und dass 
sie nun mit ihren eignen Fonds hübsch antisemitische Bilderbogen financieren 
und sich antisemitische Kinderchen erziehen. 

Am. 


Der Moderne Völkergeist, 
unmittelbarer Vorgänger des „Personalist und Emancipator“, bis Anfang 1894 
zurückreichend, ist in ganzen Vierteljahrgängen für 1898 und 1899, sowei auch 
in den vorangehenden einzelnen Jahrgängen von 1894-97 zu folgenden Preisen 
zu haben: 
1894 6 M.; 1895 2 M., geb. 3,50 M; 1896 4 M., geb. 5,50 M.; 1897 4 M., 
geb.5,50 M.; 1898 6 M., geb. 7,25 M. 
Oben bezeichnete letzte sieben Vierteljahrgänge jeder 1,50 M. Die fünf letzten 
Vierteljahrgänge, seit Juli 1898, können als Inbegriffe zusammenhängender Ar- 
tikelgruppen, wo nicht ausdrücklich von Dühring selbst, da doch, als im Düh- 
ringschen Geiste gehalten oder, wie die allerletzten, fast als besondere Werke 
desselben angesehen werden. Bereits seit dem zweiten Halbjahr 1897 ist der In- 
halt zum grossen Theil ausgeprägter im Dühringschen Sinne gestaltet. 


Verantwortlich für Redaction und Verlag: E. Keil in Berlin 
Druck von Oskar Haebringer in Berlin. 


Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 3 Berlin, Anfang November 1899 


Triumphlied der Dreyfusjuden. 


Jehovah, Jehovah, sei hoch gepreist! 

Wir haben den Dreyfus freigeeist! 

Der Dreyfus thronet zu Carpentras 

Und trotzet der Schande, dem Zorn und dem Hass! 


Es graulte die grand nation, die la France 
Den Heil’gen nicht weg aus der schönen Provence. 
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Sie erweist noch Huld dem hebräischen Sohn 
Dank mancher Syndicatsmillion. 


Auch Loubet, der Loubet sei mauschelnd gepreist; 
Er hat uns den Dreyfus rausgeeist, 

Weil mitleidsvoll ihm der Gallifet rieth: 
Entschliesse dich zu dem barmherzigen Schritt. 


Der Porceride war sonst zwar nicht mild; 

Wie Josuas Kriegsschaar war er einst wild. 
Allein so unausprechliches Leid, 

Wie dem Dreyfus seines - das schlug ihn breit. 


Schlimm hatte das Kriegsgericht auf sich geführt, 
Dem Dreyfus aufs Neu’ die Hölle geschürt. 

Doch waren zwei Männer, die haben verschafft 
Statt der teuflichen Insel ihm zehn Jahre Haft. 


Der grausame Spruch aufstachelte nun 

Dein Herz, Porceride, zu herzhaftem Thun. 
Dein gequälter Vetter, er sollte nicht lang 

Mehr schmachten in kläglichem Freiheitsdrang. 


Dem armen Vetter zu helfen, du sprachst 

Zu Loubet: Bedenk’, was du selber verbrachst; 
Vergabest du Andern und dir Panama, 

So sei auch für Dreyfus süss wie Nougat. 


Da hat Montelimar, tiefest gerührt, 

Des Dreyfus Gnade sofort unterschmiert. 

Hoch Dreyfus! Er thronet zu Carpentras 

Und trotzet der Schande, dem Zorn und dem Hass. 


Des Dreyfus Freiheit bedeutet Cultur, 
Triumph ob Rohheit der Menschennatur; 
Denn nur, wenn herrscht allwaltend der Jud, 
Kann blühen, was schön und nützlich und gut. 


So dass der bestechliche Zeitungskohn, 
Propagierend die Dreyfusreligion 

Mit steinerweichendem Mitleidsgewimmer, 
Cultur und Sitte begründet auf immer. 
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Vollständig ist freilich der Dreyfussieg 

Noch nicht - nicht zu Ende der Zeitungenkrieg. 
Doch für volles Rehabilitatiönchen 

Noch steht zur Verwendung manches Milliönchen. 


Sowohl des Geistes als Waffen-Gewalt 
Haben ihre Zeit und werden alt. 

Der Henräer allein ist gebenedeit, 
Seine Herrschaft währet in Ewigkeit. 


Frau Emilie Dühring 


Der Arzt über Bismarck. 


Unter dem Titel „Dem Andenken Bismarcks“ (Leipzig 1899, Hirzel) hat Herr 
Schweninger eine Broschüre von 48 Seiten erscheinen lassen, die in ihrem 
ersten Drittel von der Entstehung der Bismarckschen sogenannten Memoiren 
und übrigens von Bismarcks „Leiden“ handelt.Als Panegyriker übertrifft Herr 
Schweninger die Bucher und Busch sozusagen hundertmal; denn seine Aus- 
drucksweise fliesst von Bewunderung über und lässt am politischen Helden 
auch nicht das geringste Manco gelten. Auch die Form der Ausdrucksweise ist 
eine völlig andere, als bei den Herren Bucher und Busch; es wird fast immer 
nur von Seiner Durchlaucht geredet. 

Dies Alles aber hindert nicht, dass die gesundheitskritischen Bemerkungen that- 
sächlich und effectiv etwas ganz Anderes leisten, als Bewunderung zu erwe- 
cken, und dass Vieles, was damit von Anderartigem in Zusammenhang ge- 
bracht wird, nichts weniger als günstig ausschlägt. Während in gewissen Fällen 
die Schonung so weit geht, über Dinge, wie über die Nikolsburger Wein- 
krampfscene leise hinwegzugleiten, als wäre diese ein ganz gleichgültiger Ner- 
venzwischenfall, von keiner andern als gesundheitlichen Bedeutung, werden 
sonst an die Gesundheitszustände nicht immer grade schmeichelhafte Consta- 
tierungen geknüpft. Wie erklärt sich nun dieser anscheinende Widerspruch? 
Kommt man hinter seinen Grund, so hat man den Schlüssel zu allem Übrigen in 
der Hand, und wird die Schweningersche Arbeit nicht minder zu würdigen als 
kritisch zu verwerthen wissen. 

(- es ist durchaus möglich, meinen wir, dass der spöttisch gemeinte „Kohl“ von 
dem dann und wann bei Dühring die Rede ist, auf eben den Herausgeber von 
Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“, und noch anderer Werkchen zu Bis- 
marck, Horst Ernst Arminius Kohl, bekannter unter dem Namen Horst Kohl, 
zurückzuführen ist; zudem soll Kohl Bismarckforscher gewesen sein; siehe am 
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besten hierzu die Dt. Biographie ein.) 

Nach vereinzelten Andeutungen steht wohl noch einmal ein völlständiges 
Tagebuch in Aussicht. Ein Arzt und zumal ein solcher und in solchem Verhält- 
nis zu seinem Patienten wie Herr Schweninger, ist mit seinen Auslassungen, 
und zwar nicht bloss mit den fachmedicinischen, von verhältnismässiger Wich- 
tigkeit, um nicht zu sagen von einer in manchen Beziehungen manchmal ent- 
scheidenden Bedeutung. Man hat gesagt, für die Kammerdiener gäbe es keine 
Helden; nun, für die Ärzte, die ihrem Patienten manchmal doch noch näher tre- 
ten, wird das Heroenthum auch oft genug wo nicht vernichtet doch abge- 
schwächt. Nach Herrn Schweninger Zeugnis und Erklärung hätte aber Bismarck 
dabei nichts verloren; jedoch hat nicht die Erklärung als solche zu gelten, son- 
dern man hat die mitgetheilten Thatsachen und nicht deren ostensible Ausle- 
gung zu befragen. 

Der Arzt und sein Patient standen in einem eigenthümlichen und besondern Ver- 
trauensverhältnis. Nachdem Bismarck von anderen Ärzten so gut wie aufgege- 
ben und als ein voraussichtlich bald todter Mann betrachtet worden war, hat ihn 
der Zufall mit Hernn Schweninger dergestalt in Berührung gebracht, dass dieser 
seit 1883 sein diätetischer häuslicher Rathgeber, ja mehr als dies, zunächst der 
ständige Beaufsichtiger seiner materiellen Lebensweise wurde. Fünfzehn Jahre, 
d.h. bis zum Todte des Patienten, sollte er dies bleiben, und ungefähr die Hälfte 
dieser Zeit war Bismarck noch im Amte. Jene vornehmlich diätetische Cur be- 
kam die ersten vierzehn Tage hindurch, schon in Berlin, den Charakter einer so 
detaillierten und häuslich so aufpasserischen Überwachung, dass Herr Schwe- 
ninger sich nicht einmal auszugehen getraute, damit nicht unterdessen sein 
Patient von dem Geleise der vorgeschriebenen Lebenart abkäme. Dieser Patient 
wurde aber doch ganz im Stillen etwas impatient und wollte sich wohl nicht so 
wie ein Baby behüten und beärzten lassen. Seine bekannte Diplomatie und noch 
unzweifelhaftere Humanität liess ihn daher dem Medicus zu Gemüthe führen, 
dass dieser sich doch auch einmal eine kleine Erholung und Bekümmerung um 
frische Luft gönnen und einen kleinen Ausflug machen möchte. Da sich in den 
ersten vierzehn Tagen des neuen Regime, wie Herr Schweninger berichtet, 
schon mancherlei gebessert hatte, so gab er dieser freundlichen Insinuation 
nach. 

Aber o weh; was geschah unterdessen! Bismarck hatte seine Freiheit offenbar 
nicht umsonst erdiplomatiert. Der Sinn des soi-disant Eisernen stand diesmal 
zwar nicht nach riesigen Braten und feurigen Rebensäften oder Ähnlichem, 
wohl aber nach einem alten Lieblingsgericht, das es sich in Abweichung von 
dem System seines Arztes nach seinen eignen gesundheitsstrategischen Einsich- 
ten verordnen zu dürfen glaubte und für das er eine gute Quelle wusste. Es war 
dies eine Dreimännerportion von Buttermilch, die er mit Behagen verzehrte und 
die ihn für die nächsten 24 Stunden mit gewaltigem Unbehagen und mit ge- 
sundheitlichen Störungen belohnte, wie Schlaflosigkeit, stürmischen Reactio- 
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nen des Magens, unerträglichen Schmerzen im Unterleib, hochgradiger Gelb- 
sucht. Nun, Herr Schweninger kam auch über diesen unerhörten Zwischenfall 
fort und wusste ıhn auszugleichen. Uns scheint sogar, dass er ihn zu tragisch 
nahm; denn er betont besonders die Dreimännerportion bei einem Manne, der 
doch wenigstens Zweimänner-Gewicht, richtig 240 Pfund, also 120 Kilo sozu- 
sagen Reichsgewicht aufzuweisen hatte und demgemäss doch auch etwas an- 
ders als durchschnittliche Sterbliche des Deutschen Reiches zu bemessen und 
zu behandeln war. Man ging darauf nach Friedrichsruh, und die Observierung 
der Bismarckschen Lebensweise seitens des Arztes wurde, wıe dieser selbst 
berichtet, dort noch sorgsamer. Alles wurde geregelt, Schlafen und Wachen, Es- 
sen und Nichtessen, Trinken und Nichttrinken, Arbeiten und Nichtarbeiten, Ru- 
he und Bewegung. 

Im vorangehenden Jahre hatten die Ärzte einen Zusammenbruch des Bismarck- 
schen Lebens auf sehr bald etwa in einem halben Jahr, in Aussicht gestellt. 
Auch Herr Schweninger war, aber nur mit einem sehr erheblichen Wenn nicht, 
von dieser Perspective gewesen. Durch das Wenn und Aber unterschied er sich 
von den andern. Bismarck sei zu retten, aber nur wenn er sich einer richtigen 
Lebensweise überliefere. Was Letzteres zu bedeuten hatte, davon haben wir 
schon ein Pröbchen kennengelernt. Im Allgemeinen hiess es so viel: der Arzt 
oder vielmehr individuell und einzige Herr Schweninger wird und zwar in sei- 
nem Fach autokratisch regieren, der Patient wird also Schweningersch oder bald 
nicht leben. So ganz und voll ist nun freilich diese Prognose nicht zur Thatsache 
geworden, aber doch a peu pres (- grob); es hat Abweichungen und Kämpfe 
gesetzt; Bismarck regierte in der Bismarckie Deutschland noch sıeben Jahre, 
aber der Arzt regierte den Staatsmann nicht bloss in seinem Physischen, son- 
dern auch Geistigen ja auch eigentlich Intellectuellen, soweit letzteres vom ge- 
sundheitlichen Standpunkt aus in Frage gebracht werden konnte. Auch waren es 
nicht etwa erst die letzten amtlosen acht Jahre, wo sich jener Einfluss bethätig- 
te. Herr Schweninger ist wenigstens der Meinung, selber der Anreger und För- 
derer, wo nicht gar sanıtär intellectueller Urheber der Bismarckschen Memoiren 
gewesen zu sein, über deren Entstehung er demgemäss Aufschlüsse und Berich- 
tigungen gibt, indem er beispielsweise die Concurrenz der Cottaschen Firma 
vonwegen ihrer Verlagsanregung als unzutreffend und als unerheblich für die 
Entscheidung der Hauptsache darstellt. 

Hiemit haben wir nun denn auch die Erklärung und den Schlüssel für die ganze 
Schweningersche Broschürenverlautbarung. Der Arzt nimmt sichlich nichts we- 
niger in Anspruch als sozusagen der Schöpfer der Existenz und Thätigkeit des 
Bismarck der letzten fünfzehn Jahre gewesen zu sein. Um so Etwas plausibel zu 
machen, muss er natürlich zeigen, dass Bismarck ohne ihn nicht hätte sein und 
auch speciell nicht das hätte sein können, was er in jener Zeit noch gewesen. 
Vor allen Dingen ist es das Memoirenwerk, das gleichsam als ein Recept zur 
Ausfüllung der sonst unerträglichen Musse verschrieben worden. Die ersten 
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Gespräche darüber reichen bis 1883 zurück; aber erst sieben Jahre später nach 
dem Sturze konnte Herr Schweninger ernsthafter diesen geistig diätetischen 
Plan fördern. Bismarck hatte nicht die geringste Lust zum eigentlichen oder 
wohl gar zum systematischen Schriftstellern. Derartiges ging ihm wider den 
Strich, ähnlich, ja fast noch mehr wie die körperliche und sonstige Diät. Gele- 
gentlich etwas plaudern nach Massgabe actueller Interessen und augenblick- 
licher Conjuncturen; auch in Erinnerungen und Erzählungen vergangener Fälle 
sich ein wenig ergehen und gefallen, - dazu war der abgedankte Staatsmann bis- 
weilen aufgelegt, aber zu Mehr eigentlich nıe. Bucher hatte in dieser Beziehung 
seine Noth mit ihm, und Herr Schweninger selbst erinnert an ein typisch cha- 
rakteristisches Bild diese Verhältnisses. 

Bismarck auf der Chaiselongue liegend und in die Zeitung vertieft; Bucher, 
stumm, verstimmt, „mucksch“, mit leerem Blatt, gespitzten Ohren und gespitz- 
tem Bleistift am Tische. Tiefe Stille; Bismarck sprach kein Wort, Bucher erst 
recht nicht, und die Blätter blieben leer. Diese ebenso schöne als komische Situ- 
ation zeigt, wie schwer die sogenannten Memoiren oder vielmehr Erinnerungen 
und Gedanken zur Welt gekommen. „Gedanken und Erinnerungen“ hat man sıe 
nachträglich betitelt; aber der Arzt, der auch gleichsam der Memoirenarzt war, 
vertraut uns, dass Bismarck selbst die Erinnerungen und Gedanken genannt 
wissen wollte. Das war auch richtiger und ausnahmsweise einmal bescheiden; 
denn die Gedanken und das Denken an zweiter Stelle, das stand einem Bis- 
marck eher als jene absonderliche Umkehrung, die weder zur Person noch zu 
deren Gegenstande irgend passt. Anregungen aus den Thatsachen, gedankliche 
Gelegenheitsreflexe, ein paar nicht Bauern- aber Diplomatenregeln halb aus der 
alten halb aus der neuen, namentlich neubonapartistischen Schule - in Derarti- 
gem bestand das geistige Inventar und überdies in nicht wenig Zufallsgunst, 
die, wie sie kam, auch meistens benützt wurde. Darüber sich ordnungsgemäss 
auslassen, wohl gar systematisch oder unerhörterweise den Professor der äus- 
sern Staaten- oder innern Parteidiplomatie machen sollen, - das musste einem 
Bismarck doch übercurios vorkommen und konnte ihn nichts weniger als anmu- 
then. Ein solches Unternehmen hätte ihn ja genöthigt, sich und der Welt einzu- 
gestehen, wie er mit seiner Politik eigentlich nur von Tage zu Tage und, volks- 
mässig ausgedrückt, von der Hand in den Mund gelebt. Davon konnte und 
durfte also nichts werden, und auch ein Bucher, d.h. ein Buchmacher aus all den 
schönen Dingen, wie es der Lothar Bucher wirklich wurde, musste sich an den 
Gelegenheits- und Conversationsstoff nach Möglichkeit anpassen, wenn er ihn 
nicht verderben wollte. Herr Schweninger berichtet, die Hauptarbeit sei vor 
dem Abgang des kranken Bucher, der dann bald 1893 starb, geleistet und das 
Buch im Wesentlichen fertiggewesen. Letzteres ist sonst auch nicht allgemein 
bekannt; im Gegentheil hat bisher immer der Schein bestanden, als wäre in den 
letzten fünf Jahren Bismarckischerseits und seitens Derer, die dem alten Sta- 
atsmann zur Hand gingen, noch sonderliches geschehen. 
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Die Schweningersche Auskunft ist daher insofern von Werth, als sie auch über 
ein Lustrum berichtet, vor welchem das Buschsche Buch und die Bucherschen 
Äusserungen grade abbrechen. Mit dem Fortgange des müden und schon den 
Todte im Leibe tragenden Bucher war auch Busch, den jener eingeführt hatte, 
von weiterem Verkehr mit dem Bismarckschen Hause abgeschnitten. Der so 
entandene Ausfall im Schlussbericht wird nun in manchen Punkten durch die 
Schweningersche Schrift etwas ausgeglichen, die übrigens weiter rückwärts 
auch Mancherlei mittheilt, was so greifbar sonst nicht zu Tage getreten. So legt 
Herr Schweninger merkwürdigerweise den Ton darauf, dass er sich während der 
letzten Amtszeit Bismarcks über dessen bedrohte, ja unhaltbar gewordene Stel- 
lung keine Illusion gemacht, während der ergraute Diplomat sich ganz entschie- 
den entgegengesetzten Täuschungen hingab. Wie dieser überhaupt sein Ansehen 
überschätzte und sogar nach dem Sturze seinen Rath noch für eine Waare hielt, 
nach der man Begehr trüge, davon erzählt und Herr Schweninger ein paar 
Einzelheiten und sogar komisch anmuthende Enttäuschungen. Bismarck bot 
sich der Nachfolge im Ministerium mit seinem Rathe sogar an und musste 
erfahren, dass er, der Weltmann, die Personen der Welt bisweilen gar wenig ver- 
stand und durchschaute. Manchmal gerieth das Abfallen gradezu hochkomisch. 
Beispielsweise dankte ein besuchendes Ministerialbestandstück für die Inaus- 
sichtstellung von Rathschlägen mit der Hinweisung seitens dieser Person. Dip- 
lomatie sei längst ihr Steckenpferd; mit der werde sıe ganz leicht in Gang kom- 
men und sich schon ohne allen Rath zu helfen wissen. Das war nicht etwa mali- 
c1ös, nein ganz naiv gemeint. Wenn Bismarck darauf kein Wort mehr sagte und 
überhaupt davon überrascht und betroffen war, so gereicht dies seiner Men- 
schenkenntnis nicht grade zum Ruhm. Ein Voltaire verstand sich auf Derlei bes- 
ser; ich kenne, meinte er, Jemand, der klüger ist als ich; dieser Jemand ist, nun 
der ist - tout le monde. Auf diese Chance, in Jedermann den Klügeren anzutref- 
fen, verstehen sich alle wirklich überragenden Naturen, und wenn Bismarck, 
schon über die Mitte der siebziger Lebensjahre hinaus, sich dennoch nicht 
darauf verstand und solchen Abfällen aussetzte, so hat er sich damit selbst ein 
Stück Urtheil gesprochen. 

Wo der Arzt berichtet, da sollte das Krankhafte und eventuell nicht bloss das 
unmittelbar Leibliche die Hauptsache sein. Das aber interessiert die Welt an ei- 
nem Staatsmann wenig, zumal wenn er schon todt ist. Auch uns kann das 
gleichgültig bleiben, ausser wo es mit dem moralischen zusammenhängt. ‚„Wüs- 
tes Junggesellenleben‘“ nach der Studentenzeit, das soll nach Herrn Schwenin- 
ger Bismarcks eigner Ausdruck gewesen sein. Schlaraffenleben selbst in Kis- 
singen - so äusserte sich, zufolge Busch, Bucher unmuthig! Die materielle Le- 
bensweise war also nichts weniger als bemessen und von geordneter Gesetzt- 
heit. Die Krankheitszustände aber wurden oft Bismarckischerseits sichtlich 
übertrieben. Unserer Ansicht nach waren sie theilweise von hysterischem Cha- 
rakter, wie jener diplomatische Weinkrampf zu Nikolsburg. Wirklich interessant 
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würde eine Diagnose auf den Zusammenhang zwischen Lebensweise und öf- 
fentlicher Rolle sein, soweit ein solcher wirklich besteht und feststellbar ist. 
Hier lässt uns selbstverständlich der Panegyriker ohne Andeutungen, und, wie 
gesagt, wir hätten auch sonst nicht allzuviel erfahren, wenn es nicht in seiner 
Absicht gelegen hätte, den Bismarck der letzten fünfzehn Jahre als eine ärztli- 
che diätetische Schöpfung und gleichsam als ein Schweningersches Werk er- 
scheinen zu lassen. Das Deficit im Bericht und vielleicht auch an zulänglichem 
Verständnis für den feinern Zusammenhang von privater Beschaffenheit und öf- 
fentlichem Leben soll uns jedoch nicht hindern, wenigstens mit einem Satze die 
Summe unserer Eindrücke zu ziehen. Bismarck ist als Politiker in der Hauptsa- 
che auch nur das gewesen, was er als Privatmensch war: eine zu nichts weniger 
als zu weit ausschauender Ordnung aufgelegte, vielmehr den nächsten Antrie- 
ben, ja dem Augenblick nachgebende Natur, und dies selbst da, wo, wie zu 
Nikolsburg der äussere und oberflächliche Schein ein entgegengesetzter war. Er 
handelte damals, unter dem Eindruck französischer Bedrängung, mehr aus 
Furcht, den Augenblickserfolg, den er für sich hatte, zu Ungunsten seiner per- 
sönlichen Eitelkeit zu verlieren, als etwa aus positiv weitertragender Vorsotge 
und Fürsorge. Überlieferte Umstände und ausserdem Glück haben das, was der 
Persönliichkeit abging, durch Thatsachen verdeckt oder beschönigt, die einer 
höhern Region von bewegenden Geschichtskräften angehörten, als in welcher 
ein Bismarck gearbeitet hat und seiner Qualification nach arbeiten konnte. 


Socialdemokratelnde Judendemagogen. 


Da sind sie wieder in Hannover einmal zusammengelaufen, die Macher, um - 
auseinanderzugehen, nämlich sichtbarlich aus den Fugen, trotz der erkünstelten 
beschönigenden Abstimmungen für rissflickerische Resolutionen. Dabei haben 
sie nicht umhingekonnt, sich gegenseitig, ungachtet aller Scheinigkeitsvelleitä- 
ten gelegentlich mit buchstäblich pöbelhaften Liebenswürzigkeiten zu regalie- 
ren. Aus den Fugen war seit Jahr und Tag, und zwar nicht bloss insgeheim wie 
früher, sondern sichtbar und greifbar in ihrem Zeitungs- und Versammlungs- 
krieg, Alles dergestalt und in dem Grade, dass es schon ihre Spatzen lange auf 
ihren eignen Dächern gepfiffen hatten. 

Ein solcher Pfiff hatte sie nun besonders und in dem Masse aufgestört, dass sie 
glaubten, sich mit ihm auf ihrem diesjährigen Glaubensconcil eine Woche lang 
beschäftigen und irgendwie abfinden zu müssen. Freilich war das Sächelchen 
für sie keine blosse Ungelegenheit, sondern eine Gelegenheit zur Wichtigthue- 
rei, zur Ausfüllung der Leere, die in Ermangelung von Gedanken und Stoff bei 
ihnen chronisch geworden und sie schon seit mehr als zwanzig Jahren dem völ- 
ligsten Marasmus, und zwar nicht bloss einem theoretischen Marasmus, hat ver- 
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fallen lassen. Ein bisschen Unterhaltung ist doch nöthig, zumal um die Unter- 
macher und das Volk, d.h. die Laien nicht müde und abgespannt werden zu las- 
sen. Es ist daher immer ein Glücksfall für die Armen an Geiste und für die 
Reichen am Gegentheil, nämlich für die an Judengeist Reichen, wenn einmal 
einer von ihre Leut' Etwas aufs Tapet bringt, worüber sich pro und contra mau- 
scheln lässt. Sind sie doch immer schon seelenvergnügt, wenn Regierung und 
Reaction ihnen mit irgend einem Querstreich, sei er an sich schlecht oder gut 
oder aus beidem gemischt, einige widerwillige Aufmerksamkeit erweist und so 
auf die Mühle und in das träge Räderwerk der Agitation ein bisschen Schmiere 
liefert. So verhielt und verhält es sich beispielsweise mit der allerwerthesten 
Zuchthausperspective; da haben diese Pfäffchen doch gleich eine Hölle, mit der 
sie ihre Gläubigen schrecken können; denn die Köderung mit Zukunftsparadies- 
gemälden will nicht mehr von Statten gehen. Manches aufgeklärte Volk fängt 
schon an, sich auf die Fatamorgana sich ein klein wenig zu verstehen und, da 
das Dingel immer zurückweicht, in der Wüste ungeduldig oder lästig zu wer- 
den. Unter diesen Umständen ist es also gar nicht so übel, wenn einmal einer 
von den eignen Leuten, und wäre es nur ein enfant terrible, den Mund aufthut 
und unter dem Schein der Neuheit, nämlich neu aufgestutzt, alte Geheimnisse 
und Hehlartikel der Genossenschaft als nagelneue Entdeckungen auftischt. Auf 
diese Weise wird Frieden und Kirchhofsruhe wenigstens anscheinend gestört, 
und die verschiedenen kleinen Rivalitätchen der Persönchen können sich mit 
dieser oder jener Scheinvariante wieder breit machen und so Etwas wie Bunt- 
heit da zum Besten geben, wo Grau in Grau die herkömmliche Colorierung und 
farbloser Überdruss die vorwaltende Signatur ist. 

Was oder vielmehr wer ist denn nun aber der Stein des Anstosses, über den die 
Herren Macher schon seit circa anderthalb Jährchen gestolpert sind, und den 
aus den Weg räumen zu müssen sich Viele den Anschein gegeben haben? Ganz 
sımpel, ja simplicissime ein Herr Eduard Bernstein, neuerdings in London, 
aber im Anfang seiner socialdemokratelnden Laufbahn, nämlich mitten der 
siebziger Jahre, Angestellter eines Banquiergeschäfts ın Berlin und damals zu- 
erst den Lassallianern daselbst zur Verfügung, dann aber den Most und Genos- 
sen und zwar, wie uns aus zuverlässiger Quelle bekannt, ohne irgendwelche 
Überzeugtheit oder auch nur nähere Kenntnis von den Agitationslehren, mit de- 
nen er sich zu schaffen machte. Er besuchte überdies recht beflissen öffentliche 
Universitäts und auch anderweitige, in Vereinen gehaltene Vorträge Dührings. 
Dabei passierte aber einmal ein schon im Voraus recht kennzeichnender Fall. 
Herr Bernstein versuchte sich nämlich eine kurze Zeit hindurch mit einem 
eignen kleinen socialistischen Blatt, für welches, obwohl es nicht oft erschien, 
der Stoff, zumal ein zurechnungsfähiger, gar sehr mangelte. Herr Bernstein 
wusste sich aber gelegentlich zu helfen und etwas damals noch in den betref- 
fenden Kreisen Unbekanntes zu bringen, indem er zur Anregung der Arbeiter 
das heutzutage freilich samt der Herweghschen Plagiatumdichtung weit genug 
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bekannte Shelleysche Gedicht „An die Männer Englands“ seinen Lesern ser- 
vierte. Dabei verschwieg er aber, dass er dieses und dessen Bedeutung eben 
kurz zuvor im Universitätsauditorium durch die An- und Ausführungen Düh- 
rings erst kennengelernt hatte. Lassen wir jedoch dieses kleine Indicium und 
Vorzeichen am damals noch ziemlich jungen Manne als nur für den feinern 
Kenner geltend zur Seite und halten wır uns an das Ausgewachsenere und die 
greifbaren Auswüchse. 

Erst um die Lassallianer, dann um die Most und Genossen, hierauf dem Marx 
und dessen Hausfriedrich Engels sozusagen als Unterfriedrich dienstbar, end- 
lich nach dem Todte der Marx und Engels schliesslich auch diese wieder verlas- 
send, glaubte Herr Bernstein nun wohl den Schein eignen Lichts leuchten lassen 
zu können und zu müssen und zwar auf Kosten der Marxerei, der er dem äus- 
serlichen Ansehen nach bis dahin am meisten gedient. Was es aber mit dieser 
über ihn gekommenen angeblichen Selbständigkeit aufsichhatte, dazu nur ein 
paar kurze Erinnerungen. 

Im Jahre 1897 war über „das Schicksal aller Utopien“, einschliesslich derjeni- 
gen der zerrdialektischen Jubeljahrsutopie des Marx, die kleine aber inhaltsrei- 
cheund den socialdemokratelnden Humbug analysierende, ja die Hohlheit der 
socialdemokratischen Mache bis zu nıe errichter Handgreiflichkeit blossStel- 
lende Döllsche Broschüre erschienen. Sie hatte da, wo man wie innerhalb der 
Socialdemokratie selbst, sie begreiflicherweise verschwieg und nach Kräften 
verhehlte, noch mehr gewirkt und eingeschlagen als da, wo man sie, wie in 
andern Parteibereichen, ausnahmsweise Öffentlich besprach und einseitig partei- 
gemäss zu benützen suchte. Dazu kamen im „Modernen Völkergeist“ noch be- 
sondere Artikel, namentlich Ende des Jahres 1897, seitens eines seitdem bald 
verstorbenen Mitarbeiters, diejenigen über den „Kladderadatsch der Socialis- 
ten“. Hier wurde an Stelle des Krachs, den die Socialdemokraten bezüglich aller 
Zustände in die Zukunft hineinmalten, der gegenwärtige Krach ihrer eignen am 
meisten gehätschelten Lieblingstheorien als die actuelle Wahrheit hervorgeho- 
ben und gekennzeichnet. Mit diesem von ihnen prophezeiten Kladderadatsch 
sei es Nichts; wohl aber sei es mit ihnen selber und ihren Theorien bereits 
nichts mehr als Kladderadatsch, d.h. am Boden liegende Scherben, die obenein 
noch nie ein ordentliches Gefäss gebildet hätten, sondern nur täuscherich für ein 
solches ausgegeben worden wären. 

Dies hat sich nun Herr Bernstein nicht zweimal sagen lassen, sondern mit dem 
Lenz von 1898 gleich ein Früchtchen ausgetragen und in einem socialdemokra- 
tischen, wissenschaftlich thuenden Stuttgarter Organ vonsichgegeben, - ein 
Früchtchen, welches der Imprägnierung durch uns entsprach, begreiflicherweise 
aber nur bis an die Pünktchen reichen durfte, wo nach seiner Meinung die soci- 
aldemokratelnde Mache, an deren judengeschäftlicher Seite er weder rühren 
durfte noch seiner eignen Art nach konnte rühren wollen, ganz und gar in die 
Brüche gegangen wäre. Er verdarb daher das, was er sich von unsern kritischen 
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Verneinungen, hinter denen aber bei uns etwas ernsthaft Positives steht, still- 
schweigend aneignete, dadurch dass er darauf einen ganz gewöhnlichen Juden- 
opportunismus propfte, der auch für die nichtsocialdemokratelnden Judenbour- 
geois, also beispielsweise wie die Herren Eugen Richter und Genossen, seine 
recht gefällige Anziehungskraft bewährt hat. Wenn nur das politische und soci- 
ale Judengeschäft obenaufbleibt, was kommt es dann noch auf Parteien, Partei- 
varianten und Theorien an! Die werden dann von den eignen Leutchen preisge- 
geben, auch wenn es die des heiligen Abrakadabristen und Kabbalisten Marx 
selber sind. Für die Engels, Unterengel und Unterfriedriche war der Marx 
Hauptpascha; aber wenn der Hauptpascha nicht mehr ist, dann können sich die 
Mäuschen ganz ohne Gene ergehen, ganz nach ihrer Art piepsen, und nähme 
sich dies auch wie ein Pfeifen auf den Kabbalapascha selbst aus. Bis dahin ist 
es nun wirklich mit Hülfe unseres unabsichtlichen Vorschubs gekommen. Für 
die Herrlichkeit der soi-disant grossen Juden a la Marx sind nur noch obligate 
und arbeitertäuscheriche Ceremonien übrig und üblich; die Götter, auf welche 
die Religion und das zugehörige Geschäft Bezug nehmen, dürfen äusserlich 
nicht fallen und preisgegeben werden, wenn auch die von ihnen erlassenen und 
hinterlassenen Dogmen, die als durchschaute und entlarvte bereits unhandlich 
und unbequem geworden, bei Seite geschoben werden müssen. 

Es kann uns selbstverständlich nicht in den Sinn kommen, an den Schriftsäch- 
elchen des Herrn Bernstein, an denen die Hannoverschen Congressler als an ih- 
rer Hauptmahlzeit so lange gekaut haben, uns irgend vergreifen zu wollen. Auf 
solches Niveau hinablassen und Wissenschaftsspielern von solchem Schlage 
noch gar eine Correctur angedeihen lassen, das wäre ebenso unedel, als es 
verlorene Mühe sein würde. Allein die judomoralische Seite des ganzen verheh- 
lerischen Treibens, die ist es, auf die hier einmal hingewiesen werden sollte. 
Seit fast einer Generation ohne Überzeugung bloss dem jeweilig opportunen 
Geschäft nachgehen, den Arbeitern vormachen, woran kein eigner Glaube vor- 
handen war, - das ist das Geschichtchen im letzten Drittel des sinkenden Jahr- 
hunderts gewesen, und daher hat neben vielen Andern auch besagter Herr Bern- 
stein, nebst gegnerischen und nichtgegnerischen Beglossierern seiner opportu- 
nen Halbbeichte, ein Beispielchen geliefert. Ob nun die Leutchen, die mit Düh- 
ringschen Federn ihrem lahmen Fluge nachzuhelfen suchen, Bernstein oder, wie 
im neulichen Universitätsartikel, (- vermutlich Ernst) Bernheim heissen, das 
macht in der Hauptsache weiter keinen Unterschied. Es wird Entlehntes intel- 
lectuell oder vielmehr unintellectuell verdorben, verpfuscht, davon in der Presse 
und auf Congressen geträtscht und gemauschelt, aber um des Teufels Willen nie 
die Quelle und die Fluth verrathen, woher den Frischlingen, denen pro wie de- 
nen contra, die ganze Conversationsweisheit gekommen und wie sie das Futter 
für ihre Unterhaltungen erworben haben. Sıe sind doch sonst Futtersocialisten, 
kommen über den Futtermaterialismus nicht hinaus und reden am liebsten von 
nichts als Futter, Gegenwartsfutter und Halbmilliönchenvillen für sich, aber 
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bloss Zukunftsfutter für die Arbeiter. Bezüglich jenes geheimen und geistigen 
Futters schweigen sie, und zwar wohl als glaubenstreue Futtercommunisten, die 
sich Alles gemeinsam langen wollen, und denen Diebstahl Eigenthum, d.h. ein 
zureichender Eigenthumserwerbsgrund ist. 

Ihr von ihnen jetzt so gut wie preisgegebener Marx vertrat in der soi-disant Wis- 
senschaft die Entwicklung von der Utopie zu seiner verhegelten und obenein ig- 
norant verhegelten kabbalistischen Judenunsinnsschmiere. Sein in Aussicht ge- 
stellter Krach der Gesellschaft war schon zu seinen Lebzeiten und unter seinen 
eignen Händen selbst verkracht, und sein Hausfriedrich wusste sich nicht anders 
zu helfen, als dem sogenannten Kladderadatsch, der doch erst durch Centralisa- 
tion und Enteignung der wenigen Centralisten erfolgen sollte, eine angebliche 
Fortsetzung und vermeintlich natürliche Ausgeburt der Handelskrisen unterzu- 
schieben, - ein confuse Verwechslung, die den Hauspascha selbst, wenn dieser 
sie begangen, noch mehr, als ohnedies schon geschehen, mit seinem gerühmten, 
die Gegensätze einschliessenden, also dementsprechend confusen Scharfsinn 
blossgestellt haben würde. Die sonstigen Epigönchen aber haben meist so vol- 
lends stumpf raisoniert, dass ihre Urkunde der ökonomischen Traditionen ihrer 
eignen Partei dem Kenner ganz ungeheuerlich erscheinen muss. Marxistischer 
Kladderadatsch und gesteigerte Krisenentwicklung wurden verwechselt, derge- 
stalt dass solche Ignoranz gegenüber jedes rectificierende Wort übel angebracht 
wäre. 

Wozu brachen diese Leute auch irgendwelches Wissen oder irgendwelche 
Gedanken! Am Vereinigungstrieb in Judaeo und für Judennutzen haben sie ge- 
nug. In diesem Pünktchen werden sie auch so lange einig bleiben, als das hebrä- 
ische Element bei ihnen herrscht. Juden und Judengenossen aller Länder, ver- 
einigt euch; diese Parole reicht vor der Hand noch zu; die theoretischen Aus- 
hängeschilder sind gleichgültig und ähnlich wie die Arbeiterwohl-Affichen nur 
Mittel zum ausbeuterischen Judenzweck. Judendemagogie bleibt daher der ein- 
zige, nicht illusorische Kern. In ihrem Namen reicht man sich die Hand mit al- 
len möglichen hebräerdurchsetzten Parteien, und welche wären das nicht! In ıh- 
rem Namen, natürlich möglichst verdeckt und stillschweigend, construiert man 
sich instinctiv einen politischen und socialen Opportunismus, dessen einziges 
Gebot die Steigerung der Judenmache ist und der, wie in Frankreich im Falle 
von Fourmies, gelegentlich vermittelst des Präfecten Isaac auf die Arbeiter 
schiesst. Hier zu Lande ist man noch nicht ganz soweit, und die socialdemokra- 
telnde Tartüfferie pfeift vorläufig nur auf die Arbeiter, versteht sich nur intim 
und wo sie ganz und gar unter sich ist. Betrogen sind die Arbeiter seit einem 
Menschenalter (- die Generation damals 30 Jahre); beschossen wie in Frank- 
reich freilich noch nicht (- noch nicht!), wohl aber, wie man in Süddeutschland 
für betrogen, für das hässliche Ding ästhetisch hässlich mit Verwechslung eines 
Vocal sagt, beschissen. 

Dieser ebenso allerwertheste wıe in der fraglichen hohen Angelegenheit einzig 
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und allein zureichend bezeichnete Ausdruck ist übrigens in Stuttgart, wo ja auch 
wissenschaaftlich Socialdemokratelndes reichlich gedruckt wird, currente Mün- 
ze und schönste Landeswährung. (- man denke an unsre heutige Schein-Wäh- 
rung.) Aber auch vielfach anderwärts und nicht am wenigsten im Hannö- 
verschen ist sie altclassisch diese a posteriori drastische Versinnbildlichung 
schwindelhafter Düpierung und Schädigung. Man lasse sich also den Aristo- 
phanischen Ausdruck bezüglich einer Komödie nicht verdiressen, der es zwar 
an Aristophanischem Witz und nicht bloss an diesem, sondern überhaupt an 
Witz fehlt, die aber mit ihrer Plattheit Alles befassen sowie die wirklich ar- 
beitende Gesellschaft bemachern, bemachen und auf die Dauer foppen zu kön- 
nen vermeint. (- alles klar!?) In letzterm Punkt aber hat sie sich selbst betrogen . 
Ihr Schöpfkrug liegt in Scherben, und der blosse Judenkitt (- Religionskitt) wird 
auf die Dauer auch nicht ausreichen, aus den Stücken eine Scheingefässchen 
zusammenzuhalten. Auf Judenleim lernen sich Volk und Völker allgemach ver- 
stehen, und wenn jetzt noch viele Arbeiter und Nichtarbeiter auf den Hebräer- 
leim gehen, so werden auch diese durch kostspielige Erfahrungen von Betro- 
genheit zuletzt einigermassen klug werden müssen. Da es nicht Wenige schon 
jetzt geworden sind, so lassen die Herren Täuscher die abgebrauchten Mittel- 
chen laufen, indem sie sagen, ihre eigne Entwicklung habe diese Erkenntnis 
und Weisheit mitsichgebracht. In Wahrheit ist es aber nur die Entwicklung des 
Schwindels, der sich theilweise und in gewissen Richtungen unmöglich ge- 
macht sieht. Man kannte sein Scherfzeug längst; aber jetzt (- freilich durch uns- 
re Lektüre angeschoben) kennen es schon gar zu Viele, und so kann es sich da- 
mit nicht mehr aufs Geschäft begeben. Dies ist der Sinn des thatsächlichen, aber 
noch mit dem Schein des Gegentheils verclausulierten Preisgebens verschie- 
dentlicher Mumpitzartikel der socialdemokratelnd ausbeuterischen, von Hebrä- 
ern aufgeschlagenen Glaubenskrambude ... 


Anjudungen Goethes. 
Von Eugen Dühring. 


In der vorigen Nummer des Blattes kam ein Spass zur Sprache, der sich mit der 
Frankfurter Zeitung und dem von ihr ausgeschriebenen Goethepreis zugetragen 
hat. Sie war absonderlich hineingerathen und ein ıhr verhasster Autor vom 
antisemitischen Bilderbogen hatte sich für einen ihm früher von der fraglichen 
Zeitung angethanen Schimpf dadurch gerächt, dass er sie durch entsprechende 
Arrangements verleitete, grade das von ihm eingesendete Goetheverrherrlich- 
ungspoem aus Hunderten als das Allervorzüglichste und den fraglichen Zei- 
tungsgeistern am meisten Sympathische mit den ausgesetzten 300 Mark zu prä- 
miieren. Wie er seinen Namen hatte wirksam verbergen können, ist in dem neu- 
lichen Artikel sachverständig intim genug angedeutet worden. Die bei Weitem 
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interessantere Seite des Vorgangs lag aber darin, dass Goethe theilweise und 
ostensibel in Hebräisches sympathisch sich einlassend dargestellt und dabei 
zugleich so hyperbolisch verherrlicht worden war, dass die Frankfurter Zeitung 
sich schmeicheln konnte, diesmal ganz nach ihrer Absicht ein gutes Geschäft- 
chen gemacht zu haben. Das unangenehme Ende kam allerdings nach. Sie war 
überlistet, ja, wenn man's intimer kennt und nehmen will, gar buchstäblich 
überjudet. Doch sie Spielart des, wo nicht blutjüdischen, da doch unfraglich 
jJudengeistig gemischten Antisemitismus kann in ıhren verborgenen Intimitäten 
auf sich beruhen bleiben. Nur was bezüglich Goethes greifbar vor Augen liegt, 
soll in Anschlag kommen. 

Da war nun die Einlassung Goethes mit Spinoza gleich an erster Stelle und wie 
eine philosophische Einleitung in das weitere Leben und in die Dichterlaufbahn 
hervorgehoben. Nun haben wir auf Grund unserer Untersuchung der ‚„Literatur- 
grössen“ längst festgestellt, was es auch mit der bloss passiven Aufnahme von 
Denkerstoff seitens der Dichter, selbst der besten und in dieser Beziehung 
fähigsten Dichter, für eine Bewandtnis habe und haben müsse. Goethe gehörte 
grade nach dieser Seite hin obenein zu den wenigen fähigen, um nicht zu sagen, 
verstandeswidrigst angelegten Naturen. Er konnte daher Spinoza nicht beurthei- 
len geschweige, wozu denn doch überdies die Erfahrung eines weitern Jahr- 
hunderts gehörte, verurtheilen. Er konnte weder das relativ Gutscheinende, wie 
es damals den vorgerücktesten Geistern vorkam, noch das viele Unzutreffende 
und Quere an Spinoza auffassen und erkennen. Ganz oberflächlich hielt er sich 
an die Resignation als eine vermeintliche Hauptsache bei jenem Philosophen, 
der doch thatsächlich alles Andere als Entsagung zum Princip machte, wenn er 
sich auch persönlich auf ein äusserlich isoliertes Privatleben einfachster Art 
beschränkt hatte, wie es seiner Kränklichkeit und seinem Lungenübel zuträglich 
war. 

Ein anscheinendes, sich selbst täuschendes Hineingerathen auf Spinoza konnte 
damals noch nicht den Sinn haben, den es heute haben müsste. Angesichts des, 
theils mosaisch, noch mehr aber christisch angejudeten, um nicht zu sagen ein- 
gejudeten Jahrtausends, war irgendeine, sei es verständnisvolle oder verständ- 
nislose Annäherung an Spinoza nirgend ein Wunder. Ein tüchtiges Theil sichso- 
nennender Philosophie, namentlich ın der Richtung auf die Hegelei hin, verfiel 
dieser Schmach des Jahrtausends, beziehungsweise des Jahrhunderts, ohne sie 
und ihren Charakter auch nur zu ahnen. Es hatte daher auch nichts zu bedeuten, 
wenn ein denkerisch widerstandsloses Dichterformtalent sich schliesslich darın 
gefiel, ın „Wahrheit und Dichtung‘ von seinen Spinozablättern zu berichten und 
seine auch nach dieser Seite hin mehr als bloss idiosynkratischen Gelegenheits- 
eindrücke darzustellen. (- es sollte uns nicht wundenehmen, wenn spätere Fein- 
de und Klugschieter, wie man im Norden sagt, der Weisheit letzten Schluss nah- 
men, wozu Dühring die Kriterien erstellte.) Goethe ging darin Numero sicher; 
denn er sah ja bis ins späteste Leben hinein, wıe die celebrirtesten Tagesphi- 
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losophen, namentlich jener Hegel, auf Spinoza fussten und ihr Geschäft in ge- 
wissermassen verwandter Weise besorgten. 

Diese kleine spinozistische Velleität Goethes kann es also wohl nicht sein, was 
die heutigen Hebräer und Hebräergenossen so stark für Goethe machen und ıhn 
zum Gott promovieren lässt. Das muss andere, nachdrücklichere Gründe haben. 
Die Anjudung, die sich Goethe selbst in den reiferen Knabenjahren applıcierte, 
war freilich etwas prognostischer und könnte eher in der Schale wiegen. Er 
lernte im vierzehnten Jahre zum Judendeutsch noch mit besonderer Liebhaberei 
das Hebräische, richtete sich im Alten Testament mit mit wohnlicher Sympathie 
ein, besuchte verschiedene Adressen in der Judengasse Frankfurts, fand die 
Judenmädchen inmitten allen Schmutzes „hübsch“, aber doch in reifern Jahren 
durch Wiedererzählung ohne Protest bestätigt. Dazu kam eine viele Seiten fül- 
lende Servierung biblischer Geschichten in „Wahrheit und Dichtung“, eine be- 
sondere Eingenommenheit für Joseph und dessen Rolle am ägyptischen Hofe 
und dgl. mehr. Das ist gewiss eine angenehme Lectüre für Präsidenten von Goe- 
thegesellschaften a la (Eduard v.) Simson (Präsident des Reichsgerichts) ge- 
wesen und wird es bleiben; allein entscheidend ist es auch nicht; Goethe bleibt 
trotz Allem ein Deutscher, wenn auch nur Franko-Deutscher, und was auch die 
Atmosphäre des Frankfurts der Juden in intellectueller, namentlich in morali- 
scher Beziehung an ihm verbrochen - ım Ganzen und Grossen genommen wird 
er nie in den geistigen Judentypus passen und in seinen bessern Zügen diesem 
Typus weder behagen noch je verständlich werden. Es fehlt zwar nicht an eini- 
gem Ordinären, worin sich beide Theile finden und verstehen können; allein der 
Herr vom Kothe ist doch nur eine Seite am Dichter, und bei einiger Ausschmel- 
zung findet sich immerhin etwas Lyrik, sogar manche Faustlyrik nicht ausge- 
nommen, die vom deutschen oder wenigstens frankodeutschen Standpunkt, 
zumal formell (wenn man mehr auf das Wie als auf das Was sieht) vielleicht als 
absolut anerkennenswerth gelten und sich noch eine lange Zeit in der ästheti- 
schen Meinung als annähernd mustergültig behaupten mag. 

Wie Teufel sind aber z.B. die socialdemokratischen Abgeordneten des Reichs- 
tags dazu gekommen, für ein Strassburger Denkmal zu stimmen. Wie haben sie 
können das Budget zu Ungunsten des armen Mannes, für den zu agieren oder 
zu agitieren sie vorgeben, mit mindestens 50.000 Mark mehr belasten wollen! 
War dies etwa keine, wıe die Franzosen es bei sich nennen, Budgetfresserei und 
Steuerschluckerei? Wenigstens doch der Versuch dazu, da freilich die vereinig- 
ten Goethevelleitäten aller Judenparteien gerechterweise zweimal zu Fall ka- 
men. Wie konnten grade seinwollende Socialdemokraten den Dichter der obern 
Zehntausend hofieren und in ihren Blättern fälschlich als Volksdichter empfeh- 
len, unisono mit soi-disant Anarchisten, die sich mit Archismus der Goethever- 
himmelung angeblicher- und schnurrigerweise vor Proletariern wichtigmachen 
wollten! Das übliche Eitelkeitsgeschäft bei Säcular- oder Anderthalbsäcularge- 
legenheiten erklärt diese Haltung nicht zureichend. Bloss darum verirrt man 
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sich von freiheitlich scheinenwollender Seite nicht zur Apotheose eines Dich- 
ters, der gesungen, nicht wie der Vogel, der in den Zweigen wohnt, sondern wie 
einer, dem es wohlig war im Vogelbauer zu Weimar. Hier ist also der Köder 
nicht zu suchen, auf den man anbiss oder auch nur das Massenpublicum 
verführen wollte, darauf anzubeissen. Was Henker geht den Staat die Poesie an! 
Mögen Diejenigen dazu privatim steuern, denen es auf diese oder jene Art 
davon besonders ankommt. Der Staat hat sich darum so wenig zu kümmern, 
wie um das Schachspiel und dessen Literatur, die viel schlechter sein würde, 
wenn sie solche Protection hätte, oder wenn man sie in Schulen cultivierte oder 
schliesslich gar säcularen Schachspielergrössen Denkmäler votierte. Doch hier 
handelt es sich für uns jetzt nicht einmal um allgemeine Denkmals- und 
sonstige Ordensfragen, auch nicht abstract um Staaterei oder Nichtstaaterei, 
sondern selbst unter den herkömmlichen Voraussetzungen um die Frgae, wie 
sich Juden und judengenössische Parteien par excellence dazu berufen fühlen 
können, für einen ebenso übertriebenen, wie standesbezüglich verkehrt ange- 
brachten Goethecultus einzutreten. 

Dies ist in der That ein verteufeltes Problem; denn allein in des Teufels Majes- 
tät, wenn man sie recht erkennt und zu würdigen weiss, ist die Lösung zu fin- 
den. Goethe ist nicht bloss der Dichter der obern Zehntausend und der von ıh- 
nen vornehmlich ausgebildeten Laster feinern Schlages und maskierter Art; er 
ist nicht bloss der Beschöniger und Vertuscher von Vielerlei, sondern seine ori- 
ginalste Specialität besteht gradezu in der Beschönigung, ja Rechtfertigung des 
Teufels. Der ist sich und ihm ein „Theil von jener Kraft, die stets das Böse will 
und stets das Gute schafft“. Offenbar ein billiger Ablass, welcher der Solidarität 
des Lasters, um nicht zu sagen des Verbrechens munden muss! Diese Solidarität 
ist aber heute die einzige, die ohne Abzug thatsächlich und daher insoweit eine 
Lüge ist, als sie begreiflicherweise sich Andern, oft genug aber ihr Dasein auch 
sıch selbst zu verhehlen sucht. 

Diese übelmoderne in actueller Steigerung begriffenen Erscheinung, derzufolge 
sich eine Art Laster- und Verbrechenssolidarität ausbildet, die unter dem Namen 
der Humanität die Antimoralität und Criminalität zu schützen und zu pflegen 
beflissen ist, kann diesmal nicht eingehender erörtert werden. Wir sind ıhr aber 
schon oft genug begegnet, um sıe als eine unsern Lesern nicht ganz unbekannte 
Hülfsvorstellung verwerthen zu dürfen. Ohne sie lässt sich nichts gründlich ver- 
stehen, was jetzt in der öffentlichen wie in der Privat-, besonders aber in der 
Parteipolitik vorgeht. Auch das verwaltende Gepräge der Literatur lässt sich oh- 
ne sie nur unzureichend begreifen. Beschönigung des Teufels ist ein Bedürfnis 
der Zeit, wie sie nun einmal ist. Nue hiedurch kann sie ihren Schmutz etwas 
verkleiden. Daher denn auch die Anjudungen von Allem, was zersetzt und das 
Zersetzen umnebelt oder gar schönmacht. Die schlimmsten Anjudungen beste- 
hen aber nicht in einigen Procenten Hebräergeist oder vielmehr Hebräersinn, 
sondern in den Verherrlichungen von Etwas seitens der Juden. Derartiges, dess 
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kann man sicher sein, ist immer ein übles Memento, allermindestens ein Ver- 
dachtsgrund auf irgendwie defecte oder infecte Beschaffenheit, wo nicht, wie 
meist, ein Stigma. Kurz und bündig ohne Umschweife geredet: Judenlob ist ein 
Brandmal! Laus Judaica sordet. Dieser Satz vom übeln Duft des Judenlobes 
reicht und trägt einige Jahrtausende in die Vergangenheit hinein, gilt aber von 
der Gegenwart in schwerlich je dagewesener Steigerung. Wie lässt sich nun das 
Bessere an Goethe davor bewahren? Indem man das Allerschlechteste signali- 
siert und dem Juden für sein Geschäft überantwortet, nämlich jene Schönmale- 
rei und Diabolodicee des Teufels. Dem gesunden Volk und uns ist dieser, ım 
Gegensatz zu Goethes Charakteristik: ein Sinnbild der Brut, die Böses will und 
hehlt, und, wenn sie es verfehlt, drum noch nichts Gutes thut. Nach dieser Seite 
und in diesem Sinne brauchen wir also ein kritisch ausscheidendes Gegenmittel 
gegen die Gifte in poetischen Flacons und gegen den sinnenfällig parfümierten 
Unverstand. Nur auf diese Weise lässt sich auch mit den Anjudungen Goethes, 
den innern wie den äussern, abrechnen und fertigwerden, dergestalt dass Etwas 
übrigbleibt, was jenen doch allzu starken Judencompromittierungen eines 
immerhin deutsch zu nennenden Dichters nicht erliegen kann. 


Israel an die französischen Gesetzgeber. 


Legislateurs, beseitigt geschwind die Verrathsparagraphen, 

Das nicht wieder passiert Einem Dreyfusiges Loos. 

Nie doch säubert Armee und Flotte ihr je von Verräthern. 

Derlei Bestimmungen sind ohnedies stets für die Katz’, 

Weil bei verschlossener Thür Unschuld den Strafen anheimfällt 
Und auch Mangels Beweis werden die Acten gefälscht, 

Müsst ıhr bald aufheben die anlassbietenden Rechte 

Abthun ganz den Begriff „Landesverrath“ im Gesetz. 

Wisst, unethisch ist heut die Ford’rung der Vaterlandstreue, 
Namentlich wo sie bedrückt Juda, den Bürger der Welt. 

Doch auch Anderen schwatzet von Treu‘ und Redlichkeit nimmer, 
Wo es sich handelt allein um die Realpolitik. 

War wohl Ehrlichkeit je in der Welt des Menschen Bestimmung? 
Bleibt der Redliche nicht stets ein politisches Kind? 

Solltet indess ihr achten Verpflichtungen, merkt euch die Wahrheit: 
Ehret ihr auch die Moral, machet sie nicht zum Gesetz. 

Schon aus Dankbarkeit müsst ihr davon entlastenden Volksstamm, 
Der Verheissungen euch, Gläubigen, hatte gebracht, 

Der auf dem Geldsack throntund verschlingt die Nationen des 
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Erdballs - 
Als der an jeglichem Ort heimische Weltparasit - 
Der euch gütig gespeist, da ihr hungertet, mit Panamageld, 
Dafür aber verlangt Recht auch zu sehen Geschäft. 
Einer von euch versteht es ja, in die Formen zu giessen 
Schöner Gesetzesfacon auch des Verbrechers Begehr. 
Berenger! Arbeite sofort den Gesetzesentwurf aus, 
Der aufs Neue verbürgt uraltes Recht zum Verrath. 


Die vierte Auflage der kritischen Geschichten 
der Nationalökonomie und des Socialismus, 


die in Nr. 12 des „Modernen Völkergeistes“ angekündigt und ganz kurz gekenn- 
zeichnet wurde, ist soeben erschienen und durch die unterzeichnete Buchhand- 
lung zu beziehen. Sıe ist gegen die vorletzte um fünf Bogen Text, aber der 
Preis, der sonst schon mässig war, nur um eine Mark vermehrt. Die jetzigen 42 
Bogen kosten demgemäss geheftet zehn Mark, ein überhaupt, aber noch ganz 
besonders in der gewöhnlich theueren Gattung Volkswirthschaftliche Literatur 
sehr bescheidener Preis, da auf diuese Weise der Bogen Grossoctav und mit 
ziemlich dichtem Druck noch nicht auf 24 Pf. zu stehen kommt. 

NrBei Gelegenheit dieser buchhändlerischen Hinweisung auf das Dühringsche 
Werk erlaube ich mir noch hinzuzufügen, dass ich alle Dühringschen Schriften 
vorräthig halte oder, soweit sie selten oder vergriffen sind, auch antiquarisch be- 
sorge. Alles, was sich auf Dühring bezieht und in dessen Geiste gehalten ist, 
macht eine Specialität meiner Buchhandlung aus, deren sonstige allgemeine, 
aber besonders antisemitische Aufgaben dem Publicum erfreulicherweise 
ebenfalls immer bekannter geworden sind und werden. 


Emil Keil, Berlin SW., Friedrichstr. 238. 


Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 4 Berlin, Mitte November 1899 
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Entangelung und Boeren. 


Neulich (Nr.1, Anfang October, also noch vor dem Boerenkriege) verglichen 
wir die Verengländerung nebst Yankeesierung eines grossen Theils der Welt mit 
deren allgemeiner Verjudung. Seitdem ist es ein Stück Auflehnung gegen die 
Verangelung am Südende von Afrika thatkräftig erfolgt, und die Boerenbüchsen 
haben schon zu einem guten Theil ihre Schuldigkeit gethan. Die Entangelung 
ist dort schon in wenigen Wochen einigermassen vorbereitet, und im europäi- 
schen Inselreich, nicht am wenigsten in London selbst, beginnt man etwas 
davon zu fühlen und zu merken. Die holländische Nationalität in Europa regt 
sich freilich nicht; allein ihre alten Auswanderer nach der Südspitze Afrikas ver- 
stehen das Verhältnis zu England etwas anders und nehmen es etwas frischer. 
Seit der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts ist da Etwas erwachsen, was 
die Engländer, die Angelsachsen, kurzweg die Angler und politischen Angelaus- 
werfer seit den Zeiten der grossen französischen Revolution fischten, aber im 
Lauf des neunzehnten Jahrhunderts nicht ganz im Netz behalten konnten. Seit 
den dreissiger Jahren sind Netzmaschen aufgetrennt, und 1881 hat das Majuba- 
gefecht den Engländern den Kitzel verleidet, die Boeren einstecken zu wollen. 
(- die Schlacht am Majuba Hill wurde am 27. Februar 1881 zwischen britischen 
und burischen Streitkräften in den Drakensbergen in Transvaal geschlagen.) 
Alleın die Goldfunde haben die englisch anglerische Begehrlichkeit, die mit 
neunundneunzig Procent das eine oder so gut wie keine Procent Gewissen stets 
unfehlbar überbietet, so hoch gesteigert, dass seit einigen Jahren Raubgelüste 
und Raubversuche an der Tagesordnung waren. 
Das frech brutale System der Politik, welches sich auf dem europäischen Fest- 
lande, namentlich gegen das Ende der französischen Louiswirthschaft, wieder 
breitgemacht und alte Scharteken und Leichentraditionen, wie namentlich die 
Reste des feudalen Regime, zu einigen Nachzuckungen galvanisiert hat, dieser 
Brutalitätenkram, nämlich Brutalität mit Kram gemischt, wovon wir noch heute 
in Preussen und Deutschland die Nachwehen verspüren, ist auch englischen 
Staatsmännchen in die Glieder gefahren und hat deren Feigheit ein wenig nach- 
geholfen. Sie fanden das Alles schönstens auf ihre Mühle passend; sie wurden 
gegen Irland wieder unverschämter und dachten in ihrer Idiotenhaftigkeit: wenn 
Gewalt ohne Recht auf dem Festland die nackte Losung wird, dann können 
auch wir wieder dem alten Zuge unseres Bluts ganz ungeniert folgen. So sind 
sıe denn hineingerathen, diese armseligen Nachahmer, und haben in das afrıka- 
nische Nest hineingegriffen, aber glücklicherweise schon so viel Wespenstiche 
abbekommen, dass ihnen das Gelüst schon zu vergehen anfängt und sie sicht- 
lich nur noch darauf sinnen, wie sie die Hand mit einigem Anstande wieder her- 
ausziehen können. 
Dies ist die Lage. Wie aber wird sie beurtheilt? Wie steht es in dieser Beziehung 
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mit unsern Dreyfuswischen, die sich Zeitungen nennen? Ganz ausnehmende 
Sympathie für die Boeren; Entrüstung für Gerechtigkeit, zumal eine Entrüstung, 
die so glatt von Statten geht, als bewegte sie sich auf reichlichster Schmiere. 
Der Jingoismus der Engländer angefallen, wie wenn eine allerhöchste völker- 
rechtliche Themis mit einemmale in diesem Crapülenreich heimisch geworden 
wäre! Was heisst das? Es könnte Einem bange werden, wenn man Lob und 
Preis der Boeren aus solchen Mundstücken sogenannter öffentlicher Meinung 
zu hören bekommt. Laus Judaica sordet; daran müssen wir wieder erinnern. Wo 
das Judenlob auch dufte, immer ist es mit ihm übel bestellt. Selbst wo es zu- 
fällig einmal richtig ist, also in irgend einer Beziehung Recht hat, muss man 
ihm gegenüber auf der Hut sein. Es schändet dann mindestens durch die Moti- 
ve, auf denen er beruht. Die Beweggründe sind dann regelmässig schlechte In- 
teressen. Den englischen Begehrlichkeiten stehen andere gegenüber; der deut- 
sche Colonialhandel, vielfach in Judenhänden und auch wo er dies nicht ist, ge- 
hört ebenfalls zum innern Carthago. Es ist nur die Concurrenz von zweierlei 
Ausbeutervarianten, durch welche vorherrschend die journalistischen Parteier- 
greifungen für oder gegen die Boeren bestimmt werden. Man lasse also über- 
flüssigen romantischen Glauben an die Existenz von Rechtsgefühl und Rechts- 
bewusstsein hier fahren; auch unreifes Mitmachen eines vermeintlichen aber 
doch nur affichiert geheuchelten Enthusiasmus ist weder am Ort noch an der 
Zeit. Man besinne sich immer wieder auf die Motive. Dieselben Schandorgane, 
die eine Dreyfusreligion in die Welt hineingefälscht haben, fliessen von Boeren- 
sympathie über. Die Interessen also sind es, und nicht das Recht, was in beiden 
Fällen das Gehaben und den Ton mitsichbrachte und mitsichbringt. 

Die fragliche Geberdung macht lachen, sobald die Sympathiefratze und die Ge- 
rechtigkeitsmaske durchschaut ist. Die Naivetät aber, deren es in der Welt, zur 
Ehre des Herzens aber nicht immer zum Ruhm des Verstandes, noch ein leidlich 
schätzbares Mass, aber leider auch zu verschiedene und manchmal sehr unzu- 
rechnungsfähige Arten gibt, hat sich zu hüten in jene Falle zu gehen. 

Die Engländer taugen nicht viel; das steht geschichtlich fest. Die Boeren sind 
hundertmal besser; sie sind ein tapferes, Freiheit ja wilde Freiheit liebendes 
Volk, dessen Hunderttausende von halben halben Hunderten von Millionen des 
britischen Insel- und Weltreichs jetzt entschieden die Stirn bieten und in einem 
Kampf um Sein und Nichtsein eingetreten sind. Aufrichtige und anständige Ge- 
fühle und mit ihnen ein aufrichtiger Verstand wissen daher sofort, was sie zu 
wünschen und in welchem Sinne sie zu rechnen und zuzurechnen haben. 

Allein trotz Alledem bleibt unverwüstlich eine schlimme Thatsache beste- 
hen. Das internationale Recht ist weit mehr ein Problem als ein Factum. Nur in 
sehr roher Annäherung kann Derartiges schon als anerkannt und vorhanden gel- 
ten. Im Übrigen gilt der „Kanonenrath“, dessen Parodie sich in der „Verfas- 
sungsurkunde für die Erde“ (Moderner Völkergeist, Nr.19 von 1898) entworfen 
fand, und auch der wirkliche, wenn nicht gar Wirkliche Geheime Oberkano- 
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nenrath weiss oft genug keinen Rath, kann sich selbst nicht rathen, und das 
Chaos der sich messenden Einzelmächte bleibt der eigentliche Souverän und 
wird zum tragikomisch allwaltenden Schicksal. Der Weg der Bestien, d.h. der 
Krieg ohne zulängliches Rechtsbewusstsein, mit seinem Schein- oder Halbrecht 
(demi-droit oder demi-monde von Recht), immer unmittelbarer und erbitterter, 
Bonapartisch zu reden immer weniger ä& l’eau de rose geführt, wird wie ein 
Stierkampf zur Circusunterhaltung einer blasierten Welt und das alleinige oder 
vielmehr alluneinige Austragsmittel zwischen einander störenden Daseins- und 
Wohlseinsbegehrlichkeiten. So nach Aussen, so im Innern! Da wird denn die 
Entangelungsfrage ım Boerenfall zu einem allgemeineren Memento, welches 
wir nicht vergessen dürfen und nicht vergessen werden, zu der aufrüttelnden Er- 
innerung daran, wo die Triebkräfte echter und wahrer Gerechtigkeit zu suchen 
und wiesie im Geiste der Völker wachzurufen sind. Von dem falschen Bestand- 
theil eines sogenannten Völkerrechts, der fast nur den Erfolg heiligt (- man 
denke hier an Theodor Lessings Voltairesche Studie und Darstellung der „Ge- 
schichte als Sinngebung des Sinnlosen“) und schliesslich immer mit dem Stär- 
kergebliebenen geht, haben wir uns vollständig bis auf den letzten Rest zu 
emancipieren, und nach dieser Seite wollen wir denn auch bei weiteren Be- 
leuchtungen der Vorgänge und Zustände steuern, immer auf den Compass der 
natur- und verstandesentsprechenden Gerechtigkeit blickend, den einzigen, der 
inmitten der Haltlosigkeiten, Unsicherheiten und böswilligen Abziehungen vom 
guten Curs eine feste und heilsame Richtung gewährleistet. 


Zunftgeberdung, Judeneinfluss und Mathematiker- 
schicksal. 


Kann man die Manieren des Universitätslebens im ordentlich professalen Hei- 
ligthum und Genre, also innerhalb der Facultäten bei deren ordentlichen Mit- 
gliedern, in einem Gebiet beleuchten, wo politische, sociale und religionistische 
Gründe weniger obwalten und vom Publicum sogar als gar nicht vorhanden an- 
genommen werden, so ist dies ein Vortheil. Das Gebiet der Mathematik gilt als 
kein Dogmensystem, und wenn sich darin Selbstsucht und Eifersucht breitma- 
chen, so fallen wenigstens die üblichen Masken weg. Die Gelehrtentartüfferie 
kann sich hier nur selten hinter Religion und Kirche stecken, ebenso wenig das 
bedrohte Staatswohl oder den socialen Frieden vorschützen; denn eine oder ein 
paar Entdeckungen mehr, oder etwas besssere Methode oder logische Ordnung 
im Kopfe, eine grössere Sicherheit und Tragweite beim niedern und höhern 
Rechnen - das ist kein Umsturz, keine Anarchie. 

Der Arzt hasst den Arzt, medicus medicum odit, - dies alte Sprüchwort lässz 
sich freilich verallgemeinern; allein warum gerathen sich die Klosterbrüder der 
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wissenschaftlichen Claustra, insgeheim und wo sie unter sich sind, so oft in die 
halbtausendjährigen Perücken und mumienhaften Gesichter, während sie sich 
öffentlich verherrlichen und wie chinesische Mandarine schönstens becompli- 
mentieren? Weil sie im Trüben fischen und einander nur zu häufig im Fischfang 
stören. Je nebel- und dunkelmacherischer ihre jedesmalige Hantierung, um so 
ergötzlicher geht es unter ihnen selbst zu. Bisweilen reissen sie einander die 
künstlichen Haare aus, während sie Andern die natürlichen erst recht nicht gön- 
nen. Damit es nun aber nicht scheine, als rührte solche Gebahrung wirklich von 
den Vorwänden her, mit denen sie sich am liebsten deckt, muss man zu den ab- 
stracten Regionen derjenigen Wissenschaft hinaufsteigen, die in dem Rufe steht, 
eine jedenfalls sichere und objective zu sein und an sich selbst hoch über allen 
Begehrlichkeiten und Leidenschaften zu thronen. Aus einem gewissen Ge- 
sichtspunkt und in einem leidlichen Mass hat Letzteres ja auch seine Richtigkeit 
oder könnte sie wenigstens haben; aber eben deswegen liegt hier auch der Pro- 
bierstein für die schlechten Motive. Zeigt sich in diesem Gebiet Leben und 
Abgelebtheit der Gelehrten widerwärtig und schlecht interessiert, so gibt es kei- 
ne Deckung mehr, geschweige eine Entschuldigung. Es ist dann einfach die ver- 
lehrte Bestie, die man in ihrem wahren Typus und in ıhrer Nacktheit zu sehen 
bekommt. Mit den täuschenden Fellen, in die sie sich stecken möchte, geht es 
hier nicht; bisweilen sieht man sogar dem Skelett bis in seine entlegensten Kno- 
chen. 

Dies ist denn auch der Grund, warum man sich nicht bloss gestatten darf, son- 
dern genöthigt ist, auch einem Nichtfachpublicum gelegentlich von ein wenig 
Mathematik zu reden oder diese wenigstens in das Gemeinmenschliche ein- 
fliessen zu lassen, um das sich die Hauptangelegenheit dreht. Für etwas Fach- 
kundige oder gar eigentliche Fachpersonen haben derartige Einstreungen natür- 
lich noch einen selbständigen Sinn; allein derjenige Leser, der über solche un- 
umgängliche Einstreuungen hinweglesen muss, wird trotzdem den Hauptfaden, 
wenn dieser nur zweckmässig gezogen ist, nicht verlieren. Der Nichtmathema- 
tiker wolle daher einige historische und thatsächliche Andeutungen fachlicher 
und sachlicher Art mit in den kauf nehmen. Für den allgemeinen Unterricht, 
auch den elementarsten, wird doch immerhin Etwas herauskommen, was ausser 
den Manieren des Verlehrtenkampfes noch ein weiteres Interesse für sich hat. 
Wenn man die Schülerquälereien bedenkt, die aus falschen Methoden oder gar 
verschrobenen Geistesmanieren sich ergeben, so reicht das Gegeninteresse ge- 
gen solche Ausschreitungen bis in die Familien hinein, deren Sprösslinge schon 
in zartester Jugend von manchen Lehrtollheiten und Lehrgrimassen heimge- 
sucht werden. Hier handelt es sich also auch um ein Stückchen Emancipation, 
um den Entschluss, den belästigenden Verkehrtheiten von der betreffenden Seite 
her nicht gleichgültig zuzusehen, sondern sich gegen die Auswüchse und die 
Überbürdungen zu regen. Die Lehrer der niedern und mittleren Schulen sind 
selbstverständlich mit ihrer unmittelbaren Einsicht engagiert und sollten es, wo 
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die entsprechende Aufklärung erst platzgegriffen, nicht dulden, dass sie, und 
vermittelst ihrer die jugendlichen Generationen, von den Universitätszünften 
aus oder von Regierungswegen missleitet werden. 

In Sachen eines in Berlin thätig gewesenen Mathematikers, (Jakob) Steiners 
nämlich, dessen hundertjähriges Geburtsdenkjahr 1896 wieder einige Erinner- 
ungen wachgerufen hat, ist ganz neuerlich (Frühjahr 1899) seitens eines lang- 
jährigen Lehrers an der früheren Gewerbeschule, jetzt anderweitigen Berliner 
Schuldirectors Julius Lange eine kleine Schrift von 70 Quartseiten über „Stei- 
ners Lebensjahre in Berlin nach seinen Personalacten“ (Berlin, Gaertner, Hey- 
felder) zunächst als Schulschrift (aber auch separat) erschienen, in welcher sich 
aus Bewerbungsgesuchen, Eingaben und anderem Material einiges Neue über 
die betreffende Persönlichkeit zusammengestellt findet. Ein gewisses Mass von 
Vernachlässigung, welches Steiner an der Berliner Universität, an welcher er 
nur ausserordentlicher, d.h. ausserfacultätlicher Professor war, seitens der Zunft, 
also seitens der ordentlichen Professoren und komischerweise, wie grade uns 
bekannt, durch Judeneinflüsse schon in den vierziger und fünfziger Jahren er- 
fahren, obwohl er schon damals sonst vielfach anerkannt und im Auslande be- 
rühmt war - also eine Zunftgeberdung, die ihm gegenüber die Zunft selbst und 
mittelbar die preussische Regierung für immer compromittiert hat, ist das 
Hauptfactum, um das es sich gelegentlich dieser originalen und noch immer 
nicht recht verstandenen Persönlichkeit gehandelt hat und im weiteren Urtheil 
der Welt auch ferner handeln wird. 


Das Ur- und Naturkind. 


Steiner ıst wie (Carl Friedrich) Gauss von sehr niedriger Herkunft gewesen. 
War dieser Braunschweiger der Sohn eines Mauernflickers und Gassenschläch- 
ters, so war der Utzenstorfer aus dem Berner Land Kind eines Landarbeiters 
und im Kühehüten, das er besorgte, bis zu dem Punkte erfahren und heimisch, 
dass er auch das fernste und höchstweidende Rindvieh auf dem Jura mit seinem 
weiten und scharfen Blick in den einzelnen Stücken noch unterscheiden und er- 
kennen konnte. Ganz ehrsam berichtet man, dass er sich geäussert, es habe ihn 
diese Fähigkeit auch später nie verlassen, versteht sich auch nicht in seinem 
vierzigjährigen Berliner Leben. Da gab es also auch noch immer Rindvieh auf 
Distanz zu unterscheiden, und nicht am wenigsten in dem Intellectuaillenmi- 
lieu, in welchem er zwar keine Rinder, aber sich selbst zu hüten und zu wahren 
hatte. 

Zunächst hatte der Schweizer das Glück, bis ins achtzehnte Jahr kaum schrei- 
ben zu lernen. Dann wanderte er zum eigenthümlichen Pädagogen Pestalozzi, 
wo er zugleich Aufwärterdienste verrichtete, die Bekümmerung um das Vieh 
nicht verlernt, aber auch Einiges gelernt haben soll, dergestalt dass er dort bald 
ein bisschen sogenannter Geometrie, nämlich Anschauungsgeometrie, selber 
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unterrichten konnte. Von da trieb es ihn, den Wanderschweizer, auf die Uni- 
versität nach Heidelberg, wo we vom Privatunterricht lebte und dabei gewisser- 
massen auch etwas Mathematik studierte. Manche sagen, er sei mit dem Bündel 
auf dem Rücken nach Deutschland gekommen. Nun, rührig war er und klebte 
nicht an der Scholle; auch war er nicht grade blöde, wie es ja Wanderschweizer, 
in diesem Falle wollen wir lieber nicht sagen: Vermiethungsschweizer, nicht zu 
sein pflegen. Er strebte daher Anfangs der zwanziger Jahre der Metropole der 
preussischen Intelligenz zu, wo er sich kühnlich so gut wie ohne Kenntnisse, 
ausgenommen ein wenig Elementarmathematik, zum Staatsexamen meldete. 
Findig war er schon in früher Jugend in Utzenstorf gewesen. Wenn er in 
den benachbarten Orten Etwas auf den Markt schaffte, so kopfrechnete er zu- 
gleich für die Bauern, natürlich für klingende Gegenleistung (point de calcül 
oder point de Suisse). Auch einen kleinen Schaafhandel auf eigne Rechnung 
hatte er sich zugelegt. Erst also mit Schaafen gehandelt und schliesslich in der 
Preussen-Metropole der Scharfsichtigkeit und nicht am wenigsten am Kupfer- 
graben mit Schaafen verhandelt, das ist doch ein bedeutsamer Schicksalswech- 
sel. Zur Belohnung für Letzteres traf er ausnahmsweise auch auf Gutmüthig- 
keit, - vielleicht auch nur auf Gunst infolge Empfehlungen. So gestand ihm die 
Prüfungscommission, zu der, nebenbei bemerkt, auch der schwäbische Philo- 
sophenstreber Hegel gehörte, ungeachtet greifbaren Durchfalls im Ganzen und 
in gefälliger Vorausbewerthung erst noch zu erwerbende Kenntnisse die Fähig- 
keit zu, bis zur Secunda, aber nicht höher hinauf, Mathematik zu unterrichten 
und gewährte ıhm das betreffende Befähigungszeugnis. Nach mehreren Jahren 
ergänzte er das erste Examen, sichtlich aber nur pro forma. Ein bisschen Unter- 
redung, sogenanntes Colloquium auf Grund einer schriflichen Arbeit fand al- 
lerdings nicht statt, aber die Physik, die er nicht verstand die aber für den Un- 
terricht vorschriftsmässig Zubehör der Mathematik war, musste man ihm oben- 
ein ohne entsprechende Leistung in dem Befähigungszeugnis gnädigst mitbe- 
scheinigen. Offenbar hatte er sich echt schweizerisch bei verschiedenen Perso- 
nen anzudrechseln verstanden. Aus seiner spätern Professorzeit berichtete uns 
einer seiner vertrautesten Bekannten, das Steiner einmal unter den Linden ne- 
ben Johannes Schulze, dem Hegelianischen Decenenten im Ministerium, mit 
dem Hut in der Hand eine ganze Strecke - der betreffende Freund, der dem Stei- 
ner an Derbheit nichts nachgab, sagte „wie ein Hund“ - zur Seite mitgelaufen 
sei, um sich ein Reststipendium zu erbetteln. Bei dem ehemaligen Kuhjungen 
von Utzenstorf, dem frühzeitigen Schaafhändler und vermiethungskopfrechner, 
überrascht das natürlich nicht, ebenso wenig wıe das scheinbare Gegentheil, 
dass er sich für solche Nothwendigkeiten anderweitig durch ungenierte Sarkas- 
men entschädigte. Aus derselben Quelle und aus derselben Zeit ist dafür ein Be- 
lag eine Äusserung Steiners bezüglich des Berliner ordentlichen Physikprofes- 
sors (Heinrich Wilhelm) Dove, des Winddrehungsgesetzlers. ‚Was? Der ein Ge- 
setz“, meinte Steiner; „das wäre der Richtige dazu, wirkliche Gesetze aufzufin- 


56 / 523 


den, die etwas zu bedeuten hätten!“ 

Allerdings, die Winddrehung ist eine alte Geschichte von Jahrtausenden her, de- 
ren Vorentdeckung sogar die Hebräer für sich in Anspruch nehmen. (- sozusa- 
gen der Hebräerstolz.) Über mehr oder minder zureichende physikalische 
Erklärungen haben wir freilich an dieser Sache nicht zu rechten; aber die Art 
und Weise Steiners, der sich über Personen ein Urtheil zutraute, auch wo er von 
der Sache sogar schwerlich genug verstand, ist hiemit gekennzeichnet. Traf er 
oft genug, wenn auch nicht grade in diesem Fall, das Völlige und in jeder Be- 
ziehung Richtige, so erfolgte dies nach dem Eindruck, wie meist seitens der 
Weiber, in einer Art von Unmittelbarkeit, ähnlich auch wie seitens Schopen- 
hauers, der oft genug auf Veranschlagung blosser Allüren die Geister und Cha- 
raktere gleichsam stempelte und, wo nicht imprägnierte günstige Vorurtheile, 
wie gegenüber Lessing, oder jugendliche frühzeitige Eitelkeitsengagements, 
wie gegenüber Goethe, das Urtheil beeinflusst haben, auch recht häufig kenn- 
zeichnende Parolen ausgegeben hat. Mit Steiner, der weit mehr Naturkind war 
und blieb, hatte es sichtlich eine ähnliche Bewandnis. Mit seinen Urtheilen über 
Gelehrte ist er daher, ungeachtet mancher die Wirkung abschwächender Unbe- 
holfenheiten im Ausdruck, äusserst gescheut, weil jene manchmal doch allzu 
gescheidt gerathen sind; ja er ist bis zu dem Punkte gefürchtet, dass man seinen 
1896 herausgekommenen Briefwechsel mit dem schweizer Mathematiker (Lud- 
wig) Schläfli in den universitären Kreisen, namentlich den Berlinischen, selbst 
heute noch nicht ertragen mag und das Buch nicht gern verbreitet sieht. 


Cherchez le juif. 


Auch zum Verständnis des Steinerschen Schicksals bewährt sich das neue Ana- 
logon von „cherchez la femme“. Die Hauptintriganten sind neuerdings schwer- 
lich mehr vorzugsweise Frauenzimmer oder Jesuiten, sondern par excellence 
Juden, gleichviel ob mosaische, christische oder sonstige Blutjuden und Vertre- 
ter der nasenkenntliche Race. In der Mathematik war das Corps schon lange 
formiert und reichte greifbar mindestens ein Jahrhundert bis zu den Leuten des 
Berliner Akademie-Maupertuis zurück. Allein in der Zeit bald vor und bald 
nach 1848 werden einzelne Individuen vorgeschoben. Man hatte damals, und 
Steiner vielleicht am allerwenigsten, irgend welchen Horror von dieser Species. 
Es gehörte sogar zum aufgeklärten Ton, mit ihr ostensibel zu verkehren, sich 
fortgeschritten und vorurtheilsfrei zu zeigen, indem man weder an irgend einer 
religionistischen Etiquettierung Anstoss nahm, noch irgend eine Regung auf- 
kommen liess, dass Einem die Nase nicht gefiele. Aus der oben erwähnten 
Schrift sieht man aber doch, dass Steiner einmal an der Gewerbeschule discipli- 
narisch darauf inquiriert wurde, ob er gegenüber Judenjungen in seiner Classe, 
gelegentlich Vergehungen, deren Judenhaftigkeit mit in Frage gebracht habe. Es 
stellte sich heraus, dass nur ein einziger zurechnungsfähiger Fall dieser Art vor- 
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lag. Es hatte nämlich ein derartiges Judenpflänzchen eine Niederschrift von 
Steinerschen Lectionen schon buchhändlerisch an den Mann bringen wollen 
und zu verkaufen versucht. Da hatte nun Steiner zu dem Betreffenden, als die- 
ser sich zeigte, geäussert: „er scheine sich schon frühzeitig Alles, was man den 
Juden gewöhnlich Schlimmes nachsage, aneignen zu wollen, und nur dann zu 
arbeiten, wo einige 100 Procent zu verdienen sind“. Das war gewiss wenig; bei 
einem solchen Probestückchen von frühreifer, zugleich geistiger und materieller 
Stehlerei hätte der Delinquent billigerweise gleich fortgejagt werden müssen; 
indessen nicht einmal die Möglichkeit davon wird erwähnt. Es hiess also da- 
mals schon auf der Schule wie heut auf Universitäten: thut nichts, der Juden- 
junge wird gehalten; anstatt dass es sonst nach dem heiligen Lessing soll ge- 
heissen haben: thut nichts, der Jude wird verbrannt - sichtlich eine von Lessing 
zur Anfeindung der Arıer und Martyrisierung der Juden in Curs gesetzte Le- 
gende, die für unsere Zeit nicht mehr zieht. 

Steiner hatte unter seinen Beziehungen auch berühmtere Juden und Judenge- 
nossen. Ja, er hat nachdem er selbst in der Akademie war, zusammen mit sei- 
nem Collegen, dem mathematischen Journalhalter (August) Crelle, dem Juden 
Jacobi in die Akademie hineingeholfen, nicht etwa umgekehrt, wie fälschlich 
auch geschrieben und verbreitet worden ist. Steiner und Jacobi waren sogar soi- 
disant Freunde, wenigstens was man unter Umständen zeitweilig so zu nennen 
pflegt. Es ist zunächst nicht unsere Aufgabe, Derartiges näher zu untersuchen. 
Auch den Juden (Karl Wilhelm) Borchardt empfahl Steiner dem Verleger auf 
dessen Anfrage zur Nachfolgerschaft Crelles in der Journalleitung. Man sieht 
also, dass in dem schweizer Ur- und Naturkind die unwillkürliche Antijudik 
fast bis zum völligen Erlöschen aufgewogen und aufgehoben sein musste. Die 
geistige Luft war auch damals nicht danach, in den sich höher dünkenden intel- 
lectuellen Regionen solche Triebe aufkommen oder gar die Berechtigung der- 
selben begreifen zu lassen. 

Worauf sich aber Steiner einigermassen, wenn auch nicht zureichend, verstand, 
das war die Action gegen falsche und manchmal gradezu erbärmliche Concur- 
renten. Er hatte sich allerlei Anerkennung verschafft und war sogar, was man 
autoritär stempeln konnte. Er hatte eine ausserordentliche Professur mit einem 
für solche Extraprofessuren hochbemessenen Gehalt, siebenhundert Thaler und 
zeitweise darüber. Er sass als ordentliches Mitglied in der Akademie; aber die 
Universitätszunft hatte sich sicherlich schon in den vierziger Jahren unter Vor- 
schützung jesuitischer Gründe gesträubt, ihn als als ordentliches Mitglied auf- 
zunehmen. Den letzten Versuch machte er mitten der fünfziger Jahre, als (Peter 
Gustav Lejeune) Dirichlet seinen Berliner Platz mit der Nachfolge von Gauss 
vertauschte und sich, nebenbei bemerkt, in Göttingen erheblich höher bezahlen 
liess. Da war nun in Berlin eine Professur frei, und ohne Verletzung Steiners 
konnte man von seiner Beförderung nach altem Herkommen nicht absehen. 
Passte auch das, was vertrat, nicht in den herkömmlichen Rahmen, so musste 
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man, wenn man die freigewordene Professur dafür nicht hergeben wollte, 
daneben nöthigenfalls eine neue schaffen. Man hätte die ausserordentliche, die 
Steiner bisher innehatte eingehen lassen können. Nur auf diese Weise hätten der 
Anstand und die Zunft- sowie Staatsehre gewahrt werden können. Allein man 
wollte nicht. Es waren verschiedentliche Einflüsse vorhanden durch die Steiner 
grundsätzlich ausgeschlossen wurde. 

Dühring hat in der mathematischen Studienanleitung zum Mechanikbuch es 
schon 1876 kurz und bündig ausgesprochen, dass ın der Facultät die Erben der 
Steinerschen Feinde ıhn, den deutschen schaffenden Repräsentanten einer neu- 
ern Geometrie, ohne ordentliche Professur gelassen hatten, und hat hauptsäch- 
lich hiedurch die Berliner und Göttinger Feindseligkeiten aufsichgezogen, die 
aller Veranschlagung nach den entscheidenden Ausschlag für Dührings Vertrei- 
bung gegeben haben (- Dührings Remotion von 1877.). Jetzt hat man noch in 
mehr Einblick. Es waren nicht bloss die Erben der Feinde, sondern entschie- 
denste Feinde auf eigne Rechnung, die dem Steiner seit Mitte der fünfziger Jah- 
re bis zu seinem Todte entgegenstanden und Jahrzehnte darüber hinaus entge- 
genwirkten, sowie gegen Alles Bosheiten verübten, was auch nur bei rein wis- 
senschaftlichen Veranlassungen an seine mindestens relative Bedeutung und an 
sein Recht erinnerte. Er war der einzige originale, d.h. ursprungshaft beanlagte 
Mathematiker, den die Berliner Universität bis dahin - und man kann nunmehr 
sagen: ım Jahrhundert und während ihres ganzen Bestehens - aufzuweisen ge- 
habt hat; denn Dirichlet mit Gauss arıthmetischen Untersuchungen beständig in 
der Tasche kann dafür nicht gelten, wenn er auch einen leidlichen Professor von 
französischen Allüren abgab. 

An Schäfli schreibt Steiner 1855 bezüglich der offengewordenen Dirichletpro- 
fessur für Analysis: „Von Solchen, die bisher im Ministerium genannt worden 
sein sollen, wären Kummer, Breslau, Weierstrass, in Braunschweig, der grosse 
Heine, in Bonn. In Crelle finden sich Aufsätze vom besagten Weierstrass; elimi- 
nieren sıe ıhn.“ Das spöttische, „der grosse Heine“, begreift sich, wenn man 
weiss, dass dieser später in Halle, der jetzt auserwählten verjudeten Universität, 
Kugelfunctionärchen spielte. Der Weierstrass ıst Anfangs der achtziger Jahre - o 
Ironie der geschichte! - der urkomische Sammler und Herausgeber Steinerscher 
Werke Namens der Akademie geworden. In den fünfziger Jahren hatte er seine 
elliptischen Functionen an die Studenten wie saures Bier wöchentlich drei- bis 
vierstündig, namentlich bei dieser Ausdehnung wider alle Gewohnheiten unent- 
geltlich aufbieten müssen. In den spätern Jahren zählte er aber schon zum eu- 
ropäischen Triumviirat Hermite, Weierstrass, (nebst dem Schüler des letzteren) 
Mittag-Leffler. Was sein Seminar zu bedeuten oder vielmehr nicht zu bedeuten 
hatte, ist im neulichen Artikel „Emancipation vom Universitätsübel“ berührt 
worden. Die geschäftliche Hauptsache wurde aber jenes Judenblut Kummer, 
welches die Dirichletsche Professur damals erhielt, und dessen Kümmerlichkeit 
neulich auch schon gestreift worden. Mit diesem wurde die Feindschaft gegen 
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Steiner sesshaft und ein Ausgangspunkt für mathematische Verjudung der Ber- 
liner Universität gewonnen. Die Einflüsse, die den judschen Einheitswurzler 
gegen die Steinerschen Gelegenheitsbemühungen durchdrückten, beruhten 
schon damals auf einer Art Ring von Juden und Judengenossen. 

Steiner selbst wırd aus diesem Gesichtspunkt schwerlich angesehen haben; 
denn dafür war die Zeit noch nicht reif. Was er fühlte und erfuhr, braucht er da- 
rum nicht in jeder Beziehung verstanden zu haben. Nachträglich aber versteht 
sich nicht bloss die Geschichte, sondern verstehen sich auch solche Geschicht- 
chen weit besser. Das äussere Steinersche Schicksal war hiemit besiegelt; der 
Einfluss nach dem er staatlich und zunftgemäss für seine neugeometrische Leh- 
re strebte, war ihm in der wirksamsten Zuspitzung versagt geblieben; denn nur 
eine ordentliche Professur ihm rasch zu ausgedehnter Schulpropaganda verhel- 
fen. Sein Gegenstand war nicht von der Art derjenigen, die sich auch ohne 
Staats- und Zunftmittel eine Bahn brechen. Einen Theil dieser Mittel hatte er 
bereits für sich; aber um das wirksamste Hauptstück war er durch die Zunftge- 
berdung der Berliner Facultät gebracht worden. Kränklich, wie er war, nahm er 
nun noch mehr Urlaub als sonst, und starb auf einem solchen 1863 in seinem 
Berner Heimathlande, verlassen von sogenannten Freunden und sogar von sei- 
nem Correspondenten Schläfli, da dieser schon ein Halbdutzend Jahre früher 
mit ihm gebrochen hatte. Hier liegt also auch ein inneres Schicksal vor, in Ver- 
gleichung mit dem das äussere nur eine Bagatelle, um nicht zu sagen eine Lum- 
perei war. Es ist dieses innere Schicksal nur aus intimen Gesichtspunkten zu 
durchschauen und liesse sich hier als Schluss nicht kurz enträtsen. Ein anderes 
Mal und selbständig kann über die betreffende Frage eher einiges Licht verbrei- 
tet werden. Sıe ist die wichtigste, nicht etwa bloss nach menschlichem Interes- 
se an der Person, sondern auch bezüglich der Beschaffenheit des engagierten 
Stücks Mathematik. Ihre Beantwortung wird in das Innerste der Zünftler einige 
Griffe mitsichbringen und die Nebel aufhellen, in die man die Zunftgeberdung 
zu hüllen und zu retten beflissen ist und bleibt. 


Wie Staatsräuber denken. Etwas Neues vom 
alten Bonaparte. 


Derjenige, der vor einem Jahrhundert sich Frankreich raubte, um es zur Privat- 
domaine seiner Willkür zu machen, ist mit seiner Beschaffenheit leider auch 
noch heute nicht etwas praktisch Gleichgültiges geworden. Theoretisch wird er 
ohnedies noch einige Zeit die Strategen, die Politiker und die Geschichtsschrei- 
ber interessieren. Allein actuell sind neu cäsarıstelnde Velleitäten in der Welt 
noch keineswegs überwunden und werden voraussichtlich auch nicht allzu 
rasch ausser Frage kommen. (- nun, wir befinden uns 1899-1900 inmitten des 
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Wilhelmreiches; und der Text spricht für sich selbst.) Es ıst nicht bloss Frank- 
reich und es sind nicht bloss Republiken, wo sich dieser Stil von cäsaristelnder 
Streberei und diese selbstherrlichen Facons und Ansprüche wieder neu regen. 
Manche Monarchien, seien es alte oder neue, constitutionelle oder absolute, 
werden unter den modernen Verhältnissen bisweilen von dem Kitzel geplagt, 
imperialistische Allüren Bonapartistischer oder Neubonapartistischer Art anzu- 
nehmen und mit den Mitteln des alten Corsen, oder wäre es auch nur mit den 
abgeschwächten des Neffen, ihren Hantierungen nachzuhelfen. Jede Revoluti- 
on, die einen Abortus macht, läuft mehr oder minder in dictatorische Regie- 
rungsmanieren aus, und es ergibt keinen grossen Unterschied, ob ein Einzelner 
oder ein Oligarchenring mit den schlechten Mitteln der Willkür, der Überhe- 
bung und der kurzsichtigen Eitelkeit und Leidenschaft arbeitet. 

Es lohnt sich also wohl, sobald einmal über den neuern Hauptrepräsentanten 
des Willkürtypus und der Usurpation etwas ganz Intimes zu Tage tritt, dann nä- 
her zuzusehen, ob sich nicht einige nützliche Fingerzeige zur Abwehr und Kri- 
tik solcher Dinge daraus gewinnen lassen. Noch nie herausgegebene Briefe, wie 
diejenigen des alten Napoleon, die vor ein paar Jahren erschienen und dem da- 
mals noch lebenden Bismarck als Lectüre besonders zugesagt haben sollen, 
sind keineswegs das Intimste. Gespräche mit Vertrauten, zumal in einer Lage, in 
der, wie nach dem vollständigen Sturze, ein Wiedererlangen der Macht ausser 
Sicht war und die Äusserungen nicht mehr durch Rücksichten auf so Etwas ge- 
fälscht zu werden brauchten - solche Kundgebungen, wenn sie durch ein an- 
scheinend gewissenhaftes Tagebuch verbürgt sind, gewähren einen tiefern Ein- 
blick als alle Memoiren, Briefe und was dergleichen mit Rücksicht auf Publi- 
cum, Adressaten und augenblickliche oder entferntere Zwecke geschrieben zu 
werden pflegt und in diesem Falle geschrieben worden ist. Wenigstens gilt dies 
für Leute der Action, bei denen der Trieb zu reüssieren nur zu oft grösser ist als 
das Gewissen. Ziemlich lügenhafte nun vollends, und zu diesen nun zählte der 
alte Bonaparte, machen sich nicht den geringsten Skrupel, Alles dem Zweck 
anzupassen und mit Wahrheit und Dichtung oder vielmehr Erdichtung umzu- 
gehen, als wenn beide gleichwerthige Münzen wären, mit deren einer oder an- 
derer sich je nach Bedürfnis zahlen lässt. Ist aber das praktische Handwerk den 
Leuten jenes Schlages gelegt, sind sie wider Willen beinahe Einsiedler, haben 
sie höchstens noch einige Hoffnung für Nachkommen, dann sind sie vom 
Zwang zur Unwahrheit unabsichtlich erlöst, wenigstens bis zu gewissen Punk- 
ten. Auch können sie die Action nur noch im Wort suchen und werden schon 
aus Bethätigungstrieb, aus stachelndem Unmuth u.dgl. Manches offenbaren und 
beleuchten, was sie sonst wohlweislich für sich behalten hätten. 

Ein 1899 zu Paris erschienenes zweibändiges Werk: Gourgaud, Sainte-Helene, 
journal inedit de 1815 a 18, ist das Tagebuch des genannten Artilleriegenerals 
und Adjutanten Napoleons, der diesen nach der Insel begleitete, es dort bis 1818 
aushielt und die interessanteste Persönlichkeit in jener kleinen Gesellschaft bil- 
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dete, die den verbannten Imperator umgab, zu seinen Diensten stand und eine 
Art Hof für die gefallene Majestät abgab. Sa Majeste, so heisst es stets in dem 
Gourgaudschen Tagebuch; aber man setze nur deswegen nicht voraus, dass der 
Halter dieses Tagebuchs überaus gefügig gewesen. Im Gegentheil, er hatte und 
äusserte sozusagen seinem Chef gegenüberhäufig trotz aller Anhänglichkeit 
entgegengesetzte meinungen, so dass dieser ihn manchmal mit dem Spitznamen 
Gorgo oder Gorgotto anredete und dem Gorgonchen mehreremale ganz ernst- 
hafte Vorhaltungen darüber machte, dass er, der Napoleon, anstatt medusenhaft 
affıciert zu werden, in seiner Lage doch Anspruch auf Trost und Erheiterung 
hätte. Wenn er diese nun bei anderen besser fände, was könne ihm dann der 
ehrliche und anständige Mann verschlagen, auf den Gourgaud, in manchen Din- 
gen naiv wie ein Kind, ein alter treuer Adjutant, ein Theilnehmer an so vielen 
Schlachten, einst ein Lebensretter seines Kaisers gegen einen kosakischen Lan- 
zenstoss, stets der unmittelbare Ordonnanzofficier, der immer ohne Weiteres zu- 
trıtt gehabt hatte, glaubte sich jetzt zu Gunsten von Leuten zurückgesetzt, die er 
theilweise gänzlich, theilweise mehr oder minder verachtete, theilweise mindes- 
tens als solche ansah, denen er nicht nachzusehen habe. Erst Anfangs der Dreis- 
siger, unverheiratet, ohne Diener, fühlte er sich äusserst verlassen und ganz auf 
den Verkehr mit „Sa Majeste“ angewiesen. So erklärt sich die Hochgradigkeit 
seiner Eifersucht, seine Tagebuchbeflissenheit, seine öfter in eigentliche Senti- 
mentalität ausschlagende Empfindlichkeit, ja auch seine Umständlichkeit und 
Kleinlichkeit in den Notizen. 

Bei ihm zweifeln wır daher auch nicht an einem bedeutenden Mass von Treue 
und Zuverlässigkeit. Die anständige Ehrlichkeit, über die Bonaparte in Verdruss 
gerieht, weil sie zu seinem Charakter nicht passte, - wir können am Ende des 
Jahrhunderts davon einigen Gebrauch machen, und es bleibt nur die Frage 
übrig, ob auch das von Gourgaud, der 1852 starb, hinterlassene und nun erst aus 
den Papieren der Familie zum Vorschein gekommene Tagebuch richtig heraus- 
gegeben sei. Wir haben nun nichts angetroffen, was den Verdacht Entstellung 
oder Fälschung nahelegte; nur taugen die Inhaltsangaben noch weniger als die 
zu den Bismarckschen Memoiren, und auch die langen Vorreden der beiden He- 
rausgeber, des Vicomte de Grouchy und Antoine Guillois, ist namentlich in ei- 
nem Punkte ihres Urtheils unbegründet. Sie bemänteln nämlich den Weggang 
Gourgauds und die letzten Conflicte dadurch, dass sie unterstellen, es sei dies 
eine Komödie zur Täuschung der Engländer gewesen. Nun mag die Thatsache 
des Conflicts von dem stets verschlagenen Bonaparte auch zu der fraglichen 
Täuschung benützt und dabei übertrieben worden sein; allein sie wird dadurch 
nicht zur Erfindung und bleibt ein schwerwiegendes Factum, dessen Bestand- 
theile sich von vornherein anmelden, sich das ganze Buch hindurchziehen und 
nicht etwa erst am Ende hervortreten. Überdies nimmt sich der Sachverhalt naiv 
und natürlich aus, entspricht dem sonst bekannten Charakter Gourgauds in jeder 
beziehung, und es gehört eine nicht geringe Herausgeberoberflächlichkeit dazu, 
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sie zu verkennen, oder etwas noch Schlimmeres, sie wegraisonieren zu wollen. 
Uns aber muss sıe grade als glücklicher Umstand gelten; denn ihrem Grunde, 
dem Charakter Gourgauds, ist das seltene Mass von wahrhafter Unmittelbarkeit 
zu danken, auf das wir treffen. Fassen wir jedoch sogleich bestimmte Einzelhei- 
ten ins Auge; auf die begleitenden Umstände werden wir bei Gelegenheit un- 
willkürlich zurückkommen müssen. 


Beschönigung des achtzehnten Brumaire. 


Indem diese Zeilen in Druck gehen, ist es auf den Tag ein Jahrhundert her, dass 
Bonapart sein Staatsraubverbrechen beging. Gleich nach dem 9. November 
1799 trieb er die Fünfhundert mit Grenadieren aus dem Sitzungssaal, er, der 
blosse General, als Haupt einer Verschwörung gegen die Staatsverfassung, der 
sich auf diese Weise bald zum Consul auf zehn Jahre machen liess oder viel- 
mehr machte. Dies war der Anfang zum Imperator und zum schliesslichen Kai- 
serspiel seit 1804, das nach elf Jahren mit der öden Insel als dem englischen 
Gefängnis endete und den Erwürger der französischen Freiheit wie derjenige 
sonstiger Völker nunmehr selbst um seine Freiheit gebracht hatte. Lassen wir 
ihn nun selbst über seinen Act vom 18. Nebelmonat sich äussern ... „In Ver- 
schwörungssachen ist Alles erlaubt“ (en fait de conspiration, tout est permis). 
Gohier, den Vorsitzenden der Directorialregierung, welcher Bonapartes Frau , 
der Josephine, den Hof machte, liess er seitens letzterer zu einem Frühstück um 
acht Uhr Morgens einladen. Wenn er ihn einmal in dieser Falle hätte, wollte er 
ihn benützen und nöthigen, mit ıhm zu Pferde zu steigen und so den Proceduren 
des 9. November mehr Autorität zu verleihen. Jener kündigte sich aber erst zu 
elf Uhr an, weil er Angesichts der unruhigen Symptome im Directorium doch 
präsidieren müsse. So war den Bonaparte mit diesem Pfiff und dieser Fallen- 
stellung selber abgefallen, und musste mit Sieyes hantieren. In den Gesprächen 
auf der Helenainsel beschönigte er seinen Act mit der alten, allen Regierungen 
und Usurpatoren geläufigen Berufung auf Anarchie. Es ist wirklich arg, dass da 
immer ein Arch da glaubt kommen zu müssen. Die Fünfhundert hatten noch 
Regierungsfähigkeit genug und standen eben im Begriff, selbst nach Saint-Clo- 
ud verlegt, den Bonaparte, der ihren Sturm ım Saal nicht hatte aushalten 
können, zu ächten, als die Bayonette dazwischenfuhren, aufgestachelt durch 
freche Lü-gen Luciens, des Bruders von Bonaparte. Der Lügen- und Gewaltact 
lässt sich eben nicht schönmalen. Aus allen derartigen Versuchen ergibt sich als 
Kern nur der eitle Egoist, der das Staatswohl vorschützt, indem er in Wahrheit 
nicht thut, als seiner windigen Herrschsucht fröhnen. Er hat ıhn gebüsst, diesen 
18. Brumaire. In St. Helena wacht er eingestandenermassen mitten in der nacht 
auf, mit dem durchbohrenden Gefühl des Contratses dessen, was er gewesen 
und dessen, was er nun sei. Da haschte er dann nach jenem Trost und nach jener 
erheitenden Zerstreuung, die er bei dem naiv ehrlichen Gourgaud, so anhängli- 
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cher Bewunderer dieser auch war, nimmer finden konnte. 
„Wenn man Humanität hat, immer Humanität, 


muss man keinen Krieg führen“. „Si on a de I’'humanite, toujours de I’'humanite, 
il ne faut pas faire la guerre. Je ne connais pas la guerre a l’eau de rose“. Ja- 
wohl, den Krieg wıe mit Rosenwasser kennt er nicht, und wir werden Prachtbei- 
spiele für seine gegentheiligen Wünsche anzuführen haben, die noch über seine 
Thaten hinausgingen. Dies Thema ist mit manchem andern Stoff für unsere um- 
gekehrte Heldenverehrung aber zu säcular actuell, als dass wir es nicht später 
noch besonders zu beleuchten in den Fall kämen. Bonaparte ist noch für heute, 
davon haben wir schon einen Vorgeschmack, ein Lehrer und zwar ein abschre- 
ckender, der zeigt, wie die Dinge in des Teufels Namen gehen oder gehen sol- 
Iten, nicht aber wie sie nach anständiger Leute Gewissen gehen müssten und 
auch hier und da wohl ausnahmsweise einmal gehen. 


Personalistisches Gerechtigkeitsprincip an Stelle 
blosser Interessenökonomie. 


Von Eugen Dühring. 


18 
Im Hinblick auf die verschiedenen Gedanken, die sich in der Geschichte der 
Volkswirthschaftslehre, sowie auch ın der Socialistik bethätigt haben, dürfte es 
wohl angebracht sein, Einiges über die Ergebnisse zu sagen, zu denen ich in 
meinen hieher gehörigen Bestrebungen wissensschaffender und nicht bloss wis- 
senskritischer Art im Laufe eines Menschenalters gelangt bin. Seit dem selb- 
ständigen Beginn mit meiner „Kritischen Grundlegung“ (1866) ist mir Man- 
ches, und darunter auch fundamental Entscheidendes, klarer geworden. Meine 
Forschungen und Schriften haben, einschliesslich der denkerischen Seite, nicht 
bloss mit positiven Aufstellungen, sondern auch mit Wegräumung wesentlicher 
Grundirrthümer das ıhrige zu dem actuellen Höhenstande beigetragen, auf wel- 
chem man den Inbegriff der erreichten socialwirthschaftlichen und sonst socia- 
len Einsichten kenntlichmachen kann. Was die einigermassen selbständigen 
Geister des neunzehnten Jahrhunderts, was namentlich die List und Carey, ab- 
gesehen von ihren schutzzöllnerischen und falschnationalistischen Rückläufig- 
keiten wirklich geleistet, dafür bin ich nicht bloss der erste Geschichtsschreiber, 
sondern auch der erste Kritiker und überdies dazu der Begründer tieferer und 
klarerer Lehren gewesen. Von der älteren sehr oberflächlichen Skizze Blanquis 
abgesehen, existierte sogar für die frühere Ökonomie keine irgendwie erwähn- 
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enswerthe Geschichtsschreibung, und die Vereinigung des Gegenstandes mit 
der Geschichte der Socialistik ist noch eine besondere Arbeit gewesen, die ich 
ausschliesslich meiner zuerst 1870 unternommenen, jetzt in vierter Auflage er- 
scheinenden Darstellung zuschreiben darf. Die systematische Vorführung im 
Ökonomiecursus bildet nun mit der Geschichte zusammen einen Gesamtcursus 
des Gegenstandes, der nur noch in der Wirklichkeitsphilosophie einige rein 
politische Ergänzungen erhalten hat. 

Was nun die Principien selbst anbetrifft, so hatte ich in der Kritischen Grundle- 
gung ein methodisches an die Spitze gestellt, nämlich das bloss qualitative Rai- 
sonnement, auf welches Smith und alle seine Nachfolger sich wesentlich und 
thatsächlich beschränkt gefunden hatten, durch den fortwährenden Hinblick auf 
mögliche quantitative Unterscheidungen bestimmter und exacter, besonders 
aber zu einem methodischen Bestandtheil zu machen, durch den voreiligen 
Schlüssen aus Unbestimmtheiten vorgebeugt würde. Hienach darf man also bei- 
spielsweise bei der Concurrenz nie aus den Augen verlieren, welches Wieviel 
an Personen und Dingen auf beiden Seiten massgebend ist und für Art und Grad 
des Effects entscheidend wird. Ferner habe ich im Begriff des Werthes zu dem 
wirthschaftlichen Productionswerth, für den Carey das Gesetz des Beschaf- 
fungswiderstandes formuliert, noch den des socialen Positionswerthes gefügt 
und von vornherein die relativistische Fassung des Werthbegriffs durch eine ab- 
solute ersetzt. Auch habe ich überhaupt in eine Betrachtungsweise eingelenkt, 
die im Wirthschaftlichen das Gerechte zum Compass nimmt, und manche Fra- 
gen, die sonst sehr verwickelt und umdunkelt werden können, an diesem Leitfa- 
den sehr einfach entscheiden gelehrt. In letzter Consequenz habe ich gradezu 
das personalistische Princip an die Stelle des beschränkt anticapitalisti- 
schen Verhaltens gesetzt. 

Für diese Wendung ist die Aufdeckung eines uralten Grundirrthums besonders 
entscheidend geworden. Man hat sich nämlich sozusagen in der Socialistik aller 
Zeiten, wie beispielsweise auch schon in den Platonischen Aufstellungen, eine 
ganz sonderbare Idee von der Ursache und Ausmerzbarkeit missliebiger, nam- 
entlich egoistischer Verhaltungsarten gemacht. Der Umstand, dass Jemand Et- 
was individuell hätte, sei es nun Besitz oder Familie, sollte schon der Urfehler 
sein. Verallgemeinernd können wir also sagen, die indiviiduelle macht an sich, 
sei sie nun Capitalmacht oder etwas Anderes, werde bereits als die schuldige 
Ursache angesehen, die gar nicht umhin könne, übel zu wirken. Demgemäss hat 
man sich oberflächlich genug gegen die fraglichen Kräfte selbst gewendet und 
vermeint, man müsse sie zerstören, damit kein Mittel und keine Gelegenheit zur 
Ausbeutung vorhanden bleibe. Einigermassen an diesem weltgeschichtlichen 
Irrthum theilnehmend, hatte ich noch in der zweiten Auflage meines Ökonomie- 
cursus als letztes uns äusserstes Ziel eine Art localer Wierthschaftscommune 
kurz verzeichnet, nach der man durch Geltendmachung der persönlichen Mas- 
senkräfte zu streben habe. Hier sollten die entscheidenden Productionsmittel für 
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die Gemeinde gemeinsam und übrigens von Commune zu Commune Freizügig- 
keit massgebend sein. Mein Hauptgrund für diesen eingeschalteten Entwurf war 
die Absicht, das vorausgesetzte Instrument unfehlbarer Ausbeutung und egoisti- 
scher, also ungerechter Anhäufung in den Händen des Einzelnen einfürallemal 
von dem Einzelnen zu trennen und der Verfügung einer Gesamtheit zu 
unterstellen. Diese Gestaltung sollte sich dadurch von selbst machen, dass die 
Personen allmählich genug Collectivmacht erlangten, um als gemeindliche 
Gruppen die Hauptwirthschaftsmittel für sich zu erwerben. Niemals wäre mir 
diese Stück Productionsgemeinsamkeit oder auch, wenn man es so nennen will, 
immerhin Productivcommunismus in den Sinn gekommen, wenn ich nicht der 
alten und neuen Idee, der Idee des Alterthums und auch der französischen Soci- 
alisten, unbesehen getraut und angenommen hätte, der Besitz und Capital in 
Einzelhänden führten mit unvermeidlicher Nothwendigkeit zur Ausbeutung 
Derjenigen, die davon nichts, wenig oder weniger haben. 

Später habe ich mich überzeugt, dass jene Unvermeidlichkeit theils nicht exis- 
tiert, theils aber darauf beruht, dass die Personen das Gewicht ihrer persönli- 
chen Kräfte weder wirthschaftlich noch rein politisch gehörig in die Schale der 
socialen Waage werfen können. Überhaupt war eine allgemeine Besinnung da- 
rauf nöthig, dass eine Kraft oder macht an sich noch keine ausbeuterische ist, 
sondern dass erst der ungerechte Gebrauch, der von ihr gemacht wird, sie dazu 
stempelt. Andernfalls würden auch die besten Vorzüge an den menschlichen Ei- 
genschaften verworfen werden müssen, weil von ihnen wie von jeglicher Kraft 
ein Gebrauch gemacht werden kann, der Andere ungerecht schädigt. Sogar Rüs- 
tigkeit und Gesundheit würden der Anklage nicht entgehen, Anlagen zur Be- 
nachtheiligung minder gut Beschaffener und überhaupt schwächerer zu sein. 
Schliesslich könnte der alte Fehlschluss noch dahin führen, in jedem natürli- 
chen Interesse schon unvermeidlichen Egoismus zu sehen, also nicht etwa bloss 
die Familienbande, sondern überhaupt alle Lebensinteressen, ja das Leben 
selbst mit allen seinen Wurzel zu ächten. 

Die Menschen ın Lagen bringen, in denen sie angeblich keine Veranlassung 
haben, sich gegenseitig Übles zuzufügen - das ist die morallose Panacee und 
das täuscherische Allheilmittel, welches von socialen und socialistischen Pfu- 
schern gern empfohlen wird. Mit ihm diepensiert man sich von der Aufgabe, die 
natürlichen und individuellen Interessen da, wo sie eine schlechte Richtung 
nehmen wollen, durch Gegenmächte und durch sittliche Einschränkungen im 
guten Wege zu erhalten. Gäbe es kein Eigenthum, so meint man oberflächlich, 
so würden auch Ausbeutung und Verbrechen daraus wegfallen. Man vergisst 
hiebei nicht nur alle übrigen Ursachen der Vergewaltigung, sondern auch noch 
den Umstand, dass die Macht einer communistischen Organisation erst recht 
ausbeuterisch und verbrecherisch werden könnte, indem die Macher die Masse 
ausbeuteten, wovon socialdemokratische Parteigestaltungen schon einigen Vor- 
geschmack geliefert haben. Übrigens ist sozusagen ein Maschinenmensch, der 
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vermöge eines socialen Mechanismus zur socialen Schädigung unfähig sein 
soll, nicht einmal zu erdenken, geschweige zu verwirklichen. Wäre er aber auch 
kein imaginäres Ding, so würde mit ihm alle Selbständigkeit und alles freiheit- 
liche Bewusstsein abgethan sein, und das entsprechende socialistelnde Kaser- 
nenleben wäre nicht mehr lebenswerth. Auf der Individualität und Freiheit be- 
ruht Alles; diese sind die eigentlichen Lebenselemente. Es sind nicht die natur- 
wüchsigen und auch bei Weitem nicht alle der Cultur entstammenden Verhält- 
nisse, von denen etwa da Schlechte und die MissStände mit Übergewalt über 
die Einzelnen verhängt würden, so dass man nur alle Grundverhältnisse zu zer- 
stören oder durch andere zu ersetzen hätte, um zu einem befriedigenden Eben- 
mass zu gelangen. Allerdings sind mancherlei Verhältnisse mächtiger als die 
Menschen, d.h. als die individuellen und persönlichen Kräfte, die unter jenen 
lähmenden oder erdrückenden Verhältnissen ins Spiel gesetzt werden können. 
Allein solche übermächtige Hinderungen des Guten gehen nicht von den funda- 
mentalen und normalen Beziehungen, sondern nur von den Entartungen, na- 
mentlich von denen der politischen Gebilde aus. 

Man kann daher reconstruieren und falsche Schritte der Geschichte gleichsam 
rückgängig machen, anstatt noch weiter in faux pas dadurch hineinzugerathen, 
dass man die ersten Verkehrtheiten durch zweite steigert. Es ist die Eigenschaft 
raffinierter und verdorbener Culturen, den letzteren Weg einschlagen zu wollen, 
und schon im Zeitalter des Sokrates lagen solche Velleitäten in der septischen 
und moralischen vergifteten Luft. Dem Weisen selber konnte bei seiner volks- 
gemäss gesunden Denkweise Derartiges nicht in den Sinn kommen; aber un- 
weise Schüler, Sprösslinge des Luxus sophistisch und phantastisch inficiert, 
konnten, wie Plato, sehr wohl auf den fraglichen Abweg gerathen und einen 
Staat mit familienloser und communistisch lebender Elite von obenein priester- 
hafter Art hinmalen. In der That ist es der Gipfel alles Utopischen, wenn ein Et- 
was gefunden und geschaffen werden soll, worin die natürlich menschlichen 
Grundverhältnisse nicht vorkommen. Für so Etwas gibt es nicht bloss keinen 
Ort, sondern auch keinen verständigen Begriff, so dass sachlogische Utopien 
vorliegen und zwar in Gestalt klaffender Widersprüche gegen die Naturschema- 
ta des Lebens. 

Der natürliche Weg, Ausschreitungen und Entartungen zu begegnen, besteht da- 
rin, sie durch Gegenkräfte zu hindern und überdies ein Bewusstsein und eine 
Freiwilligkeit der Sitte herauszubilden, die auch ohne thatsächliches Eingreifen 
jener Gegenkräfte das Gewünschte leistet. Mit blosser Gewissensmoral ist es 
nicht gethan; diese bleibt rückhaltlos oder will sogar erst wachgerufen, entwi- 
ckelt und befestigt sein, sofern nicht nachdrückliche Kräfte der Geschädigten 
oder Bedrohten ihr mit der Aussicht auf Bestrafung oder auf wirksame Ächtung 
der Zuwiderhandelnden nachhelfen. Moralische Consolidierung ist demgemäss 
nicht trennbar von politischer und namentlich auch nicht von Waffenmacht. 
Hierüber wundere man sich aber auch nicht; denn was durch fehlgehende Ge- 


67/523 


walt verunstaltet worden, kann auch nur durch analoge Kräfte ausgeglichen 
werden. Die ganze Geschichte ist ein Bild von mehr oder minder verletzenden 
und versklavenden Fehlgriffen; aber auch immer haben sich wieder im Lauf der 
Geschichte und zwar selbst die officiellen Gewalten genöthigt gesehen, jene ge- 
schichtlichen falschen Schritte ın einigem Masse zurückzuthun. Sklaverei und 
Leibeigenschaft haben sich eingeführt; aber man hat sie schliesslich wieder auf- 
heben müssen. Der Grund und Boden ist feudal mit dem Schwert angeeignet 
worden, und Brocken davon sind zu blossen Nutzungsrechten, beispielsweise 
als sogenannte Lassgüter, an arbeitende Bebauer, also an eine durch Schwertge- 
walt mehr oder minder unfrei oder unselbständig gemachte Bevölkerung (- wie 
grössenteils bei uns der Fall) ausgethan gewesen. Man hat zuletzt auch diese 
precären (- dieses Wörtchen gab es schon zur Zeit Dührings) Halbrechte in vol- 
les freies Eigenthum verwandeln und hiemit wenigstens ein Stückchen von dem 
zurückgeben müssen, was ursprünglich durch ungerechte, politische und per- 
sönliche Gewalt den besitzlos oder gar freiheitslos gemachten Volkselementen 
entrissen worden war. 


Jede falsche Schritt rächt sich im Verlauf der Geschichte. 


Dies lehrt, von der Urgeschichte an, der Gang der Dinge. Kein System und kei- 
ne Form kann ohne Unzuträglichkeiten bestehen oder gar für alle Zeit ausdau- 
ern, insoweit sich in ıhr ein Unrecht verkörpert hat. Die Nemesis waltet hier 
sichtbar genug; nur könnte man bedenklich darüber werden, dass sich die 
Zeiträume, in denen es bei der Erprobung blosser Unzuträglichkeiten bleibt, so 
lange hinziehen, und dass die volle Vernichtung bisweilen Jahrtausende auf sich 
warten lässt. Indessen ist nicht jedes Unrecht ein ungemischtes und ausschliess- 
lich einseitiges; theilweise ist der Hergang öfter von der Beschaffenheit der 
unterlegenen und unterdrückten Seite verschuldet. Überdies sind die menschli- 
chen Eigenschaften solidarisch, und bei günstiger Gelegenheit würden biswei- 
len die Unterdrückten ihrerseits die Unterdrückerrolle gespielt haben. Jedoch 
eine derartige Analyse führt hier zu weit und kann nicht nebenbei erledigt wer- 
den. Genug dass die Hinterlassenschaft der Geschichte heute Vieles und We- 
sentliches bietet, was durch gerechte Reconstruction und namentlich durch poli- 
tisch personalistisches Vorgehen ins Gleiche zu bringen ist. Der Leitfaden hie- 
für ist die Gerechtigkeit, wie ich sie überall in ihren Principien und Ergebnissen 
zu kennzeichnen unternommen habe. Das Hauptmittel aber muss die vereinigte 
persönliche Macht der Einzelnen und die politisch organisierte Massenkraft 
sein, welche gegenüber Besitz und Capital, besonders aber gegen deren politi- 
sche Vorrechte, in die Schale zu werfen ist. Das Ziel ist möglichst individuelle 
Selbständigkeit auf Grund von eignen Mitteln, wobei die Zuflucht zu Produc- 
tivgenossenschaften auf ein geringstes, mit der Technik noch grade verträgli- 
ches Mass zu beschränken sein würde. Überhaupt ist das Abhängigwerden des 
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Einzelnen von einer Gesamtheit namentlich einer zunftartigen, ja selbst vom 
Staat, von vornherein und überall da als ein unnützerweise freiheitsmindernder 
Abweg anzusehen, wo noch irgend ein anderer Weg und irgendwelche Auskunft 
zu individueller Selbständigkeit und Selbstthätigkeit offensteht. 


Pressfonds. 


Es sind uns zu den Unkosten des Blattes und seiner Verbreitung wiederum zu- 
gegangen: von C.S. In Köln 10 Mk.; und von einem Abonnenten in Königsberg 
ebenfalls 10 Mk. Darüber wird dankend quittiert 

Berlin, den 12. November 1899 Emil Keil. 


Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 5 Berlin, Anfang December 1899 


Triumphpuppe der Judenrepublik. 


Die Franzosen, wenigstens theilweise, verwechseln heutzutage ıhren Katzen- 
jammer mit einem Triumph. Eines schönen Sonntags, den 19. November, also 
an einem der letzten und zufällig schönen Brumairetage, haben sie draussen, am 
Ende von Paris, auf dem Nationalplatz eine Art Statue eingeweiht, in Wahrheit 
ein Fuhrwerk mit einer riesig langen und dicken Person, welche die Republik 
und Freiheit und mit ihrem Löwengespann den neuen Curs dieser schnurrigen 
Contrefacon von Republik vorstellen soll. Vom Galgenministerium (nicht aber 
bloss nach den Buchstaben, wie einst bei uns), also vom nicht bloss literalen, 
sondern realen und eigentlichen Galgenministerium fehlte bei der Einweihung 
bloss der Hauptgalgen, der Porceride Gallifet. Der hatte einmal in Dijon im mo- 
narchistischen Eifer eine Statue der Republik zerschlagen, und überdies war der 
Communemassacreuer bei dieser Gelegenheit am schwersten anzubringen und 
hätte den Spass am ehensten verderben können. Als Judenblütiger wurde er frei- 
lich gar sehr vermisst; dann das dicke, im erzenen Fleisch samt den Nebenpup- 
pen angeblich a la Rubens aufgedunsenen Frauenzimmer ist auch trotz grader 
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Nase ein Symbol der Krummnasenrepublik, die auf dem blutig schlüpfrigen 
Boden der besiegten Commune gegründet worden oder vielmehr sich dort eta- 
bliert, d.h. ihr Geschäft aufgemacht und seitdem immer weiter und schwindel- 
hafter ausgedehnt hat. 

Ungefähr von derselben Art ist der Künstler dieses Puppenopus. Ein Parasit der 
Commune, aus den niedrigsten und zugleich schäbigsten Elementen, mitgefan- 
gen aber nicht mitgehangen, weil er vor der ihm lebenslänglich zugetheilten 
Zwangsarbeit nach London auszureissen wusste, ursprünglich ärmlichster 
Hülfsmodellmacher, hat er sich, wie erst bei der Commune zum Conservator 
des Museums, so später bei den Engländern und nach einer Amnestie wieder 
bei seinen sogenannten Landsleuten aufzupoussieren und anzuopportunisieren 
verstanden. Unter Anderm hat er auch eine Statue jenes Judenbluts Victor Noir - 
reden wir deutsch: Sieger Schwarz - fabriciert, der von einem Bonaparte nieder- 
geschossen wurde, angeblich weil er sich gegen diesen frech benommen hatte, 
was immerhin racenglaublich ist. Gleichviel aber, dieser Victor Noir wurde so 
recht ein Judenaushängeschild, und das ist allein schon bezeichnend. Nun, 
derjenige Künstler, der eine solche männische Puppe fabricierte, hat nun auch 
die weibische geleistet und dazu angeblich zehn Jahre in Erzguss „gemacht“. 
Ganz in der Ordnung daher, dass er sich vom Judenpräsidenten Loubet bei der 
Colossalceremonie das Kreuz der Ehren-, nein wir haben es längst schon richti- 
ger benannt, der Judenlegion hat umhängen lassen. 

(- das ist halt, nach neudeutscher Sprachkunst Rassenantisemitisch! doch um- 
sonst ist Nichts in dieser Republik; - wir fahren fort:) 

Sein Puppenwerk, zu dem er geschmackswidriger Weise die Materialien einem 
Rubensschen Gemälde, welches sich im Louvre befindet und das sich einst 
Heinrich IV. Zu seiner Hochzeit bestellte, entlehnt haben soll (dies kann man 
dem Gemäldekenner Rochefort schon glauben) - jenes Puppenwerk enthält eine 
Paar ziehende Löwen. Jedoch sagte man besser: Löwe's, oder noch bezeich- 
nender Levis; denn wer anders zieht denn die Marionettenrepublik an den 
Drähten! Das Colossalfrauenzimmer aber, das sich ziehen lässt, steht im Wagen 
noch obenein auf einer grossen Kugel. Wenn das die Erde sein soll, dann ist es 
jedenfalls die Judenwelt, auf der das grosse (- grausse) Dingel fusst und von der 
es sich tragen lässt. 

Bei dem grossen Aufzug, bei dem ein Stück Pariser Welt und viele Sonntags- 
neugierige auf den Boulevards waren, ereignete sich mache Schnurre. Der 
Judenpräsident mit den 600 Kürassieren war hierunter nicht im Mindesten die 
Hauptsache. Wohl aber verdienen Auszeichnung die Nasen, welche nach Olivier 
Pains Bericht die Minister a la Waldeck in ihren Wagen gedreht haben sollen, 
wenn irgendwie der commentwidrige und antidreyfüsige Ruf „Vive l’armee!“ 
erschallte. Man sollte denken, die Nasen wären ohnedies kenntlich genug; sie 
brauchten nicht erst durch die symbolische Verlängerung von zwei Haarspangen 
sıch ın frivole Extraerinnerung zu bringen. 
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Die letzte Schnurre waren die verbotenen rothen Fahnen, denen es aber den- 
noch gelang, sich ein Weilchen auf dem monumentalen Puppenwagen aufzu- 
pflanzen. Ein recht albernes Stückchen; denn wenn sich Roth mit Judenschwarz 
schwärzt, gattet und verschmutzt, dann kann es nicht esht oder muss bis zur 
Blödsinnserzeugung blutarmselig verbleicht sein, unbeschadet natürlich des 
Schmutzes, in welchem der fahle Fahnenlappen wieder dunkelt, und abgesehen 
vom modischen Anarchistenschwarz, also gleichsam den todten Anarchisten, 
den Regierungsanarchisten, die mitsammen schwarzer Fahnen das Judenpfusch- 
werk bedienen. 

Ob also zum Gallifet noch einmal ein Anti-Gallifet auftauchen wird, der sich 
auf Judenblut versteht und es zur Raison bringt, das ist ist hier wirklich die Fra- 
ge. Wir lassen diese Frage gerne offen. Käme aber der Anti nicht, dann freilich 
gäbe es, was die jesuitisch und pfäffisch antisemitelnden UhuGrimassen in 
MissVerständnis unserer vorsichtigeren Perspectiven an die Pariser Mauern 
schlagen, - es käme dann unmissverständlich das französische Polen. Nun ja, 
hoffen wir jedoch noch auf den Anti, der ungeziemende und freche Puppen auf 
den Plätzen wie ın den Palästen bessere Mores lehren und mit ihnen nach einer 
wirksameren Melodie umspringen wird, als diejenigen Melodien waren, welche 
durch die Republik von 1792 her erfunden und versucht worden. (- wie man im- 
mer wieder sieht, ist Dühring ist durchaus ein Anhänger der grossen franzö- 
sıschen Revolution und des Volks-plebs-zits.) Ein neu Jahrhundert erfordert 
auch ein neues Lied, nicht mehr das Lied von der abgelebten Revolutionspuppe 
und deren entarteter Brut. 


Der alte Bonaparte über die Engländer. 


Aus dem neulich gekennzeichneten Gourgaudschen Tagebuch von St. Helena 
entnahmen wir ein paar Urtheile Bonapartes über die Engländer, Urtheile, die 
so aussehen als wären sie zur Anwendung von heute abgegeben. Zunächst eines 
bezüglich Ägyptens und Indiens: „Gorgotto, ich habe drei Bände über Indien 
gelesen. Was diese Engländer doch für Schelme sind! (Quels coquins que ces 
Anglais). Wenn ich von Ägypten aus mit einem Truppenkern hätte nach Indien 
gehen können, so würde ich daraus vertrieben haben. Der Orient wartet nur auf 
einen Mann. Wer Herr Ägyptens ist, ist es von Indien.“ Hierauf folgen einige 
Worte, wie die Russen hätten Indien mit Hülfe der dortigen Bevölkerung sich 
zueigenmachen können. Dann sagte er weiter: „Die Russen sind auf dem Wege 
zur Universalherrschaft (marchent a la domination universelle), jetzt wo es kein 
Frankreich mehr gibt und alles Gleichgewicht zerstört ist. Die Engländer sind 
dumme Kerle (des b£tes): an ihrer Stelle würde ich in den letzten Verträgen 
stipuliert haben, dass in den Meeren Indiens und Chinas ich allein SchiffFahrt 
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und Handel treiben dürfte.“ 

Letzteres wäre freilich allerliebst für die Engländerchen; aber heute sind solche 
Perspectiven schon ein Jahrhundert weit zurückgewichen. Wenn es nur ginge, 
sie thäten es ganz gewiss, diese Angler; aber sie haben Noth, dass sie sich um 
China herum behaupten, und fühlen in Indien, wıe der Boden unter ihren Füs- 
sen immer mehr wankt. Herren Ägyptens sind sie allerdings so ziemlich und 
wissen, warum sie zäh an dieser Position festhalten. Allein sie können aus bei- 
dem, Ägypten und Indien, bei guter Gelegenheit hinausgeworfen werden, und 
die Frage bliebe nur die, ob der, welcher an ihrerstatt der Herr Indiens würde, 
nicht auch zugleich oder bald danach der Herr von Ägypten werden könnte. 
Frankreich zählt jetzt nicht mit, das judengelähmte Frankreich - dies gesteht 
man in Frankreich selber nunmehr schon verschiedentlich ein. 

Eine kennzeichnende Prachtstelle gegen die Engländer knüpft sich an Bonapar- 
tes Lectüre von Humes ruhig und verstandesgemäss gehaltener Geschichte Eng- 
lands, in welcher der denkerische Schotte kühl abwägend verfährt und, wenn in 
einen Fehler, dann in den verfällt, keine Leidenschaft zu haben. Wenn nun nach 
der eignen Darstellung des Landsmannes der Briten der Eindruck auf Bonaparte 
derjenige gewesen ist, den die folgenden Worte ausdrücken, so bedeutet dies 
immerhin Etwas. Allerdings ist es der Gefangene von St. Helena, welcher sagt: 
„Ich lese Hume; das ist ein wildes Volk (nation feroce), diese Engländer. Wie 
viele Verbrechen in ihrer Geschichte! Seht Heinrich VIII, der Lady Seymour 
den Tag darauf heirathet, an welchem er Anna von Boleyn den Kopf hat ab- 
schneiden lassen. Bei uns würden so Etwas nicht gethan haben ... Und die 
Königin Maria! Ah! Es ist doch ein schönes Ding, das salische Gesetz“. Ja 
gewiss, mit einem Gesetz, welches die Weiber in Frankreich und seit unsrem 
Jahrhundert auch in Russland ausschliesst, wo sich Schnaps-Katharinen nur zu 
lange breitgemacht hatten, würde es keine katholische und katholisch blutige 
Maria auf dem englischen Thron gegeben haben; aber die Verbrechen männli- 
chen Geschlechts wären ohnedies schon zureichend genug. 

Die Geschichte der publicistischen Verbrechen in einer Nation oder überhaupt 
das Verhalten ihrer höhern oder höchsten Classen ergibt in der That ein Mass 
für ihren Charakter. Nur sind Bonaparte und Frankreich nicht sonderlich zustän- 
dige Richter; sie haben zu viel auf dem eignen Kerbholz. Ihre historische 
Schuld ist keine geringe; aber darum braucht das Wort des Staats- und Staaten- 
räubers über einen Collegen und Concurrenten nicht unwahr zu sein. Auch 
macht der Hass, an den man in diesem Fall erinnert könnte, nur blind in Bezie- 
hung auf Vorzüge. Für Fehler und Schwächen macht er im Gegentheil scharf- 
sichtig, ähnlich wie andererseits Liebe, Freundschaft oder sonstige Eingenom- 
menheit das Urtheil nur da beeinträchtigen, wo Fehler in Frage sind, es aber da 
unterstützen und schärfen, wo es sich um die Auffindung und Erkennung von 
Vorzügen handelt. Überdies hatte Bonaparte die Engländer nicht bis zu dem 
Grade gehasst oder verachtet, um sich nach Belle-Alliance grade ihnen auszu- 
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liefern. Möglich, dass er damals ihren Specialcharakter nicht vollständig durch- 
schaut und erst auf der Helenainsel erfahren und gelernt hat, was im Einzelnen 
wie ım Ganzen von dieser Anglerrace her für die Welt einzuheimsen sei. 


Religionsheuchelei von Machthabern. 


In aufgeklärten Zeiten lässt sich überhaupt meist schwer wissen, wieviel Einer 
noch glaubt. Selbst die sich orthodox Anstellenden unterliegen unwillkürlich, 
und ohne sich dagegen mit einer chinesischen Mauer verwahren zu können, den 
lichtschaffenden Einflüssen. Borniertheit hat auch ihre Grenzen, und wo sie 
nicht eine äusserste ist (- wie bei uns die politische Borniertheit), kann man 
höchstens noch mystische Nebel voraussetzen, in denen sich das Eitelkeitsinte- 
resse bei irgendeinem ihm schmeichelndem Aberglauben zu erhalten sucht. Mit 
einer auch nur partiellen Aufklärung wird das Gewissen selbst bei Denen, die zu 
glauben glauben, immer schlechter. Sind sie nicht etwa rein mechanisch ab- 
gerichtete Maschinen und automatische Geschöpfe der Schul- und Pflanzschu- 
lendoctrinierung, regt sich in ihnen nach Stand oder Individualcharakter auch 
nur der kleinste Rest von Beurtheilung des gemeinen Lebens selbständig, sind 
sie also nicht totale Imbecile, so müssen sie mit sich selbst in Widerspruch gera- 
then. 

Welches Mass von Aberglauben nun dabei in die Brüche geht und wieviel an 
Vorstellungen bestehenbleibt, das verbirgt sich gemeiniglich, und lässt sich da- 
her über diesen Punkt, namentlich Politikern gegenüber, nur selten etwas Greif- 
bares auffinden und feststellen. Bucher und Bismarck kannten nicht einmal den 
Begriff der Halucination und dessen Folgen; sie glaubten - das geht aus ihren 
eignen Verlautbarungen hervor, und namentlich ist es bei Bucher ganz unver- 
kennbar - sie glaubten gelegentlich und ausnahmsweise an Todtenerscheinun- 
gen. Eigentlich religionistisch gleubte Bucher zwar nicht einen Deut; bei Bis- 
marck aber ist nach seinem ganzen Gehaben anzunehmen, dass er wenigstes in 
mystischer Form Etwas von der Überlieferung in sich conservierte. Selbstver- 
ständlich brachte es seine Rolle als Politiker mit sich, nicht bloss politischer 
Heuchelei zu opfern; allein wie er sich religionistisch aufführte - das zeigt Mehr 
und war von anderem Gepräge, als es die blossen Rücksichten auf Politik mit- 
sichbrachten. Seine Befangenheit und sein enger Horizont unterliegen daher in 
dieser Richtung keinem Zweifel. Von den allergröbsten Stücken des sich mys- 
tisch bergenden und sich philosophastrisch, also beispielsweise a la Spinoza zu- 
rechtstutzenden Aberglaubens mag er immerhin in seiner geistig kräftigsten Zeit 
freigewesen sein oder sich wenigstens selber in diesem Sinne über den Zustand 
seines Bewusstseins getäuscht haben. Allein in den weniger groben Formen, 
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welche die Superstition annimmt, liegt es auf der hand, dass jener Bismarck 
noch einem tüchtigen Stück religionistischen Geschichts- und providentiellen 
Zauberglaubens wirklich gehuldigt und nicht bloss den Schein davon serviert 
hat. 

Vom alten Bonaparte scheint er nach dieser Richtung, wie auch sonst, nichts ge- 
lernt zu haben. Für einen Bismarck war der Bezug aus zweiter Hand, also ein 
bisschen Schule beim Neffen, seinem Geiste eher homogen. Dies gilt wenigs- 
tens von den Kunststückchen der Politik, namentlich der innern, die so ziemlich 
nach der Louiswirthschaft zugeschnitten waren. Der alte Emporkömmling von 
Corsica stand ihm trotz Allem zu hoch und war ihm nicht homogen. Er begreift 
nur die fertigen und schon begründeten Dynastien, nicht die unmittelbar selbst- 
gemachten. Nun war der Louis kein self-made man, sondern zehrte von der 
Namenserbschaft, von der Tradition des Vorruhms, von dem Prestige seines On- 
kels. So Etwas wie Dynastie, wenn auch nur in partibus infidelium, esistierte 
schon, und lauter politisch Ungläubige waren es überdies nicht, sondern viele 
hübsche Gläubige oder gläubig Interessierte, die den 2. December, die misera- 
ble und verschlechterte Auflage des 18. Brumaire, machen halfen. Die Pre£trail- 
le (- Priesterschaft) war dabei auch nicht am wenigsten interessiert. 

Nun war es dieser Neubonapartismus, um den sich Bismarck bekümmerte. Er 
hätte ihn gern auch nach der Besiegung Frankreichs dort am Ruder erhalten; er 
vermochte es aber nicht und sah schliesslich selbst ein, dass ihm die Judenre- 
publik weniger im Wege wäre, da durch sie Frankreich fast bis zur Nullität 
heruntergebracht werden müsste. Freilich sah er nicht, welche Rückwirkung 
diese hebräische Versumpfung auf Deutschland üben musste, und sicherlich hat 
er nicht daran gedacht, dass sich das Spiel zwischen einem judengelähmten 
Frankreich und Deutschland in der Geschichte, wenn auch erst in der ferneren 
Geschichte, noch einmal umwandeln und umkehren könnte in ein ähnliches 
Lähmungsdrama, bei welchem Deutschland die Rolle Frankreichs und Russland 
diejenige Deutschlands zu geben hätte. Wünschen wir, dass es nicht so kommt; 
aber unterschätzen wir auch nicht den verderblichen Einfluss jener politischen 
Wendungen. Wodurch ist Frankreich schliesslich, wäre es auch nur zeitweilig, 
gesunken? Nicht am wenigsten, ähnlich wie Spanien und Polen, durch seine fri- 
vole Katholocität, die der Politik oder der die Politik dienstbar war, durch seine 
sich heilig nennende Bartholomäusnacht und Bluthochzeit, dann durch die ent- 
sprechende Leichtfertigkeit, mit der es bezüglich der Geistesführung in eine gar 
grobe Materialität hineingerieth. Der Gipfel der letzteren Entartung ist der Alt- 
bonapartismus gewesen, und aus Gourgauds Tagebuch, das uns schon so Man- 
ches intim und speciell beleuchtet hat, erfahren wir ganz Unzweideutiges, wie 
jener Bonaparte in Sachen der Religion gedacht hat und welche Volksbetrüge- 
reien er nicht bloss verübte, sondern auch in der Ordnung fand. 

Er war, was man einen Materialisten nennt, aber nicht so Einer wie die blossen 
und leichtfertigen Doctrinäre der Sache, sondern ernsthaft und mit praktischer 
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Consequenzenziehung bis zum Äussersten. Beachten wir zunächst seine eignen 
Worte: „Wenn ein Mensch denkt, so rührt dies daher, dass seine Natur vollkom- 
mener ist als die eines Fisches. Wenn ich eine schlechte Verdauung habe, so 
denke ich anders, als wenn ich mich wohlbefinde. Alles ist nur Materie. Wenn 
ich übrigens an einen vergeltenden Gott (Dieu remunerateur) geglaubt hätte, so 
würde ich keinen Muth zum Kriege gehabt haben (j'aurais Et peureux a la 
guerre)“. Vorher hatte er nämlich schon gesagt: „Was mich glauben lässt, dass 
es keinen rächenden, belohnenden Gott (Dieu vengeur, remun£rateur) gibt, ist, 
dass ich sehe, wie die rechtschaffenen Leute (honn£tes gens) immer unglücklich 
und die Schurken (coquins) immer glücklich sind. Man wird sehen, dass ein 
Talleyrand in seinem Bett sterben wird“. Napoleon ist aber doch wohl auch in 
seinem Bett gestorben, wenn auch in einem Bett auf St. Helena, und der eitle 
Corse hat sicherlich sich nicht zu den Coquins gerechnet, zu deren hochaufge- 
stiegener Species er doch gehörte. Wahrscheinlich rechnete er sich ungeniert zu 
den „honn£tes gens“ oder wollte sich wenigstens von Andern dazu gerechnet 
wissen.Lassen wir aber das satyrhaft Seltsame des Unglücks, um nicht zu sagen 
Martyriums des anständig ehrlichen Mannes auf dem öden Fels im Meere bei 
Schachspiel, allerlei Conversation und Schriftstellerei, bei einem Vermögen von 
nur noch zwei Millionen und andern Annehmlichkeiten, die nur durch die klein- 
lichen Chicanen des englischen Quälgeistes und Rationsbeschneiders Hudson 
Lowe gelegentlich mit einiger Bitternis versetzt wurden, - lassen wir dieses be- 
lohnende oder auch rächende Schicksal auf sich beruhen, und bekümmern wir 
uns nur um den Glauben oder vielmehr Nichtglauben des gestürzten Usurpators 
und Weltbekriegers. 

Wiederholentlich bei verschiedenen Gelegenheiten hatte er sich Gourgaud ge- 
genüber und vor andern Theilnehmern bei der Unterhaltung dahin ausgespro- 
chen, der Mensch sei ein Erzeugnis ursprünglich von Schlamm (boue) und Be- 
sonnung. Also eine Sonnenerzeugung aus Dreck könnten wir spöttisch hınzu- 
setzen. Allein das Wörtchen Elektrizität, dessen man sich ein halbes Jahrhun- 
dert später bei allen letzten Verlegenheiten bediente und für alles schwer Erklär- 
bare gemerkt zu haben schien, war zur Zeit des alten Bonaparte sogar noch eine 
frische Neuheit, und er suchte hier die speciellere Quelle des Denkens. Von 
einer Seele wollte er nichts wissen, wenigstens nicht von Etwas, was wesentlich 
anders wäre und ein specifisch anderes Schicksal hätte, als das Analogon bei ei- 
nem Hunde. Er ist also sans phrase Materialist, und ist es nicht bloss überhaupt, 
sondern in einer ziemlich unbeholfenen, um nicht zu sagen plumpen und des- 
wegen auch unzureichenden Weise, indem er blosse Functionen und Vorgänge 
nicht nur Materie nennt, sondern auch als Dinge, mindestens als etwas Ding- 
liches, also, wie der Philosophasterjargon lauten würde, als etwas Substantielles 
vorstellt. So denkt er sich, von andern Gehirnen würde eingesogen, was ander- 
wärts vom abgeschiedenen Leben ausgegangen und sich zunächst in das umge- 
bende Medium verloren hätte. Das moralische oder vielmehr antimoralische 
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Zubehör muss uns aber bei diesem Napoleon, bei Jemand also, der sich in der 
Welteroberung zunächst mit einigem Erfolg versucht hatte und entsprechende 
Ideen als Gefangener trfäumend noch immer liebkoste, - das moralische Facit 
muss uns bei dem Imperator die Hauptsache sein. Wie hat er es mit dem Religi- 
onistischen in der Praxis gehalten? Er hat in seiner Person jedes religionsvor- 
stellende Stück gespielt, welches er nach Staatsraison für zweckfördernd hielt, 
oder welches, wie wir zu sagen haben, seiner Eitelkeit und Herrschsucht diente. 
Er hat nicht nur ein Concordat abgeschlossen, sich also auf einen Vertrag mit 
dem Papst zu Gunsten der katholischen Kirche eingelassen (- wie der Führer 
der Deutschen später); er hat auch eine Krönung und Salbung durch den Papst 
über sich ergehen lassen, weil er nicht glaubte, vollständig herrschen zu kön- 
nen, wenn er nicht die Priesterschaft und das katholisch geleitete Volk auf diese 
Weise für seine Person gleichsam in Pflicht nehmen liesse. Dies war aber doch 
anscheinend und der äusseren Handlung nach eine Unterwerfung unter eine 
höhere Sanction, um nicht zu sagen unter eine Bestallung durch den damaligen 
irdischen soi-disant Gottesvicar. Es war thatsächlich eine Erniedrigung der 
sonst prätendierten vollständigen Souverainetät, nebenbei auch ein Widerspruch 
des soi-disant plebiscitären, einzig- und alleinigen Volksrepräsentanten gegen 
seine angeblich demokratische Weihe. 

Was verschlug aber dem Spieler und Schauspieler die Zurüstung, wenn sie nur 
Effect hatte oder seiner Meinung nach haben musste! In Ägypten hätte er in An- 
schmiegung an den Muhammedanismus gewünscht, noch mehr thun zu können, 
als er wirklich gethan. Am liebsten hätte er, wıe er gesteht, die ganze Armee mit 
Turban aufmaschieren lasse, um sich so bei den Streitern Mahomets zu insinu- 
ieren und ihren Widerstand stumpf zu machen; allein er hätte es unterlassen, 
weil er, falls die französischen Soldaten hiezu nicht zu bewegen gewesen wä- 
ren, nach einem solchen blossen Versuch die Unvermeidliche Lächerlichkeit 
des misslungenen Streichs zu scheuen gehabt hätte. 

An diejenige Lächerlichkeit hat er aber nie gedacht, die in der Geschichte 
unfehlbar nachkommt, wenn Machthaber gegen alle Überzeugung mit der Reli- 
gionisterei spielen und sich einbilden, zu herrschen, wo sie Diener sind und sich 
aus Schwäche zur Anpassung an die Pr£traille und zur Heuchelei bequemen. 
Diese Art Dynastenopportunismus gestaltet sich meist noch elender als jeder 
andere Opportunismus, und dies will etwas sagen. Auch heute ist in Frankreich 
ein ähnliches Spiel im Gange; nur sind es nicht persönliche Dynasten, sondern 
machthabende Parteien und vor Allem das Naseninteresse, welches diese Rolle 
gibt. Es fasst sich in alle Ringe, in den kirchlichen wie in den militärischen, und 
findet stets nur das schlecht, worin es sich noch nicht hinreichend eingenistet 
hat, um es zu verderben und zu beherrschen. Die christische Heuchelei geht 
ihm insofern gar nicht schwer von Statten, als sie ihm angestammt ist; die 
Hebräer sind die Ur- und gleichsam die Vollblutjesuiten. Sie sind seit Jahrtau- 
senden das Heuchelvolk par excellence, und heute kann nur der Engländer oder 
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sonst englische Brut, namentlich Yankeebrut, sich rühmen es ihnen einigermas- 
sen nachzuthun. 

Unter den sich weltherrscherlich geberdenden Nationen ist die englische die 
eigentliche Protzennation; aber diese sch aufprotzende Machthaberschaft würde 
unzureichend verstanden werden, wenn man bei ihr die Dosis von religionisti- 
schem cant und sich honettest geberdender Heuchelei nicht mit in Anschlag zu 
bringen. So zeigt sich denn auch hier wie sonst, dass die Machthaberschaft ım 
Aberglauben das Zubehör von jeder andern noch gröber gearteten war, ist und 
voraussichtlich so lange bleiben dürfte, bis sich Völker, Volk und Einzelne von 
jeder Spur geistigen Betrugs allergründlichst emancipiert haben werde. 


Die Dirne als Mathematik. 


Den Lesern dieses Blattes, einschliesslich des vorgängerischen, ist der Aus- 
druck Dirne Wissenschaft, wenn nicht geläufug, doch nicht unbekannt und viel- 
leicht für Manchen auch dem Sinne nach einigermassen verständlich, also kein 
vollständiges Paradoxon mehr. Wenn wir nun sagen würden, die Dirne figuriert 
als Wissenschaft oder specialistisch als diese oder jene Wissenschaft, so könnte 
dies wohl heute nicht mehr sinnleer bleiben. Das prostituiert Dirnenhafte des 
soi-disant Geistes kann in aller Art von Gestellen und Ämtern stecken, kann in 
den verschiedensten Körpern und Körperschaften hausen, die allermannichfal- 
tigsten Milieus mit seinem Gift inficieren und eine schlecht- oder auch wohlbe- 
stallte Syphilis abgeben, die aber vor der eigentlichen den Vortheil voraus hat, 
sich ungenierter und mit weniger Unehre übertragen zu können. Im Gegentheil 
ist sie von einer Art, der äussere Ehren gemeiniglich sicher sind, dergestalt dass 
sie eine Art Orden pour le me£rite vorstellt. Unter Umständen und mit dem hö- 
heren Culturfortschritt, in welchem die Denkmälererrichtungen den Charakter 
der Ordensverleihungen annehmen, kann grade sie vorzugsweise und in reichs- 
tem Mass auf Puppencultus rechnen, wobei sie nur bisweilen irgendwelchen 
Halunken der Action nachstehen mag. 

In der neulichen Nummer unseres Blattes war ein Mathematikerschicksal in 
Frage, welches äusserlich handgreiflich genug sich präsentierte, innerlich aber 
noch einen Rätselrest übrigliess. Die schon in Bezug genommene Sammlung 
Steinerscher Briefe (Bern 1896) sieht leidlich zuverlässig aus, wenigstens, wenn 
man auf das sieht, was sie enthält und nicht etwa nach dem fragt, was sie nicht 
enthält und vielleicht enthalten sollte. Unter allen Umständen und Voraus- 
setzungen bietet sie aber sichtlich einen Anhaltspunkt für das fragliche Rätsel, 
wie es nämlich Steiner innerlich habe so übel ergehen können und wie er 
schliesslich der geistig unglücklichsten Lage anheimgefallen sei. Sonderliche 
Bemerkungen über Professoren, Zünftler und Akademiker sind in dem Brief- 
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wechsel wenig genug. Bezüglich dieser Pünktchen mag wohl gesiebt worden 
sein; auch war Steiner in mündlichen Äusserungen selbstverständlich kühner 
als in dem, was er schriftlich vonsichgab. Hier wird also die Reclame desavou- 
iert, die das Publicum mit Aussichten auf picante Drastica zu ködern versuchte. 
Der gewitzte Kuhjunge hat sich vorgesehen, und sein sogenanntes Schülerchen, 
sein Correspondent Schläfli erst recht. 


Der Kuhjunge und der Hausierjunge. 


Den später honoris causa promovierten Kuhjungen, der aber nie in seinem Le- 
ben den Anforderungen einer Doctorprüfung hätte genügen mögen, kennen wir 
bereits einigermassen, seinen Correspondenten und Landsmann aber noch nicht. 
Dieser war, wie die Römer sagen würden, um eine volle Pubertät, um achtzehn 
Jahre jünger, überlebte seinen sogenannten Freund um zweiunddreissig Jahre, 
indem er es bis über das 81. brachte und im Jahr vor dem Steinerschen Gedenk- 
jahr starb. Auch seine Herkunft war äusserst niedrig, fast noch niedriger als die 
des Utzenstorfers. Sohn eines Handelsmannes, wurde er auch mit einem Korb 
Waaren hausieren geschickt, stellte sich dabei aber nicht sonderlich gescheidt 
an. Nachdem er diesen seinen einträglicheren Beruf verfehlt, blieb den verzwei- 
felten Eltern nichts übrig, als zuzusehen, ob der für das Hausiergeschäft zu 
dumme Junge doch nicht am Ende noch Grips genug hätte, um in gelehrten 
Schulen weiter zu kommen, Stipendientheologe zu werden und seine Laufbahn 
als Kanzellicht zu vollenden. Ungefähr und halb kam es auch wirklich so, 
nämlich bis an die Schwelle von Probepredigten. Indessen war dieser Schläfli 
vonwegen hausierrechnerischer Familienbegabung schon früh etwas ins Mathe- 
matische und Naturwisserische und in letzterem Höllenreich grade um soviel 
Glauben gekommen, um nur die Stipendien der Theologen reell, das Übrige 
aber doch manchmal allzu imaginär zu finden. So vollzog sich auch in diesem 
Falle das schon so oft gegebene Stück; der mit den Glaubensgeldern Aufgepäp- 
pelte oder vielmehr Aufstudierte verfehlte seinen Beruf. In diesem Fall war es, 
wie gesagt, sogar zum zweitenmal, dass er seinen versuchten Beruf verfehlte. 
Eine Art Docent, aber mit einer Besoldung, nämlich einer Hungerbesoldung 
von 400 Francs, nebst Zubehör von, wie sich Steiner ausdrückt, ‚anderthalb Zu- 
hörern“, war das nächste Ergebnis. 

Diesen jungen Mann Schläfli hat nun Steiner, nachdem er ihn zufällig auf einer 
Reise kennengelernt, mit allen Kräften gefördert, obwohl er ihn in mancherlei 
Beziehungen für nichts weniger als begabt hielt. Auch empfahl er ıhn, wenn 
auch auf schnurrige Weise, als Bestandsstück zu der Villegiatur in Rom, wo 
sich in den vierziger Jahren einmal Steiner, Dirichlet nebst Jacobi und andern 
Juden (wie Herrn Borchardt) verabredetermassen zusammengefunden hatten. Er 
kenne da Einen im Berner Land; der sei zwar eigentlich ein „Esel“, aber Spra- 
chen lerne er wie nichts, und da könne er den fraglichen mathematischen Ho- 
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noratioren in Rom immerhin als Dolmetscher nützen. So kam denn dieser 
Schläfli unter die richtige, ihm nützliche Species. Dirichlet ertheilte ihm dort 
sogar Unterricht in der Zahlentheorie; dann war er auch in juder Gesellschaft; 
selbst der Halbitaliener und Halbfranzose Lejeune - Dirichlet hatte eine von 
Mendelssohnscher Verwandtschaft zur Frau. Da konnte es denn heissen: Mein 
Schläfli, was willst du noch mehr! Du hast nicht bloss den Steiner, du hast auch 
verschiedene Jüdchen zu Nächsten und Protectoren; da wird es schon gehen; du 
wirst es noch zum Berner Professor und schliesslich zu 4000 Francs bringen, so 
dass du die Porti für deine Sendungen selber bezahlen kannst und dir nicht 
mehr brauchst von Steinern zeigen zu lassen, wie man das Frankieren an die Pa- 
rıser Akademie und an die dortige Mischpoke von Gelehrten spart, indem man 
gleich einen ganzen Haufen von Abhandlungsexemplaren mit fertigen Adressen 
und obligatem „homage de la part de l’auteur“ als Packet der französischen 
Gesandtschaft in Bern zur Einschmuggelung bei der grrrande nation und noch 
grrranderen Akademie kuhjungendidakt andrechselt. 


Steiner und die Jüdchen. 


Es ist schon im neulichen Artikel gesagt, dass Steiner bezüglich der Nasen zeit- 
gemäss tolerant, ja in dieser Beziehung fast ganz um seinen Kuhjungenverstand 
gebracht war. Aber ein paar Procente müssen der Sündfluth doch entgangen 
sein; die hat das Aufklärungsgewässer des neunzehnten Jahrhunderts nicht mit- 
weggespült. Vielleicht sind diese paar Procentchen grade genug gewesen, um 
schliesslich doch so ein Stückchen Proscription gegen den Berliner ausserfacul- 
tätlichen Halbprofessor in die Wege zu leiten und ihn vom jüdischen Zunftal- 
lerheiligsten fernzuhalten. Die jüdische Verschwägerung des Berliner Profes- 
sors Dirichlet ist hier von vornherein ein Fingerzeig, während die Kümmerlich- 
keit des Judenbluts Kummer aus Breslau, dem Judeneldorado, erst von Dirich- 
letwegen nachrückte. Das „cherchez le juif‘“ im vorigen Artikel unseres Blattes 
muss daher polizeilich exact genommen werden; jener Kummer war nur einer 
von der Judenverkupplung und von dem Judenringe, der schon damals die ma- 
thematische Geschäftsbranche und den Handel mit mathematischen Modewa- 
aren zu monopolisieren begann und dabei ebenso rührig wie schmierig verfuhr. 
In Steinerschen Briefen ist freilich eingehender nur von völlig namenlosen 
Juden die Rede: Da heisst es „Jüd Rosenhein“ und „der kleine Jüd Aronhold“! 
Solche Ausdrucksweise ist vor dem Forum der Löb Baruch, zu daitsch der Lud- 
wig Börne, schon ein zuchthauswürdiges Verbrechen oder mindestens ein selbst 
ausgestellter Zwangspass zum Irrenhause. Aber noch mehr! Nun vertraut Stei- 
ner dem Schläfli, dass er von den und den Sätzchen, die dieser ihm anvertraut, 
dem kleinen Jüd Ahronhold wohlweislich nichts verrathen habe; denn der an- 
nectiere das gleich für sich. Er, Steiner, wisse dies aus eigenster Erfahrung; 
denn Mancherlei, was er früher dem Ahronhold mitgetheilt, habe dieser gleich 
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als eigne Waare auf den Markt gebracht. Es sei hinzugesetzt, dass Steiner Der- 
artiges ziemlich selbstverständlich zu finden scheint, und das die beiden Cor- 
respondenten an so Etwas weiter keinen grossen Anstoss nehmen. Steiner sieht 
sich eben nur vor; aber besondere Entrüstung geht ihm solchen Dingen gegen- 
über, sei es aus guten sei es aus schlechten Gründen, sichtlich nicht von Statten. 


Ein augenzudrückerisches Zeugnis. 


Jener Schläfli war von Steiner schliesslich schon so gefördert und mit Ruf aus- 
gestattet, dass er Herren wie dem Engländer (Arthur) Cayley selber ein Zeugnis 
ausstellen konnte. Dieser Cayley wollte eine indische Examinaturstellung haben 
und schrieb deswegen einen sehr förmlichen Brief an Steiner, den er um die 
Ausstellung eines Befähigungszeugnisses ersuchte. Steiner fand sich zwar da- 
durch geschmeichelt, wollte wohl auch im Hinblick auf weitere Ausdehnung 
der Schülerschaft gefällig sein, sich aber selber doch nicht einer möglichen 
Compromittierung aussetzen und überdies nicht sich zu so Etwas herablassen. 
Er wälzte daher die Angelegenheit auf seinen Correspondenten Schläfli ab. Die- 
ser stellte denn auch sozusagen die Bescheinigung für Cayley aus, schrieb aber 
zugleich dem Steiner von allerlei dummen zeug und vielen Fehlern, die dieser 
Cayley habe drucken lassen. Das genierte aber Beide nicht weiter. Eine mathe- 
matische Schlunze oder nicht, darauf kam es am Ende für den in wissenschaft- 
licher Hinsicht armseligen Examinatorposten in Indien nicht allzuviel an. Indes- 
sen entsteht so der Ruf, der falsche Ruf, und das ist ein weit schlimmerer Um- 
stand. Die Dirne recrutiert nur gar zu oft auf solche, ähnliche oder noch schlim- 
mere Arten ihr Reich. 


Das SchlussSchicksal. 


Dieses Schäfli war von Steiner mit aller Kraft gefördert und buchstäblich be- 
fördert worden; denn als die Berner Behörden sich träge und unbekümmert 
zeigten, es zum Professor zu machen, da drohte Steiner, sich nöthigenfalls öf- 
fentlich zu rühren und , sozusagen, europäische Schandglocke zu läuten. In der 
That scheint es wirklich, als wenn damals eine solche Drohung noch etwas ver- 
schlagen hätte. Wenigstens glaubte Steiner selbst noch an das Vorhandensein 
von etwas Scham und Schande. Genug, das Facit war unmittelbar die schwei- 
zerische Beförderung des Proteg£. 

Nachher wollte er diesen sogar nach Berlin ziehen und statt des Weierstrass in- 
stalliert haben; denn ein sogenannter Analytiker, d.h. einer von der mehr buch- 
stabenrechnerischen (- bibeltechnisch), mit Plus und Minus automatisch spiel- 
enden Gattung oder Halbgattung, musste es natürlich sein, um in so Etwas wie 
die Dirichletprofessur hineinzupassen. Wäre aber Steiner dieser Wunsch von 
Statten gegangen, so würde für ıhn daraus ein schlimmerer Kummer erwachsen 
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sein als der uns bekannte Herr (Ernst Eduard) Kummer mit seiner ganzen Ju- 
denkümmerlichkeit (- Kummer studierte zunächst protestantische Theologie) 
selbst, welche die würdige Nachfolge des judenverschwägerten Dirichlet wur- 
de, während sich die langhaarige Perücke von der ostpreussischen katholischen 
Halbuniversität Braunsberg her, der Weierstrass in Berlin zunächst noch mit ei- 
ner ausserfacultätlichen Professur elliptisch abfinden lassen und behelfen mus- 
ste. (- das Lyzeum Hosianum in Braunsberg, als Teil des deutschen Konkordats, 
war eine akademische Ausbildungsstätte für katholische Theologen und die 
zweite ostpreussische Akademie nach der Albertus-Universität in Königsberg.) 
On n'est jamais trabı que par les siens (- man wird nur von seinen eignen 
verrathen), sagen die Franzosen mit ebenso viel Geist als Recht; denn Verrath 
gibt es nur da, wo irgendwie eine Pflicht zur Treue besteht. So musste denn 
Steiner schliesslich erfahren, dass er durch die Seinigen noch mehr geschädigt 
und verrathen wurde als durch Andere, ja, setzen wir hinzu, unmittelbar noch 
mehr als durch die Juden, wenn auch immerhin die nicht ganz unschuldigen 
Schäfli mit ein bisschen Böckenatur die Werkzeuge und Förderer der Juden- 
interessen mit werden mussten. 
Steiner war seit lange kränklich, durch Arbeiten, wohl auch unzulängliche Le- 
bensweise erschöpft, auf Gesundheitsreisen, Badeerholungen und viel Urlaub 
angewiesen. Nicht erst zuletzt, sondern schon länger als einhalb Dutzend Jahre 
vor seinem Todte war die für seine Anschauungsmethode so wichtige Phanta- 
sie (- hier speciell wieder für die Klagesianer und die Stumpfen unter den Le- 
sern herausgestrichen), wenn und wo nicht weg, da mindestens zeitweilig ge- 
lähmt. Die Augen fielen ihm zu, wenn er nachsinnen wollte. Das Nervensystem 
des Unterleibs war in Mitleidenschaft gezogen und verursachte ihm oft Schmer- 
zen. Nach den Indicien oder vielmehr Indicationen muss man annehmen, dass 
die Anschaungsabquälerei des Hirns Präcordialempfindungen veranlasst und 
nicht unerhebliche Misserregungen des Gangliensystems mitsichgebracht habe. 
Gemeinere Quälereien, wıe gichtische, kamen noch hinzu. Steiner fühlte sich 
geistig beinahe bankerott und wollte, wie es sich unbeholfen unpassend aus- 
drückte, ‚mit fremden Kälbern pflügen“. In dieser Wendung lag ein Stückchen 
Selbstironie und übrigens wenig Menschenkenntnis. Hatte er sich früher durch 
das Rechenschäfli die Ergebnisse eine räumlichen Phantasie und Methode nach- 
rechnen und so controllieren oder wenigstens die Probe auf die Irrthümer und 
Versehen (die beiderseits nicht wenig vorkamen) machen lassen, hatte er also 
auf diese Weise nicht bloss seiner Person, sondern auch der synthetischen und 
projectivistischen Methode, die er vertrat, dem eklektischen Halbschüler gegen- 
über Etwas vergeben, so wollte er nun gar beim Sinken seiner eignen Kräfte po- 
sıtiven Beistand haben. Seine Schüler und sogenannten Freunde sollten ihn stüt- 
zen. Das war übernaiv, und es zeigte sich nothwendig mannichfaltig la b&te hu- 
main, insbesondere la be£te intellectualiste. 
Dieses Schäfli glaubte sich von ihm nicht genug geehrt. Ein Steinerscher Aka- 
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demievortrag über eine lumpige Curve sollte, wie es scheint, wo möglich einen 
Ehrendiebstahl, mindestens aber eine Ehrenbeeinträchtigung des wohlbestallten 
Professors Schläfli enthalten haben. Man kann es sich wohl denken! Wenn so 
ein ehemaliger Hausierjunge Professor heisst und einigen Ruf eingehandelt hat, 
dann weiss er sich nicht zu lassen vor Eitelkeit, würde diese auch noch so ver- 
steckt verhalten. Dies ist einmal Pöbelnatur, und da Steiner obenein auch nicht 
von vornherein zu den äusserlich geistig Hochgeborenen gehörte und er das De- 
miding von Schüler früher nicht immer mit allerzartester Rücksicht und Scho- 
nung behandelt, sondern manchmal sogar, wenn auch nur in humoristischer 
Form, ein bisschen maltraitiert hatte, so begreift sich das Pöbelfacit nur allzu 
gut. Nach dem halbdutzendjährigen Briefwechsel, nach der mehr als dutzend- 
jährigen Poussierung des ursprünglich auch äusserlichen Nichts, wurde der 
Pousseur selbst im Stich gelassen, gradezu mit ihm gebrochen. Die Dirne mus- 
ste ihr Opfer haben; Steiner musste sich an ıhr schliesslich doch noch, wıe man 
es nennt, verbrennen. 

Wäre er ın diesem Fall wirklich Plagiator gewesen, dann hätte man sich aller- 
dings zu fragen, wer mehr Bube, der Schüler oder der Lehrer, der Jünger oder 
der Meister! Allein der einzige, wirklich schwache Punkt Steiners ıst das Ver- 
halten gegen seinen französischen Vorgänger (Jean-Victor) Poncelet (- der 
franz. Mathematiker, Ingenieur und Physiker war einer der Begründer der mo- 
dernen projektiven Geometrie: siehe auch den Satz von Poncelet und Steiner 
zur synthetischen Geometrie); dieser hat ihn nach seinem Todte angeklagt, dem 
Journalhalter Crelle immer ın den Ohren gelegen zu haben, von Poncelet nichts 
aufzunehmen. (- Poncelet war seit 1832 korrespondierendes Mitglied der Preus- 
sıschen Akademie der Wissenschaften.) Indessen, hier ist die Waage schwer ge- 
nug einzustellen. Der Franzose war zwar nach Manieren und Charakter ein 
rechtschaffen anständiger Mann, allein eben Franzose und als solcher nicht 
ganz gegen Übereitelkeit gefeit, in sein Kreuz der Ehrenlegion eingestandener- 
massen vernarrt, und könnte möglicherweise dem über ihn hinausgelangten 
Schweizer etwas Unrecht gethan haben, wenn er auch ohne Zweifel von dessen 
Seite einiges Unrecht erfahren hat. (- 19. Mai 1802, Napoleon stiftete per Ge- 
setz die Legion d honneur und der Herr Goethe wird später erster deutscher Eh- 
renlegionär; bei den Franzosen ist der Orden so begehrt, dass selbst die auf Na- 
poleon folgenden Monarchen es nicht wagen, dessen Legion d’honneur abzu- 
schaffen.) Doch dies betrifft nicht bloss die Individual- und Personalvergehun- 
gen, sondern die generellen, die summarisch zwischen den Wissenszweigen, 
versteht sich auch zwischen den Dirnenspecialitäten statthaben, und in Eugen 
und Ulrich Dührings „Neuen Grundmitteln‘“ beleuchtet und erklärt sind. Eine 
eingehende Erörterung wäre davon in unserm Blatt nicht angebracht. 

Hier haben wir nur das gemeiner Menschliche im Reich der Dirne (- sozusagen 
das Populäre davon) zu kennzeichnen. Dieses liegt gegenüber Steiner in seinem 
innern geistigen Schicksal, in seiner Verlassenheit durch sich selbst und infolge 
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dessen auch durch Diejenigen, auf die er zählte. Vollständig ist das Bild damit 
nicht; denn die Judencoulissen sind nur ein wenig gestreift, überdies die Zunft 
noch verhältnismässig im Hintergrunde belassen. Ihre nachträglichen heutigen 
wie damaligen jusuitischen Ausflüchte könnten reichlicher bedacht werden: da- 
für ist der Tisch noch unbesetzt. Allein Eines von der Bescheerung hat sich 
doch schon deutlich genug wahrnehmen lassen: Die Dirne als Mathematik so- 
weit letztere in diesem Jahrhundert ein Marktartikel war, ist und bleibt Juden- 
dirne par excellence.Dies hat die Steinergeschichte mit allem Zubehör gezeigt; 
dies wird alles Andere, was uns näher liegt, noch weiter zeigen. Die emancipa- 
torische Parole muss heissen: fort mit der Judenfratze im Dirnenreich, dann 
wird man eher etwas vom wirklichen Wissen und den bessern Bestrebungen oh- 
ne Nebeltrübung und Verzerrung zu sehen bekommen. 
G. 

(- dies könnte Prof. Dr. Georg Krohs, Berlin, mit Beihilfe des Sohnes von Düh- 
ring gewesen sein; beide waren mathematisch hoch ausgebildet und haben in 
dieser Frage mit dem alten Dühring zusammengearbeitet.) 


Personalistisches Gerechtigkeitsprincip an Stelle 
blosser Interessenökonomie. 
Von Eugen Dühring. 


II. 

Der Personalismus, wie ich ihn vertrete, ist zugleich antikratisch und socialitär. 
Er verurtheilt jegliche ungerechte Gewalt, setzt aber auch nicht bloss die per- 
sönlichen Eigenschaften der Einzelnen ins Spiel, sondern rechnet mit der mora- 
lischen und politischen Wucht, welche freiheitlichen Vereinigungen der Perso- 
nen als solcher in allen Richtungen, also bis zur Gestaltung des Staats hinauf, 
zukommen muss. Die socialen Coalitionen sind nur ein vereinzeltes wenn auch 
sehr wichtiges Beispiel von der personalistischen Action. Bei einem solchen 
Anfang darf es auf die Dauer nicht bleiben. Auch ist der praktische Weg, die 
Übergewalt von Besitz und Capital durch personalistische Gegengewichte weg- 
zuschaffenund so so den Verkehr ins Gleiche zu bringen, durchaus nicht auf ge- 
sellschaftliches Vorgehen zu beschränken, vielmehr in eminent politischer Wei- 
se zu bahnen. 

(- politisch gibt es bei uns davon nichts, wenn wir die „personalistische Action“ 
nicht selber in Gang setzen und dementsprechend betreiben.) 

Ungefähr ähnlich, wie die MissStände geschichtlich construiert und gleichsam 
aufgebaut sind, müssen sie auch wieder abgetragen, um nicht zu sagen nieder- 
gerissen werden. Als verjährt mag dabei das uralte Unrecht selbst gelten, wel- 
ches den jeweiligen Inhabern der geschichtlichen Hinterlassenschaft nicht zu- 
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zurechnen ist, insoweit diese nicht etwa in der üblen Absicht beharren. Der 
Sklavenbesitzer mag daher bloss als solcher und um der nackten Thatsache wil- 
len für das blosse Verhältnis nicht als verantwortlich gelten; wohl aber ist das ın 
der Institution verkörperte Unrecht unverjährbar und hat keine Schonung zu 
beanspruchen. Analog wird man überall die verwerflichen Verhältnisse abschaf- 
fen; aber man wird die Personen schadlos halten, da es zu weit gehen und selbst 
ein Unrecht sein würde, eine Solidarität gleichsam der Vererbung und Rechts- 
nachfolge bezüglich der geschichtlichen Verbrechen zu proclamieren. (- was bei 
uns aber ständig passiert.) Auch können sich, wie schon früher erwähnt, Recht 
und Unrecht gemischt haben, also beispielsweise Unterwerfungen und Unfrei- 
heiten ausnahmsweise durch die üble Beschaffenheit des betroffenen Theils 
herbeigeführt worden sein. 

Den Abkömmling oder gar anderweitigen Rechtsnachfolger des Landräubers 
wird man, zumal nach einer Anzahl Generationen nicht ohne Weiteres als Theil- 
nehmer am Raube qualificieren, sondern als Person gelten lassen, die in eine 
Position hineingeboren und hineingelangt ist, welche zur Zeit die Regel der so- 
genannten Rechtszustände bildete. Dagegen den Überbesitzer selbst oder gar 
fortdauernde Praktiken, die noch den Geist des alten Raubsystems und Unrechts 
athmen, wird man mit allen politischen Kraftmitteln zu beseitigen haben. 

Zuerst ist es in der Geschichte immer ein directer Zwang und sozusagen 
eine Schwertaction, womit die Ausbeutung beginnt und deren Rahmen ausge- 
spannt wird. Später erst kommt die indirecte Macht, und zwar zunächst die des 
Grundbesitzes, alsdann aber die des Capitals zu entschiedener Bethätigung, und 
es werden die wirthschaftlichen Abhängigkeitsgründe dem Anschein nach al- 
lein massgebend. Durch diesen Anschein lasse man sich aber nicht täuschen, 
wie es zu ihrem Schaden die Socialistik von der französischen an gethan hat. 
Das ganze Abhängigkeitssystem ist, tiefer untersucht, im Grunde ein politisches 
Gefüge. Besitz und Capital würden selbst in Nordamerika nicht die Übermacht 
sein können, die sie sind und vorläufig noch bleiben, wenn sie nicht das politi- 
sche Staatsgefüge zum Rückhalt hätten, in welchem die republikanische Gestal- 
tung der Spitze nicht allzu viel zu bedeuten hat. Die Erbschaft der alten poli- 
tischen Einrichtungen wird nämlich durch derartige oberfläche Änderungen 
nicht sonderlich berührt. Im alten noch halbfeudalen Europa aber, dessen ganze 
Modernisierung fast nur in der Aufpfropfung von Bourgeoisvorrechten bestan- 
den hat, kann die Richtigkeit des erwähnten Sachverhalts auch nicht dem min- 
desten Bedenken unterliegen. (- hieran erkennt man eben, dass Dühring der bes- 
sere Theoretiker gegenüber den Marxisten ist, wenn es um die Politik und die 
Volkswirtschaft geht.) 

Mit der gerechten Vertheilung der politischen Befugnisse in Gemeinde und Sta- 
at hat man vorzugehen, wenn die wirthschaftliche Ausbeutung endgültig ent- 
wurzelt werden soll. Überdies ist ohne politische Massregeln keine entschei- 
dend bessere Vertheilung der wirthschaftlichen Kräfte durchzusetzen, und was 
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die Geschichte mit Gewaltmitteln verdorben und entrenkt hat, kann auch nur 
durch drastische Wendungen wieder zum Guten hergestellt und ins rechte Gefü- 
ge eingerenkt werden. Wie soll etwa sonst eine gehörige Eigenthumsordnung 
zum Dasein gelangen? Man muss die Grossgüter zerlegen und selbständige Be- 
bauer mässiger Flächen als Norm guter socialer Existenz ansehen. (- grundle- 
gendes: erstens wissen wir, dass heute das genaue Gegenteil vorherrscht; und 
zweitens, Dühring geht im Wirthschaftlichen stets von der ackerbaubetriebenen 
Landwirtschaft aus, welche geschichtlich der frühere Faktor gewesen ist.) Die 
vorgebliche Unrentabilität, über welche Latifundienbesitzer und Millionäre kla- 
gen, liefert sogar eine Gelegenheit, sich mit ihnen für diese dürftige Unrente 
ohne zu grosse Belastung der Volksgesamtheit abzufinden. 

Der Feudalbesitz samt seinen geschichtlichen Folgen ist eine Vergewaltigung 
und ein Unrecht gewesen. Er muss daher wieder verschwinden, aber nicht etwa 
dem waffenführenden Staat platzmachen (- wie bei uns), damit dieser als mo- 
derner Lehnsherr oder alleiniger Obereigenthümer auf Gesellschaft und Volk 
womöglich noch freiheitswidriger und ausbeuterischer drücke, als die alten 
Particulargewalten. Eine Verstaatelung des Grund und Bodens wäre das Übels- 
te, was sich erdenken lässt, und würde die geschichtlich erwachsene Unfreiheit 
ins Colossale steigern. Der Staat ist aus dem Feudalismus herausgeboren und 
würde, wenn er auch seinen Erzeuger verschlingen könnte, doch nur die Fort- 
setzung, Besiegelung und Steigerung der alten verwerflichen Position bedeuten. 
Die Menschen sind gewissermassen dadurch expropriiert worden, dass sich das 
feudale Regime festsetzte und in den spätern Staat hinein verderbte und verleb- 
te. (- nun, für diesen Satz gibt es nicht nur bei uns geschichtliche Anschauungen 
genug.) Diese Expropriation würde aber erst eine vollständige werden, wenn 
der Staat sein ganzes politisches Bereich gleichsam zu einem einzigen Latifun- 
dıum machen könnte, welches er gegen zu vertheilende Rationen mit denen zu 
öffentlichen Ackersklaven gewordenen Bauern und Staatsbürgern bewirthschaf- 
tete. 

Ein ähnlicher höchster MissStand und MissStaat würde platzgreifen, wenn auch 
die falsche Centralisation der Capitalien ihren verderblichen und unterdrückeri- 
schen Abschluss darin fände, dass der Staat, der ohnedies schon Maximalcapi- 
talist ist, noch gar alle Grossmächte des Capitals sich einverleibte oder, um die 
Ungeheuerlichkeit voll zu machen, überhaupt die Verfügung über alle techni- 
schen Productionsmittel und alle Geldcapitalien ansichrisse. Die Verschlingung 
der Rechte an Grund und Boden wäre nur eine Kleinigkeit in Vergleichung mit 
diesem salto mortale, durch welches sich jegliche Freiheit der Gesellschaft sel- 
ber ins Grab befördern würde. Es gibt gewiss Gemeinsamkeiten der Gemeinde 
und gewisse Communitäten des Staats, aber über diese hinaus darf keine Ge- 
meinwirthschaft platzgreifen, wenn nicht alle Freiheit und regsame Selbstthätig- 
keit in die Brüche gehen soll. Mögen Wald, Weide, Wasser, Wege, Wasserlei- 
tungen, Beleuchtungsanlagen u.dgl. communitär bewirthschaftet und benützt 
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werden, mag auch der Staat die grossen Wasserwege, Landstrassen und Bahnen, 
sowie allenfalls auch Briefpost u.dgl. in seiner Hand concentrieren, - dies ver- 
stösst nicht gegen die Individualisierung, sondern bildet nur die natürliche Spit- 
ze des wirklich erforderlichen Masses von Socialisierung der Verhaltnisse. Für 
die Ziehung der Grenzlinien zwischen Individualität und bereits communisier- 
ender Socialität gibt es keine Schablonen; jedesmaliges Bedürfnis und unmittel- 
barste Praxis müssen die Scheidelinien hersuafinden. 

Die communistelnde Socialistik, die Alles in Eines confundieren zu müssen be- 
hauptet, hat in ihrem Bereich offenbar viel Vortheil für Nutzen und Tragweite 
der Gemeinsamkeit ausgestreut; glücklicherweise ist aber die gesunde Natur 
viel zu zähe, als dass sich der Freiheitsdrang und das Selbständigkeitsgefühl ın 
allen Classen ausrotten liesse. (- und auch hierin war Dühring der bessere Men- 
schenkenner.) Vom Standpunkt des Communismus ist beispielsweise einer Bau- 
ernschaft gegenüber, die noch nicht ganz verkommen ist, kein ıhr in den Kopf 
wollendes Programm möglich, was, nebenbei bemerkt, auch die sogenannte So- 
cialdemokratie, bei ihren vergeblichen Versuchen zu einem solchen, hat erpro- 
ben müssen. (- die ersten Flüchtlinge aus der damaligen Sowjetzone das waren 
die Reste der selbständigen Bauern und solche Kleingewerbler, die wussten, 
dass man sie über kurz oder lang enteignen würde.) Nach Decentralisation des 
Grundbesitzes verlangt der Bauer, und auch der Landarbeiter. Er hat ein dunkles 
Rechtsgefühl, dass die gewaltentstammten Grossgüter eine Verletzung der Exis- 
tenzgelegenheiten seiner Classe sind. Zugleich hat er aber auch genugsam er- 
fahrenes Gefühl für Eigenthümerselbständigkeit, um jedes Lehns- und Leihver- 
hältnis, jede blosse Pacht, ja selbst Erbpacht, und wäre es auch dem Staat ge- 
genüber, nicht als eine arge Unvollkommenheit und Degradation betrachten zu 
müssen. Eine solche Gesinnung ist nun auch die richtige; sie muss sich verall- 
gemeinern, indem principiell auch die Verfügung über eignes Capital und über 
eigne Productionsmittel, oder über den Geldwerth dafür, als Norm und Grund- 
lage jeder wirklich freiseinsollenden Existenz erkannt und anerkannt wird. 


Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 6 Berlin, Mitte December 1899 


Unsere Abrechnung mit den Jahrhundert. 
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Der Zufall der Jahreszählung und der Zeitabschnitte, die sich hiedurch bilden, 
ist an sich sehr gleichgültig, bestimmt aber nun einmal eine Art Mode von Ge- 
legenheiten zur Erinnerung. Ob eine Jahreszahl zweimal nullt (1900), das ist für 
den sachlichen Lauf der Dinge unter allen Umständen bedeutungslos, um wie- 
viel mehr Angesichts des christischen Ausgangspunktes der Zeitrechnung. Hät- 
ten wir aber auch eine andere oder gar eine natürliche Methode der Eintheilung 
und Summierung der Zeiten, etwa eine auf (Zoro-) astrisch ausgezeichnete That- 
sachen gegründete, so würde trotzdem nicht abzusehen sein, was eine zehnthei- 
lige Periode, also ein Jahrzehnt, ein Jahrhundert oder ein Jahrtausend vor anders 
gelegenen Zeitabschnitten besonders voraus haben sollte. Das Decimalsystem 
oder, mit andern Worten, die Rechnung mit zweimal fünf Fingern ist zwar keine 
absolute Willkür und Zufälligkeit; denn der Mensch hat eben von Natur und ur- 
sprünglich zwei Hände; allein die Uranknüpfung mit dem Zählen an diesen 
Sachverhalt war nur eine nächstliegende Bequemlichkeit für das übrigens noch 
unbeholfene und unerfahrene Hirn. Für das natürliche Theilen und Rechnen wä- 
re die Zwölferabtheilung weit zweckmässiger gewesen, namentlich wegen der 
unmittelbaren Drei- und Viertheilungen. Jene vorausgesetzt, hätten wir aber, 
anstatt mit 100, mit 144 Jahren zu rechnen, und all die erbaulichen Feierproce- 
duren würden auf etwas längeren Athem und mehr Geduld angewiesen sein. 

So aber, wie es thatsächlich steht, ist die Ungeduld selbst ein verfrühender 

Factor; denn man wartet nicht einmal den Ablauf wirklicher und ganzer hubdert 
Jahre, also nicht einmal das Vergehen und Scheiden des hundertsten Jahres 
selbst ab, um das sogenannte neue Jahrhundert einzuklingeln. Zweimal Null in 
der Schreibart, das genügt, und schon aus Concurrenzrücksichten wird keine 
praktische Folge der Meinungsverschiedenheit über den Anfang des neuen Jahr- 
hunderts irgend gezogen. Wer zuerst kommt, der hat das Ding gleichsam beim 
Kragen, und überdies ergibt sich ja noch der weitere Spass, mit einigem Schein 
von Recht das ganze Jahr 1900 hindurch Jahrhundertouvertüre blasen und den 
Vorgänger zugleich bequem und ohne Übereilung bestatten zu können. Ein 
Loch in der Zeit darf nicht entstehen; le siecle est mort, vive le siecle, muss es 
heissen. 
Wir sind keine Opportunisten, jedenfalls keine im schlecht anpasserischen Sin- 
ne des Worts; diesmal lässt sich aber wirklich, wenn auch nur ungefähr, ein 
Zeitabschnitt beim Zipfel fassen, der sich einigermassen natürlich oder viel- 
mehr cultürlich abgrenzt und demgemäss ein eigne Art Physiognomie hat. 


Die Epoche der technischen Auszeichnung. 
Was ist seit der grossen französischen Revolution der in steigendem Mass aus- 
zeichnende und gewissermassen günstige, nämlich materiell und fortschrittliche 


Charakterzug der Zeit gewesen? Sichtlich und unbestreitbar die Inauguration 
einer gewaltigen, theilweise sogar grossartigen Technik, zunächst für materielle 
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Production, dann aber weiter und vorwiegend bezüglich der Kräfte und 
Künste der Zerstörung. Die productive Technik ist noch von der Waffentech- 
nik übertroffen und überholt worden, dergestalt dass die fin de siecle, wie die 
Franzosen spöttisch zu sagen belieben, unserm Urtheil nach in allererster Li- 
nie nicht etwa durch Capitalismus und productive Technik, sondern durch eine 
moderne, theils sich fein und kleincalibrig anlassende, theils aber auch unge- 
heuerlich cyklopische Waffenkunst und überdies organisierte oder wenigstens 
mechanisierte Vereinigung von Waffenkräften ausgezeichnet ist. Das verhältnis- 
mässig winzige Abseits gegebene Probestückchen und Probespielchen in Südaf- 
rika mit verschiedenen Formaten „Dum-Dum‘“ hat unmittelbar noch nicht viel 
zu bedeuten, ist aber doch eine kleine mahnende Festerinnerung zum Jahrhun- 
dertwechsel und legt die Frage nahe, ob doppelt Dumm vielleicht für das Jahr- 
hunderspärchen, für die neunzehn und die zwanzig, die massgebende Signatur 
bleiben wird. 

( - ha, Dühring, der grosse Rassentheoretiker und Antisemit des Wilhelmreichs 
und des Hitlerismus; wohl an! es ist wohl eher so, dass der blinde Mann noch 
einer der Wenigen gewesen ist, die gesehen haben, was das Zeitalter mitsich- 
führte und unter Umständen mitsichbringt; ein solcher Kritiker muss natürlich 
weg aus der Öffentlichkeit, damit die Feinde des Menschengeschlechts unge- 
stört auftrumphen können.) 


Doppelt dumm. 


Das Dum-Dum als Sprenggeschoss, welches die Menschen in Stücke reisst, ist 
noch keineswegs die übelste Ausgeburt der höheren Schädigungskünste. Die 
geistigen und politischen, sei es Einlullungen, sei es Kettungen sind gefährli- 
cher, und hier ist dem schönen Jahrhundert, das mit Regierungsbanditenkünsten 
und raffinierten Brutalitäten, namentlich in Frankreich oder wenigstens dort be- 
sonders sichtbarlich, schliesst, ein doppeltes Brandmal aufdrückt. Erstens ist es 
das Jahrhundert vorwaltender, sowohl geistiger (- Klerus) als politischer (- Mili- 
tär) Reaction; es ist reactionär von oben und halb- oder scheinrevolutionär, also 
hiemit auch in einem gewissen Sinne reactionär, von unten, letzteres besonders 
in seiner socialistelnden Illusion, die wiederum in Frankreich eine so kostbare 
und werthvolle Enttäuschung erfährt. Es ist zweitens neben seinem feudalen 
Anstrich auch mit der Judenfarbe getüncht; es ıst ein Judenjahrhundert, und die- 
ses zweite Dumm ist noch dümmer als das erste, nämlich als die pute pure 
Reaction mit ihren Ausläufern in feudale Nachknospen (- Nationalstaaten und 
deren Kolonialismus), wie sie besonders in den letzten 25 Jahren ausgegrünt 
sind. 

Man hat das Dingelchen ein Jahrhundert der Lüge genannt. Nun, an öffentlicher 
und privater Lüge fehlte es auch in den andern nicht, und hierauf allein kann es 
sich also nichts einbilden. Wohl aber die Frechheit, ja Dummfrechheit (- die 
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geht immer!), mit welcher sich die Lüge auf- und ausgespielt hat, die ist etwas 
Eigenthümliches, wenigstens der hohe Grad dieser herrlichen Ausstattung für 
die Halunkerei ums Dasein (- Darwinismus und Socialdarwinismus). Das hängt 
aber vornehmlich, wenn auch durchaus nicht ausschliesslich, mit der Hebräer- 
einmischung zusammen; denn frech und dumm zugleich bei aller Gierig- und 
Schmierigkeit - das ist die uralte Mitgift der fraglich schönen Race. 

Es gibt aber noch eine andere Seite des doppelten Dumm - das ist die zweifache 
Dummheit im Hinnehmen und FErtragen aller Belästigungen. Bevölkerung und 
Gesellschaft sind zu unkundig und zu fügsam verblieben gegenüber Allem, was 
man ihnen geboten hat. Oft grade die bessern Elemente haben sich durch die 
verschiedenen Typen menschlichen Raubgethiers bethören lassen. Der Räuber 
von Standeswegen (- feudale Staaten und Monarchien) und der Ausbeuter von 
Racenwegen (- Nationalstaaten) sind nur zu oft und nur zu lange verkannt wor- 
den. Ein doppelter Mangel an Intelligenz hat hier die Dinge arg verfahren und 
zur feudalen Schmach des letzten Menschenalters eine noch schlimmere, die 
Judenschmach, die Duldung der Judenbilden kommen lassen. Die palästinensi- 
sche Schmach des Jahrtausends ist in eine Naenschändung des Jahrhunderts 
ausgelaufen, die an seinem Ende und zwar wiederum am sichtbarsten in Frank- 
reich culminiert. In jeder Hinsicht bleibt es also bei dem doppelten Dumm. (- 
der Junker und der Juden.) Sehen wir uns jedoch die einzelnen Züge der dum- 
men Physiognomie noch etwas näher an. 


Der reactionäre Stempel. 


Mit 1793 gipfelte die französische Revolution , um von da ab wieder zu sinken 
und verschiedenen Arten von Reaction und Restauration Platz zu machen. Im 
Laufe des neunzehnten Jahrhunderts gab es ein paar sogenannte Revolutionen, 
die vom Juli 1830 und die ihre europäischen Wellenringe ziehende vom Februar 
1848. In Wahrheit waren es nur Revolutiönchen, Ansätze zweiter oder noch nie- 
derer Ordnung, ohne Kraft, zu etwas Entscheidendem zu gelangen, und sehr 
bald dem wieder unbeschränkt reactionren Typus der zweiten Hälfte des Jahr- 
hunderts anheimfallend. Ein paar constitutionelle Kleinigkeiten waren Alles, 
was sich nach Mitteleuropa übertrug, aber wesentlich mehr den materiellen In- 
teressen als irgendwelcher ernsthaft zu nehmenden Freiheit diente. 

Schon 1793 war mit Robbespierre die geistige und politische Reaction einge- 
leitet worden. Dieser Robespierre, dieser - man soll ja jetzt Alles verdeutschen, 
also dieser sozusagen Kleiderstein, dieser schlechteste und dabei mehr als ju- 
denverdächtige Scheinschüler Rousseaus, der an die übelsten Verzerrungen er- 
innert, deren die Rousseausche Tradition fähig war, - diese Incarnation terroris- 
tischer Bosheit und Grausamkeit hat mit dem geistigen Rückschritt zu einer 
Staatsreligion die weitere Rückverderbnis eingleitet und politisch die Revolu- 
tion in den Abwegen des wildesten Autoritarismus (- franz. autoritaire, befehle- 
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risch) hinein verzettelt. Ein Vollblutjude hätte nicht verrückter und verderbli- 
cher wirthschaften können, versteht sich nur, wenn man Eines ausnimmt, näm- 
lich den Bestechungspunkt, der bei Robbespierre in Ordnung gewesen sein soll. 
Die Girondisten, die Verlehrten der Revolution und demgemäss die Vertre- 
ter einer unklaren, zweideutigen und hinterhaltigen Halbrevolution, waren 
durch ein Werkzeug der Geschichte, welches (Jean Paul) Marat hiess, nieder- 
geworfen und unschädlich gemacht worden, durch Einen also, der auch ein 
Schüler Rousseaus und dem Blute nach, sowie in Blutfragen nicht ganz unbe- 
denklich, aber doch unvergleichlich besser geartet war, als die ihn überlebende, 
für uns unfragliche Canaille Robbespierre. Der Sturz der Girondisten war dem- 
gemäss die letzte That wirklicher Revolution, wie sie damals verstanden wer- 
den konnte. Es was das letzte Wort jenes revolutionären Geistes, dem seitdem 
in keiner Richtung eine entsprechende äussere That von Statten gegangen ist. 
Nach den in Bezug genommenen Antecedentien kann man sich über den re- 
actonären Stempel des nunmehr verflossenen Jahrhunderts nicht wundern. Das 
achtzehnte war aufklärerisch gewesen, das neunzehnte hat geistig und politisch 
viel genebelt und geschwäbelt. (- letzteres eine Anspielung auf Hegel.) Jenes 
erste Rütteln an den Ketten der politischen Sklaverei hat einen Rückschlag er- 
zeugt, dessen Rolle noch nicht zu Ende ist (- dies gilt von 1899, wie von 2020), 
und die schwächlichen Revolutiönchenansätze unserer Zeit, namentlich die 
gänzlich misslingenden, wie der Pariser Communeaufstand, haben nur dazu 
beigetragen, den Zustand der Rückschläge und gleichsam der Rückschlägigkeit 
chronisch werden zu lassen. Überdies ist alle Aufraffungskraft im Futtermateri- 
alismus und Futtersocialismus begraben worden und zwar derartig, dass man 
auch diese Triebe zu denen rechnen muss, die in ihrer freiheitverlassenen Bes- 
tienhaftigkeit, namentlich in ihrer Domesticationsbeflissenheit, den Reactionen 
aller Art nicht bloss Vorschub leisten, sondern selber reactionär sind und dies 
auch zeigen, wo sie zu einiger Partei- oder gar, wie in Frankreich, zu etwas 
Staatsherrschaft oder wenigstens Staatsmitspielerei gelangen. 
(- so schauts aus, nämlich nackt schauts aus!) 


Das Judenmal. 


Am Ende des Jahrhunderts ist ein Stück nicht geringfügiger Judenstempel nicht 
mehr verkennbar (- womit Dühring nichts anderes ausdrücken will, als dass sich 
die Juden heute vom damaligen Geschehen nicht einfach lossagen können; auch 
sie hatten und haben damals wie heute, ihren geschichtlichen Theil beigetra- 
gen); jedoch schon länger als dieses Jahrhundert hindurch und namentlich 
schon seit den Zeiten des preussischen Friedrich II. hat sich die einschleiche- 
rische Judenmosaikmachung vorbereitet. (- siehe den Modernen Völkergeist.) 
Hieraus erklärt sich auch, dass schon Voltaire eine antihebräische Wendung 
nahm und dass die Haltung des preussischen Königs (- dessen Schriften Düh- 


90 / 523 


ring sicherlich studiert hat) dieser Wendung einigermassen, wenn auch nur gele- 
gentlich und persönlich, entsprach. Derartiges hat nun wenig geholfen und kon- 
nte nur wenig helfen. Denn auch der grosse Revolutionsansatz mit seinen 
kleinen Folgen kam schliesslich nur den Juden zugute, den Einzigen, die heute 
erhebliche Fortschritte aufzuweisen haben, nämlich Fortschritte für ihren Egois- 
mus, ın der Ausbeutung der Welt, in der Plünderung der Gesellschaften und 
Staaten, in der Ausnützung und Solidarisierung des Verbrecherthums, einschlie- 
sslich der criminellen Bethätigung ihrer eignen Race in allen Facons und in al- 
len Ringen (- und Staaten). So kann man denn sagen, dass Judenfreiheit und - 
frechheit die sociale und politische Haupterrungenschaft des Jahrhunderts vor- 
stellen, des Jahrhunderts mit den grossen technischen Mitteln und den in Ver- 
gleichung dazu fast immer kleinen Menschen. (- man erkennt heute an der Mi- 
grationsfrage sehr wohl, dass diese Menschen, und nicht bloss diese, eben nur 
Verfügungsmasse und Druckmittel der Herrschenden und Despoten sind, 
gleichgültig, welchen Erdstrich wir betrachten.) 


Grosse Mittel und kleine Menschen. 


(- schon hier nımmt Dühring Grössen wie Ludwig Klages und Günter Anders 
vorweg! weshalb wir zu sagen bereit sind: wer Dühring nicht kennt, der kennt 
das 19. Jahrhundert nicht und hat deshalb auch keine Ahnung von dem, was 
Dühring das Judenjahrhundert genannt hat; die reaction freilich ist obenauf und 
deshalb ist dies denn auch ein ıhr nützlicher Zustand.) 

Das Facit der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, insbesondere aber der letzten 
dreissig Jahre, ıst der Contrast zwischen den sachlichen Colossalmittel und dem 
Zurücktreten oder gar der Nichtexistenz von entsprechenden Persönlichkeiten 
oder auch nur geistigen Allgemeintypen. (- und also entgegen den Nullen der 
Politik.) Was entspricht etwa der instinctiv erfinderischen Waffenvervollkom- 
mnung im Gebiete der eigentlichen und allgemeinen Strategie? Kenntnisse, 
Tüchtigkeit und Fleiss sind allerdings an Demjenigen, der als der bedeutendste 
Stratege gegolten hat, an Moltke, immerhin sichtbar geworden; aber grade im 
französischen Krieg war es fast immer die Überzahl, mit der und auf die ge- 
rechnet werden musste, und ausserdem war es nicht am wenigsten die Louisver- 
wahrlosung des Gegners, über die man, und auch dies noch einmal ganz leicht, 
schliesslich endgültig triumphierte. 

Das Gesetz, dass die grossen sachlichen Mittel alles Übrige in den Schatten 
stellen, wird sich voraussichtlich noch weiterhin bewähren. Auf entsprechende 
Personalität ist nach den bisherigen Erfahrungen und nach den massgebenden 
Standestraditionen so gut wie nicht zu rechnen. Je grösser die Mittel, desto klei- 
ner die damit hantierenden Menschen. Die Leitkräfte nun aber gar sind, wie am 
meisten das Beispiel Frankreich lehrt, oben und unten die elendsten, kläglichs- 
ten und verderbtesten; in manchen Regionen siehr es gradezu cretinenhaft aus, 
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ja noch mehr als das, nämlich nach judenknechtischem Cretinimus. Wo Juden- 
stumpfheit die Drähte zieht und ihre Marionetten auf dem Erdball tanzen lässt, 
da kann wohl von sonderlich grossen, wirklich personalistisch hervorragenden 
Erscheiningen vor der Hand nicht die Rede sein. Kleinheit und Kleinlichkeit 
sind vielmehr das Gepräge der entsprechenden Zustände, trotz aller Kraft, die 
im Dynamit zu stecken schien und doch nur zum Abortus veranlasst hat. Was 
einst revolutionär war und sich nach Verlauf eines Jahrhunderts nur noch so 
nennt, ist nach Verlauf von mehr als einem Jahrhundert nicht bloss äusserlich, 
sondern auch innerlich bankerott, ohne dass es jedoch deswegen zahlungsfähige 
Reaction gäbe. Auch die Reaction und mithin beide Theile sind schwächlich 
angelegt, so dass sie sich im Punkte des Marasmus gegenseitig nıcht viel extra 
vorzuhalten und als Überschuss vorzuwerfen haben. Jedoch ist die Hinfälligkeit 
und Ohnmacht grade da am ehesten handgreiflich und begreiflich, wo man, wie 
in Frankreich, der Republik und angeblich auch der Revolution von 1792 Mo- 
numente errichtet, die man gelegentlich auch wieder umstürzt. 


(- das Autel de la Patrie: während der französischen Revolution wurden rund 
36.000 Monumente dieser Art in Frankreich errichtet. Das Dekret des National- 
konvents vom 6. Juli 1792 verordnete ihre Aufstellung. Das Monument besitzt 
die Form eines Obelisken mit einer steinernen Kugel als Abschluss und einer 
Inschrift, die an die erfolgreiche Revolution erinnert. Es stand ursprünglich an 
der Place de la R&volution, heute als Place du March£, Marktplatz, bezeichnet. 
Da es 1810 auf dem Friedhof Saint-Francois aufgestellt mit einem Kreuz ver- 
sehen wurde, blieb es der Nachwelt erhalten. In allen anderen Orten Frankreichs 
wurden die „Altäre des Vaterlandes‘“ in der nachrevolutionären Zeit zerstört. 
1948 wurde dem letzten Monument bei einer feierlichen Zeremonie durch den 
franz. Präsidenten Vincent Auriol die Auszeichnungen der Legion d’honneur 
und das Croix de guerre hinzugefügt.) 


Das Lied eines neuen Jahrhunderts. 


Wird das zwanzigste ein neues Dumm zum neunzehnten werden? Prophetelei 
ist immer misslich; trıfft sie auch irgend einmal in der Sache zu, in den Zeit- 
räumen greift sie dafür Tausende von Malen fehl, wenn sich diese Humbuggöt- 
tin überhaupt noch auf etwas exactere Bestimmungsformen einlässt. Uns aber 
prickelt es nicht, ihr Concurrenz zu machen, und so beschränken wir und auf 
eine naheliegende und leicht fassbare Bemerkung. Der Eindruck von einer Art 
Bankerott der grossen französischen Revolutionsinitiative drängt sich mit der 
Macht des unwillkürlichen auf. Wenn das Revolutionsfrüchte sind, die wir jetzt 
in Frankreich vor uns sehen, dann waren jene als gross oder gar grösst geschätz- 
ten Zeiten nur heillose Schwangerschaftsperioden, und die Abtreibungsfrüchte 
schliesslich nur reactionäre Mondkälber von formlosester, anarchisch ungeglie- 
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dertster und durchaus chaotisch schlammiger Beschaffenheit. 

Zeigt sich nun am Horizont einigermassen absehbarer Zeitausdehnung für Eu- 
ropa oder die Welt irgend ein Lichtpünktchen oder nur ein Stellchen von weni- 
ger trübem Nebel und hellerem Schein? Gewiss, wir gewärtigen andere Lieder 
als die „Ca ira“ (- der Kanzlerin Merkel) und die Marseillaise (- des Staatsprä- 
sıdenten Macron), von der nur die „Marseillaise der Schande‘ effectiv übrigge- 
blieben. Allein, wo ein Compass für Liederdichter der Zukunft, der diese hin- 
dert, in neue Illusionen oder mindestens Unzulänglichkeiten zu gerathen oder 
an anderweitigen Klippen zu scheitern, als die bisher signalisierten gewesen 
sind? Naturrecht war der Ruf des achtzehnten Jahrhunderts, und doch gelangte 
man weder zur Natur noch zu Recht im höheren Sinne des Worts. Jetzt liegt im 
Gegentheil nicht ärger im Argen als, wie wiederum das Beispiel Frankreich 
zeigt, die Justiz, die dort zu ihrem Gegentheil, zu Ju-d-stiz geworden und so tief 
gesunken ist, dass sich ein tieferes Sinken kaum denken lässt. (- siehe hierzu 
den Modernen Völkergeist.) Wenn sich also an Stelle von Gerechtigkeitsheu- 
chelei in der Cultur- wie in der Wildniswelt (- das Dschungelcamp gab es 
damals wohl auch schon) ein Begriff von wirklicher Gerechtigkeit, wir wollen 
noch nicht einmal sagen durchsetzte, sondern nur anbahnte, dann könnten 
vielleicht das Politische, das Sociale und das Geistige wieder gangbare Wege 
aufsuchen in die Lage kommen; dann würde vielleicht aus dem Innersten heraus 
das innere wie das äussere Carthago (- innere und äussere Sklaverei) der Volks- 
und Völkerwelt bedroht und in ihren Wurzeln vernichtet werden können. 

Jedoch diese, immerhin noch problematische Abrechnung mit den heillo- 
sen Erbschaftsstücken des Jahrhunderts (- wie Nationalstaat, Chauvinismus und 
Kolonialismus, wie Junkerismus und Klerikalismus und so, als wären die Juden 
daran gänzlich unbeteilgt und hätten von alldem nichts gewusst) führt weit ab 
von den nächsten Apercüs, auf die es uns diesmal allein ankam. Ist doch Alles, 
was wir bisher getrieben haben, in Thatsachen und Wissenskritik, eine Art Ab- 
rechnung, wo nicht umfassend mit der ganzen Geschichte, da zunächst und un- 
mittelbar mit dem Jahrhundert und insbesondere mit den Verquerheiten seines 
Geistes (- siehe hierzu wieder Moderner Völkergeist), ja recht eigentlich mit der 
Seite seines Ungeistes gewesen. In der Ausführung dieses Programms werden 
wir fortfahren. Wir haben uns vom Verflossenen überhaupt und nicht bloss vom 
Jahrhundert zu emancipieren; wir haben die personalistische Umschaffung zu 
entwerfen und zu beleuchten, in Vergleichung mit der die früheren Revolutions- 
velleitäten zu theilweise falschen Vorspielen und dürftigen Kleinigkeiten zu- 
sammenschrumpfen. Auch im theils wirklichen theils aber auch eingebildeten 
Hungerfieber wird die Welt, wenigstens ihr besserer Kern, nicht verkommen. 
Edlere Antriebe werden den Menschen wieder fassen und bewegen; der Tiefen 
des Geistes werden neue Zielbilder entsteigen, und die Armseligkeit eines Zwi- 
schenjahrhunderts und sozusagen Halbweltjahrhunderts wird das Weitere dann 
nicht mehr stören. 
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Wie Staatsräuber denken. 
Etwas Neues vom alten Bonaparte. 


I. 
Brutalitätswünsche. 


Wenn ein Bonaparte bei der Humanitätsfrage anlangt, wıe Ende des frühern Ar- 
tikels hervorgehoben wurde, dann kommt es seltsam, wenn auch freilich vor der 
Hand nur seltsam für Diejenigen, die den Krieg bloss in den amtlichen Beschö- 
nigungen, statt in der stets mehr oder minder vertuschten Wirklichkeit, kennen. 
Die intimen und obenein vom Verdruss abgepressten Äusserungen Bonapartes 
sınd daher äusserst werthvoll. „Einst“, sagt er, „wurden die Besiegten entweder 
massacriert oder zu Sklaven gemacht, les femmes violees. Wenn ich so zu Wien 
verfahren wäre (sı j avais fait cela ä Vienne), so würden die Russen nicht so 
leicht nach Paris gekommen sein. Der Krieg ist eine ernste Sache“. Gourgaud 
wendet ihm hier nun ein, wenn man es so machte, dann würden sich die Bevöl- 
kerungen auch noch ganz anders wehren; wir haben uns in Spanien aufgeführt, 
wie man es einst machte; auch hat sich die Bevölkerung in ihrer Gesamtheit er- 
hoben und hat uns vertrieben. „Sa Majeste‘“ wird hierauf ärgerlich und versi- 
chert, dass, wenn sie 1809 einen Monat länger in Spanien geblieben wäre, sie 
das Land unterworfen und den Engländern das Gelüst verleidet haben würde, 
jemals wieder das Festland zu betreten. Bonaparte meint also, mit dem Wider- 
stande, den Gourgaud bei solchem Verfahren besorgt, würde man schon fertig- 
werden. Auch hat er in diesem Punkt viele Thatsachen der Geschichte und nicht 
bloss derjenigen des Alterthums für sich. Im neunzehnten Jahrhundert aber 
nicht bloss auf diese Weise denken, sondern auch, wie Gourgaud bezeugt, in 
Spanien buchstäblich danach handeln, das ist ein starkes und nichts weniger als 
allbekanntes Stückchen überdies aber ein Memento, was Alles noch auch im 
zwanzigsten Jahrhundert möglich erscheinen, ja unter Umständen Thatsache 
werden könnte. 

Ja es sind heute die Anzeichen der Brutalität stärker, als sie unmittelbar nach 
dem aufgeklärten und vielfach Humanität athmenden achtzehnten Jahrhundert 
waren. Damals waren meist die Regierungen die Erbitterten; jetzt sind es die 
Völker oder wenigstens deren national demagogisches Macherthum. Der 
Chauvinismus (- Frankreich), Jingoismus (- England) und der ganze zur Natio- 
nalwuth gesteigerte Wahnwitz (- Deutsches Reich) ertränken oder vergiften alle 
natürlichen und massgerechten Beziehungen. Das Nationalräuberthum (- Kolo- 
nialismus) ist an der Tagesordnung und versucht es sogar, sich für unanstössig, 
unverletzlich und heilig auszugeben (- politischer Aberglaube). Auf diesem We- 
ge kann man in der Brutalität und Ausrottungsbeflissenheit (- ja also, der Herr 
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Dühring der Rassenantisemit und Racentheoretiker par excellence) noch wei- 
tere Culturfortschritte machen, als es sich ein Bonaparte träumen liess. Dieser 
rechnete zwar bereits mit einer kosakischen Invasion Europas; allein wenn er 
seinerseits dem Krieg und der Plünderung sowie der Bevölkerungsmetzelung 
das Wort redete, so that er dies nur im Hinblick auf nächste, bestimmte und ein- 
zelne Zwecke, nicht etwa principiell im Interesse von Ausrottung und Volksver- 
nichtung. Das Daseinskampfjahrhundert hat demgemäss eine weit schlechtere 
und noch mehr vergiftete Moral, als jene eingestandene des Corsen war. Es pro- 
clamierte Mord ums Dasein soi-disant wissenschaftlich; es ist bereits bei einem 
Urrecht zum Raub und Diebstahl, zum materiellen wie zum geistigen, dumm- 
frech genug angelangt. In dieser Beziehung hat es also in Vergleichung mit den 
Bonapartistischen Wünschen schon unverkennbare Fortschritte aufzuweisen. 

(Andre) Massena hätte sich in Genua zehn Tage länger halten müssen, 
meinte Bonaparte, und hätte nicht nur einem vermeintlichen Mangel an Lebens- 
mitteln weichen sollen. Die hätte er der Bevölkerung für die Soldaten nur weg- 
zunehmen brauchen; dann wären freilich Viele, namentlich Greise, Kinder und 
Schwache umgekommen; allein das käme nicht in Betracht, wenn man nur den 
Zweck erreichte. „Die ganze Bevölkerung Genuas war nicht soviel werth, wie 
die sechzehntausend Mann, die sich dort befanden“. Dann folgt der schon neu- 
lich von uns angeführte Satz: ‚, ... wenn man Humanität hat, immer Humanität, 
muss man keinen Krieg führen“ u.s.w. 


Verachtung der Menschheit. 


Die thatsächliche Verachtung des Menschenlebens steht bei Bonaparte fest. 
Materialist, wie er es seinem ausdrücklichen Bekenntnis zufolge ohne Abzug 
und in ziemlich plumper Form ist, könnte man ihm Byrons Worte über (Alex- 
ander Wassiljewitsch) Suwaroff unterlegen: 


„»... Fleisch war Dreck nach seiner Theorie.“ 


Dementsprechend ist auch seine moralische oder vielmehr unmoralische Nicht- 
schätzung der Menschheit zu veranschlagen. Bei Personen, die viel mit Men- 
schen zu hantieren gehabt haben, ist Menschenverachtung, besonders im Alter, 
nach allen Erfahrungen, eine häufige Erscheinung. In hohen Stellungen ist sie 
bei begabteren Individuen fast die Regel und, wenn nicht eine vollständige 
Menschenverachtung, so doch ein starkes Mass von dieser Art Gesinnung und 
Beurtheilungsweise vorhanden. Doch gibt es zweierlei Arten davon, mit zwei- 
erlei Gründen. Die eine beruht auf edler Beschaffenheit, die andere auf dem 
Gegentheil davon, nämlich auf selber niederträchtigem Charakter. Manchmal 
mischt sich auch Beides. In der einen Beziehung findet sich das gute Streben 
enttäuscht, in der andern eine schlechte Beschaffenheit das ihr gebührende 
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Echo. Überwiegend von letzterer Art war Bonapartes Menschenverachtung. Er, 
der selber nirgend auf Treue angelegt war, hatte viel Treulosigkeit erprobt. Kein 
Wunder, dass er die Menschen perfid fand. Er konnte unwillkürlich nicht um- 
hin, sie sich nach seinem Bilde zu denken, auch da, wo er statt des Üblen Gutes 
erfahren und, wie beispielsweise in Gourgaud, anhängliche Bewunderer gefun- 
den hatte. Solchen Charakter nannte er dann „weniger als ein Kind“. Er galt ihm 
nicht viel, weil er ihn nicht begriff. 

Als Gourgaud äusserte, Bonaparte sähe die menschliche Gattung als sehr treu- 
los (bien perfide) an, entgegnete ihm dieser: „Ich werde nicht dafür bezahlt, sie 
besser zu finden“ (Je ne suis pas pour la trouver meilleure). Er vermochte an 
Gutes nicht zu glauben, weil er es selbst und ein Mass dafür nicht insichhatte. 
Dieser ist der gerechte Fluch, der den schlechten Charakterelementen mit ihrer 
eignen Münze heimzahlt. Wie sollte der auf Treue rechnen, der selber ihrer 
nicht fähig war! 

Die Bessern haben ein Recht zu einem gewissen Mass Menschenverachtung; 
denn bei ihnen wird das Gute durch Schlechtes vergolten. Bonaparte hatte aber 
kein recht dazu. In Sachen der Menschenverachtung hätte er vor allen Dingen 
bei sich selbst anfangen müssen; dazu war er aber zu eitel. Ein paar 
Dummheiten (sottises) gestand er gelegentlich wohl ein; aber moralisch, da 
hielt er sich lächerlicherweise für einen ganz honneten Mann, gab sich also 
sichtlich nicht bloss dafür aus. Dies ist die moralische Inferiorität in Steigerung. 
Es ist die Abwesenheit des Gewissens par excellence; sie glänzt dadurch, dass 
sie nicht einmal einer intellectuellen Gegenregung und eines Stückchens Be- 
wusstsein der eignen Verkehrheit fähig ist. Die höhere Halunkennatur ist in 
solchen Fällen zweite Natur und etwas Maschinenhaftes, das nur sich kennt und 
alles Bessere als eine feindliche Störung empfindet. 


Das Reagens. 


Es hätte bezüglich Bonapartes wohl kein besseres Mittel geben können, ıhn und 
seine Natur reagieren und sich so intim zeigen zu lassen, als jenen Gourgaud, 
der zugleich verhältnismässig gut und verblendet genug war, einem Napoleon 
zu folgen, ohne an ihm schliesslich mit dem besten Willen etwas Anderes als ei- 
nen grossen Strategen finden zu können. Er ist ein grosser General, schreibt 
Gourgaud in sein Tagebuch; aber er hat ein hartes Herz (le coeur dur). Dieses 
Urtheil ist zugleich zu günstig und zu milde; aber es ist kennzeichnend für den 
Anhänger, der es ausspricht und der seit 1809 ım unmittelbaren und hervorra- 
genden Dienst Bonapartes gestanden und grade die Verfalljahre von dessen 
Glück, die man eigentlich schon vom spanischen Feldzug her datieren muss, 
durchgemacht hatte. Gourgaud gehörte nicht zu den Verräthertypen a la (Mi- 
chel) Ney. Er war beispielsweise, als Napoleon von Elba kam, nicht überge- 
gangen, sondern hatte sich erst nach der Flucht des Königs, und nach der that- 
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sächlichen Umwerfung der Regierung, der neuen Macht gefügt und wieder 
angeschlossen. 

(- Cent Jours, Herrschaft der hundert Tage, von der erneuten Machtübernahme 
in Frankreich durch Napolen Bonaparte nach dessen Rückkehr von seiner Ver- 
bannungsinsel Elba: Am 26. Februar 1815 ging er mit einer Truppe von 1000 an 
Bord einiger Schiffe und traf am 1. März in Antibes ein. Bei seinem Marsch 
nach Paris, der „Route Napoleon“, blieb die Unterstützung anfangs gering. 
Kurz vor Grenoble traf die Truppe mit dem 5e regiment d’infanterie zum ersten 
Mal auf königliche Truppen. Diese gewann Bonaparte für sich und auch die 
Garnison der Stadt stellte sich auf seine Seite. Der weitere Lauf des Weges nach 
Paris wurde zu einem Triumphzug. Seit seinem Einzug in Lyon agierte er wie- 
der als Kaiser der Franzosen. Der Versuch des Königs, Bonaparte durch dessen 
ehemaligen Marschall Ney gefangen zu nehmen, misslang. Stattdessen lief die- 
ser zu Bonaparte über. Daraufhin floh Ludwig XVII aus Paris und Bonaparte 
übernahm wieder die Macht.) 

Er besass ein gewisses Mass von Anstand und Treue, sowie auch sonst von 
guten Grundsätzen. Allein er hatte die Schwäche sich durch einige ihm glän- 
zend vorkommende Eigenschaften bis zu dem Punkt bestechen zu lassen, um 
das ihm sogar selbst antimoralisch oder sonst schlecht Erscheinende an seinem 
Helden mit in den Kauf zu nehmen. 

Allerdings verdanken wir diesem Umstande eine so intime Kennzeichnung Bo- 
napartes, wie sie sonst nicht existiert. Sie isr um so zuverlässiger, als ihr Ergeb- 
nis nicht einmal beabsichtigt ist. Die Naivetät im Benehmen Gourgauds gegen 
„Sa Majeste“ ist manchmal ergötzlich. Bonaparte verbietet ihm beispielsweise, 
sich mit (Charles-Tristan de) Montholon (Generaladjutant Napoleons) zu duel- 
lieren. Dabei könne Gourgaud leicht den Todt finden. Dieser aber erwiderte, er 
halte es damit, lieber in Ehren zu sterben als in Schande zu leben. Letztere Äus- 
serung war nun unwillkürlich tactwidrig ausgefallen. Auch wurde der Corse da- 
raufhin wild, weil er sich mit dem Leben in Schande nur zu sehr selber getrof- 
fen fühlte. Er hing so zäh am Leben, dass er immer gegen den Selbstmord plä- 
dierte. Er hatte zwar oft ausgespielt, er wolle sich umbringen. Das sollte seiner 
Meinung nach den Engländern Schande machen, wenn sie ihn dazu genöthigt 
hätten. Mit derartigen Sichselbstanstellungen und Scenen begann er schon, als 
es sich um die Entscheidung für den Verbannungsort St. Helena handelte. Hin- 
terher aber lachte er; er würde doch thatsächlich einen solchen Streich machen 
und eine solche Thorheit begehen. Nun, die ganze Bonapartische Race ist von 
dieser Art; auch der Neffe wollte bei Sedan den Todt und zwar gesucht haben, 
hatte ihn aber auch nicht attrapieren können. Der Onkel heuchelte wenigstens 
so Etwas nicht, sondern hatte die Consequenz seines plump materialistisch am 
nackten Leben haftenden Charakters. Gourgaud scheute spätere bedenklich Af- 
fairen nicht; er schlug sich noch mit (Philippe-Paul de) Segur zu Gunsten der 
Bonapartistischen Sache gegen die Segursche Darstellung des russischen Feld- 
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zuges, wie sie in unseren Schulen noch heute gleichsam als französisches Lese- 
buch Curs hat. 

(- nachdem Segur im russischen Feldzug 1812 als General der Brigade im Ge- 
folge Napoleons gedient hatte, organisierte er beim Beginn des Feldzuges von 
1814 die Gardes d’honneur de la Garde Imperial und erhielt nach Napoleons 
Sturz von Ludwig XVII den Befehl über die Kavallerie, welche aus den Resten 
der alten Garde geschaffen worden war. Da er sich während der Herrschaft der 
Hundert Tage von Napoleon als Generalstabschef des zur Deckung des Rheins 
beorderten Armeecorps hatte verwenden lassen, zog er sich nach der zweiten 
Restauration ins Privatleben zurück und schrieb seine Histoire de Napol£on et 
de la grand armee pendant 1812, welche dem General Gaspard Gourgaud Ver- 
anlassung zu einem Examen critique und infolge zu einem Duell mit Segur gab. 
Das Werk ist durch seine glänzende Darstellung berühmt, gibt indess vielfach 
ein falsches Bild der Ereignisse. 

- de Segur ist uns schon in den geschichtlichen Henri Rochefort-Artikeln als 
General und Führer der Rheinarmee im Modernen Völkergeist begegnet.) 

In einem noch anderen Sinne ein Reagens war übrigens die ganze kleine 
Gesellschaft, die sich um Bonaparte als anhängerisch auf der öden Insel zusam- 
menfand. Dieselben Personen, die früher der Macht des Imperators unterstan- 
den hatten und nur seiner Winke gegenwärtig gewesen waren, fanden sich nun 
einem ohnmächtigen, einem gefangenen Eximperator gegenüber und wurden 
nun noch durch sehr lockere Beziehungen und Interessen gehalten und bestim- 
mt. Da musste denn gelegentlich manchen Ungehorsam erfahren und manche, 
wenn auch noch so bemäntelte Auflehnung oder Unangenehme Zurückhaltung 
thatsächlich hinnehmen. Diesen Contrast fühlte er nur zu sehr, der eitle Mann, 
dessen kleinlichstes Stück Ehrgeiz darin bestanden hatte, die Monarchie nach- 
zuäffen, indem er eine nachrevolutionäre, plebejische und scheinplebiscitäre 
Auflage derselben nach einer halbmodernisierten Facon veranstaltete. Er hatte 
sich in sein kaiserliches Hofhaltungsspiel während des Jahrzehnts, das es ge- 
dauert, so eingelebt, ja einverliebt, dass er den Schein davon und die formelle 
Herauskehrung des Souveräns auch auf dem öden Eiland und als Gefangener 
der Engländer fortzucultivieren suchte. Da zeigt sich denn die Nemesis auch im 
äusserlichen Plunder. Das Keifen um erträgliche Rationen dem boshaften Insel- 
beschliesser Hudson Lowe gegenüber war noch nicht das Schlimmste; das 
Kriegführen mit den eignen Creaturen, mit den soi-disant dienerischen und 
bewundernden Personen, sozusagen mit dem Rest der alten Hofgarde, das war 
es, was den Riesigen die Kürze seiner Länge und seines nunmehr unzulängli- 
chen Belangs oft intensivst fühlen liess. 

Dieses Stück Schicksal des gestürzten Staatsräubers, dem man seinen Raub 
wiedergeraubt hatte, ist vielleicht das Denk-, im eigentlichen Sinne des Worts 
Denkwürdigste seines Geschichtchens. Es ist ein vorbildlicher Typus anderer, 
wenn auch unvergleichlich kleinerer Phasen und Episödchen. Wenn Staatsmän- 
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nchen fallen, ihren Fall überleben und, sei es ein halbes Dutzend Jährchen oder 
auch mehr, ein Nachspielchen zu halten und die Welt von sich noch zu unterhal- 
ten versuchen, dann geräth das nicht sowohl tragisch als vielmehr komisch. In 
der That hat die Geschichte selbst, wenn auch weniger die feile Geschichts- 
schreiberin Klio, bisweilen Anwandlungen von gesundem Humor. Sie führt als- 
dann mit ihren Geschöpfen ein Satyrspiel auf, nachdem sie dieselben höhnend 
durch die armseligsten Elendigkeiten auf den Sand gesetzt hat. Nicht immer 
aber haben ihre Creaturen noch den Geist, über den immerhin ein selbstge- 
machter Napoleon auch nach dem Fall verfügte, - also nicht einmal die Fähig- 
keit und den naiven Muth, der Welt zu zeigen, wie sie wirklich gedacht hatten 
und auch zum Schluss dachten. So Einer, der, wie der alte Bonaparte, eine Zeit- 
lang wirklich den Herrn gemacht, den Herrn in einer Herrenrolle, also nicht in 
ministerieller oder dienerischer Uniform etwa einen Halbherrn, der da herrscht 
wie Weiber und Bediente, - so ein selbstgemachter und wirklich souverän ge- 
wesener Dynast, der mag durch sein Schicksal, wenn es auch ein Verbrecher- 
schicksal war, namentlich aber durch das letzte rächende Schicksal, das ıhn zu 
ein ganz klein bisschen Denker, freilich bloss Actionsdenkervon eigner, um 
nicht zu sagen idiotischer Art machte, die Welt immerhin noch ein Weilchen für 
seine hinterlassenen Spuren interessieren, und nur in diesem Sinne haben wir 
unsere Aufmerksamkeit nach dieser Seite wieder ein wenig in Anspruch neh- 
men lassen. Wir hoffen, dass die Freunde unserer Bestrebungen in diesem 
Punkte ähnlich denken und ihre Aufmerksamkeit und Bemühungen nicht für 
vergeudet halten werden, wenn durch den Hinblick auf jenes starke Anfangs- 
spiel des Jahrhunderts vergleichungsweise auch das schwächere SchlussStück- 
chen, das Soi-disant, das Fin-de-secle-Grosse ins gebührende Relief tritt. Jener 
Ur-Bonaparte aber war und bleibt für jede eindringliche Auffassung, was man 
auch Neues über ihn erfahren möge, summarisch das, als was ihn Byron schon 
früh bezeichnete: 


Der Spieler, dessen Bank, eh’ sie gebrochen, 
Die Erde war, die Würfel Menschenknochen. 


(- selten über die Borniertheit der Feinde Dührings so gelacht, wie nach dieser 
Artikelserie; - zudem bietet das Internet einen Vorteil bei der Lektüre, indem 
man das Meiste mit einigem Geschick nachschlagen kann; findet man den/das 
Gesuchte/n nicht direkt mit Namen, dann oft auf dem Umweg mit dem Namen, 
des historisch bedeutungsvolleren Namens oder Ereignisses: Beispiel Napoleon 
Bonaparte, oder Alfred Dreyfus, oder DreyfusAffaire, was man diesem dann 
hinzufügt.) 
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Personalistisches Gerechtigkeitspricip an Stelle 
blosser Interessenökonomie. 
Von Eugen Dühring. 


II. 


Mit der Ausbildung des nothwendigen Communitären in den Gestaltungen wird 
es keine Noth haben; im Gegentheil wird hier eher die Schrankenziehung gegen 
communistelnde Übergriffe die Schwierigkeit bilden. Mit der Herstellung der 
Selbständigkeit bezüglich der Capitalkraft, wie wir dieses Ziel verstehen, lässt 
sich aber nicht ganz einfach und unbedenklich zu Rande kommen, wie gegen- 
über den feudalen Missverhältnissen. Der Staatscapitalismus, der die grosse un- 
ternehmerische Wirthschaft durch einen Grösst- und Alleinunternehmer erst 
vollmachen und vollends ins Verderbliche auf die Spitze treiben würde, ist frei- 
lich als Ungedanke abgethan; allein es bleiben im Sinne des particulären Gross- 
betriebs aus rein technischen Gründen einige Bedenken übrig, die bei dem 
Landbau nicht oder wenigstens nicht in erheblicher oder gar entscheidender 
Weise entgegenstehen. Eine personalistische Decentralisation der Grossindus- 
trie schein vor der Hand nicht überall durchführbar zu sein, so leicht man im- 
merhin die mässigen Capitalien für den Einzelbetrieb von geringem Umfang 
beschaffen könnte. Nicht im Capitalmangel liegt die Schwierigkeit, sondern in 
der theilweise bestehenden Nothwendigkeit des collectiven Zusammenarbeitens 
nach der Art der Thätigkeit in Fabriken. Der Ausweg durch Genossenschaften 
ist ein sehr problematischer und zwar nicht wegen Mangels Capital, das sich bei 
seiner zunehmenden Spottbilligkeit beschaffen lassen würde, sondern Mangels 
zweckdienlicher Organisation und Gesamtthätigkeit, die sich ohne bessere per- 
sönliche Eigenschaften in den betreffenden Schichten und Arbeitselementen 
nicht recht will denken oder verbürgen lassen. In dieser Richtung bliebe es da- 
her zunächst bei dem Ausweg durch persönliche Coalitionen, durch welche die 
unternehmerische Gewalt möglichst aufzuwiegen ist. Die Summe der Personen, 
wenn organisiert, ist auch eine Macht ähnlich dem Unternehmercapital und der 
Unternehmerposition. Hat jene überdies einen politischen Rückhalt in freieren 
Staats- und Gemeindeeinrichtungen, so vermag sie nicht wenig. Kommt auch 
noch öffentliche Moral und eine die Religion mehr als ersetzende Gesinnung 
und Gewissenswirksamkeit in Anschlag, so ist es möglich, dass die relative und 
indirecte Abhängigkeit, die mit dem Verhältnis verbunden ist, unschädlich ge- 
macht werde. Staatscontrolle, etwa in Gestalt von Fabrikinspectoren, wird hier 
freilich nur wenig leisten; aber es handelt sich unter Voraussetzung politisch 
durchgreifend freier Verfassungen auch um eine Selbstführung der Controlle, an 
Arbeitertheilnahme an der Feststellung der Fabrikordnung und überhaupt um 
ein Zusammenwirken des unternehmerischen und arbeitenden Theils zur gleich- 
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sam constitutionellen Selbstregelung des Verhältnisses. 
Abgesehen von den rein technisch motivierten Ausnahmen der Grossindustrie 
muss nun aber als Princip Capitalselbständigkeit jeder Person für unser Pro- 
gramm massgebend bleiben. Wären die technischen Gründe etwas Ähnliches 
wie die Schwert- und Gewaltgründe, die den Landbesitz centralisiert haben, 
enthielten sie also auch ein Unrecht, so wäre über sie ebenfalls hinwegzu- 
kommen. So aber sind sie nur der sachliche unschuldige Ausdruck der Natur 
der Dinge, und was im Unternehmerthum eine Missbildung ist, rührt von der 
persönlichen bourgeoisgemäss erfolgten Entartung her, muss also auch durch 
personalistische Gegenkräfte bezwingbar sein. Gegen technische Nothwendig- 
keiten lässt sich nicht ankämpfen, auch wenn sie zunächst die unterdrückeri- 
schen Triebe begünstigt haben. Gegen diese Triebe selbst aber gibt es Gegen- 
mittel, wenigstens insoweit es möglich ist, der verletzten Personenschaft zu 
politischer und hiemit auch zu socialer Action zu verhelfen. Vermag aber der 
Arbeiterstand in sich selbst nicht, gute persönliche Eigenschaften zu entwi- 
ckeln, dann wird er sich selber nicht helfen können und auf die Brocken ange- 
wiesen bleiben, die ihm vormundschaftlich von oben hingeworfen werden. Die 
thatsächlich proletarisierte und theilweise verwahrloste Menge ist oft genug 
selber das grösste Hindernis für die besten reformatorischen Wendungen. Hier 
kann kein Denken und Schaffen, kein Wissen und Wollen der besten Gesell- 
schaftselemente aller Schichten durchgreifen, falls der angewöhnte Massen- 
schlendrian und die eingenisteten Serviltriebe nicht überwunden werden. 
Überhaupt sind die persönlichen Beschaffenheiten grade im Sinne des per- 
sonalistischen Pricips nicht bloss Ursachen der Macht, sondern auch der Ohn- 
macht. Ein erweiterter und an die Stelle der neufeudalistischen Wirthschaft zu 
setzender Bauernstand würde wenig Chancen haben, zu entstehen, geschweige 
zu bestehen und sich auf die Dauer bei Selbständigkeit und dem erforderlichen 
Mass von Gleichheit zu erhalten, wenn er sich nicht im edleren Sinne des Worts 
cultivierte und die Adelseigenschaften alter Art mehr als ersetzte. Kriegstüch- 
tigkeit und Muth sind rein an sich selbst Vorzüge und brauchen nicht mit Raub- 
gelüsten verbunden zu sein oder gar thatsächlich in Raub auszuschlagen. Das 
moderne Militär recrutiert sich in seinem Officierbereich noch stark aus dem 
Landadel (1899); allein die neuere Waffenführung und das Vorwiegen von In- 
fanterie und Artillerie hat eine andere Bethätigungsart der Tapferkeit geschaf- 
fen, als es einst die ritterliche war und es die Duelldisponiertheit von heute ist. 
Der für die Schlachten voraussichtlich noch immer sehr entscheidende Bayo- 
nettkampf muss vorwiegend auf die Kraft und den gesunden Muth von Landar- 
beitern und Bauernsöhnen zählen. Warum soll nun nicht künftig die weitere 
Stufenleiter vom Unterofficier bis zum höheren Posten hinauf aus dem Kern- 
volke ihre Vertretung nehmen? Ein wenig Schulung - das würde den ganzen 
reellen Unterschied, der erforderlich ist, beschaffen. Angestammte Ritterlichkeit 
zu verlangen, wäre unter modernen Verhältnissen Quixotisch. Die ist thatsäch- 
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lich überall im Abwelken und Aussterben (- wir wüssten hierfür allerdings kei- 
ne Veranlassungsgründe zu benennen, welche die Ansicht Dührings stützten) , 
auch da wo noch ihr Schein oder ihre Caricatur geflissentlich cultiviert wird. 
Grade also der Personalismus, der auch mit dem allgemein menschlichen Muth 
rechnen muss, kann nicht zugeben, dass man sich an überlebte persönliche Ei- 
genschaften klammere, um Vorrechte und Sonderpositionen in Anspruch zu 
nehmen. Kann aus der kernigsten Masse des Volks, - es brauchen nicht allein 
die bäuerlichen Elemente zu sein, - Etwas entstehen, was den modernen 
Anforderungen an menschlichen Muth und Wahrung der Persönlichkeit ent- 
spricht, so ist jeglicher Adel überflüssig, ja ein Anachronismus, besonders aber 
derjenige, der sich auf geschichtlich abgethane Sachverhalte begründet hat und 
auch noch obenein in sich die Erbschaft eines Stücks Unrecht zu conservieren 
trachtet. 

Analog wıe dem alten Grundherrn muss auch dem Grossunternehmer gegen- 
über an gewisse persönliche Eigenschaften Derer gedacht werden, die eine von 
ihm unabhängige Stellung oder gar eine ganz ohne ihn vonstattengehende 
Wirthschaftsart anstreben. Nicht das Capital als eine Summe von Werthen und 
auch nicht als der Inbegriff der technischen Wirthschaftsmittel ist es, worauf die 
unternehmerische Obmacht und Überlegenheit allein und in durchschnittlich 
entscheidender Weise beruht. Die Einrichtung und Verwaltung, die Geschäfts- 
beziehungen, die privatwirthschaftlichen Kenntnisse und manche erst im Laufe 
der Generationen erworbene perönliche Fähigkeiten sind es, wodurch die Un- 
ternehmerschaft ıhrer sonstigen bloss capitalistischen oder durch Credit gestei- 
gerten Macht das Übergewicht über das persönlich unkundige und gleichsam 
bloss als Stoff verwerthete Arbeiterthum verschafft. Hätten die betheiligten Ar- 
beitergruppen auch plötzlich alle Capital- und Creditmittel in der Hand, so 
würden sie doch hiemit allein noch nicht im Stande sein, die Geschäfte im Gan- 
ge zu erhalten. Auch zur Controlle würden sie nicht zulänglich sein, falls sie 
auch leidliche Geschäftsverwalter zu miethen vermöchten. Hier liegt also die 
Aufgabe vor, aus den am meisten gesund und fähig gebliebenen Volkselemen- 
ten personalistisch gehörig ausgestattete Vertreter herauszubilden, durch die das 
bisherige Unternehmerthum mehr als ersetzt werden kann. Privatwirthschaftli- 
che Tüchtigkeit, namentlich vorsorgliche Umsicht und ein rationelles Mass von 
wohlangebrachter Sparsamkeit sind Eigenschaften, die der nur vom Lohn und 
von Woche zu Woche hinlebende Proletarier durchschnittlich am wenigsten be- 
sitzt. Aus diesem Grunde erregt auch hier die Vormundschaft eines communisti- 
schen Zukunftsstaates so wenig Anstoss; denn sie würde, wenn sıe überhaupt 
möglich wäre, nur die Fortsetzung und Vollendung des herrschenden Stücks 
grossunternehmerischer Vormundschaft vorstellen. 

Soweit die Industrie gleich dem landwirthschaftlichen Latifundienbesitz zerleg- 
bar ist, lässt sich eine bessere Ordnung leicht denken. Es kommt nur darauf an, 
wieder mehr Wirthschaftsselbständigkeiten von geringerem Umfang möglich zu 
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machen. Der Credit kann hier zum Übergange und partiell auch weiterhin hel- 
fen; allein eine eigne Capitalbasis muss so gut, wie im ländlichen Betriebe eig- 
ner Ackerboden, die Regel werden. Angesichts des sinkenden Zinsfusses und 
der Überangebote von Leihcapital ist die Beschaffung von Werthcapital auf 
dem Wege des Credits unter allen socialitären Aufgaben die leichteste, voraus- 
gesetzt dass persönlich und sachlich die Anlage hinreichend gesichert erschei- 
nen. Das Leihcapital ist, wenn man beispielsweise an Altersversorgung denkt, 
sozusagen bis zu einem Hungerzins hinabgenöthigt worden. Die grossen 
Schuldner, die Staaten, Gemeinden, feudale Landschaften und andere Corpora- 
tionen haben hier das einseitige Vorrecht der Kündigung und meist auch eine 
nicht oder wenig beschränkte Wahl des Zeitpunkts derselben. Diese Rechtsun- 
gleichheit beuten sie nun gegen die Leihcapitalisten aus, die hier einmal die 
gedrückte Kategorie vorstellen. In diesem Falle kann man also auch nicht im 
Entferntesten von einer Analogie des Creditsystems mit dem Lehnssystem 
reden; diese gilt nur, sobald man auf die privilegierten Bankinstitute und 
sonstigen privaten oder nichtprivaten Grossmächte der gesellschaftlichen 
Finanzen blickt. Solchen Creditmächten und annähernden Creditmonopolisten 
gegenüber ist der Schuldner allerdings oft schlimmer dran, als es ein Lehns- 
mann dem Lehnsherrn gegenüber sein könnte. Das moderne Raffınement der 
Creditherrschaft mit all seinen Künsten kommt aber nicht mehr in Frage, sobald 
man bloss an das Bedürfnis persönlicher Leihcapitalisten denkt, die ihre Er- 
sparnisse sicher anlegen wollen und bezüglich des Zinses mit mir nur der Mei- 
nung sind, dass dieser ebenso zu niedrig und unnatürlich gedrückt sein könnte 
wie der Arbeitslohn. 

Das Schicksal des Leihcapitals gleicht einigermassen dem der Lohnarbeit. 
Von allen Seiten wird es im Sinne der Bedrückung und Ausbeutung gestaltet; 
warum soll es nicht einmal und schliesslich in entscheidender Weise die Rolle 
übernehmen, der soliden Arbeit und hiemit sich selbst zu einer freieren Verwen- 
dung und Existenz zu verhelfen! Der Capitalzins muss mit der Wirthschaftsent- 
wicklung in dem Masse sinken, in welchem Capitalien leichter produciert und 
reproduciert werden. Er ist überdies ungünstigen Stauungschancen auf Grund 
von Überangebot und relativer Unanwendbarkeit der Mittel ausgesetzt. Er leidet 
endlich durch den künstlichen socialen Druck, den ungleiche und ungerechte 
Anleihebedingungen ausüben. Wenn man aber auch die ungleichen und für die 
eine Sache nachtheiligen Kündigungsrechte wegschaffte und, wie ich vorschla- 
gen würde, öffentliche Anleihen nur mit bestimmten Tilgungsterminen zuliesse, 
also auf diese Weise die Convertierungsoctroyierungen (- Konvertierungs-Auf- 
nötigungen) gänzlich ausschlösse, so würden dennoch die angegebenen andern 
Gründe das Leihcapital unergiebiger machen, als sich gebührt. Es ist daher von 
personalistischer Wichtigkeit, dass für dasselbe neue Absatzwege geschaffen 
werden, und die Hauptverwendung könnte in dessen Zuführung zu den unmit- 
telbar arbeitenden Personen und Personengruppen bestehen. 
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Die letzteren sollen jedoch nicht auf blossen Credit ausschauen, sondern diesen 
immer nur als Mittel benutzen und schliesslich durch Tilgungen zu eignen 
Fonds zu gelangen. Wie die Pacht von Ländereien nie das letzte Ziel sein kann 
und dem Eigenthum weit nachsteht, so ist auch die Miethung des Leihcapitals 
für jede Person oder Personengruppe nur als Übergangsphase zu betrachten, die 
sich freilich wiederholen kann, immer aber endgültig zur Erzielung eigner Ca- 
pitalkraft führen muss. Nur unter letzterer Voraussetzung ist der volle Kern 
wünschenswerther Unabhängigkeit vorhanden; denn es verhält sich bezüglich 
der Freiheit mit der Verfügung über Capital ähnlich, wıe mit der Verfügung über 
Grund und Boden. Selbständige Persönlichkeit ist im vollsten Masse nur auf 
Grund eigner Wirthschaftsmittel zu wahren. Soweit aber mit fremden Mitteln 
gewirthschaftet werden muss, ist bei der Beschaffung und Erhaltung dieser 
fremder Mittel ein gleichheitliches und gerechtes personalistisches Eintreten auf 
beiden Seiten erforderlich, damit die Gelegenheiten und Bedingungen nicht 
durch Übermacht und Ausbeutungsgelüste des einen oder des andern Theils un- 
günstig und gemeinschädlich gestaltet werden. Wie die Dinge in der gegebenen 
Wirthschaftsphase liegen, sind Leihcapital und unmittelbare Arbeit aufeinander 
angewiesen, um beide der Ausraubung seitens anderer Mächte (- wie z.B. des 
Staates) zu entgehen und gleichsam den natürlichen Ring heilsamer Wirthschaft 
zu schliessen. 

Sogenannte Mittelstände und Mittelclassen können von jener Zusammen- 
schliessung ebenso Vortheil haben wie associierte Arbeitergruppen, durch wel- 
che die übercentralisierte Grossindustrie bis auf das technisch zulässige Mass 
herab zu decentralisieren ist. Die Zurückerringung der Verfügungsmacht, die 
durch Raub oder Schwindel sowie auch durch Enterbung oder Verwahrlosung 
dem grössern Theil ganz oder auch nur mehr oder minder abhandengekommen, 
muss politisch, social und wirthschaftlich das Ziel sein, nicht aber umgekehrt 
eine Steigerung jener Entfremdungen und Entäusserungen ins Verstaatelnde 
hinein. Das Ideal der Unabhängigkeit findet sich nie da, wo die eigne Verfü- 
gungsmacht erst auf Ermächtigung von Oben her beruht, und wäre dieses Oben 
auch ein socialistischer Staat von erdenklich bester Beschaffenheit. Es ist schon 
genug, an Einschränkung, dass überhaupt jegliches Gemeinwesen, so frei es 
auch gedacht werden möge, um der Gerechtigkeit und eben um der thatsächli- 
chen Freiheit selbst willen gegen Ausschreitungen der Einzelmacht mit Befug- 
nissen ausgestattet sein muss. Die zusammenlebende Gruppe mag sich dabei al- 
lerdings selbst regieren, indem sie die Ämter und deren Befugniskreise ab- 
grenzt sowie die amtierenden Personen auswählt, controlliert und gutheisst; al- 
lein ein gewisses Mass an Entäusserung von Einzelmacht ist dabei unter allen 
Umständen unumgänglich, wenn nicht ein Zustand wilder Zerfahrenheit, der 
unter die Thierheit hinabführt, platzgreifen und die völlig beliebige Freiheit zu 
ebenso beliebiger Vergewaltigung ausschlagen lassen soll. Diese Nothwendig- 
keit gilt in allen Gebieten und Richtungen; sie gilt rein wirthschaftlich nicht 
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minder als unmittelbar social und politisch. Wo also aus den bestehenden Miss- 
Ständen zunächst kein anderer Ausgang zu finden ist, namentlich wenn es gilt, 
Missbildungen und Verwahrlosungen zu bemeistern, da wird man auch etwas 
Dazwischenkunft öffentlich zusammengefasster Macht gelten lassen müssen, 
allerdings immer vorbehaltlich der Einführung einer freieren Art und Weise, so- 
bald das willkürlich erzeugte Unrecht durch anscheinende Willkürkräfte seiner 
eignen Art, in Wahrheit aber durch die rächenden und ausgleichenden Functi- 
onen einer Nemesis gebändigt ist. Abgesehen von solchen speciell begründeten 
Ausnahmewendungen bleibt aber das Pricip in Kraft, vermöge dessen in der 
Richtung auf das Staatliche nicht der positive Kern der Freiheit, sondern höchs- 
tens einiger negativer Schutz derselben zu finden ist. 


Sache, Leben und Feinde 


von Eugen Dühring - 8 Mark - ist jetzt nicht mehr ım sonstigen Buchhandel, 
sondern nur durch mich zu beziehen, ebenso wie schon seit lange Dührings 
Kritische Grundlegung der Volkswirthschaftslehre - 15 Mark. Geb. 16 
Mark 50 Pf. - von der ich nur noch wenige Exemplare zur Verfügung habe. 


Emil Keil, vormals P. Kufahl, 
Buchhandlung, Berlin SW., Friedrichstr. 238. 


Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 7 Berlin, Anfang Januar 1900 


Demagogenthum als Jahrhundertausgang des 
Socialismus. 


Neulich haben wir einen Blick auf socialdemokratelnde Judendemagogen ge- 


worfen, die im Congress zu Hannover sichtbar wurden. Kürzlich ist nun auch in 
Paris ein Gesamtcongress französischer Socialisten abgehalten worden, der, von 
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über dreimal mehr Theilnehmern besucht als jener deutsche, ähnliche Zustände 
unwillkürlich verrathen hat. Er war von Solchen Einberufen, die ihn zu einer 
Erklärung zu Gunsten eines Ministersocialisten, des Engageurs von Gallıfet, be- 
nützen wollten. Dies ging scheinbar nicht recht von Statten; die ministerielle 
Minderheit betrug ungefähr nur ein Drittel und stand in den entscheidenden Ab- 
stimmungen einer Gegenhaltung von mindestens achthundert gegenüber. 
Draussenstehende, in Beschaffenheit und Geschichte des Socialismus Nichtein- 
geweihte, haben in falsch optimistischer Weise den fraglichen Scheinabfall als 
den Triumph einer guten socialistischen Sache ausgelegt. Allein in dieser Weise 
können eben nur Fach- und Sachunkundige täuschen, die obenein die Tragweite 
der Judenmache des heutigen französischen sogenennten Socialismus nicht 
durchschauen. Die ganze Halbspaltung, die zu Tage trat, war nur eine häusliche 
des Socialdemagogenthums und seiner Taktik. Es handelte sich für die Pfiffi- 
geren darum, die arbeitertäuscherische Maske noch länger zu conservierenund 
das Gesicht nicht so dummfrech hervorzustrecken, wie es die Gallifetisten und 
dummdreistesten Dreyfusarden, also die Jaures und Ähnliche, im Interesse des 
Socialist gewesenen, nunmehrigen Handelsminister Millerand verlangten. Das 
taktische Prinsip war demnach bei der häuslichen Gegnerschaft ein sehr 
einfaches und zwar folgendes: 


Der Pferdefuss darf nicht hervorgucken. 


Eine völlig falsche Version, dass nämlich die Millerandsche Handelsministerei 
ein vereinzelter Abfall und ein individuelles Renegatenthum sei, ist in weniger 
orientierten und gutgläubigen Kreisen sehr beliebt. Man tröstet sich dort - und 
nicht am wenigsten thut dies Rochefort selbst - mit der Vorstellung, der bessere 
Socialismus thut gegen den Regierungsskandal Einspruch, und es gäbe demge- 
mäss zwei Socialismen. Letzteres ist nun durchaus nicht der Fall. Die Mache 
ist, unbeschadet von allerlei Varianten und Geschäftsunterschiedlichkeiten, in- 
soweit eine einheitliche, als Judensocialisten dabei die Drähte ziehen, und letz- 
teres ist jetzt überall und durchgängig der Fall. In Judaeo und in der Judende- 
magogie sınd sie so ziemlich Alle einig, auch wo, wie unter den sich Blan- 
quisten nennenden, ein bisschen Nationalismus spukt und sogar ein Stück Anti- 
shylockthum, wie es der Meister Blanqui einst selber gerne im Munde führte, 
gelegentlich aufgeführt wird. Jener Verschwörer, der ausserhalb Paris im Ge- 
fängnis vor der Probe bewahrt blieb, sich 1871 in der Commune zu bewähren, - 
jener Blanqui, der Bruder des äusserst oberflächlichen Ökonomiegeschichtlers, 
ausserdem der einzige namhafte Socialist, der 1870 den Nationalisten machte 
und demgemäss eine ‚„Patrie en danger“ herausgab, dieser August Blanqui hatte 
gute Gründe, sich von vornherein auf eine Bekämpfung Shylocks zu werfen. 
Sie nimmt sich nämlich bei ihm in seinen Schriften so aus, als hätte Jemand 
Ursache, irgendwelche entfernte Vetterschaft mit diesem Shylock die Leser 
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nimmer vermuthen zu lassen. 

Nun waren im Congress die Blangisten oder vielmehr, was sich heute so nennt, 
oder ihnen nachbarlich anschliesst, - sie sollen in ihren verschiedenen Abthei- 
lungen durch insgesamt etwas 200 Stimmen vertreten gewesen sein, - die relativ 
entschiedensten. Dennoch kam es dort wesentlich zu keiner andern Kundge- 
bung als einer protestierenden Betonung des Namens Gallifet - offenbar eine 
sehr höfliche und zahme Art, daran zu erinnern, dass eine Verkupplung des So- 
cialismus mit dem berüchtigsten der Communemassacreure doch dem Arbeiter- 
publicum gegenüber nicht recht geheuer und mindestens nicht demagogisch op- 
portun sei. 

Sicherlich gab es unter den Mantadaren des Concresses Einzelne und nament- 
lich auch ein provincieles Publicum von einigem guten Glauben; aber diese wa- 
ren nicht die führenden Nasen, sondern wurden selbst von den Nasen an der 
Nase geführt. Was wirkliche Überzeugung betrifft, so ist die Unterhöhlung in 
Frankreich längst noch weiter fortgeschritten, als sonst wo und in unsern Lan- 
den, und Letzteres will Etwas sagen, zumal wenn man an das letzte Hannö- 
versche Stückchen und die zugehörige rissflickerische Resolution und Posse 
denkt. Die französischen sogenannten Sociaalisten stellen ebenfalls zum grössten 
Theil eine Judengeschäftsbude vor, ähnlich wie bei uns, nur mit dem Unter- 
schiede, dass sie dort schon ein Ministerportefeuille ergattert oder vielmehr von 
der Juderei für die Dreyfuszwecke, d.h. für die Förderung aller Judeninteressen, 
zugetheilt erhalten haben. 

Die Übernahme dieser Ministerstellung durch jenen Socialistenführer Mil- 
lerand, der den Gallifet noch besonders besuchen und um die Annahme des 
Kriegsministeriums bitten musste, war nicht etwa ein unerhörter Abfall, son- 
dern nur einfach ein Symptom dafür, wie es ım judenblütigen sogenannten So- 
cialısmus überall stand. Die beiden Judenblütigen, der Arbeiterführer und Pro- 
grammmacher von Saint-Mande und der Arbeiterhauptfüsilierer (- franz. fusil = 
Gewehr) der blutigen (Mai-) Woche (1871), waren sympathisch einig in dem 
Dreyfusweisungsinteresse, und letzteres war ja uch von dem Jauerschen , von 
dem Juden Jaures, dem Täufer mit Jordanwasser und dem neulichen Kruzifix- 
küsser, der sich als Freidenker aufspielt, als die Hauptaufgabe des Socialismus 
ausgegeben und behandelt worden. Bedenkt man, dass mindestens vier-, viel- 
leicht aber auch sechshundert der Anwesenden vierzehnhundert Mandatare des 
Congresses als Ministerial anzusehen sind, und dass der Congress sogar von 
dieser Seite berufen worden, so wird es sich wohl verstehen, wenn wir die frag- 
liche Ministerrolle nicht als etwas Widerspruchsvolles, sondern als ein sehr be- 
greifliches Symptom am Leibe des ganzen und zwar nicht bloss französischen 
Socialismus ansehen müssen. Die Säfte desselben sind nämlich längst und der- 
artig verdorben, dass es sich nur um einen kennzeichnenden Ausschlag, nur um 
das Heraustreten und Sichtbarwerden eines Geschwürs gehandelt hat. Dieses 
Zwillingsgeschwür war eben die sympathische Ministercombination Millerand- 
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Gallifet, die vollständige Verleugnung nicht etwa bloss besonderer Commune- 
traditionen und socialer Revancheerbschaft, sondern was mehr bedeutet, jegli- 
ches Mindestmasses von Anstand. Aus diesem Grunde ist aber auch die offene 
Proclamierung der Schamlosigkeit sogar vielen Judenopportunisten unbequem 
gekommen. Diese sahen, dass der Pferdefuss doch zu sichtbar war, und sie 
suchten ihn durch Resolutionen nach Möglichkeit zu verstecken. 

(- Saint-Mande liegt ın der heutigen Peripherie von Paris: 

Der republikanische Socialismus von Jaures, der die Principien des Rechts und 
der Gerechtigkeit über den Klassenkampf stellte, war unter den Sozialisten 
nicht unbedingt konsensfähig. Die Guesdisten und Blanquisten hatten sich in 
der Dreyfusaffaire raushalten wollen, da sie darin eine Auseinandersetzung in- 
nerhalb der herrschenden Klassen sahen. Der Konflikt brach auf, als im Jahre 
1899 der Sozialist Millerand als Minister für Handel und Industrie in die radi- 
kal-republikanische Regierung Waldeck-Rousseau eintrat, nachdem das alte Ka- 
binett über die Dreyfusaffaire gestürzt war. Besonders heikel war Millerands 
Schritt, weil auch General Gaston de Gallifet, der Henker der Pariser Kommu- 
ne, Kriegsminister in dieser neuen Regierung wurde. Für das rigorose Verständ- 
nis der Guesdisten vom Klassenkampf war Millerands Regierungsteilnahme 
Verrat und sie war womöglich noch viel unerträglicher für den alten Kommu- 
narden Edouard Vaillant und seine Blanquisten, inakzeptabel aber auch für die 
syndikalistischen Gewerkschafter. 

In der Dreyfuskrise der Republik zerbrach die sozialistische Einigung von 
Saint-Mande im Mai 1896. Vaillant war immerhin einer der Mitbegründer der 
zweiten sozialistischen Internationale vom 14. Juli 1889. 

Jules Bazile, genannt Jules Gueste, also der Namengeber der Guesdisten, ver- 
breitete durch seine Zeitung marxistische Ideen und gründete zusammen mit 
Paul Lafargue die Parti ouvrier, die sich 1893 in Parti ouvrier francais umbenan- 
nte. 1899 stellte er sich in der Frage der Beteiligung an der bürgerlichen Regie- 
rung Waldeck-Rousseau gegen Jean Jaures.) 


Doppelzüngige Einstimmigkeit. 


Zuerst debütierte im Congress so Etwas wie Marxerei. Der Abrakadabrist hat 
dabei weiter keine Bedeutung, denn als Judenfahne und als Schiboleth also als 
Erkennungszeichen für das geschäftlich socialistelnde Judeninteresse zu dienen. 
Geistig namenlose Namen bezeichnen da die Führung, beispielsweise wenn von 
Guesdisten geredet wird. Da war dann zuerst eine Resolution abgekartet, derzu- 
folge eine Ministerrolle für Socialisten principiell verworfen wurde. Dieser den 
Arbeitern gegenüber nothwendigen und abgedrungenen Principienhuldigung 
folgte aber auf dem Fuss mit weit grösserer, ja fast Alles absorbierender Mehr- 
heit die Einschränkung nach, dass unter Umständen das Ding doch gehe und ein 
Socialist Minister werden dürfe. So war denn das Stürzen mit dem Stützen von 
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Regierungen in eine höhere doppelzüngige Einheit schönstens vereinigt, und für 
Einheitsmache, versteht sich für jüdische, war ja auch der Congress berufen. Es 
hat zwar gelegentlich Tumulte gegeben, aber nur solche, wie sie zwischen Ju- 
dengenossen ganz gewöhnlich sind. 

Dabei hat man sich bei Weitem nicht so unhöflich an die Nasen gefasst, wie in 
Hannover. Auch hat man die Hannöversche rissflickerische Resolution durch 
Einstimmigkeit einer Fünfzigercommission noch überboten. In dieser Commis- 
sıon hat sich Alles herrlich geeinigt von den pfissiger opportunistelnden Mar- 
xern bis zu den eigentlichen Gallifetisten hin, und die nichtssagenden, ver- 
zwickten, hinterhaltigen, spaltzüngigen Satzungen dieser Commission sind mit 
überwältigender Mehrheit gegen einen kleinen Bruchtheil meist Blanquistischer 
Färbung angenommen worden. Auf einen Ausstellungscongress hat man das 
Weitere verschoben; da wird man sich also erst recht eigentlich exponieren, - 
freilich eine komische Perspective, da die diesmalige BlossStellung für den 
Kenner socialgeschäftlicher Manieren schon über und über genügt. 


Stürzen und stützen. 

Eine ministerstreberische Socialistenrolle hat auch bei unsern deutschen und 
preussischen, meist richtig daitschen socialdemokratelnden Führerpersonagen 
vorwaltende Anerkennung gefunden. Wenn aber zu allerletzt gelegentlich Ein- 
zelne davon zurückgekommen und die Komik zum Besten gegeben haben, nach 
der langen socialdemokratischen Dreyfuselei zur Abwechslung ein bisschen 
Skeptiker am Dreyfusmartyrium zu spielen, so ist dies eben nicht als ein Stück 
wohlverstandener Judenopportunismus. Man hat gesehen, dass die Verkupplung 
mit Gallifet doch ein zu starker Schlag ins Gesicht des Arbeiterthums ist, und 
dass daher aus Gründen der Aufrechterhaltung des socialen Nasen- und Nasfüh- 
rungsgeschäfts so Etwas wie ein Protestchen von Nöthen. Damit aber die Ei- 
nigkeit in Judaeo nicht in die Brüche gehe, dürfen solche platonischen Einsprü- 
che, die praktisch nichts verschlagen, obenein nur von vereinzelten Seiten her 
unterstützt werden. Auf diese Weise wird ja und nein in der sogenannten Partei 
in einem Athem vereinigt und dem Scheinbedürfnis vor dem Publicum schöns- 
tens entsprochen. Da können sich dann die wirklichen Proletarier aussuchen 
was ihnen behagt, ähnlich wie in Paris und Frankreich, wo man es jedenfalls et- 
was eleganter versteht, das Mahl zugleich pro und contra anzuriechten, und 
Jedem Speisen nach seinem Geschmack zu servieren. 

Stürzen und stützen - das findet sich nun wirklich in höherer Einheit , um nicht 
zu sagen in höherem Blödsinn vereinelt. Das Stürzen, nämlich die Sturzredens- 
arten, die bekannte Olla von Capital- und Capitalistenfresserei, von Classen- 
kampfparole u.dgl. billige und längst abgebrauchte Artikel des falsch socialis- 
telnden Phrasenmarktes, fehlten in Paris ebenso wenig als in unsern werthen va- 
terländischen Bereichen. Etwas Anderes als diese Schlagwörter bringen die 
Herren dort auch nicht vor; von Geist ist weiter nichts zu spüren; davon gab es 
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noch ein bisschen, wenn auch irrlichternden, bis zu den letzten Zeiten Prou- 
dhons, dann aber nicht mehr, zumal seit das Geschäft, welches schon immer 
mehr oder minder durchsetzt oder mindestens judenhaft flankiert war, vollends 
an hebräische Hausierer übergegangen. 

Die Köderung mit der Capitalfresserei, und zwar der forcierten, ist auch jetzt 
der einzige handgreifliche Propagandaartikel der sogenannten Blanquisten. Ihr 
Ni Dieu ni Maitre, zugleich die Titelauffrischung eines einseitigen Blanqui- 
schen Organs, bedeutet thatsächlich nicht viel, weil es weit davon entfernt ist, 
den religionistischen Anarchismus zu leisten, den er im „Weder Gott noch 
Herr“ doch scheinbar, wenigstens im Titel des betreffenden Monatsblatts, affı- 
chiert. Es ist eine ziemlich haltungslose Mischung von allerlei Verträglichem, 
Unverträglichem und Unerträglichem, worunter gelegentlich auch irgend ein 
Marxler sein Plätzchen hat. Im Ganzen ist auch hier der Judenkitt (- das Gebet) 
unverkennbar, obwohl ein paar platonisch unschädliche antisemitische Geber- 
dungen einfliessen und gelitten werden. Letzteres hängt mit dem Nationalismus 
zusammen, obwohl der Frankosocialismus, der hier angeblich gepflegt wird, 
sichtlich gar viele jüdische Löcher hat. 

Es ist nicht unsere Absicht, die Blanquistische Überlieferung von Blanqui selbst 
her und deren Zersetzung ins immer Vagere und Unbestimmtere zu beleuchten. 
Hatte doch Blanqui selbst, wo er theoretisch ökonomisieren wollte, ganz 
schnurrige Ideen, beispielsweise dass es von Denen, die Etwas hätten, Unrecht 
wäre, wenn sie nicht tüchtig verthäten und sich unter Anderm recht viele Möbel 
anschafften, einzig und allein, um Tischler in Nahrung zu setzen. (- hört sich an 
wie unser deutsches: „sozial ist, was Arbeit schafft.‘“) So dachte er sich wohl, 
dass sozusagen die Abknöpfung von Reichthum und Capital auch schon vor der 
formellen Expropriierung von Statten gehen könne und solle. 

Heute indessen ist es nicht viel mehr als der leere Name und etwa noch einige, 
jedoch schon immer hohler gewordene Berufung auf die Gewalt, was von der 
ganzen siebziger und vorsiebziger Zeit des Blanquismus, der zugehörigen Ver- 
schwörerei und Gefängnisfrequentation übriggeblieben. Statt dessen gibt es ab 
und zu einmal Bankette, wo ziemlich theuer getafelt wird, die Dämchen selbst- 
verständlich ni de&esses ni maitresses spielen, manchmal auch Babies sich blan- 
quistisch mitverlautbaren (- die Grünen waren also nicht die ersten), vor allen 
Dingen aber nachher bis zum grauenden Morgen bis 5 Uhr getanzt wird. Ob 
man auf diese Weise nach der comfortabeln Gabelarbeit wohl schliesslich die 
socialistische Morgenröthe ertanzen wird! Nach einiger Bourgeoisvergnügung 
sieht es aus, trotz aller bourgeoisfresserischen Mache, die, wenn nicht in den 
Bankettreden, so doch in den auf die Proletarier berechneten journalistischen 
Kundgebungen in giftig aufstachelnder Weise zum Ausdruck kommt. 

Einzelne Gutgläubige mögen in diesem Machebereich vorhanden sein; allein 
Demagogenthum ist auch hier der heute besonders hervortretende Stempel. Die 
Verquickung mit etwas Nationalismus macht jenes noch widersprechender und 
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widerwärtiger; denn der Socialismus ist seiner Überlieferung und auch seinem 
innersten Wesen nach allgemein und menschheitlich angelegt und verträgt keine 
patriotistelnde Frankobornierung, wenn auch immerhin eine richtige universelle 
Socialität mit dem gerecht Nationalitären vereinbar bleibt, ja nach unsern Prin- 
cipien vereinigt werden muss. Von letzteren bleibt aber alle capitalwahnsinnige 
Socialistik himmelweit entfernt, und wenn sie einmal ausnahmsweise, wie im 
Blanquismus, ein bisschen grand nation und Vaterland spielt, so geräth dies wi- 
dersprechend mischmaschig und hochkomisch. Der Demagoge will eben sich; 
das Volk ist ihm nur Mittel für seine Selbstsucht. Er wıll auf seine Weise her- 
rschen, indem er das Volk ködert und ihm schmeichelt.Der echte Volksführer 
dagegen, freilich in der geschichte nur als weisser Rabe, und kaum in solcher 
Ausgabe vorhanden, stellt sich wirklich auf den Standpunkt des Volks, versteht 
sich mit besserer Einsicht, als sie die Masse hat und haben kann. Kaum die 
Gracchchen sind ein solches Beispiel; auch gingen sie des Bessern wegen, was 
in ihnen war, und nicht des Schlechtern wegen, das sie vertraten, thatsächlich 
und gewissermassen auch nothwendig unter. 

Sozusagen Vollblutdemagogen, zumal jüdisch skrupellose, werden dagegen 
zunächst meist Erfolg haben, wenigstens bei der Menge, und zwar umso mehr, 
je skrupelloser sie nichts weiter als die Proselyten- und Parteimacherei betrei- 
ben und je weniger sie sich um den Inhalt sogenannter Programme oder Doctri- 
nen scheeren. Irgend ein humbugisches Abrakadabra im Hintergrunde ist dabei 
das beste Mittel, und zwar ein umso besseres, je unverständlicher es bleibt, je 
weniger Verstand und je mehr Unverstand darin anzutreffen. Könnte es ganz 
und gar voll verstanden werden, dann wäre das Ding gefährlich; denn dann hör- 
te die Mystification auf. Die aber braucht der Demagoge, weil er gleichsam der 
Pfaffe der politischen Masse ist. 

Die Geschichte lehrt, wie Demagogen oft genug von Gegenmächten gekauft 
worden sind, also das Volk nicht bloss beschmeichelt und führerisch ausgebeu- 
tet, sondern auch an den Gegenpart verraten haben. Für die Masse musste frei- 
lich der Verrath versteckt bleiben oder beschönigt und umgelogen werden, als 
wäre er keiner. Ein solcher Fall liegt nun auch im Fin-de-siecle-Socialismus in 
Frankreich, und zwar brandmarkend für die ganze socialistische, hehlerische 
und daran theilnehmende Welt, vor. Der Demagoge verkauft sich, wenn es sich 
dabei persönlich besser zu stehen meint. Er verkauft dann die Menge unter dem 
Schein, sie zu fördern. Ist der Fall ein Judenstückchen, so geräth er besonders 
plump und dummfrech, und der Schein lässt sich dann um so schwerer auf- 
rechterhalten. 

Die Arbeiter, z.B. die im Doubs-Departement und in Nantes, dachten, nun 
müsse es losgehen mit dem socialen Rechtbekommen. Die einen Striker wollten 
nach Paris maschieren, die andern wollten nur einen missliebigen Director los- 
sein, striketen und demonstrierten zu Hause; allein der socialistische Minister 
streckte den Einen die Bayonette entgegen, so dass sie umkehren mussten, und 
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hieb auf die Andern thatsächlich ein, so dass es Blut und Jammer setzte. Das ist 
aber ganz natürlich. Wem der Jud ein Amt gibt, dem gibt er auch den Ver- 
stand danach. (- wir denken, das wir nun nicht extra noch kommentieren und 
erklären müssen, welche Position der Römer Dühring einimmt.) Eine Regie- 
rung stürzen und eine stützen ist eben zweierlei. Auch wollen die Juden nur so 
lange Regierungen stürzen, als sie nicht selbst über die Regierung verfügen 
oder sie gar unmittelbar selber sind. Im letztern Falle wird das Stürzen mit dem 
Stützen vertauscht, und diese Wandlung, die sich in Frankreich schon vollzogen 
hat, bahnt sich anderwärts erst an. 

Es ist indessen nicht Prophetie von Nöthen, um vorauszuveranschlagen, wohin 
auch wir steuern, wenn das Socialismusstückchen bei uns so weiterspielt, wie 
es sich anlässt. Auf diese Weise bleibt nur Demagogenthum und zwar nur vor- 
nehmlich Judendemagogie übrig. Wie in Frankreich der Socialismus beinahe 
zur Hälfte nicht bloss Dreyfusismus, sondern eingestandener affichierter Drey- 
fusismus geworden, zur sonstigen Hälfte sich aber auch als Judismus zeigt, so 
heisst es bei uns im socialdemokratischen Bereich, wenn auch verhüllt: Juden 
Deutschlands und aller Länder, vereinigt euch; um alle Wahrheiten und Lehren 
braucht ihr euch dabei nicht scheeren. Jedes Schlagwort ist gut, welches bei der 
Masse zieht und dem demagogischen Zweck, dem Nutzen und Ruhm der Ju- 
däer, Vorschub leistet. 

Auf solchen Wegen hört aber das vorgebliche Stürzen der Regierungen auf und 
wird im sogenannten Socialismus, dem überdies blasierten und an sich selbst 
fast nırgend mehr glaubenden, zur hohlsten und innerlich schwächlichsten Phra- 
se. Die Ämter ergattern wird zum eigentlichen Programm, seien es nun Par- 
teiämter, unterhaltene PressStellen, subventionierte Wahlfunctionen oder, wo 
die Trauben nicht noch zu sauer sind, sogar eigentliche Staatsämter. Mit dieser 
Ämterjagd wird man schliesslich die Regierungen, und zwar vornehmlich in 
ihrem antiarbeiterlichen Gehaben, nicht stürzen, sondern stützen, wie das in 
dieser Richtung bereits weiter fortgeschrittene Frankreich lehrt. Dort erstreckt 
sich das Stützen sogar schon über den gemeinen Socialismus hinaus, nämlich 
bis in den Anarchismus hinein, d.h. in den Regierungsanarchismus 4 la Sebas- 
tien Faure, eine lehrreiche Unsinns- und Verbrechensblüthe zugleich. Stürzen 
und Stützen ist da Eins, aber nicht bloss bezüglich der Regierung, sondern noch 
in einem andern Sinne. Was nämlich allseits stürzt und sich bald nirgend mehr 
wird stützen lassen, das ist der bisherige beschränkte Socialismus, der Juden- 
socialismus nebst dem fast nur noch anscheinend feindlichen Bruder, dem Ju- 
denanarchismus. Ins gemeine Demagogenthum und zugleich, wo es nur geht, 
auch in Regierungsdienerei stürzen sie sich, diese vorgeblichen Arbeiter- und 
Volkserretter. So stürzt aber auch ihr Scheinreich, von dem nichts übrigbleibt 
als ebenso volksausbeuterische wıe volksbethörende Demagogie. Dies wenigs- 
tens ist das Schlussmemento des verflossenen Socialismusjahrhunderts und 
seines Gallifetisch schandbaren Ausgangs. 
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Haltung und weitere Aufgaben des Blattes. 


Die neue Bezeichnung „Personalist‘“ verpflichtet uns, von Zeit zu Zeit eine nä- 
here Verständigung über die ferneren Aufgaben des Blattes zu versuchen. Ein 
noch nicht in Umlauf befindliches Wort, mit einem Sinn, der ebenfalls noch 
nicht in irgend eine der ausgeprägten und landläufigen Vorstellungen passt, 
muss sich seine Geltung noch erst verschaffen und sichern. Mit dem Zusatz 
„Emancipator“ steht es etwas anders und in mancher Beziehung günstiger. Was 
Emancipieren heisst, glaubt man überall zu wissen, und man nimmt für oder 
gegen Derartiges Partei, je nach den Neigungen oder Abneigungen, die man mit 
dem Ausdruck in dem einen oder andern Sinne verknüpft. Judenemancipation 
ist natürlich nicht Sache unseres Emancipators, sondern das vollständige Ge- 
gentheil davon. (- weshalb Herr Dühring bei schwarzen Genossen & roten Ge- 
nossen miserabel angesehen ist.) Allein die Emacipation von den Emancipierten 
hat ja bezüglich der Hebräer längst einen Sinn, den wir nicht erst zu erfinden 
brauchen. Wohl aber muss unsere Stellungnahme eine weit entschiedenere sein; 
den die Befreiung von den Hebräern und Hebräerinnen macht sich nicht so 
leicht, nicht so einfach, und hat nicht so naheliegende Chancen, wie es sich der 
vulgäre Antisemitismus einbildet oder seinen Gläubigen wenigstens einzubil- 
den sucht. 

(- hierum, um diese Wort geht es dem echten und wahrhaften Dühringianer, und 
alles Andere ist ein Oktroy von aussen!) 

Hier waltet eine ähnliche Täuschung, theilweise auch Täuscherei ob, wie in der 
socialen Frage und im Socialismus. Es gibt eine irreführende antisemitelnde 
Demagogie nicht minder als eine socialistelnde oder, specieller im Hinblick auf 
unsere Zustände ausgedrückt, socialdemokratelnde. Gleich einer Fata Morgana 
werden Lösungsaussichten vorgespiegelt, an welche, wenn nicht meist doch oft 
genug, Diejenigen selbst nicht glauben, die damit hantieren und ihr Publicum 
damit zu ködern versuchen. Die ganze Erscheinung ist völlig analog mit der- 
jenigen ım Socialismus. (- wir denken, dies dürfte fürs Erste genügen.) Wie der 
letztere im Laufe des Jahrhunderts, also seit unmittelbar nach den Zeiten Ba- 
beufs bis zu denen der heutigen Nichtigkeiten, also der hohlen Schlagwörter- 
und Phrasensocialisten, ın ein judendurchsetztes Demagogenthum ausgelaufen, 
so hat der sichsonennende Antisemitismus in den ungefähr zwei Jahrzehnten 
seiner Existenz und in seinen Öffentlichen parteigemässen, politisch eingreifen- 
den Bekundungen kein anderes Schicksal gehabt und haben können, als in ein, 
wenn auch täuferisch doch darum nicht minder nasendurchsetztes Judenge- 
schäft auszuarten. Er hat überdies die verschiedensten Demogogenthümer ge- 
pflegt, nicht am wenigsten das christisch pfäffische und das damit verkuppelte 
feudale. Dieser Typus ist ihm nicht bloss hier, sondern auch in Östreich, ganz 
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besonders sichtbar aber auch in Frankreich eigen. Wenn aber auch ganz aus- 
nahmsweise andere Standpunkte ein wenig vertreten scheinen, so braucht man 
nur näher zuzusehen, um sich zu überzeugen, dass es auch hier an aller Logik 
der Sache fehlt und dass die wunderlichsten, ja manchmal handgreiflich pöbel- 
hafte Vorstellungen über die Lösung der Judenfrage auch bei den Betreffenden, 
sonst freierdenkenden Personen gepflegt werden. 

In dieser Richtung handelt es sich also um Wegräumung der Vorurtheile und vor 
Allem um die Entlarvung der geflissentlichen Täuschereien. Wenn der Emanci- 
pator in diesem Sinne also zum wirklichen Befreier werden soll, dann muss es 
ihm gelingen, die falsche Köderung der arıschen Völker mit Inaussichtstellung 
der Judenentlastung zu demaskieren, die doch nur windiger Schein bleibt, ähn- 
lich ja, wenn es überhaupt möglich ist, den socialdemokratelnden Trödel zu 
überbieten, noch weit windiger als der jetzt in den letzten Zügen, nämlich ın 
den letzten Kladderadatschzügen liegende Zukunftsstaat. Mit dem letzteren 
lässt sich nicht mehr Staat machen und soll auch nicht Staat gemacht werden; 
allein der heuchelantisemitische Zukunftsstaat oder, allgemeiner geredet, die 
antisemitische, angeblich judenfreie Zukunftswelt, das ist - der Berliner Lieb- 
lingsausdruck ist hier wirklich am Orte - das ist erst der richtige Mumpitz, der 
die socialdemokratischen Paradiesäpfel noch überpflastert. 

Was sich Antisemitismus nennt, ist - wir sagen nicht ausschliesslich, aber vor- 
waltend - ein Judenmischlingsgeschäft, specieller ein Geschäft von Mischlin- 
gen, deren Vorfahren sich hatten taufen lassen. Dieser Sachverhalt gilt nicht et- 
wa bloss für Preussen und Deutschland, sondern allerwärts, wo man die Ver- 
hältnisse näher kennt, nicht am wenigsten aber auch ın Paris und Restfrank- 
reich. Darum auch kein wirklicher Racenantisemitismus, sondern nur das Wort 
und der Schein davon (- wie man dasselbe heute wieder gut als Wort nebst dem 
zugehörigen Schein gebrauchen kann); noch weniger aber Charakterantisemi- 
tismus, moralischer oder vielmehr moralphysisch begründeter Antihebraismus, 
der bis ins Geistige und Religionistische hineinträgt, ohne sich um den gröbern 
geschichtswüchsigen Aberglauben zu kümmern. Dieser physisch moralische 
Standpunkt (- und Dühring redet hier selbstverständlich im Sinne des Worts von 
Physik) ist der von uns eingenommene, und indem wir ihn betraten, haben wir 
Etwas auf die Tagesordnung zu bringen unternommen, was sonst nie und nir- 
gend vertreten worden. Hier hat also unser Blatt eigenthümliche Aufgaben krı- 
tischer Art. Es hat ın allen Richtungen zu zeigen, dass nirgend und nimmer ein 
nachhaltiger Antisemitismus sein oder werden kann, und hat dann auf den der- 
artig reingemachten Tisch Etwas zu setzen, was geniessbar ist und für alle bes- 
sern, namentlich aber die arıschen Völker fortan als gesunde Nahrung gelten 
kann. 

Aber auch überhaupt und ganz abgesehen vom Antihebraismus befassen wir 
uns grundsätzlich mit nichts, was auch anderwärts vertreten wäre. (- ein ganz 
wichtiger Satz, der besagt: entweder man ist Dühringianer oder nicht; d.h. ein 
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Dühringianer wird nıe eine HitlerKrapüle.) Hiedurch haben wir unsern indivi- 
duellen Platz in der Arbeitstheilung. Wir würden keinen Finger rühren, wenn 
wir nur darzulegen hätten, was schon vorhanden und irgendwie repräsentiert ist. 
(- denselben Gedanken hat später Theodor Lessing übernommen; siehe unseren 
Essay zu Theodor Lessing und Ludwig Klages; wir kennen diesen Gedanken 
von niemandem sonst; wir glauben sogar, dass der Herr Klages so etwas Ähnli- 
ches kopieren wollte; siehe hierzu wiederum unsere Übersetzung von Wiersma- 
Verschaffelt.) Auch auf Actualitäten lassen wir uns nur ein, wenn wir ihnen 
Gesichtspunkte abgewinnen können, die neu sind, wenn wir also durch unsere 
Beleuchtung etwas sichtbar oder mindestens schärfer sichtbar machen, was man 
sonst öffentlich gar nicht und selbst prıvatim und im vertrauteren Verkehr nicht 
leicht oder nicht zulänglich zu sehen (!) bekommt. Unser Blatt ist unabhängig 
von allen Parteien, socialen wie politischen; es ist überdies unabhängig von 
umlaufenden Überlieferungen und Meinungen wissenschaftsgeberderischer 
und ästhetelnder Art. (- also wie etwa die Herren Adolf Stöcker oder Max Lie- 
bermann von Sonnenberg u.dgl.) Es kennt keine unantastbaren, seien es künstli- 
che seien es natürliche Autoritäten oder Instanzen, die für die Kritik zu hoch 
ständen und von denen man nicht Rechenschaft fordern dürfte, wie weit sie 
dem, was sie sein wollen, auch wirklich entsprechen. 

Die dirnenhafte Seite des Wissenschaftsgebahrens oder, wie wir es getrost aus- 
gedrückt haben, die Dirne Wissenschaft ist sogar für den moralischen und Intel- 
lectuaillepranger, den unser Blatt mit auszustellenden Delinquenten versorgt, 
die allerwichtigste und allem Sonstigen gleichsam präsidierende Specialität. 
Ohne diese würden wir für alles Übrige weder eine letzte Grundlage noch 
höchste Ausgangspunkte haben. Sogar der Antihebraismus schrumpft dagegen 
zu Etwas von zweiter Ordnung zusammen, wenigstens soweit er eine bloss po- 
puläre, versteht sich im gröbern Sinne populäre Gestalt zu beanspruchen hat. 
Seine höchste Form gewinnt er eben nur da, wo er wenigstens theilweise das 
dirnenhaft Verkommene der Wissenszustände und der Wissenschaft selbst 
erklärt, und Letzteres ist wiederum unsere eigenste Aufgabe und Specialität. 
Niemand ausser uns gibt sich damit ab; wir haben also hier ein besonderes Feld, 
welches jenseits alles bisher angebauten Ackers gelegen ist. 

Warum aber trotzdem immer wıeder und in so vielen Artikeln antihebräisch? 
Warum muss die mit besondern Nasen ausgestattete Race (- und die, die sich 
zur Race zählen) immer herhalten? Ist das nicht eine fixe Eingenommenheit und 
sozusagen eine Prädilection (- Vorliebe) des Blattes? Ist es nicht etwas Idio- 
synkratisches, zu deutsch eine absonderliche Mischung eigner, wo nicht gar 1di- 
otischer Art, in welcher der eine Bestandtheil sich breiter macht, als billig ist 
und als sich mit gesund ebenmässiger Auffassung aller Verhältnisse und Dinge 
verträgt? Wäre das Blatt ein nichtsalsantisemitisches (- im negativen Sinne), 
dann verständen sich jene Eigenschaften von selbst. Von einer solchen Special- 
rolle ist es aber himmelweit entfernt; wenn es den Antihebraismus mitbesorgt, 
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und zwar in vertiefterer Weise und nachdrücklicher, als dies irgendwo sonst ge- 
schehen, so ist daran nicht sein Programm, sondern die in allen Richtungen ver- 
judeten Zustände schuld. Nicht wir ziehen die Hebräer überall hinein, sondern 
wir finden sie zu unserem Leidwesen nur zu oft in Allem und Jedem. Wo wir 
die Finger ausstrecken, da kommen sie dazwischen, derartig dass den Blattmit- 
arbeitern schliesslich manchmal der gute Humor beinahe in Ekel abhanden 
kommt. Darin besteht ja eben die Schmach des jahrhunderts und besonders des 
Jahrhundertsende, dass man sich nicht regen, nichts kennzeichnen, nichts be- 
urtheilen kann, ohne den fraglichen schönen Mischungsbestandtheil in allen 
Winkeln anzutreffen. 

Der Antijudismus wird einem also förmlich von den Juden aufgedrängt, und 
man könnte sich fast darob entsetzen, dass er in diesem Masse nöthig gewor- 
den. Es gibt für uns bessere und höherstehende Völker, für uns Arier, speciell 
für uns kühl und aufgeklärt denkende Nordländer, für uns Preussen und wirk- 
liche Deutsche, keine ärgere Schmach als dass wir es zu diesem Lügen- und 
Judenjahrhundert haben kommen lassen, und dass so Viele von uns sogar geis- 
tig und freiwillig diese Judenmelange verschlucken, ja schmackhaft finden, als 
wäre es ein Melangetütchen vom besten Conditor. Die Judäer fangen sogar 
schon an, im Stillen darauf eitel zu sein, dass man sie überall auf dem Präsen- 
tierteller vorfinden muss. Allerdings ist dies eine schnurrige Eitelkeit, mit der 
auch jedes andere menschliche Geziefer, jede weit verbreitete Verbrechergilde, 
jede Mafia sich schmeicheln könnte, wenn und wo sie sich der bessern mensch- 
lichen Gesellschaft besonders lästig und schädlich zu bethätigen den Spielraum 
gefunden hat. Allein im Gegensatz hiezu hätten die bessern Elemente der 
Menschheit in der That Ursache, sich bedrückt und erniedrigt zu fühlen, dass 
sie der Mafien und ähnlicher Gebilde, durch welche die Strasse des Lebens hin- 
terhaltig unsicher gemacht werden, noch nicht Herr, geschweige vollkommen 
Herr geworden sind. Wenn wir uns also viel mit Verbrechen, Vergehen oder 
doch mindestens Abweichungen juristischer oder moralischer Art zu befassen 
haben, so wäre es komisch, wenn grade die Verbrecher selbst und dies vorhalten 
wollten,da diese an den Zuständen ursprünglich und unmittelbar mehr schuld 
sind, als die bloss allzu duldsame und übrigens an sich unschuldige und norma- 
le Gesellschaft. Diese Bemerkung wird wohl vorläufig den angedeuteten Ein- 
wänden begegnen. Nöthigenfalls aber kommen wir auf dieses Thema zurück; 
denn es ist für den abwehrenden beziehungsweise auch angreifenden Bestand- 
theil in der Haltung und Führung unseres Blattes massgebend. 


(- nun, Dühring und seine Leute halten sich darauf zugute, eben keine dieser 
überall in Berlin (- Stöcker) und im Reich (- von Sonnenberg) aufschiessenden 
und vornehmlich politisch reaktionären Antisemiten zu sein; man denke hier 
nur an den „Alldeutschen Verband“, der von 1894 bis 1939 bestand; in der Zeit 
des Wilhelmreichs zählte dieser zu den grössten Agitaionsverbänden und es be- 
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steht der nicht ganz unbegründete Verdacht, dass Dühring von interessierter Sei- 
te damit in Verbindung gebracht werden soll, wie ja an Äusserungen in wikipe- 
dia offensichtlich; dies ist heute wohlfeil und so recht nach dem Geschmack der 
politischen Couleurs.) 


Politik und Sociales sind zwar nicht unsere oberste und wichtigste Aufgabe; 
aber sie dürfen als Anwendungsgebiete unserer Principien, zumal Angesichts 
des socialistelnden Jahrhundertstempels, nicht fehlen, und wie soll man da in 
diese Wespennester greifen, ohne hebräische Wespen mit in die Faust zu be- 
kommen! Die Wespenwelt ist einmal auf diese Weise und zwar nicht wenig 
gemischt, und die hebräischen Wespen machen sich grade im Wespenreich so 
wichtig als möglich. Sie sind zwar nicht eigentliche Wespen, sondern mehr 
schlängelndes Geziefer; allein sie kriechen überall hinein und geben jede Rolle, 
versteht sich nur dann, wenn diese im Innigsten nichts taugt, aber äusserlich ın 
dem Gewimmel sich nicht viel zu unterscheiden scheint und daher für den Be- 
obachter schwer abzusondern und noch schwerer praktisch auszuscheiden ist. 
Unser Blatt hat daher auch den richtigen Weg eingeschlagen, indem es Al- 
les vom Standpunkt einer moralischen Natur- und Lebensauslegung be- 
trachtet und zu gestalten sucht. Der individuelle Religionsersatz wird hiemit 
immer mehr der Ausgangs- und zugleich Rückkehrpunkt für alles Übrige. Was 
wir Personalismus nennen, setzt diese Stellungnahme voraus, ja schliesst sie 
ein. Staaterei geht uns mit ihrer vielverzweigten Zwingerei überwiegend als ein 
Übel, aber soweit bereits für die Zukunft absehbar, als ein wenigstens theilwei- 
se nothwendiges Übel, von dem sagen wir ein Procent oder wenigstens ein 
Promille des jetzigen Ausdehnungsbereichs voraussichtlich immer wird beste- 
hen bleiben müssen. 
Wenigstens ist hier ein so sicherer Untergang wie bezüglich der religionisti- 
schen Gebilde nicht abzusehen und überdies auch nicht einmal wünschens- 
werth, da wir uns eine geordnetes Leben ohne einiges sociale und politisch ver- 
bindliche Gefüge überhaupt nicht denken können. Staaten, Verfassungen und 
Verfassungen mögen noch so viele, scheinbar noch so lebenfähige und starke, 
vergehen und verfaulen, - irgend ein Mass von menschenverpflichtenden und 
menschenverbindenden Gebilden wird es immer geben, und einiger Zwang 
wird dabei, von wegen der Beschaffenheit der menschlichen Natur, wohl nie in 
Wegfall kommen können, auch wenn wir mit bedeutenden Wandlungen und so- 
zusagen mit geologisch erdgeschichtlichen, also colossalen Zeitperioden 
rechnen wollten. Das einst so stark scheinende Römereich ist schwach gewor- 
den, ist cäsarisch und cäsaristelnd gesunken und verfault; es hat der Barbarei 
des Mittelalters und den halbbabarischen Mischgebilden neuerer Zeit Platz ge- 
macht. Seine Überbleibsel und Spuren sind noch jetzt überwiegend verderbliche 
Einstreuungen, an denen Staaten und Völker zu Grunde gehen und (- am Katho- 
lızismus) laborieren, wie ganz besonders die Beispiele von Spanien und Frank- 
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reich lehren. Haben nördliche Völker nun auch mehr Lebensaussichten, so sind 
sie durch Mancherlei doch ebenfalls schon unterhöhlt. Was nach ihnen kommt, 
ist unsicher und bis jetzt unabsehbar. Jedenfalls werden Individuen bleiben. 
(- Grundlage alles Personalismus, und zwar entgegen den religionistischen als 
wie den politischen Ideologien.) Ins Individualleben flüchtete man sich auch, 
als der Weltstaat der Römer schwach wurde und zerbröckelte. Auch schadete 
dies nichts. Der Einzelne ist das eigentliche und eminent Wirkliche: das annä- 
hernd souveraine Privatdasein ist im letzten Grunde und im letzten Zweck das 
Massgebende. Alles Staatliche und sogar alles Sociale ist dafür nur Mittel; denn 
es gibt wohl vielköpfige Beziehungen, aber kein vielköpfiges und zugleich ein- 
heitliches Bewusstsein. 

So haben wir denn in der Richtung auf das Individuelle und möglichst selbstän- 
dig Private zu steuern, und dieser Compass bleibt zuverlässig, was sich inzwi- 
schen an Staatsgebilden noch einschieben möge, und wie sich das öffentliche 
Schicksal in dem einen oder andern Sinne mit mehr oder minder Üebelm oder 
Gutem gestalten möge. Unsere Überzeugung oder, sagen wir lieber, unser poli- 
tischer Glaube ist nicht grade schönfärberisch und glaubt am sichersten zu ge- 
hen, wenn er lieber mit zuviel als mit zu wenig bevorstehender Fäulnis und Ver- 
nichtung rechnet. Grade aber deswegen ist der personalistische Standpunkt 
der nachhaltigste; denn er stützt sich nicht auf Staaterei, und es hängt seine Ein- 
haltung nicht von zufälligen Staaten- und Völkerschicksalen ab. Die besseren 
Individuen können sich, wenn auch alles Andere wankt, immer noch derartig 
zusammenfinden und dazu verbinden, dass sich das Einzeldasein durch Gegen- 
seitigkeit von Kraftbethätigung und durch Mittheilung von aufklärendem Wis- 
sen und veredelnden Gemüthsantrieben fördere, auch gegen das Schlechte ab- 
grenze und wehrhaft mache. Hiezu muss in erster Linie die Geisteshaltung und 
Geistesführung, kurz ein Religionsersatz dienen, der zugleich auch den Staat, 
nämlich den abbröckelnden oder fauligen, einigermassen durch etwas Gesundes 
ersetzt, also beispielsweise moralisch so Etwas wie Justiz schafft, wo diese ju- 
ristisch etwa in die Brüche geht und der Corruption anheimfällt. 

Wir glauben allerdings annehmen zu dürfen, dass auf unserm Boden das sta- 
atliche Gefüge noch verhältnismässig am längsten vorhalten werde, unbescha- 
det doch immerhin möglicher kosakischer Invasionen und russisch slavischer 
Weltbeherrschungs- oder vielmehr Weltstörungsversuche. Aber wie die Würfel 
auch fallen mögen, - an einem Jahrhundertaus- und Eingang kann man sich sol- 
che Veranschlagungen allenfalls gestatten, - wie das eiserne oder sonstige Wür- 
felspiel auch einst gerathe, die Eroberungsstaaten werden ohne Ausnahme sämt- 
lich ihr Schicksal erfüllen müssen, wie es alle früheren, insbesondere die anti- 
ken, erfüllt haben. Das gänzlich verkommene Griechenland ist ein mahnendes 
beispiel für alle Zukunft, und die Ruinen von Carthago erinnern diejenigen, 
welche England hinterlassen könnte. Moralisch böse Anzeichen warnen uns 
aber auch im eignen Gebiet die Folgen von allerleı Zersetzung zu unterschätzen 
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und eine vielleicht noch ansehnliche Dauerhaftigkeit für Jahrtausende vorhal- 
tend zu wähnen. Leben wird nun der Einzelne unter allen Umständen können, 
wie es ja der Einzelne unter allen Umständen selbst im zerbrechenden Römer- 
reich möglich gewesen ist. Aber der Einzelne muss dabei um so mehr einen 
geistigen Halt suchen, und der vertiefende Geist wird mehr vermögen und wei- 
tertragen als aller staatlicher Zwang. Aus diesem Grunde ist schon bei Zeiten, 
und um bereits dem heute Missliebigen Trotz zu bieten, Sammlung nöthig und 
zu dieser Sammlung und geistigen Wehrhaftmachung wollen wir beitragen, was 
irgend in unseren Kräften steht. In dieser Richtung liegen auch die wichtigsten 
Aufgaben unseres Blattes, und wo wir anscheinend secundäre Umstände mit 
Fingerzeigen bedenken, behalten wir dabei stets doch auch weitabliegende Zie- 
le im Sinne. 


Fingerzeige. 


Das englische Panama rächt sich. 

Vor noch nicht einem halben Jahr wurde bezüglich des englischen Colonialmi- 
nisters (Joseph) Chamberlain ein Sachverhalt aufgedeckt den grade Franzosen 
mit besonderer Vorliebe als „englisches Panama“ an den Pranger gestellt haben. 
Es war die Nigergesellschaft (- die Royal Niger Company, eine Handelscompa- 
nie, die von Grossbritannien im 19. Jahrhundert engagiert wurde; sie bildete die 
Grundlage für den heutigen Staat Niger; der RNC als Privatunternehmen war es 
nicht möglich, den staatlich unterstützten Protektoraten von Frankreich und 
Deutschland stand zu halten und so gab am 1. Januar 1900 die RNC ihre Terri- 
torıen für die Summe von 865.000 engl. Pfund an die britische Regierung ab) 
für den Verzicht auf ihre Concession zu Gunsten der Regierung mit nichts 
Geringerem als rund achtzehn Millionen Mark und einigen Vortheilen und 
ebenfalls von ebenfalls mehreren Millionen abgefunden worden. Das war für 
sıe, d.h. für ihre Actionäre, ein ausgezeichnetes Geschäft auf Kosten der brıti- 
schen Steuerzahler, aber insbesondere sehr einträglich für die einigen tausend 
Actien, für die sich in den Listen der Name Chamberlain, nämlich des Coloni- 
alminsters Chamberlaine sowie seines industriellen Bruders, als Eigner heraus- 
stellte. 

Die einzelnen Umstände und Vermittlungen bei diesen Geschäften sind sicher- 
lich schwer beweisbar; - allein dessen bedarf es auch nicht. Es ist genug, dass 
ein colonial massgebendes Mitglied bezüglich der erwähnten Afrikagesellschaft 
mit seinem Bruder privatpersönlich bei Gelegenheit eines Vertrages interessiert 
war und so in der Gestalt und im Gestell eines Stücks Regierung mit sich selbst 
und für sich selbst abschloss, dergestalt dass sich zwei Rollen, das privatpersön- 
liche Interesse und das amtliche Gegeninteresse, an derselben behördlichen 
Stelle vereinigt finden. Der Name Chamberlain als bedeutend betheiligter Ac- 
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tionärsname für eine hohe Abfindung interessiert, und andererseits als Element 
der Regierung verpflichtet, die Abfindung in den Schranken eines gebührenden 
Masses zu halten - das ist hier der Widerspruch, von dem man sagt, dass er auf 
Panamistische, d.h. auf ungebührliche Weise ausgeglichen worden sei. 
Inzwischen ist nun der Boerenkrieg ausgebrochen, an welchem eben jener Co- 
lonialminister Chamberlain einen grossen Theil der Schuld zu verantworten hat, 
da er es gewesen, der für die fraglichen englischen Begehrlichkeiten seit lange 
eingetreten ist und auch hier ein glänzendes Geschäft machen zu können glaub- 
te. Sein Bruder, unter Anderm ein Fabricant von Kriegsbedarf und Munition, 
soll es auch auf seine Weise dadurch gemacht haben, dass er, wie namentlich 
deutsche Blätter erkundet zu haben glauben, schönstens geschäftsunparteilich 
auch an die Boeren Munition verkauft hatte. Geschäft ist Geschäft, business is 
business, spottet man; aber das Geschäft für die englische Regierung und für 
das englische Volk ist hier wiederum ein gegentheiliges und zweischneidiges 
geworden. Die Profite an der Munition, die zu den Boeren gelangte, und die 
Nutzungen und Wirkungen dieser Munition in den Leibern der englischen 
Soldaten - das sind wieder zwei verschiedene Dinge, die sich übel mit einander 
ausgleichen. 

Zum Unglück für diesen Chamberlain, der ursprünglich schon die Niederwer- 
fung der Boeren ın der Richtung auf eine ıhn belohnende Ministerpräsident- 
schaft an (Robert Gascoyne-Cecil Marquess of) Salesburys Stelle im Verein mit 
einem Rothschildverschwägerten Anwärter einer andern Ministerstelle discon- 
tieren zu können glaubte, - zum Unglück für diesen allzu idustrieösen und stre- 
berischen Colonialminister sind die energischen Boeren in der handgreiflichsten 
Weise die Besieger, ja man könnte fast sagen Zerschmetterer ihres englischen 
Nationalfeindes geworden. (- hier geht es um das III. Kabinett Salesbury 1895 
bis 1902.) Das englische Stück Panama hat also schon angefangen, sich auf 
ganz andere Weise zu rächen als das französische. Von letzterem werden nächs- 
tens bezüglich seiner wachsenden Folgen zu handeln haben. Für diesmal ist 
aber England weit unmittelbarer in Sicht. Es kämpft beinahe schon um seine 
Existenz; denn was bedeuten die Schläge in Südafrika anders, als dass der Bas- 
tard von Räuber- und Krämerstaat an seiner Peripherie überall bedroht ist! 

Nicht grade unmöglich ist es, dass sich das Kriegsschicksal noch wenden 
lasse; denn es kommt nicht bloss auf Tapferkeit und Waffen, sondern auch auf 
Nachhaltigkeit der wirthschaftlichen Mittel und auf Ausdauer im Geldpunkte 
an. In letzterer Hinsicht könnte England, trotz des immer Panamistischer wer- 
denden Charakters seiner Existenz, vorläufig noch aushalten. Überdies sind Ge- 
habe und Stellungnahme anderer Mächte auch nicht ganz zuverlässig. Möchten 
auch die Völker meist jubeln, wenn dem äussern Cathago der Welt seine colon- 
ialen Äste immer mehr abgehauen würden, so sind doch verschiedene Regie- 
rungen zu sehr durch ein wenn nicht gleiches, so doch ähnliches oder verwan- 
dtes Colonialsystem in entsprechenden Richtungen engagiert und können nicht 
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wünschen, dass mit dem einen Hauptsünder die Stunde selbst, an der sie theil- 
nehmen, mit zu Fall komme oder mindestens in ihrer Bethätigung unterhöhlt 
werde. Letzteres würde aber geschehen, wenn das äussere Carthago der Welt 
entschiedener ins Sinken käme. Das innere Carthago der verschiedensten Völ- 
ker gerieth dadurch in nicht zu gering veranschlagende Mitleidenschaft. 

Hienach ist es zu sanguinischen Hoffnungen zu früh; man hat kühl zu ver- 
anschlagen, ja zu rechnen. Allein eines bleibt für Alle Fälle unberührt; dies ist 
das Boerenmal, welches dem Angler unverwischbar auf die Stirne geprägt ist, 
wie auch sonst die Würfel fallen oder das Geschlängel der Diplomatie und die 
etwaigen Schlüsse des Weltkanonenraths sich gestalten mögen. John Bull hat 
zwar in der Welt noch lange nicht ausgebullt, aber mit seinem General (Sir Red- 
vers Henry) Buller in Südafrika einigermassen ausgebullert. In Irland zeigt man 
John Bull recht sichbarlich die Zähne; das entscheidet freilich noch nichts. Al- 
lein die Komik in Dublin ist doch wirklich köstlich gerathen. Da ist dieser 
Chamberlain hingegangen, um sich auf seine Panamistische Blösse von der 
Angleruniversität einen Lappen einer Ehrendoctorierung aufflicken und seine 
Panamaintellectualität akademisch gleichsam aichen zu lassen. Dieser Streich 
sieht fast noch schlimmer als nach echter Engländerplumpheit aus. Die Dubli- 
ner Iren hatten nun schon die schönste Gelegenheit zu Kundgebungen; sie ha- 
ben die Transvaalfahne buchstäblich hochgehalten und wieder einmal gezeigt, 
dass sie gerne im Bunde mit Transvaal und allen Feinden Englands gegen die- 
ses kämpfen würden. Das entscheidet, wie gesagt noch nichts, aber es ist und 
bleibt bedeutsam; es bedeutet das weitere Sinken und den einstigen Fall des 
Krämer-Räubereichs und überdies noch aller Schösslinge, die es mit seiner hy- 
briden Race jenseits der Meere getrieben hat. Wie mit der englischen Panama- 
existenz wird es aber im Lauf der Geschichte hoffentlich mit allen Panama- 
machthaberschaften der Welt gerathen und nach vielen verdienten Anzwackun- 
gen durch das Schicksal zu allerletzt ein nicht minder verdientes klägliches En- 
de nehmen. 


Weibliches Prostitutionsstudium. 
An der Berliner Universität hatte ein Docent des jüdischen Namens (Jacob 
Friedrich) Behrend zu seinen Vorlesungen über Hautkrankheiten, Syphilis und 
Prostitution eine Schulvorsteherein als Mithörerin durch seine ausdrückliche 
Genehmigung zugelassen. Die Anwesenheit einer Dame bei einem unvermeid- 
lich so saftigen Colleg erregte bei vielen jungen Leuten mit Recht Anstoss und 
tumultuarische Proteste. Auch wurde der Docent dadurch schliesslich genöthigt, 
die Erlaubnis öffentlich zurückzunehmen - eine Unannehmlichkeit, die er sich 
und der eigenthümlichen prostitutionsgründerischen Frauenzimmerpartei mit 
der schönen Aussicht versüsste, im Sommer Extravorlesungen über denselben 
Gegenstand ausschliesslich für Frauen zum Besten zu geben. Er unterwarf sich 
hiemit formell denjenigen an der Universität massgebenden Ansichten medici- 
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nischer Professoren, die, wenn überhaupt ein Frauenstudium stattfinden soll, 
dafür wenigstens getrennte, ausschliesslich von Weibern frequentierte Vorles- 
ungen verlangen. 

Derartiges hat nun aber allzu emancipierten Frauenvereinen nicht gepasst, und 
solche haben sich mit entgegengesetzten Petitionen an universitäre Instanzen 
gewendet, komischer weise sogar unter Affichierung von Sittlichkeitsphrasen. 
Wir haben uns über Feminismus und Feminaille, über wahre und falsche Eman- 
cipatricen zu einem Theil schon in längern Artikeln ausgesprochen, und werden 
auf die Feminaille nicht mehr als auf den Sinn berechtigter und anständiger Em- 
ancipation in unserem Blatt ausführlich zurückkommen. Für diesmal sei nur auf 
einen einzigen Umstand hingewiesen. Behelligungen der Phantasie mit unver- 
meidlichen Schmutzartikeln, auch wenn diese sich unter Berufung auf Dirne 
Wissenschaft heilig und reinlich sprechen, müssten sogar schon für das männ- 
liche Geschlecht, soweit es nicht allen gesunden Sinn verloren hat, als eine 
missliebige Nothwendigkeit gelten, die eben der Fachberuf mitsichbringt, die 
man aber nach edleren Grundsätzen auf ein geringstes Mass einzuschränken 
und in der formell unanstössigen Weise abzumachen, ja über die man mit einem 
Mindestmass von unmittelbarer und imaginativer Einlassung hinwegzukommen 
sich bemühen müsste. Alles, was hier Kräfte erzeugen, und den Kitzelreiz 
fernhalten kann, müsste in den literarischen, in der mündlichen und in der prak- 
tisch einführenden Darlegung beobachtet werden. 

Statt dessen findet man im Gegentheil nur zu oft, nach dem Vorbild (Walter) 
Wenges (- siehe die Zeitschrift für Criminal-Anthropologie, Gefängniswissen- 
schaft und Prostitutionswesen; oder gleichnamigen Artikel in: „Kriminologie im 
Deutschen Kaiserreich“, von Sılviana Galassi) des Grossen und seiner erbauli- 
chen, mit dem jetzigen Berliner Criminalrechtsprofessor Herrn (Franz von) 
Liszt (- siehe die Artikel hierzu im Modernen Völkergeist) seiner Zeit so be- 
freundeten Zeitschrift, das Gegentheil vertreten. Die Wissenschaft ist Vorwand 
und wird zur anlockenden Geschäftsdirne, die ihre Artikel nur scheinbar um des 
Wissens willen, in Wahrheit aber um des Kitzels willen verabreicht. Wir haben 
früher auf den zuchthäuslerischen und dirnenwissenschaftlichen Typus Wenge 
hinreichendes Licht fallen lassen, um jetzt nichts weiter nöthig zu haben, als im 
Zusammenhang mit der vorliegenden Frage daran zu erinnern. Es versteht sich, 
dass weibliche Ärzte sich mit Hautkrankheiten und Syphilis zu befassen viel- 
leicht einst noch mehr Ursache haben könnten als die Männer, sobald nämlich 
unser Princip einer anständigen Arfbeitstheilung durchgedrungen sein wird, der- 
gestalt, dass Frauen grundsätzlich und gewöhnlichermassen von Frauen ärztlich 
behandelt werden. 

Es versteht sich aber nicht oder wenigstens nicht aus den besten Motiven, wenn 
Studentinnen, meist junge, oder gar reifere, die erst recht kein schlechtes Bei- 
spiel geben sollten, sich dazu drängen und das Stirnchen haben, jene unwillkür- 
lichen Schmutz- und Reizobjecte, denen keine Macht der Welt jene Eigenschaft 
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gänzlich benehmen kann, noch obenein in Gemeinschaft mit dem andern und 
grade im Blüthealter stehenden Geschlecht zu - geniessen. Wenn wir unsere Er- 
fahrungen aus Vorlesungen über gerichtliche Medicin bezüglich eines ziemli- 
chen Procentsatzes der Zuhörer kennzeichnen wollten, was uns vor der hand 
noch selber gegen den anständigen Strich geht und worauf wir daher so lange 
als möglich verzichten, so würde sich mit Händen greifen lassen, was das Facit 
solcher Dinge unwillkürlich ist und bei nicht wenigen Individuen sein und blei- 
ben muss, selbst seitens eines Docenten die grösste Zurückhaltung geübt und 
nicht, wıe manchmal doch vorgekommen ist und vorkommt, die sinnespecula- 
tive und verlockerische Seite mindestens versteckt angeschlagen wird. 

Bunte Geschlechtermischung (- im wahrsten Sinne des Wortes) selbst bei Kin- 
dern und in Volksschulen zu vermeiden, gilt sogar für die Einrichtungen von 
Dörfern als anständiger Culturfortschritt, und wır werden dieses Anzeichen 
schon ursprünglich gesunderer Entwicklung auch künftighin noch besonders zu 
betonen haben. Ohnedies liegt es aber auf der Hand, dass Studenten und Stu- 
dentinnen noch mehr als Knaben und Mädchen, die sich vor oder in der Puber- 
tätsentwicklung befinden, getrennt gehalten werden müssen, wenn nicht etwa 
das Studium der Kuppelei oder Gelegenheitsmacherei alle andern Studien über- 
wiegen und alle Gesichtspunkte, wenigstens bei einer Anzahl der Theilnehmer, 
unabwendbar überbieten soll. Die thatsächlichen Anzeichen von Sittenlocke- 
rung, moralischer Gleichgültigkeit und Blasiertheit sind ohnedies sehr üble 
Umstände; aber sie dürfen noch nicht gar zu Anknüpfungspunkten und Instan- 
zen gemacht werden, um einer annähernden Bordellisierung der Gesellschaft 
Vorschub zu leisten. In Beiträge zu einer solchen müssen aber die fraglichen 
Bestrebungen, gleichviel ob sie sich dessen bewusst sınd oder nicht, mit natur- 
gesetzlicher Nothwendigkeit auslaufen. 

Die Hebräer und Hebräerinnen wissen übrigens so ziemlich, was sie betreiben, 
und wissen auch, warum sie die Stirn dazu haben. Im Sinne ihrer geilen Race 
haben derartige Bescheerungen nichts Anstössiges, und wenn die sittliche Zer- 
setzung und die Auslöschung aller Schicklichkeitsgefühle besserer Völkertypen 
ihren Gang gehen, dann sind es jene Judenblütigen, die für ihr moralisches Lü- 
der- und Schlunzenrteich profitieren. Ihnen und ihren Genossen verwandelt sich 
das Studium der Prostitution nur allzu leicht und allzu oft in eine Prostitution 
des Studiums. Vornehmlich Hebräerinnen sind es, welche die Frauenbewegung 
ähnlich missleiten und verderben, wie vorzugsweise Hebräer die Arbeiterbewe- 
gung. Alle ernstgemeinte Emancipation wird auf diese Weise gefährdet. Es wer- 
den hiedurch Rückschläge und Reactionen verschuldet, und nicht am wenigsten 
ist es die Frauensache, die Sache wirklicher und nachhaltiger Förderung des 
weiblichen Geschlechts die der Compromittierung anheimfällt und mindestens 
eine schwere Krisis zu bestehen hat. Letzterer werden wir nun, so viel an uns 
ist, Widerstand leisten, indem wir unsere alten Grundsätze von der immer weib- 
licheren Gestaltung und Ausdehnung des weiblichen Bereichs zur Anwendung 
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bringen und an Stelle von mancherlei Feminailletreiben einen haltbaren Kern 
von wirklichem Feminismus sichtbar machen. 


Hineingerathen auf Productivassotiationen. 

Höchst kennzeichnend für die Verwaltungschancen von Productivassotiationen 
und für die Sorte, die sich in solchen Verwaltungen leicht breitmacht, ist ein 
südfranzösischer Fall des arbeiterlichen Glaswerks von Albi, welches vor eini- 
gen Jahren von Rochefort möglichgemacht, ja wesentlich gegründet wurde, und 
auf welches er, wie sich jetzt zeigt, mit Zuwendungen im Gesamtbetrage von 
rund 250.000 Francs hineingerathen ist. Il a donne la-dedans, im bildlichen wie 
im eigentlichen Sinne dieses Worts, das sich deutsch nicht genau denken lässt. 
(- la-dedans, etwa: hineingegeben.) Er hat hineingegeben, heisst bekanntlich bei 
den Franzosen: er hat sich damit eingelassen; aber er hat auch buchstäblich 
gegeben, sehr viel gegeben und ebenso viel durch Freunde und den Einfluss sei- 
nes Blattes verschafft. Er hat das Werk nicht nur mit den ersten 100.000 Francs, 
die er als Geschenk verschaffte, gegründet, sondern nachher auch mit einer per- 
sönlichen Bürgschaft für andere 100.000 Francs, für die er eventuell noch ein- 
stehen muss, vor dem Bankerott gerettet. Zum Dank für alles Dies sieht er sich 
jetzt vom Verwalter der Productivassotiation, der ihn früher wiederholt als 
Wohlthäter gefeiert und dem er überdies die Unterschlagung von 5000 Francs, 
die Rochefort obenein baar aus seiner Tasche gegeben, allzu grossmüthig nach- 
gesehen, - sieht er sich von diesem Persönchen wegen angeblicher Injurie und 
Diffamation zum 17. Januar (1900) vor das Zuchtpolizeigericht geladen, weil 
ein Artikel eines andern Journals über besagte arbeiterfreundliche Gründung 
auch im Intransigeant zum Abdruck gelangt ist und in jenem Artikel von vor 
drei Monaten sich die Entfremdung der 5000 Franc gestreift fand. 

Uns überrascht diese Art von Dankbarkeit nicht im Mindesten; denn wir kennen 
bezüglich Socaalisterei die fragliche Couleur von Leuten jenseit wie diesseit 
der Vogesen. Trotzdem werden wir auf die allgemeinere Tragweite jenes Vor- 
kommnisses gelegentlich näher eingehen. Für diesmal nur bezüglich wegen der 
Moral des Geschichtchens der kleine Fingerzeig, dass es besser ist, wenn Alles 
hübsch kühl geschäftlich zugeht. Zuwendungen sind nur dann und da am Pla- 
tze, wo die Zuwender zugleich ihre eignen Bestrebungen fördern und sich mit 
der Sympathie auch ein Interesse, wenn auch ein höher und edler geartetes In- 
teresse, verknüpft. Andernfalls wird nur Almosenjägern und Vergeudern das 
Spiel erleichtert und die an verfehlter Stelle allzu grossmüthigen Leute lassen 
sich dann ähnlich wie seitens schwindlerischer Bettler einfach und kurzweg 
ausbeuten, wo nicht gar zu Gunsten des Faulenzens und Spitzbübelns verwirth- 
schafterischer und arbeitsscheuer Parasiten doppelt prellen. Doch das Capital 
von den Parasiten der Socialisterei ist schwer erschöpflich und wird uns noch 
zu manchen Eintragungen in seine Rubrik Gelegenheit geben. 
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Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 8 Berlin, Mitte Januar 1900 


SteuerSocialismus, SteuerInquisition und SteuerSchraube. 
Dreieinigkeit für ein progressives Steuerjahrhundert. 


In Allem gibt es jetzt eine Wende, angeblich eine Jahrhundertwende, so gleich- 
gültig auch Sterne und natürliche Aera (- lat. ursprüngl. Zeitdauer einer Wäh- 
rung, ursprüngl. „Erz“ als Grundstoff für Münzen; allgemein für ein Zeitalter 
oder eine Zeitrechnung) zur Doppelnullung dreinschauen. Schon längst im ver- 
flossenen Jahr war eine Anziehung der Steuerschraube, versteht sich zu allererst 
in Preussen, als zum Jahreswechsel bevorstehend gerüchtweise angekündigt, 
und die unerschöpflichen Bedürfnisse (- und sicherlich nicht „der unerschöpf- 
liche Gegenstand“, wie bei Hermann Schmitz) erklärten auch sehr wohl eine 
Aussicht auf Unerschöpflichkeit, um nicht zu sagen Unendlichkeit oder wenigs- 
tens Unendbarkeit der Ansprüche. Das Fass der Danaiden ist leichter zu füllen 
als die begehrlichen Hohlräume des Steuerfiscus, pflichtschuldigst verdeutscht: 
des Steuerkastens. Der hat traditionell nicht bloss immer eine Anzahl Löcher, 
sondern bekommt in Staat, Kreis und Gemeinde immer mehr erbauliche Öf- 
fnungen, und so sehen sich die Steuerzahler wenn es schlimm kommt, zu einer 
richtigen Danaidenarbeit verurtheilt. Das Völkchen der Budgetzehrer vermehrt 
sich nicht bloss wie jede andere Bevölkerungsart, sondern verglichen mit der 
Volkszahl und der Steuerkraft ganz unverhältnismässig. Hiemit gibt es eine 
neue Art von sehr simplem Socialismus: ein Jeder, der irgend kann, will von 
Staatswegen und auf Kosten der Masse der Steuerzahler, namentlich der gerin- 
gern Mittelclassen, in letzter Grundlage auch auf Kosten der Massen, leben und 
zwar so comfortabel als möglich leben. 

Kommen nun gar Gelegenheiten, wo sich diese gemeine Begehrlichkeit mit 
Patriotisteleien decken und scheinbar schönmachen lässt, dann lebt es sich vor- 
trefflich fürs Vaterland; denn wenn einer dafür sterben soll, so muss er doch bil- 
ligerweise zunächst fürs Vaterland und vom Vaterland leben, zehren und gefüt- 
tert werden. Niemand bestreitet dieses Axiom; allein der patriotische oder sons- 
tige Heiligenschein, ist dabei überflüssig. Will man die Steuerinteressen und die 
Steuerschraube verstehen, so frage man vor Allem nach Denen, die davon den 
Vortheil haben. Gilt es also beispielsweise, wie jetzt, neuen Schiffen, dann ste- 
hen an erster Interessantenstelle die Anwärter auf neue Marineposten - ein 


125 / 523 


Stück militaristischer Gentry, könnte man sagen, die für ihre Söhne und indirect 
auch für ihre Töchter nach neuen Unterkunfts- und Existenzgelegenheiten aus- 
schaut. Die flott zu machende Flotte aber, die ohne Flottmachung gewaltiger 
Steuern nicht flott werden kann, wird wiederum zunächst ein Werkzeug in den 
Händen von händlerischen Colonialstrebern und darunter selbstverständlich 
auch nicht wenig Colonialjuden. Eine ernsthaft kriegerische Offensivaction mit 
einem solchen Instrument ist vorläufig noch ein weit ausschauendes Phantom; 
denn für einen solchen Zweck müsste das Werkzeug sozusagen des hohen 
Seekampfes doch mindestens die englische Höhe erreicht haben, und Derartiges 
wird sich schwerlich sonderlich rasch und ungestört machen lassen. 

Gesetzt aber auch, es stände diese Seemacht einmal fertig da, wozu könnte sie 
nützen, als dem preussischen Reich deutscher Nation eine unter Umständen 
sehr lästige Doppelaufgabe aufzunöthigen! Seine ohnedies der Zusammenfas- 
sung sehr bedürftigen Kräfte theilen und es von einer neuen Seite verwundbar 
machen, von einer Seite obenein, wo vor der Hand, nichts weiter zu holen ist 
als armselige Coloniallappen, gleichsam Späne und Abfälle, die von den Ti- 
schen abgewirthschafteter Völker weggeworfen oder als beschwichtigende Bro- 
cken zugeworfen werden, - derartige äusserst problematische Aussichten und 
Errungenschaften sind keine aussaugerischen Überanstrengungen, kein Streifen 
an die Gefahr von Steuerschwindsucht werth. Masshalten wäre hier sicherlich 
angebracht. 

Alleın was heisst Mass, wo der nationale Grössensinn in Classen aufgekitzelt 
wird, die mit dem Cultus dieser Grössenperspective zugleich ihre eigne Grösse 
und Behäbigkeit, ıhr eignes Unterkommen und ihre private Existenz cultivie- 
ren! So ist es denn allem Anschein nach ziemlich sicher, dass mit der Schiffs- 
schraube auch die Steuerschraube ihre pressende und ausdrückende Arbeit be- 
ginnen wird. Eine steuerliche Jahrhunderteinweihung, wenn nicht gar ein Steu- 
er-, Schulden- und Schuldjahrhundert ist auf unserem Boden in Sicht, und im 
Hinblick auf diese Lage lohnt es sich wohl einmal, an ein paar steuer-politische 
Parteithorheiten zu erinnern. 

Da ist zunächst der eigentliche Steuersocialismus, d.h. eine gewisse Steuer- 
wahnigkeit der Socialisten, die in der Welt nur einen und zwar einen recht be- 
schränkten, gleichsam sich selbst düpierenden Typus hat. Denen, die Etwas 
haben, es durch hochgegriffene progressive Einkommensteuer und womöglich 
noch eine sogar die Kinder treffende Erbschaftssteuer abknöpfen, - das ist hier 
die komisch monströse Weisheit der Her mit dem Capital aller Länder. Die 
Franzosen haben sich noch am gründlichsten gegen diese plump naive Zumu- 
thung gewehrt; auch bei uns hat man vor Jahren die auf eine pfiffige Inquirie- 
rung, ja Rückquirierung der Einkommensverhältnisse abgesehen, auf Kinder zu 
erstreckende Erbschaftssteuer noch glücklich abzuschlagen und sie nicht zum 
Gesetz werden zu lassen. Allein selbst die bourgeoisseitige Vertheidigung dage- 
gen fiel gar schwächlich aus, so zahm und überaus schwächlich, dass man nicht 
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dafür bürgen kann, was noch kommt, wenn das bodenlose Danaidenfass sich 
nicht will füllen lassen. Man merkte es damals den Auslassungen der finanziel- 
len Fachparlamentarier in ihren betreffenden Zeitungen, so namentlich auch ın 
der Freisinnigen nur zu sehr an, dass sie kein volles gutes Gewissen, keinen 
gutgläubigen Muth zu entschiedener Verteidigung der Position hatten. 

Woher kam dies? Sie hätten nicht schwach vertheidigen, sondern stark angrei- 
fen müssen. Aber wen, und worauf sich stützen? Hier zeigten sich die wankigen 
und schwanken Rohre! Eine mit so viel Schwindel behaftete oder wenigstens 
davon durchsetzte Bourgeoisie fühlt, weiss und begreift nichts davon, dass man 
noch für Rechte als solche eintreten kann. Sie pocht nur auf ihre gesellschaft- 
liche und Geldmacht als Macht. Sie scheut den Socialismus auch nur inso- 
weit, als er ihr als eine Macht erscheint und imponiert. Da entgleist ihr denn 
manchmal aller Rath, und ihr übles Gewissen spiegelt ihr nur Unrath vor, grade 
als wenn es keinen festen Halt mehr gäbe, und als wenn die einzige Frage die 
wäre, bei welcher Art von politischem Schwindel, bei dem ihrigen oder bei dem 
gegnerischen, schliesslich die Gewalt und der Kanoneneffect sein werden. So 
erklärt es sich, dass eine im Grunde feige Bourgeoisie - wie meinen hier nur 
den entarteten Theil des Besitzbürgerthums - eher mit allem Andern als irgend 
einem Stück finanzieller und socialer Gerechtigkeit rechnet und hierin der 
schlechtesten Ausprägung ihres Widersachers ähnelt. 

Dieser Widersacher, der wirkliche oder der Scheinsocialismus, theilweise auch 
immerhin blosse Socialdemagogie, hegt ganz denselben ungerechten Begehr- 
lichkeiten wie die entartete Bourgeoisie und überbietet sie wenigstens in Steu- 
ersachen durch eine besonders idiosynkratische, um nicht zu sagen idiotische 
Thorheit. Er klammert sich, ja krampft sich fast fest an die Einkommensteuer, 
als wäre diese der Stein der Weisen, das vermeintliche Zauberdingelchen, um 
die verwünschten Reichen arm und die gesegneten Armen, die Ideale von A- 
muth und Proletarierhaftigkeit, reich zu machen. Da nämlich der Zukunftsstaat 
zurückweicht und immermehr Kladderadatschzüge annımmt, so muss schon in 
der diesseitigen Gesellschaft nach Kräften abgezwackt, ausgeglichen und, wıe 
die Franzosen sagen, dass sociale Glück corrigiert werden. Die Einkommens- 
steuer gehört also auf Seiten des Socialismus zu seinem Corriger la fortune. Al- 
lein das Spiel ist falsch, grundfalsch und kann gründlich abgefasst werden. 

Der Socialismus empfiehlt die Steuerinquisition, das zudringlichste und 
unverschämteste Eindringen in die Einkommensverhältnisse, gegen die Besitz- 
bürger, und halst komischerweise grade den Arbeitermassen dadurch die tolls- 
ten Inquisitorstreiche auf. Da laufen nach Gelegenheit Steuerschnüffler hin zu 
Fabricanten, setzen die Bücher ein, stellen die Löhne und damit das Einkom- 
men eines jeden gebuchten Arbeiters fest und nehmen diese Fund zu Anhalts- 
punkten für Information von Einschätzungsinstanzen. Ist das nicht ein köstli- 
cher Steuersocialismus! 

In der Concurrenz auf verhältnismässige Einschätzung ziehen so die Arbeiter 
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den Kürzeren, und sie können sich bei ihren Führern für diese Zuwendung von 
Nachtheilen bedanken. Besser thäten sie, die ganze Einkommenssteuer als sol- 
che und mit deren inquisitorischem Zubehör aus ihren Programmen zu streichen 
und dafür eine Einschätzung zu Steuerleistungen auf Grund des Verbrauchs, 
also der äusserlich sichtbaren Lebenshaltung des Halb- und Vollluxus zu verlan- 
gen. Die Einkünfteinquisition wirkt eingestandenermassen demoralisierend; sie 
erzeugt nothwendig eine bedenkliche Concurrenz, ein Bestreben nämlich, in 
Vergleichung mit Andern und mit dem Nachbar nicht unverhältnismässig he- 
rangezogen zu werden. Wenn aber eine grosse Anzahl von Zuwenigangaben Öf- 
fentliches Geheimnis ist, dann findet sich die Unredlichkeit prämiiert und die 
ehrlich vollste Angabe mit der Strafe relativ ungebührlicher Belastung heimge- 
sucht. Man sage nicht, dies sei überall bei jeglichen Leistungen der Fall. Nein, 
das Unsichtbare, das Geheime, das ist der Krebsschaden, an welchem grade 
Einkommen- und Vermögenssteuern mit ihrem fast unvermeidlich inquisito- 
risch gerathenden Zubehör laboriern und, man könnte fast sagen, die gesell- 
schaftliche Moral in der allerverderblichsten Weise inficieren. Steuerobjecte 
müssen sichtbar und handgreiflich sein; dieses Princip haben wir längst pro- 
clamiert und sehen immer mehr, dass der Mangel an Bewusstsein von seiner 
Nothwendigkeit, gelinde ausgedrückt, die grössten Unzuträglichkeiten und 
Schäden mitsichbringt. 

Diese Schäden gestalten sich da am hässlichsten, wo Gesetzesübertretungen bei 
Verwaltungsinstanzen, sei es aus Unkunde sei es aus stumpfer und plumper 
Überhebung, am meisten naheliegen. Man muss also in der Kritik nicht allein 
mit den grössern Städten, wie überhaupt nicht bloss mit den mehr controllier- 
baren Behörden, sondern mit mancherlei fast unwillkürlich gerathenden Zustän- 
den und Vorkommnissen des platten Landes rechnen. Selbst wo das Gesetz der 
Inquisition einige Grenzen zieht und ausdrücklich keine Einkommensdeclarati- 
onen verlangt, da können die Einforderungen von solchen (womöglich zu Pro- 
tocoll) ganz naiv platzgreifen, ohne dass irgend ein praktisch nachhaltiger Wi- 
derstand geleistet wird oder nach aller Verhältnisse und Beziehungen, ausser 
ausnahmsweise, geleistet werden kann. Wer nicht mit der Möglichkeit mannich- 
faltıgster Polizeichicanen oder, unter besondern Umständen, auch wohl beson- 
derer persönlicher Bosheit zu rechnen und diesen Dingen zu trotzen sich ent- 
schliesst, bleibt localen Gesetzwidrigkeiten gegenüber nicht selten ohne nach- 
haltige Abwehrmittel. 

Das System selbst taugt also nichts, weil seine Anwendung allzu leicht miss- 
rathen kann. Was aber besonders den Inquisitionspunkt betrifft, so sind die Ge- 
setze oder vielmehr die Gesetzgeber oft genug stillschweigend von der Voraus- 
setzung ausgegangen, dass diese Zurückhaltungen unvermeidlich existieren und 
sogar unter Umständen selber gesetzlich ermöglicht werden müssen, wenn nicht 
noch grössere Übelstände oder Unzuträglichkeiten eintreten sollen. Dahin 
behört beispielsweise das gesetzliche Verbot, bei den Sparcassen zu inquirieren; 
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denn diese würden ungleich weniger benützt werden, wenn das dort Eingezahl- 
te von Amtswegen der Nase des Steuerfiscus erschnüffelbar werden könnte 
oder, sagen wir vorsichtiger, von vornherein, und zwar von Gesetzeswegen, sol- 
Ite und müsste. Es ıst dies nur ein kleines, aber ın die nicht oder geringer be- 
mittelten Schichten weit hineinreichendes Beispiel. 

(- nun, der heutige Steuer- und Fiskalstaat fängt, dank den Sozialdemokraten, 
wieder an, alles Private auszuschnüffeln und die sogenannten Bürgerlichen ma- 
chen, wie schon zu Dührings Zeiten, auch wieder brav mit.) 

Das Unternehmen der Einkommensinquisition ist in sich widerspruchsvoll. 
Indessen eben darum wird sie schliesslich doch aufgegeben werden müssen, 
und dies kann nur durch die Cassierung eigentlicher Einkommenssteuer und 
mittelst deren Ersetzung durch eine allgemeine Verbrauchs- und Luxussteuer 
geschehen. Für letztere kann man ohne Inquisition nach sichtbaren Anzeichen 
und greifbaren Thatsachen angemessen, verhältnismässig und dementsprechend 
auch gerecht einschätzen, nach dem Princip, dass, wer viel für sich verbraucht, 
auch proportional für öffentliche Zwecke hergeben kann und - soll. (- vielleicht 
wäre dies sogar eine Hilfe für die Umwelt und das Klima; freilich nur für sol- 
che, die sich an das von Dühring vorgeschlagene Princip halten, - und dies tut ja 
im Moment sicherlich niemand.) Da jedoch dieses Blatt kein Ort zu eingehen- 
der Auseinandersetzung von Steuertheorien sein kann, so ist mehr als die eben 
gegebene kurze Bezeichnung des entscheidenden Hauptpunktes nicht am Plat- 
Ze; 

Uns kam er hier weniger darauf an, über Steuern und Finanzen zu theoretisie- 
ren, als vielmehr die actuelle Lage an der Scheide zweier Jahrhunderte, mit ein 
paar Strichen bemerklich zu machen. Auch sieht man ohnedies wohl, dass es zu 
nicht unerheblichen Steuerkämpfen werde kommen müssen, und dass dabei die 
Dreieinigkeit von Steuersocialismus, Steuerinquisition und Steuerschraube ihre 
bisher bewährte Rolle wahrscheinlich weiterspielen werde. (- eine weise Vor- 
aussicht, und zwar bis in unser neues Jahrhundert hinein.) Der Socialismus aber 
hat das - natürlich nicht ernst, sondern nur komisch zu nehmende - Verdienst, 
dem Einkommensteuerfiscus Bahn zu machen und hiemit überhaupt der Fiscali- 
tät und der Steuerinquisition in die Hände zu arbeiten. Wie er auf diese Weise 
schliesslich seinen eignen Hals zusammen mit dem seiner Widerparte an den 
Block liefere und immer mehr liefern werde, davon merkt er nichts oder wollen 
Diejenigen nichts merken, die den demagogischen Köder der steuerlichen 
Reichthumsabknöpfung auswerfen. Fiscalminister verschiedenster Länder kön- 
nen sich demgemäss gegenseitig dazu Glück wünschen, dass der Socialismus 
mit seiner Einkommensteuerwuth ihnen zu einem guten oder vielmehr schlim- 
men Theil in die Hände arbeitet, Mehl hübsch auf die Steuermühle liefert und 
das etwa mangelnde öffentliche Gewissen für allzu grosse Schraubungen durch 
seinen Ablass und seine Vergebung der ihm genehmen Steuersünden ersetzt. 
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Der Process des Chauvinismus. 


(- nach Massgabe des Dühringschen ‚Juden und Junker“-Schema; nun, der 
Kampf ist in der Regel ein ungleicher: Weiss und Jüdisch teilen sich die Welt, 
und andere Gesinnungen werden folglich zu Rassismen erklärt, um sie zu kom- 
promittieren und niederzuhalten.) 


Vor dem französischen Senat als Gericht hat sich nunmehr ein Process abge- 
spielt, den man nicht etwa bloss den Process der Chauvinisten, sondern gradezu 
den des Chauvinismus, und zwar nicht allein des französischen Chauvinismus, 
sondern überhaupt des Allerweltchauvinismus, nennen kann. Sozusagen angeb- 
licher Frankochauvinismus auf der einen und wirklicher unverfälschter Weltju- 
dismus auf der andern Seite, das war, ist und bleibt hier für alle absehbare Fol- 
gezeit die massgebende Parteistellung. Auf der einen Seite eine fast durchgän- 
gige Judenregierung, auf der andern Seite in der Person Paul Derouledes der 
Erzrevancheapostel ebenfalls judenmischblütig und durch eine unverkennbare 
Hakennase sowie durch entsprechende politische Manieren gezeichnet. Der Ju- 
de also hüben und drüben, bei der einen wie bei der andern Partei, einerseits 
die Regierungsrolle thatsächlich gebend, andererseits nach ihr lüstern, wenn 
auch mit nur lächerlichen Mitteln auf sie hinarbeitend. Alles demgemäss we- 
sentlich Judenmache, das Für wie das Wider; die französische Welt in zwei 
feindlichen Parteien durch Juden von zwei Couleuren im buchstäblichen Sinne 
des Worts genasführt. (- „Notre-Dame de Paris“: über Allem also Kirche und 
Judengenossen!) 


Die formelle Processkömödie. 


Ob Complot das angebliche Verbrechen, oder auf was sonst, darauf kommt es 
nicht an. Derartiges sind juristische Faxen, von denen sich nur die unjuristisch 
Denkenden bethören lassen. Politische Processe haben nun einmal in der Welt 
immer als Commandostücke und oft genug auch als Gaunerstücke gegolten. Da 
hat man sich also nicht zu entsetzen, nicht seltsame Ansprüche auf wirkliche 
Justiz zu erheben und nicht so zu thun, als könnte etwas Anderes herauskom- 
men als mehr oder minder Justizschändung (- durch Parteicouleurs). Der Cynis- 
mus ist auch schon so weit gediehen, dass die angeblichen Richter so Etwas 
selbst nicht einmal immer in Anspruch nehmen. In der Politik gibt es keine 
Justiz (- und keinen Dank), so äusserte sich schon vor zehn Jahren ein Mitglied 
eben des Senats, der diesmal, wenn auch in anderer Zusammensetzung, gespro- 
chen, - äusserte sich also einer der damaligen Richter, die (Georges) Boulanger 
und überdies seiner Intransigeantartikel wegen (Henri) Rochefort zur Deporta- 
tion verurtheilten. Damals war Jud (Jean Antoine Ernest) Constans, der jetzige 
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Botschafter in Constantinopel (1898-1909), der Schürer; jetzt ist es das Trio 
Waldeck, Millerand, Gallifet mit seinem Justizminister (Ernest) Monis, dem 
entjüdlerischen Verquernamen für Simon, der auf eine Kammerinterpellation 
wegen eines von ihm als früherem Angestellten eines Handelshauses verübten 
Schwindels (escroquerie) die Antwort einfach schuldig geblieben. 

Was soll man solchen Zuständen gegenüber noch von Justiz reden! Das ist 
einfach überflüssig. Wären unsere Zeiten in Frankreich die von 1793, so wür- 
den sich die Herren beider Parteien gegenseitig allenfalls nur mit summarischen 
Processen und kurzen Aburtheilungen bemühen, übrigens sich aber nach Kräf- 
ten und Gelegenheiten weniger eigentlich aburtheilen als vielmehr abguilloti- 
nieren. Heute ist aber mehr Schleicherei, daneben aber etwas rednerische und 
advocatorische Wortmacherei die Losung, und so gibt es denn halbjährige Pro- 
cesse mit einem halben Tausend Zeugen, oder gar Processtrilogien, wie die 
Dreyfuskömödie mit Kriegsgericht vorn und hinten Cassationshofjuden in der 
Mitte. 

Um die Formen und juristischen Kategorien wollen wir und also nicht beküm- 
mern. Kennzeichnender ist das Viperngift, das sich bei der Behandlung der An- 
geklagten gelegentlich ausspritzte. Immer ist es der Zellenwagen oder, wie die 
Pariser das Ding spöttisch nennen, der Salatkorb (panier au salade), worin die 
Judenschaft ihre verhassten, ebenfalls judenblütigen oder ausnahmsweise auch 
nichtjudenblütigen Angeklagten, vor allen Dingen also den grossen Saulus De- 
roulede vom Gefängnis nach dem Gerichtssaal befördern. Berlinisch geredet, so 
im grünen Wagen einen hochpolitischen Gefangenen transportieren, ihn vorher 
in einer eisig feuchten Zelle trotz Wundenrheumatismus quälen, - das ist ganz 
die Art, wie das Judenblutvölkchen seine eignen Sprossen stets bedient, wenn 
sıe ihm querlaufen, also, auf den jetzigen Fall angewendet, in Nationalismus 
statt in Nationalerniedrigung speculieren. Herr D£roulede, der überdies vom 
Antisemiten so weit als möglich entfernt ist, hat trotzdem die Art und Weise 
seiner Blutsvettern zunächst recht eigentlich zu geniessen bekommen. Mit glei- 
cher Niedertracht und Verletzung aller üblichen Rücksichten gegen hochpoliti- 
sche Gefangene ist nicht einmal das Staatstreich- und das Bonapartistische Lou- 
iskaiserreich verfahren; es hat zwischen gemeinen und politischen Verbrechern 
in der Behandlungs- und Begegnungsart einen Unterschied gemacht. Diesen 
bringt auch die feinere Cultur und die geringere Brutalität mit sich. Die franzö- 
sısche Judenregierung von heute ist es aber, der die Zurückschraubung des Cul- 
turniveau zu danken. Wo die Juden- und Wuchersöhne zur Herrschaft gelangen, 
da zeigt sich gelegentlich, welcher Niedertracht sie gegen Alles, was diese Her- 
rschaft nicht dulden will, und wären es auch ihre eigensten Leutchen, in cynisch 
unverhohlener Weise und mit Schaustellung des ausgespritzten Giftes schöns- 
tens fähig sind. 


Was hat Deroulede verbrochen? 
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Wenn nun der fragliche Präsident der Patriotenliga, wenn dieser frankospiele- 
rische Makkabäer mehr als bloss in Absichten, also in Handlungen oder Hand- 
lungsansätzen, mithin also was Thatsächliches verbrochen hat, dann könnte es 
nur der Vorfall auf dem Wege zur Kaserne Reuilly (Paris), also gleichsam jene 
Anrempelung des Brigadegenerals (Gauderique) Rouget gewesen sein, der an 
der Spitze seiner zwei Regimenter ritt und an dessen Pferd und Zügel sich be- 
sagter Ligapräsident (- die „Ligue des Patriotes“, von Paul Deroulede gegrün- 
det) mit unverkennbar jüdischen Allüren und dummdreister Pantomimik ange- 
drängt hatte, um ein „Kehrt!“ und einen Überrumpelungsmarsch nach dem Ely- 
see zu veranlassen. Demzufolge wegen Soldatenverleitung vor die Geschwore- 
nen gestellt, wurde er freigesprochen, eine Freisprechung, die seiner Zeit ım 
Völkergeist (Nr. 12, Mitte Juni d.J.) beleuchtet worden. Diese Freisprechung hat 
jedoch die Judenregierung nicht gehindert, den Abfall und die erhaltene 
Ohrfeige durch ein Zurückkommen, auf denselben Fall durch ein juristisch 
unzulässiges bis in ..idem wettmachen zu wollen (? - Setzfehler), und so ist der 
Hauptpunkt in der Anklage vor dem Senat, dem fast ganz und gar gouverne- 
mentalen und dreyfusardisch antimilitaristischen ( ...), zu Stande gekommen. 
Übrigens handelt es sich seiner Zeit bei der Verhaftung Derouledes vor 
Allem um die Fernhaltungdesselben von Rennes. (- da läuft derweil der zweite 
Dreyfusprozess) Er sollte durch Einkerkerung verhindert werden, für den Mili- 
tärautoritarısmus zu demonstrieren und den Strassenkundgebungen der Dreyfu- 
sarden entgegenzutreten. Eigentlich antidreyfusisch war er allerdings nicht di- 
rect; ım Gegentheil, er liess die Schuldfrage ausdrücklich auf sich beruhen und 
äusserte sich sogar dahin, die härtesten Strafen müssten eventuell Diejenigen 
treffen, denen etwa nachgewiesen werden sollte, dass sie einen Unschuldigen 
verurtheilt hätten. Von dieser schönen Äusserung war sogar der Professor des 
Dreyfuselsocialismus, der Jaurer Jaures, der Täufer mit Jordanwasser, so erbaut 
und fühlte sich zeitweilig dem anderseitigen Juden vom nationalistischen Ge- 
schäft in den gemeinsamen Judengefühlen so verwandt, dass es in den betref- 
fenden beiderseitigen Organen zu einem journalistischen Gedankenaustausch 
kam, der zunächst die schönste Gegenseitigkeit athmete, wenn er auch des Ge- 
schäftsgegensatzes wegen und mit Rücksicht auf die beiderseitige Firmenver- 
schiedenheit nicht in eine dauerhafte Einigkeit auslaufen konnte. 
Denn Patriotistler und demgemäss Militaristler Deroulede war der persönliche 
und individuelle Dreyfushandel nicht bloss gleichgültig, sondern sogar Etwas, 
was ihn unverkennbar gegen den innersten und eigensten Judenstrich ging. 
Allein die Armee zu feiern und sich als Ultrafranzose aufzuspielen, war sein 
Geschäft seit fast drei Jahrzehnten gewesen. So bekämpfte er denn in den Drey- 
fusarden nicht sowohl die Dreyfus- und Judensympathien, als vielmehr die anti- 
militaristischen, auf Untergrabung der Officiersautorität gerichteten Bestrebun- 
gen. Er selber, ein Exofficier von 1870 her, hegt in seinem gleichsam messiani- 
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schen Kopfe keine andere Idee, als für Frankreich ein Messiasgeschäft zu be- 
sorgen und, wenn es dem Makkabäerehrgeiz von Statten ginge, womöglich eine 
rettende Dynastie Deroul&de zu begründen. (- also Bonapartismus.) 

Zunächst wollte er Republikpräsident werden und mit dem Parlamentarismus 
aufräumen. (- wir haben schon mehrfach darauf hingewiesen, dass Frankreich 
und die Franzosen für Dühring die Speerspitze der Entwicklung auf dem Fest- 
lande bildete und den Deutschen in dieser Beziehung um Einiges voraus ge- 
wesen seien.) Neulich vor dem Senatsgericht hat er sich sogar mit einem Stück- 
chen specielleren Programms verlautbart. Der auf fünf Jahre plebiscitär, also 
durch allgemeines Stimmrecht vom ganzen Volk Erwählte soll wiederwählbar 
sein, und das ist sicher schon der Weg zunächst zum immerwährenden Prä- 
sidenten, der da heissen soll Deroulede. Es ist schon in einem früheren Artikel 
dieses Blattes (Nr. 2, Mitte Oktober d.J., „Den Parlamentarismus haben sie, den 
sie verdienen“) über den fraglichen Parlamentarismus darauf hingewiesen, dass 
für echte Antihebräer die Änderung des Staatstypus nicht gross sein kann, 
wenn der eine Jude aus dem Elys£e von einem andern Juden mit Gewalt hinaus- 
geworfen wird, um der Installation des Letzteren Platz zu machen. Der Jude 
geht, der Jude kommt; der Jude ist todt, es lebe der Jude, das wäre die Derou- 
ledsche Bescheerung gewesen, wenn eine hinreichende Anzahl von Regimen- 
tern behufs Besetzung des Elysees zur Verfügung gestanden hätte. Vielleicht 
hätten damals ja auch ein Compagnien genügt, um den Spass in Scene zu 
setzen. Ob aber die Hanswurstscene nach der Regie von Deroulede sich gegen 
andere Concurrenten auch nur 48 Stunden lang aufführen können, das wäre eine 
andere Frage, deren Erörterung uns hier unnütz und fruchtlos zu weit abführen 
würde. 

Man muss diese Dinge nicht zu ernst nehmen; es sind eben judenhafte, clown- 
artige Streiche und Gebahrungen, die mehr den racen-alienistischen Gesichts- 
punkt als criminelle Zurechnung herausfordern. Auch gegen den Feind hat 
man vor allen Dingen gerecht zu sein, und so unterliegt es eben trotz Allem 
keinem Bedenken, die angebliche juristische Verfolgung D£rouledes als formell 
hinfällig anzuerkennen und als ein rein politisches Manöver anzusehen. 


Die zusammengekoppelten Gruppen. 


Um das Schaustück eines Complottscheines zu erkünsteln, hat man Royalisten, 
Derouledisten und Antisemiten in einen Anklagetopf geworfen, wenn man auch 
die Gerichte in und aus diesem Topf nothgedrungen etwas verschieden zu- und 
anrichten musste. (- Gericht und Gericht.) Die Royalisten mit ihrem schwächli- 
chen Prätendenten sind uns zu gleichgültig und kommen auch bei ihrer heutigen 
Unpopularität kaum in Betracht. Wohl aber haben die Antisemiten mit (Jules) 
Gue£rin (- Gründer der Ligue antisemitique de France), dem seltsamen Schöpfer 
des Forts Chabrol an der Spitze, dem Namen nach eine wirkliche und für Viele, 
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welche die entsprechende Spielart von Antisemiten nıcht intim genug kennen, 
auch sachlich wenigstens eine Scheinbedeutung. Jedoch müssen wir diese in 
einer abgesonderten Darlegung kennzeichnen, da bei ihnen der chauvinis- 
tische Typus nur angenommene Beigabe und im Grunde, wenn auch nicht für 
die Affichierung, reine Nebensache ist. Alles was sich in Frankreich populär 
machen will, rechnet mit der National- und Staatseitelkeit, und wäre es auch 
nur vermöge Servierung hohlster Phrasen, die ja auch einem Dreyfus in diesem 
franzospatriotischen Sinne von Statten gingen. 


(- als es sich abzeichnete, dass die gemeinsame Kammer des Obersten Beru- 
fungsgerichts das Urteil gegen Dreyfus aufheben würde, kam es am 23. Februar 
1899 nach dem Staatsbegräbnis von Präsident Felix Faure zu dem Versuch eines 
Staatsstreichs durch den Politiker Paul Deroul&ede, dem Gründer der chauvinis- 
tischen und antiparlamentarischen Ligue des Patriotes. Dieser Versuch des Sta- 
atsstreichs wurde u.a. von Jules Gu£rin unterstützt. Deroulede rechnete bei sei- 
nem Staatsstreich mit der Unterstützung der Armee. General (Georges-Gabriel 
de) Pellieux, der die Haupteskorte beim Begräbnis von Faure kommandierte, 
sollte bei der Rückkehr vom Begräbnis in der Nähe der Place de la Nation auf 
die Truppen De£rouledes treffen und verabredungsgemäss von der vorgesehenen 
Route abweichen und in Richtung des Elysee Palastes marschieren. Pellieux 
brach jedoch ım letzten Moment sein Wort und bat den Militärgouverneur 
(Emile Auguste) Zurlinden, ihm das Kommando über eine kleinere Eskorte zu 
übertragen. General Roget, der an seine Stelle trat, verhaftete dagegen Derou- 
lede. Guerin versuchte der Verhaftung zu entkommen, indem er sich in seinem 
Haus in der Rue Chabrol verschanzte. Er gab erst nach 23 Tagen Belagerung 
auf, und daher das Wort „Fort Chabrol“. Der Begriff Fort Chabrol wird ın 
französischsprachigen Ländern gelegentlich für eine Belagerungssituation ver- 
wendet. Guerin wurde zu zehn Jahren Haft verurteilt, die Ligue de antisemi- 
tique wurde aufgelöst.) 


Das Komische an der Verkuppelung der drei Gruppen ist dass sie einander nicht 
ausstehen können und sich vor dem Gericht selbst bekämpften, so De£roulede, 
der Republikmessias sein will, die Royalisten (- ? Setzfehler) ... und diese ihn; 
dann wiederum D£roul&ede den Antisemitismus, den er ausdrücklich eine Cor- 
ruption genannt hat, die aus der Schwäche des Parlamentarismus und zwar 
besonders aus der Bestechlichkeit der Parlamentarier zu erklären sei. Damit 
Juden Leute kaufen könnten, müssten käufliche Subjecte vorhanden sein. Der 
werthe Herr scheint also zu meinen, dass nur die Panamajuden oder vielmehr 
deren Bestechungsobjecte so Etwas wie den „Corruption‘ genannten Antisemi- 
tismus veranlasst hätten. Wir stützen uns bei diesen Ausführungen auf Jour- 
nalberichte von intimst Deroule&defreundlichen Personen. 

Übrigens überraschen uns solche entschiedene Auslassungen De£rouledes gegen 
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den Antisemitismus ans sich und ihrem Inhalt nach gar nicht; denn wir kannten 
die jüdische Position des Franzosenspielers längst. Wenn Etwas daran auffallen 
mag, so ist es die schliessliche verhältnismässige Offenheit, mit der er sich 
endlich deutlicher verlautbarte. Früher war der Herr immer ausgewichen, und 
überdies könnten wir es ıhm nur als ein Stückchen Selbstachtung anrechnen, 
wenn sein Nichtantisemitseinwollen den Grund in einer anständigen Regung 
und nicht etwa in jüdısch messianistischer Eitelkeit hätte. Es mag, das ist unsere 
Auffassung, einem Judenblut allenfalls einmal anstehen, seiner Race als Pro- 
phet den Text zu lesen; wenn es aber die Rolle eines Antisemiten gegen sie 
spielt, dann wird es ganz einfach zum Verräther an Seinesgleichen, und dieser 
Typus ist uns stets der widerwärtigste gewesen, den wir unter den Spielarten des 
Hebraismus und Nasismus angetroffen. Die Mischlinge haben allerdings dabei 
so Etwas wie komisch mildernde Umstände für sich; denn sie wissen nicht 
recht, nach welcher Seite sıe ihre Haltung verlieren und gleichsam vom Pferde 
purzeln sollen. Jedoch das alte Rechtsprincip, dass ein Bastard der ärgern Hand 
folgt, sollte auch ihnen die Seite vorschreiben, auf die sie von Natur oder, von 
Misch- und Missnatur angewiesen sind und an der sie auch einigermassen zu 
Verräthern werden, wenn sie die bessere Nationalität als ihre eigne affichieren 
und, statt sich neutral zu benehmen, gegen ihre andere Hälfte possierlicherweise 
Krieg zu führen scheinen wollen, während sie in Wahrheit nur ihr angestammtes 
Stück Bosheit in dem von ihnen ergriffenen antisemitischen Geschäft auslassen 
und geschäftlich verwerthen. Sie sind und bleiben also auch Verräther am eig- 
nen Blut, und es ist an Herrn D£roulede, an dem Feinde, gerechterweise anzu- 
erkennen, dass er bis zu dieser Tiefe der Selbstentwürdigung nicht gesunken, 
gleichviel ob sein Motiv dabei zu den edleren oder, wie der Processausgang ge- 
lehrt hat, unter Umständen zu den minder schätzbaren zählte. 

Den Chauvinismus erklären wir uns bei ihm auch aus einer racenjüdischen An- 
lage. Der Jude ist vor allen Dingen hebräischer Nationalist, auch wenn und 
wo er sich dessen nicht deutlich bewusst wird. Er ist dies als Internationaler und 
sogenannter Vaterlandsloser, als ein „sans-patrie“, wıe die Franzosen sagen, erst 
recht; denn wo Juden sind, da eben ist sein Vaterland, und das dieses die ganze 
Erde ist, darauf bildet er sich und in mancher Beziehung nicht ganz ohne Grund 
etwas ein, ja manchmal auch so viel ein, dass an ihm der verblendeste Grös- 
senwahn mit Händen zu greifen ist. Wo nun aber das Judenblut mit seiner 
selbstsüchtig und stets ungerecht nationalistischen Anlage in Verhältnisse und 
Umstände geräth, die ihm eine Geschäft, einen Nutzen oder die Befriedigung 
eines Ehrgeizes in der Rolle fremden Nationalspiels nahelegen, da entwickelt 
sich ebenderselbe Keim, der sich vorzugsweise internationalistisch auswächst, 
in diesen besondern Fällen nationalistisch, und einen solchen besondern Fall, 
deren es übrigens bei den verschiedensten Völkern sehr zahlreiche gibt, haben 
wir ın Derouledes Ausprägung einer frankonationalen Selbstsucht leibhaftig 
und in schönste Glorie vor uns. Die Juden sind Schauspieler von Racewegen 
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und zeigen alle Fehler dieses Typus im besonderen Masse. Wenn sie sich auf 
Nationalismus werfen, so steigern sie dessen ohnehin vorhandene Fehler, ver- 
pfuschen ihn ins jüdisch Ungerechte und Ausbeuterische hinein und machen aus 
der halben Caricatur, die er oft genug schon ohnedies ist, durch ihre Ma- 
nierchen und Dummdtreistigkeiten eine ganze. Will man den Unfugbestand- 
theil im Nationalismus als äussere Verzerrung kennenlernen, dann sollte man 
zusehen, wie der Jude auf dem politischen Theater und insbesondere dieser D£- 
roulede ihn dort - aufführt. 


Hanswursterei als Processende. 


Erst die Senatoren Banditen und Elende geschimpft und dafür zwei Jahre einge- 
heimst; hierauf durch den Bruder Andr& Deroulede, der sich zu diesem Behuf 
interviewen liess, aus Gesundheitsrücksichten um blosse Verbannung gebettelt; 
dann aber selber vor dem Gericht die erzpatriotistelnde Phrase ausgespielt, dass 
Verbannung für ihn, den alten Soldaten, schlimmer sei als Kerker; schliesslich 
vor der letzten strafzumessenden Entscheidung noch einmal und entschieden 
gegen allen Antisemitismus Einspruch gethan; - alle diese Dingelchen bestäti- 
gen das hebräische Gepräge der De£rouledeschen, nicht wenig verschlagenen 
Charakterhaltung. So hat man denn auch andererseits, nämlich auf Seiten der 
Richter ein Einsehen gehabt; die Banditen Geschimpften haben zu nichts als 
zehnjährige Verbannung verurtheilt und dabei die zwei Jahre Gefängnis durch 
Dreinrechnung in die blosse Verbannung noch obenein erlassen. So kann man 
es denn mit Händen greifen, wie trotz allen Giftes und trotz „Salatkorb‘“ die Ju- 
den, wenn sie sich nicht in der Rage gleich gegenseitig von vornherein todt- 
beissen, hinterher sich miteinander opportunistisch zu stellen wissen und ein- 
ander nicht allzu viel Leid zufügen. Den Deroulede bloss nach oder vielmehr 
über Brüssel schicken, - damit hat der Complotberg ein lächerliches Mäuschen 
geboren und das Stückchen wirklicher Lawine ist billigerweise nicht auf den 
Antisemitismusleugner De£roulede, sondern auf den Antisemitismus abgerutscht 
(- siehe Einfügung oben), den die Dreyfusardischen Senatsrichter in Gue£rin 
getroffen zu haben sich schmeicheln. Diese angebliche Rettung der Republik, 
nämlich der Judenrepublik, war erst auf einen Process des Chauvinismus ange- 
legt, ist aber bezüglich des Chauvinismus in ein Satyrspiel judenhafter Gegen- 
seitigkeiten ausgelaufen, und so wird voraussichtlich der ganze Chauvinismus 
entsprechen enden. In der That konnte es keine grössere Demütigung für Frank- 
reich geben, als dass sein Patriotismus in Judenhände gefallen und so nicht 
bloss zu ungeniertestem Chauvinismus, sondern zu hanswurstig theatralischem 
Chauvinismus geworden ist. Hierin eben liegt der interessierende Processus, der 
Vorgang, der die Welt angeht (- im HanswurstNationalismus), nicht aber in dem 
hohlen Gerichtsverfahren, bei welchem auszuloosende Senatoren schon mit 
Rücksichten auf die von ıhnen zu betreibende Wiederwahl gerechnet und darum 
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in letzter Stunde noch nach einigem Schein von Selbstbescheidung in den Straf- 
massen gehascht haben. 


Der französische Antisemitismus in Vergleichung 
mit dem unsrigen. 


Vorher kennzeichneten wir den Process des Chauvinismus, nicht eigentlich den- 
jenigen durch den Senat, sondern bei dieser Gelegenheit den Process im weitern 
Sinne des Worts, den politischen Vorgang, der sich mit dem ungerechten Natio- 
nalismus vollzieht. Hier haben wir noch dieselben oder wenigstens benachbarte 
Scenen ım Sinne; aber die BlossStellung, die sich dabei kundgab, gilt den 
Schwächen eines unzulänglichen oder gar falschen Antisemitismus. Trug der 
französische Hauptchauvin den Namen De£roulede, so hiess der in den Vorder- 
grund tretende berufs- und geschäftsmässige Antisemit Jules Gu£rin, und neben 
diesem trat die Rolle Dubucs, des Führers der antisemitischen Jugend und zu- 
gleich nicht gerade Freundes von Gu£rin, gar sehr zurück. Auch der schon vor- 
her ausser Anklage gesetzte junge Cailly hatte sich doch nur durch laute, 
manchmal durch vorlaute Äusserungen hervorgethan. Er hatte nach der im Lau- 
fe der Debatten erfolgten Freierklärung den Saal mit ein paar letzten, sehr kenn- 
zeichnenden Worten verlassen. Er hatte noch an der Türe den Senatoren und 
dem jüdischen Staatsanwalt sein „Nieder mit den Juden“ und „Wir werden fort- 
fahren“ zugerufen. Einige Überreiztheit und vordringliches Wesen musste man 
dem blutjungen Manne zu Gute schreiben; denn um nichts fünf Monate in der 
zelle sitzen, geht doch über den Spass. Daher erklärt sich denn auch, dass er den 
paarhundert Richtern, wenn sie lärmten und rechtswidrig ihre Ansichten im 
Voraus kundgaben, mehr als einmal ein Still! (silance) zugerufen hat. Auch war 
er sicher nicht im Unrecht, als grade er einzig und allein erklärte, man müsse 
den Antisemitismus nach links orientieren. Gewiss, der Antisemitismus liebt 
vorwaltend das Rechts, aber hiemit nichts das Recht, sondern wie er nun ein- 
mal überwiegend und der Mehrheit nach ist, meist das Gegentheil vom Recht, 
die reactionäre Gewalt, anstatt des modern und gerecht Nationalen die nationa- 
listische Feudalität, nicht Wenig von der Junkerei, der Pfäfferei und am Aller- 
meisten vom Jesuitismus (- katholisch!). Wenigstens gilt letzteres vom französi- 
schen Antisemitismus voll und ganz, während in protestantischen Ländern sich 
dieselbe Sache nicht ganz so übel zu gestalten vermag und von Seiten der frei- 
eren, wirklich antihebräischen Bestrebungen nicht unerhebliche BlossStellun- 
gen und Einschränkungen erfährt. 

Man wird es uns von unserm Standpunkt aus nicht verdenken können, wenn wir 
einen sichsonennenden und als solchen in Scene setzenden Antisemitismus 


137 / 523 


nicht unbesehen als sachentsprechend gelten lassen, sobald er mehr als bloss 
verdächtig wird, selber noch ein Stück semitischer Sinnes-und Verfahrungsart 
äusserlich vorzustellen und noch mehr in seinen innersten Verborgenheiten zu 
vertreten. Als zu diesem Typus gehörig hat sich aber der französische Antisemi- 
tismus, soweit er sich in den Herren Guerin und Drumont spiegeln will, für den 
Kenner von vornherein verrathen, sich aber jetzt erst durch den Lauf der Dinge 
genöthigt gefunden, weniger ein bisschen Farbe zu bekennen, als vielmehr et- 
was von derjenigen Farbe, die er am liebsten verhüllt, trotz aller Ausflüchte 
blicken zu lassen. 

Die Gu£rinschen Auslassungen selbst haben uns bestätigt, was wir längst an- 
nahmen, dass nämlich in Alledem mehr Jesuitismus steckt, als viele antisemiti- 
sche Gläubige der betreffenden Kreise zugeben oder sich selbst eingestehen 
wollen. Wer ist Herr Gu£rin denn eigentlich? Am meisten bekannt geworden ist 
er das sogenannte Fort Chabrol, das von ihm Monate lang gleichsam befestigte 
und vertheidigte Haus der Antisemitenliga, deren agierender Präsident er war, 
während Herr Drumont nur als Ehrenpräsident derselben figurierte und in dieser 
Strohrolle das Recht hatte, bei allen gefährlichen Actionen hübsch ım Hinter- 
grunde zu verbleiben und sich auf seine Zeitung, die „Libre parole“, also das 
sogenannte freie Wort zu beschränken. Von den beiden Freunden ist der eine, 
nämlich Gu£rin, jedenfalls der am ehesten noch populäre, der zusammen mit 
dem Marquis Mores, afrikaermordenden Angedenkens, so manchen halb komi- 
schen Streich ausgeführt hat. So wıll er einmal, zusammen mit dem antisemiti- 
schen Marquis, als Treiber verkleidet, einem Kuhjuden mit dessen kranker Kuh- 
waare nachgelaufen sein, um diesen mit einer Prellerei in Militärlieferungsan- 
gelegenheiten auf frischer That abzufassen. 

Diese Einschleicherei als Kuhtreiber sieht freilich schon nach Jesuitismus, 
wenn auch nach ziemlich natürlichem, aus; allein die schlimmere Seite, nämlich 
der künstliche, richtige, aber ebenfalls verkleidete hat auch nicht gefehlt. Ja er 
ist eigentlich eingestanden, wenigstens für Diejenigen, die verstehen wollen 
und verstehen können. Gu£rin hat seiner Schöpfung den Namen „Grosser Wes- 
ten“ (Grand Occident) gegeben, um sie dem grossen Osten (Grand Orient), d.h. 
der tonangebenden Freimaurerloge entgegenzusetzen. Nun, wer ein bisschen 
Geschichte kennt, weiss, dass die Freimaurer die herkömmlichen Gegenfüssler 
der Jesuiten sind, und dass alles Jesuitische mit ihnen einen nicht unerheb- 
lichen, wenn auch nur schleicherischen und guerillaartigen Krieg führt. Voll- 
ends in Frankreich, wo der Protestantismus im Staate unterlegen ist und sich 
viel mit dem Freimaurerthum gattet, bedeutet die Gu£rinsche und Drumont- 
sche Stellungnahme dagegen nichts als eine möglichst maskierte Katholicität. 
Ist nun auch der hervorgekehrte Antisemitismus hiebei mehr als bloss Maske 
und gelegentlich, als Mittel zum Zweck, auch ein wirkliches Auftreten gegen 
üble Judeneigenschaften, so ist er doch nicht die Hauptsache und erhält in die- 
ser seiner Spielart eine Facon, die ihn entstellt, blossStellt, herabwürdigt und 
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schwachmacht. Wer die Wiener Vorgänge intimer kennt und was sich dort unter 
der Fahne des Antisemitismus, immerhin mit einiger wirklicher Nasengegner- 
schaft, aber hauptsächlich, wenn nicht zur grössten Ehre, so doch wenigstens 
zum grössern Nutzen der Katholicität und des Priestereinflusses und bis zur 
Stadtherrschaft aufdemagogisiert und aufpoussiert hat, - wer diese Vorgänge in 
einem deutschen Bereich kennt, dem werden auch analoge französische nicht 
unverständlich bleiben, obwohl die letztern, wenn auch äusserlich weniger er- 
folgreich, doch in der formell freieren Regie der Sache vieles voraushaben. 

Ist auch der Pariser Antisemitismus nur ein Ableger des Berlinischen und 
erst ein Jahrzehnt nach diesem einigermassen eingerichtet worden, ja ist ein 
Theil der Ideen, die von Berlin ausgingen, nicht am wenigsten grade in Paris 
benützt und ausgenützt worden, versteht sich nur soweit man sie für die Enge 
der dortigen Zwecke und den zugehörigen Horizont gebrauchen könnte, - so ist 
doch das Theatralische, also die mise en scene Etwas, worin die Franzosen, 
noch mehr aber die Juden, also auch Mischjuden wie Drumont, ihre Stärke su- 
chen oder wenigstens der Welt den Schein von Stärke vormachen. Ein Geklap- 
per mit hundert, selbstverständlich nur gemalten und, wie der Buchhändleraus- 
druck lautet, nur gezauberten Auflagen der France juive , - das wiegt freilich die 
Unbeholfenheit und Oberflächlichkeit sowie die pfaffenjournalistische Hori- 
zontenge, Leichtfertigkeit und nachlässige Zusammengestoppeltheit des Inhalts 
nicht auf; allein es imponiert den Gläubigen und Unkundigen in aller Welt, die 
sich auf die Durchstechereien des Zeitungsgeschwisters verstehen, dessen 
Schleichwege und Canäle im halbjüdischen und dabei antisemitelnden Bereich 
keineswegs ihre Enden haben, sondern sich dort noch behaglich collegialisch 
und confreregemäss fortsetzen. 

Verlagsseitig hat man eine deutsche Übersetzung des Jüdischen Frankreichs 
probiert; aber sie konnten in unserm Norden unter meist protestantischer Bevöl- 
kerung auch bei gröbster, stumpfester und sonst geeignetester Auffassung sei- 
tens eines gewissen Publicums, doch nirgend auch nur einigen Anklang finden, 
da sich darin das Schimpfen auf die deutsche Reformation und auf alles Nicht- 
katholische gar breit und mit giftiger Intensität bethätigte. Übrigens sind für den 
mehr kritischen Sinn Drumontsche Schriften ın Beziehung auf Bildung derartig 
beschaffen, dass man im Interesse ihres Verfassers wünschen könnte, Frank- 
reich wäre auch einmal mit einem Culturexamen beglückt worden. In einem 
Artikel liess es sich beispielsweise mit anscheinend gläubigem Behagen auf die 
Prophezeiungen ein, die einem Abt unseres Klosters Lehnin oder wer weiss 
noch sonst welchen mystischen Persönchen in Bezug auf die Schicksale des 
damals in Brandenburg regierenden Hauses zugeschrieben worden sind. 

Doch mit dem Hinblick auf solche Drumontsche Schriftstellerei verirren wir 
uns bezüglich der Hauptpunkte schon zu weit von einem zurechnungsfähigen 
Gebiete; eine Anzahl zusammengelesener und recht unkritisch abgefasster 
Vorkommnisse oder Umstände bezüglich Judeneinmengselei in die französische 
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Gesellschaft - das ıst Alles, was man bei solchen Schriftstellern antrifft und was 
sich dabei im günstigsten Falle aus vielem Stroh an Körnchen herausfinden 
lässt. Die jesuitische Manier ist stets unverkennbar, und das gelegentliche Aus- 
schlagen gegen Männer wie Rochefort, trotz aller allmählich aufgenöthigten 
Verhaltung, eine immer wieder hervortretende Mitgift. In einer allerjüngsten 
Schrift kostete es dem pfäffischen Schriftsteller einerseits nichts, unsere Hin- 
weisung darauf, dass etwas durch polnisch geartete Fäulnis Verlorenes durch 
kein Schwert zurückgebracht werde, in die ebenso plumpe als frivol übertriebe- 
ne Behauptung zu verzerren, dass Frankreich (k)ein neues Polen sei. Zugleich 
aber konnte es der betreffende jesuitische Antisemitler nicht verwinden, ein- 
gewickelt in den Schein einer Vertheidigung einem Rochefort, den er gelegent- 
lich als Mitzeuge im hier fraglichen Process äusserst verbindlich begrüsste, vor 
dem gläubigen Publicum hinterhaltig Eins auszuwischen. Er äusserte sich näm- 
lich dahin, es sei stark, einen Rochefort, wie dessen Gegner thun, als Clericalen 
zu verdächtigen, da dieser doch sein ganzes Leben hindurch blasphemiert habe. 
Doch genug davon, sapienti sat; kehren wir von dem Meister zum Schüler zu- 
rück, der sichtlich bessere, namentlich einige zu etwas That beanlagende Eigen- 
schaften hat, aber trotzdem in seinen Manieren und Allüren doch etwas von der 
verderblichen Schule verräth, ın die er hineingerathen. 

Wäre es nach Herrn Drumont gegangen, so hätte es entweder gar kein ‚Fort 
Chabrol“ gegeben, oder es wäre wenigstens sehr zeitig auf die Unterhandlung 
hin zur Übergabe geschritten worden. Letzterem widersetzte sich Guerin und 
zwar, wie wir meinen, mit Recht; denn nachdem er einmal die Sache angefan- 
gen und seiner Verhaftung Widerstand, wenn auch zunächst nur passiven Wi- 
derstand entgegengesetzt hatte, musste er das Unternommene auch solange und 
so entschieden als möglich durchzuführen suchen. Die allzu gefügigen Unter- 
handlungen, die Herr Drumont mit dem blutsverwandten Ministerium einfädel- 
te, konnten der Gu£rinschen Art und Weise nicht sonderlich zusagen. Indessen 
geschah, was ihm nun hoch angerechnet worden und ihn zu dem einzigen ernst- 
haft Verurtheilten gemacht hat, der von einer unter den fraglichen Verhältnissen 
des anscheinenden Monstreprocesses noch nennenswerthe Strafe von zehn Jah- 
ren Festungshaft ist betroffen worden. 

Diese zehn Jahr Kerker in Frankreich sind gleichsam eine Auszeichnung für 
den Antisemitismus, wenn auch für einen, wie er in der Gu£rinschen Vertretung 
sich ausnimmt. Dieser wahrlich nicht allzu starke Standpunkt hat 127 Senats- 
richtern und, was dasselbe heisst, den Juden, also gleichsam Reinach und Ge- 
nossen, schon so sehr in den Nasen geprickelt, dass sie ihn einzig und allein mit 
einer ernsthaften Strafe, mit zehnjährigem Kerker bedacht haben, während das 
Judenblut Deroulede mit simpler Verbannung und sozusagen mit dem ganzen 
Consilium abeundi und Transport über die Grenze begnadet worden. Freilich, 
Gu£rin hatte einen, die sogenannte Judenkugel Reinach vorstellenden ausge- 
stopften Affen zum Fort Chabrol hinausgehängt, und im schroffsten Gegensatz 
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hiezu hat Deroulede, wie vor so auch nach allgemeiner Schuldigerklärung, aber 
kurz vor bestimmterer Strafzumessung, die sich im Spielraum von fünf Jahren 
Verbannung bis zu zwanzig Jahren Festung bewegen konnte, ausdrücklich ge- 
gen alle Gemeinschaft mit dem Antisemitismus und speciell mit den Ansichten 
Gue£rins protestiert.Mit letzterem habe er nie in seinem Leben auch nur eine 
Unterhaltung gehabt und theile seine Ideen keineswegs. Dieser captatio bene- 
volentiae, diese Erhaschung des richterlichen Wohlwollens gegenüber, deren 
sich der Deroul&de schon ım früheren Plaidoyer sehr drastisch und nun auch 
zum zweitenmal in letzter Minute vor dem Zucken des gewärtigen Strafblitz- 
chens schuldig machte, hat sich die Gu£rinsche Haltung entschieden besser aus- 
genommen. Nur hätte Gu£rin seinerseits gegen diese Verwerthung von Anti- 
Antisemitismus Einspruch erheben müssen, was, selbst nach befreundeten Be- 
richten zu urtheilen, nicht geschehen ist. 

In einem erheblichen Punkt hat sich Gu£rin allerdings im Laufe der Debatten 
von der jesuitischen und der Drumontschen Art uns Weise würdigen Seite ge- 
zeigt. Während Deroulede sich stramm als Republikaner bekannte und direct 
gegen die mitangeklagten Royalisten und gegen den Prätendenten sich auf- 
spielte, - allerdings nebenbei wohl auch ein Stück Wohlwollenshascherei bei 
seinen sonst und vorher nur allzu jüdisch incontinent als Banditen bezeichneten 
Richtern, - hat Guerin ausdrücklich seine politischen Überzeugungen als seine 
persönliche Privatangelegenheit bezeichnet, über die er sich nicht auszuspre- 
chen brauche. Nun, wenn diese sein Geheimnis sind, und bleiben sollen, so ist 
er ein komischer Parteiführer und mindestens verdächtig, mit allerlei Kunter- 
buntem Volk von mannichfaltig sich widersprechenden politischen Rich- 
tungen sein antisemitelndes Geschäft unterhalten und verstärken zu wollen. 
Nach solchem Mischmasch sieht es nun in der That bei den Gu£rinschen Leuten 
aus; aber vorwaltend ist doch, trotz mancher affıchierter Freidenkerei seitens 
Einzelner, im Allgemeinen und im Durchschnitt eine religionistisch und poli- 
tisch reactionäre Haltung. Aus diesem Grunde wird auch die gröbste Materi- 
alität, der blosse Futterantisemitismus, ganz wie bei den Socialisten der blos- 
se Futtersocialismus, von dem Drumont-Gu£rinschen nicht etwa bloss in den 
Vordergrund, sondern als das einzig massgebende vorgeschoben, so dass sich in 
diesem Punkte Antisemitler und Socialisten in die Hände arbeiten und für beide 
nur eine Futter- und Geldfrage existiert. 

Selbst in den Gerichtsdebatten versuchte Gu£rin einmal zu geistreicheln und zu- 
gleich seinen Antisemitismus tolerant unschuldig zu malen, indem er äusserte: 
man habe ja nichts dagegen, dass die Juden in ihre Synagoge gehen, wenn sie 
nur nicht in unsre Taschen spazieren. Also bloss die Taschenausräumerei aufs 
Tapet bringen - das ist freilich bequem, aber äusserst grobfädig und unzuläng- 
lich. Die Pr£traille dort will sich gegenseitig nicht im Wege stehen, die katho- 
lische nicht der mosaischen; vielmehr wollen beide ihr Publicum bewirthschaf- 
ten; aber die Juden, die den Katholicismus angreifen und deren religionistische 
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Position verhältnismässig viel zu stark ist, um dem Katholicismus die gleiche 
Angriffshandhabe zu ermöglichen, sollen nun echt jesuitische von einer andern 
Seite gepackt und bei dem Volk auf ihre wirthschaftlich ausbeuterischen Sünden 
hin an den Pranger gestellt werden. Da heisst es denn mit Gu£rin und auch un- 
gefähr im Sinne des Herrn Drumont und aller pfäffischen Antisemitler, und 
zwar der französischen wie der nichtfranzösischen (- und also der deutschen), 
es handle sich um eine bloss wirthschaftliche Frage, um den Kampf der Arbeit 
gegen die Speculation. Nun, wenn hierauf der Antisemitismus beruhen sollte, 
dann wäre überhaupt kein Antisemitismus nöthig, wie dies ja auch die Socia- 
listen und Anarchisten geltend machten. Dann genügte eine Frontmachen gegen 
Ausbeutung überhaupt, und der Jude hätte höchstens den Vorzug, wie es noch 
von den Berliner Socialdemokraten der siebziger Jahre ausgedrückt wurde, ein 
Bourgeois erster Classe zu sein, - eine doppelzüngige Wendung, die im Aus- 
druck Bourgeois vor den Massen den Ausbeuter treffen und zugleich den Juden 
mit der Anweisung des ersten Bourgeoisranges ein Compliment machen sollte. 
Jetzt ist man weiter in der Pfiffigkeit, Kniffigkeit und Ungenierthei. Um 
dem Entscheidenden aus dem Wege zu gehen, wirft man sich im Antisemitis- 
mus wıe im Socialismus gemeinsam auf die nackte Futterfrage und würde 
schliesslich am Ende noch gar in diesem Zeichen zu einer komischen Einigkeit 
gelangen (- national-social), wenn nicht, ja wenn nicht Hintergedanken existier- 
ten und wenn nicht das ganze Antisemiteln der betreffenden pfaffen- und jesu- 
itengenährten Couleur nebst zugehöriger feudaler Deckung einen ganz anderen 
Hauptzweck hätte, als das Volk von der Ausbeutung durch die Nasen zu berfrei- 
en. Diese etwa gar und im äussersten Fall als judenloser Zukunftsstaat hinge- 
malte Fata Morgana, die der socialistelnden ähnlich sieht, ist eben nur ein Reiz- 
und Anlockungsmittel, ein Köder, der Volk und Publicum bewegen soll, den 
Vorwandsantisemiten für ihre Hauptzwecke, für so ein Stückchen Altar und 
Thron (- wir befinden uns 1899 im blühenden Wilhelmismus) von vielleicht ein 
klein bisschen modern zugestutzter Facon, willigst ins Garn zu laufen. 
(- hier also sagt Dühring wo er steht; jedenfalls steht er nicht auf Seiten des 
Wilhelmismus und also der Nachbismarckie, und auch nicht auf Seiten der da- 
maligen Agitation, sei diese nun antisemitisch, socialistisch oder parteipolitisch 
instrumentalisiert.) 
Darum auch jene Gu£rinsche Scheu, politische Farbe zu bekennen und jene Ol- 
la (- EinTopf) verschiedenster, aber auch verschiedentlichst getäuschter Rich- 
tungen in dem sich antisemitisch nennenden Gesamtpublicum. Hat man dies 
einmal durchschaut, und zwar nicht bloss drüben jenseit der Vogesen, sondern 
auch anderwärts und bei uns, so wird man sich für den religionistisch und poli- 
tisch reactionären Antisemitismus, was auch ihm und seinen Vertretern zeitwei- 
lig widerfahren möge, nicht zu unzutreffender Mitleidenschaft verleiten las- 
sen. Soll etwas Durchgreifendes geschehen, dann muss ein anderer Sinn und 
Geist in die antijüdischen Volksregungen kommen, und Pfaff und Junker müs- 
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sen demaskiert und genöthigt werden, dieses ihr vornehmlich nur im Sinne von 
Erhaltung der Volksbeschränktheit betriebenen Geschäft aufzugeben oder sich 
wenigstens nicht mehr einfallen zu lassen, es als etwas Anderes anzupreisen, als 
was es ın Wirklichkeit ist: - ein Zubehör religionistischer (- kirchlicher) und 
feudaler (- staatlicher ) Bestrebungen und fast immer auch mehr oder minder 
der entsprechenden Reaction. 

Wollte aber Jemand persönlich Gu£rin im Sinne behalten, nun so hat er Recht, 
wenn er annimmt, diesem Antisemiten, und mit ihm den Antisemitismus über- 
haupt, sei hochgradiges Unrecht geschehen. Wider stand und obenein nur pas- 
siver gegen die Polizei, also bloss zeitweilige Abwehr der Verhaftung mit 
schliesslich noch freiwilliger Gestellung - das ist Alles, was einem Gu£rin zur 
Last fiel, und stattdessen Verurtheilung auf Complot und zehn Jahre Gefängnis 
verrathen einen besondern judenbegründeten Charakter des Spruches. (- Gu£rin, 
der Antisemit, war eigentlich der einzige, der wirklich abgeurteilt wurde und 
seine Strafe dann auch erhielt, während die anderen leer ausgingen.) Nicht das 
Reactionäre an Gu£rin, sondern was an ihm wirklich antisemitisch, sollte 
judenseitig getroffen werden. Die gebührende Antwort wäre, dass sich der Anti- 
semitismus nach links orientierte, übertrüge und so zu einer Kraftentwickelte, 
die der Regierung demagogischer Juden (- und Judengenossen) über das Köpf- 
chen wüchse. 


(- heute dasselbe Spiel mit Dühring; jenem Mann, der sich weder persönlich 
noch historisch gegen die frechen Anfeindungen und Verleumdungen der Mei- 
nungsmacher und deren Mache, er sei der Racenantisemit des Wilhelmreichs 
schlechthin gewesen, nicht mehr wehren kann.) 


Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 9 Berlin, Anfang Februar 1900 


Zur Sachwahrnehmung. 


Um jedes Missverständnis auszuschliessen, sei noch wieder hervorgehoben, 
dass dieses Blatt keiner der bestehenden politischen, socialen oder natio- 
nalen Parteien entspricht, wohl aber mit allem Parteilichen und Partei- 
ischen sich im Widerspruch befindet, soweit die eignen Grundsätze zu 
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Einseitigkeiten und Verderbheiten von Parteien nicht passen. Ausdrücklich gilt 
Letzteres auch noch den sich deutschnational sowie auch den sich antisemi- 
tisch nennenden Parteien, Richtungen und Organen gegenüber da wir d.h. 
die, welche mit uns eines Sinnes sind, das Deutsche und die Haltung gegen- 
über den Hebräern denn doch etwas eindringlicher und kritischer verste- 
hen als vorwaltende Parteigeschäftler, und demgemäss die abwägende Ge- 
rechtigkeit nirgend hintansetzen. 

Die Verspätung der vorliegenden Nummer, hat in Mancherlei, nicht aber etwa 
darin ihren Grund, dass meinerseits die übliche Zeit nicht eingehalten wäre. 


Eugen Dühring 





Grundtäuscherisches im sich so nennenden 
Antisemitismus. 


Mit dem was sich in der Welt, also in den verschiedensten Ländern, politisch, 
namentlich aber auch parlamentarisch als Antisemitismus ausgibt, hat es längst 
und eigentlich schon seit dem Anfang des Sächelchens eine noch schlimmere 
Bewandnis, als mit dem sogenannten Socialismus, d.h. mit dem pseudo-socia- 
listelnden Demagogenthum, welches seit einem halben Jahrhundert üppig ins 
Kraut geschossen ist. Erinnert man sich der Dreyfusphase und zugehörigen Fa- 
selei, bedenkt man dabei den Skandal, den die Judogallifetiererei nicht erst über 
den sogenannten Socialismus gebracht, wohl aber an ihm offengelegt und für 
alle Welt handgreiflich gemacht, so will es Etwas bedeuten, wenn wir durch die 
Thasachen, die sich in zwei Jahrzehnten aufgehäuft haben, genöthigt sind, beim 
Antisemitismus von einer noch schlimmeren Bewandtnis zu reden. 

(- wir hatten gewarnt!) 

Um jedoch von vornherein kein Missverständnis zu erzeugen, sei, was sich für 
unsere bisherigen Leser allerdings von selbst versteht, im Hinblick auf neue Le- 
ser noch ausdrücklich erklärt, dass wir die Kritik des Pseudo-Antisemitismus 
stets nur geübt haben und auch jetzt nur unternehmen, um einer wirklichen, an 
den Hebräern theoretisch und praktisch zu bethätigenden Kritik, also einem 
ernsthaften, richtig aufklärenden und praktisch etwas setzenden Antijudismus 
bahnzumachen. Seit die Caricatur jenes Trugantisemitismus bei uns besteht und 
sich demgemäss auch in verschiedene andere Länder, namentlich zunächst nach 
Östreich und Frankreich verpflanzt hat, also im Laufe der letzten zwei Jahr- 
zehnte einer feudalistelnden und christelnden Phase, ist zwar ein Stückchen An- 
tirabbinismus und zwar obenein noch sehr schwächlichen Antirabbinismus von 
meistens selber jüdischer, jüdelnder oder mindestens naselnder Art, aber nichts 
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weiter, wenigstens ın der Breite Öffentlicher Bethätigung fast nichts weiter auf- 
gekommen. Mit dieser Caricatur, mit dieser Verzerrung der Sache geht es und 
gestaltet oder vielmehr missgestaltet es sich in allen Ländern, diesseit und 
jenseit der Meere, ziemlich ähnlich. 

Es kommt also beispielsweise auf Eins heraus, ob wir uns am Ursprungsort Ber- 
lin umsehen oder den Fuss auf den Afrikanischen Boden setzen und etwa Algier 
in Augenschein nehmen. Selbstverständlich sind die praktischen Gegenregun- 
gen gegen die Juderei im Reiche der Kabylen, allen Caricaturen des Antisemi- 
tismus zum Trotz und ungeachtet aller frankojüdischen der Misshandlung der 
Colonie, gewissermassen natürlicher, wenigsten naturwüchsiger und veran- 
schlagbarer, als was sich in Berlin oder auf pseudo-antisemitelnden Congressen 
verlautbart. Allein dieser Vorzug ist nicht den Grundlagen und Ausgangspunk- 
ten des algerischen Antisemitismus, sondern den dortigen Verhältnissen zuzu- 
rechnen, die von Natur- und Racewegen mächtiger sind als der jesuitische Im- 
port und das jesuitische Echo eines soi-disant Antisemitismus, der sich von Pa- 
ris aus unter Anlehnung an die algerischen Bisthümer in die Colonie verpflanzt 
und dort mit seiner jesuitischen Katholocität nach Drumontscher Manier ange- 
sıedelt hat. 

(- wie man vernimmt: 1. Dühring ergreift hier mehr Partei noch für die algeri- 
schen Aufständischen, als wie für den importierten französischen Antisemitis- 
mus, denn dem traut er sowieso nicht recht; warum wurde schon im vorher- 
gehenden Artikel eingehend erklärt; 2. im Princip weicht er von den Artikeln, 
die wir schon vom ‚„Modernen Völkergeist‘“ her kennen auch nicht ab; und 3. 
zeigt er damit (s)eine unverrückbare Haltung in der Sache.) 

Die Arabersemiten sınd jedenfalls bessere und praktischere Antisemiten, als die 
Misch- und Halbjuden und Jüdler (- Kirchler, z.B. Herr Adolf Stöcker), die sich 
in Berlin seit zwei Jahrzehnten dem Publicum als Antisemiten vorgestellt, oder 
Genossen und Hehler dieser Halbjuderei, die es bloss dahin gebracht und es oh- 
nehin geduldet, ja nicht einmal mit dem Munde Einspruch gethan, dass sich die 
städtische Censur der Anschlagsäulen hat dazu versteigen dürfen, in Vortragsan- 
zeigen schon das blosse Wort Jude als polizeiwidrig auszuschliessen. Wo Din- 
gelchen von letzterer Art möglich sind, da wäre es doch hochkomisch, den 
classischen Boden wirklichen Antisemitismus suchen zu wollen. Das ist besten- 
falls Schlunzerei, und noch dazu eine von der beschränkteren Gattung, zeitwei- 
lig einmal agitatorisch in den Vordergrund getreten und hat mit dem Schein des 
Antisemitismus gefoppt, um dann in ein ganz gemeines, anpasserisches Dema- 
gogenthum von allerwärts opportunistelndem Uncharakter auszulaufen und 
schliesslich die Wellen der eigentlich jüdischen und jüdelnden Antisemitismus- 
carıcatur über sich und der schwächlichen Halbketzerei zusammenzuschlagen 
zu sehen. Doch diese Nebenspielchen sind nicht unser Gegenstand, sondern der 
unverfälscht reactionäre, der ursprünglich bismärckelnde, mit Judenliteraten A 
la (Wilhelm) Marr wirthschaftende Scheinantisemitismus für politische, stets 
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nicht bloss antiliberalistische, sondern auch wirklich antiliberale und freiheits- 
widrige Zwecke. Da galt es dann im Juden nicht den Juden, im Hebräer nicht 
den Hebräer, sondern nur den zufällig Liberalen, der dem reactionären Regime 
querkam, politisch dadurch aus dem Wege zu räumen, dass an gewiss in den 
Massen bereits zurückgetretene, um nicht zu sagen verjährte Instincte appeliert 
und die feudaljunkerliche Gebahrung mit einer religionistischen, nämlich im 
Grunde stets nur antırabbinistischen Berufung verschleiert wurde. 

Doch wir wollen hier nicht Geschichtsschreiber von allerlei Caricaturen wer- 
den, sondern nur den Haupttrug herausgreifen und stempeln, damit wenigstens 
in unserm Publicum den Feinden und antisemitelnden Hebräern die Fopperei 
nicht ohne Widerstand und durchschlagende Abfertigung von Statten gehe. Da 
wird zunächst von der sich am scheinbarsten aufspielenden Seite ... 


Ein vorgeblich judenloser Zukunftsstaat 


als Angel ausgeworfen. Der an dieser Angel steckende Köder wird nur wirklich 
antijüdisch Gesinnten gegenüber aufgewendet. Den meisten und durchschnitt- 
lichen Anglern ist er zu theuer; die müssen sparsamer verfahren und können es, 
zumal ihr Publicum sich an kleineren und weniger fetten, wir meinen natürlich 
nur scheinbar fetten Bissen vollauf sättigt, ja häufig die stärkere Gabe gar nicht 
zu verschlucken im Stande sein würde. Wo letztere Umstände obwalten, bleibt 
es vorherrschend bei dem Miniaturtrug. Es werden beispielsweise allerlei poli- 
tische Massregelchen versprochen, wie Rückgängigmachung der religionisti- 
schen Emancipation im Sinne der Zustände von vorher, womit natürlich für 
Volk und Nation nichts geschafft würde, sondern höchstens für einige Privile- 
gierte junkerische Ämterträger, die dann auf ihrem Specialfelde die aus Schlei- 
cherei und Frechheit gemischte Concurrenz von Juden, versteht sich bloss von 
mosaischen, loswären und ihre feudal- oder gar räuberbürtigen Ansprüche un- 
genierter bloss innerhalb der eignen Vetterschaft und des eignen Standes bethä- 
tigen könnten. 

Über den Gegensatz von Jud und Junker haben wir jedoch schon so viel im 
früheren Völkergeist und nicht bloss in Prosa, sondern auch in spöttischen Ver- 
sen beigebracht, dass es für den Personalist nicht mehr nöthig ist, weitläufig da- 
rauf zurückzukommen. Es genügt, daran zu erinnern, wie das ganze Gepräge 
des feudal-christischen und christelnden sogenannten Antisemitismus auf den 
Gegensatz von Jud und Junker abgestellt ist, jedoch mit geflissentlicher Verheh- 
lung dieses entscheidenden und massgebenden Pünktchens. Aus diesem Grunde 
gibt es auch in diesen Kreisen überall nur Antirabbinismus und obenein nur ei- 
nen solchen, der sich mit dem Rabbithum und dessen Schützlingen nur durch 
Fernhaltung von Staatsämtern und den Verwaltungskreisen auseinandersetzen (- 
der springende Punkt, im Wilhelmismus vorwiegend der Fall und entgegen der 
Bismarckie, die hierin freier verfahren ist), jenes aber übrigens noch schönstens 
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budgetgemäss honorieren will und thatsächlich parlamentarisch alle Posten ge- 
nehmigt, die für jenen allerwerthesten Cultus aufgeworfen sind. Der christische 
Feudalcultus ist auch wirklich nicht darauf angelegt, dem mosaischen etwa die 
Augen auszuhacken. 

Dieser Verrath am eigentlichen und wirklichen Antijudismus, an einem Anti- 
judismus also, der die Race und mithin auch alles geistige treffen muss, was 
von ıhr ausgeht, - dieser Verrath wird noch gar durch das Wörtchen Race 
beschönigt. Seit vor zwanzig Jahren ein theoretisches Bewusstsein von einem 
wirklichen Racenstandpunkt geschaffen, wird je länger desto mehr, und zwar 
dieseit wie jenseit der Vogesen, ın Berlin, Wien, und Paris, das Wörtchen „Ra- 
ce‘ häufig genug in den Mund genommen, nur fast immer missbräuchlich, wo 
nicht gar mit missbraucherischer Absichtlichkeit. Es dient nämlich den religio- 
nistisch reactionären Trugantisemiten in dem von ihnen verkehrten und verzer- 
rten Sinne dazu, Tartüffisch von der Religion abzulenken, diese nämlich in 
Schutz zu nehmen, soweit es ihnen passt, soweit es sich nämlich überhaupt um 
Religion, Priesterthum, Synagoge und Kirche handelt (- dasselbe Spiel heute, 
nur eben unter anderen Vorzeichen), welche Dinge grade von diesen Antisemit- 
lern als Artikel von der Kategorie „Rühr'mich nicht an!“ behandelt werden. 
Sobald eben dieselben fraglichen Persönchen sich über das Praktische gelegen- 
tlich irgend einmal wirklich ein klein wenig verlautbaren, was bei diesen Jesui- 
tennaturen allerdings selten eintritt, dann ist es immer nur die Religion, an wel- 
che als Merkmal die gesetzlichen Beschränkungen geknüpft werden sollen und 
demgemäss die wenigen Fernhaltungen von der Verwaltung thatsächlich ge- 
knüpft werden. 

Dies ist nicht etwa der eigentliche russische Standpunkt, sondern nur eine 
schwächliche Annäherung daran. Aber auch in Russland wird das Wort Race 
nur in den Mund genommen, und eine ganze Influenza von gechristeten Nasen 
durchmengselt die Regierung und besorgt dabei die Geschäfte der Ungechris- 
teten. (- er meinte, im zaristischen Russland passierte das gleiche Spiel, wie im 
kaiserlichen Deutschland.) Derartige Erbaulichkeiten wären nun doch wohl ım 
constitutionellen Europa nicht werth, dass Jemand auch nur seinen kleinen Fin- 
ger für einen analogen Antisemitismus rührte, der halb imbecil, zu deutsch geis- 
tiger Schwächling, zur anderen Hälfte eine betrügerische Velleität, also im Gan- 
zen eine unwirksame Tartüfferie ist. Die Judeninfluenzs kann dabei lustig fort- 
grassieren, sich verbreiten und die Drähte bedienen, vermöge deren sie ihre Re- 
gierungsmarionetten tanzen lässt. 

Doch genug von diesem elendesten nicht bloss unter den wirklichen, sondern 
auch unter den möglichen Antisemiten, der eigentlich nur den Weg zur Hölle, 
d.h. zur vollständigsten Verjudung pflastert, indem er die christischen Partout- 
billets verabreicht. In einem scheinbar volkswüchsigen, aber darum nicht grade 
verstandesunbeirrten und sonderlich zurechnungsfähigen Ableger des aus dem 
politischen Reactionsboden (- ancien regime) genährten und sich nährenden, ja 
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von dem Gewerbe buchstäblich zehrenden Antisemitismus, - in einem obenein 
widerspruchvollen Ableger der Propaganda haben ausnahmsweise und zeitwei- 
lig Anleihen beim Racenstandpunkt und oberflächliche Stückchen von Verwer- 
thung des Racenauffassung platzgegriffen. Der Antirabbinismus ist dabei we- 
nigstens zur Seite geschoben worden, ebenso wie die Antitalmudisterei; allein 
dafür ist die demagogische Fata Morgana von einem judenlosen Zukunfts- 
staat, an den seine Prediger selbst nicht recht zu glauben vermögen, dem Publi- 
cum vorgeschmeichelt worden, grade als wenn dieser Bettelantisemitismus 
auch nur eine einzige Judennase aus der eignen und nächsten Nachbarschaft, 
geschweige aus dem deutschen oder gar europäischen Horizont, zu entfernen 
vermöchte. Redensarten affabelster (- leutseligster) Natur die Menge, aber nicht 
einen einzigen gesunden Satz zusammen- und herausstümpern, aus dem sich 
entnehmen liesse, was und wie es denn eigentlich bezüglich der Nasen werden 
soll! Ganz dieselbe Unbestimmtheit, theilweise aber auch Hinterhaltigkeit, wie 
im Bereich proletarischer Socialisterei! Judenkladderadatsch, Kladderadatsch 
der Judengesellschaft; aber überdies noch mit Angimpelung an den Zionismus, 
also unabsichtlich zionistelnde und auf die Mühle der Hebräer Mehl liefernde 
Verliebtheit in die alte Volkstäuschung von einer neun Expedierung der Juden 
nach Palästina. Diese letztere soll den judenlosen Staat hierorts schaffen, wäh- 
rend sie doch erst recht den Judenstaat, ja den Weltjudenstaat mitsichbringen, 
ihn im höchsten Masse begünstigen, der Schlange wieder einen Kopf geben und 
die centralisierteste, vollständigste Judenherrschaft aufrichten würde. 


(- wie man sıeht, Dühring durchschaute die Zionisterei vollständig und war in- 
sofern weit vorausschauender als es seine Feinde wahrhaben wollten und wahr- 
haben wollen!) 


Etwas gleich Imbeciles ist uns in der That noch nicht vorgekommen; man kön- 
nte am Arierthum zu verzweifeln sich versucht finden, wenn man seine Gedan- 
ken unglücklicherweise auch nur einen Augenblick und ausschliesslich auf die 
Beobachtung solcher Albernheiten fixiert und nicht zum Troste sofort erwägt, 
dass angebibelte Volksphantasien in wirren, ja theilweise irren Köpfen nicht das 
Mass für die Ansichten eines wirklichen und echten Antihebraismus sein kön- 
nen. 

Der demagogische Zweck ist freilich, auch nach besserer Erkenntnis, bei die- 
sem Spiel mit einer vermeintlichen Heimsendung der Juden das Massgebende 
geblieben. Mittelbürgern und gelegentlich auch Proletariern soll doch Etwas ge- 
boten werden, woran sich kauen und - hoffnungsvoll glauben lasse. Mit sol- 
chem Kautabak kann man aber nicht bloss, wie mit jedem andern, Bankerott 
machen, sondern muss es sogar - unfehlbar; denn der judenlose Staat ist ebenso 
wie der proletarische Staat ein luftiges Gebilde am Wüstenhorizont, ja noch 
mehr und recht eigentlich an einem Horizont, der sich wüst ausnimmt und de- 
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coriert. Fundamentale Täuschung ist hier, wie gesagt, eine analoge, wie in der 
falschen Trugsocialisterei, die sich besonders in den letzten vierzig Jahren (- al- 
so seit etwa 1860) so breit und sogleich so jüdisch und judengemäss ausgelegt 
hat. Ihr geistiger Bankerott ist nun mehr in beiderlei Gestalt handgreifliche 
Thatsache, - staatliche Thatsache aber vor der Hand erst in Paris, wo sich der je- 
suitische Antisemitismus bis auf die Knochen blossgestellt (- der Socialist Mil- 
lerand nimmt Gallifet, den Schlächter der Pariser Kommune als Kriegsminister 
in die Regierung) und eben als das schwächlichste Ding von der Welt erwiesen 
hat, welches noch nicht einmal verstand, mit einiger Würde einen judenbos- 
haften, hochpolitisch inscenierten Process gehörig zu parieren, sondern sich, 
statt Antijüdisches zu betonen, hinter Armseligkeiten und Borniertheit von 
Frankonationalismus geflüchtet hat. (- sie die Artikel zu Deroulede und Gu£rin 
zuvor.) 

Man verwechsele einen judenlosen Staat nicht mit einem judenlosen Zustand, 
der nach sehr langen, vielleicht geologisch zu bemessenden Zeiträumen ebenso- 
wenig eine Unmöglichkeit ist, wie etwa ein durchgängig proletarierloser Zu- 
stand auf der Erdoberfläche. (- nun, wir sind Arbeiter und nicht die Sklaven der 
ParteiCouleurs.) Zustand und Staat sind aber zwei ganz verschiedene Dinge. 
Wenigstens ist die Staaterei, wie sie sich heute in den entwickelsten Reincultu- 
ren dieses Mikrosystems (- siehe Moderner Völkergeist) anlässt, nicht sowohl 
darauf angelegt, die Juderei (- ancien regime) zu überwinden, als vielmehr ei- 
nen Nährboden für sie abzugeben und ihr zu einer immer volleren Herrschaft zu 
verhelfen. (- auch hier sieht Dühring wieder völlig richtig und besser, als die 
Feinde und politischen Gegner es wahrhaben wollen.) 

Die moralische Schwäche von Staaterei und Regierungen ist vielmehr so gross, 
dass deren Beleuchtung vielmehr eine Hauptangelegenheit jeglichen wirklichen 
Antihebraismus zu bilden hat. Wo die Juden nicht schon, wie in Frankreich, so 
ziemlich direct an der Regierung sind, das grassiert mindestens eine starke Ju- 
deninfluenza (- Katholizimus, Jesuitismus), wie vor allen Dingen in Östreich, 
dann in Russland (- Orthodoxe, Konstantinopel), zuletzt aber, und nicht aber in 
jeder Beziehung am wenigsten, also in diesem bemessenen Sinne last not least, 
hübsch ansehlich auch schon in unserm Reich der Mitte (- China). Letzterer 
Sachverhalt hat auch noch besonders die Dreyfus-Affaire völlig und bis zur 
Handgreiflichkeit sichtbar werden lassen. Das Capitel von der Schwäche der 
Regierungen gegenüber der Juderei, der Schwäche ım Wollen wie im Können, 
erfordert jedoch eine (- charakteristische) Behandlung für sich, wenn auch die 
antisemitelnde Grundtäuscherei durch die unrichtigen Vorstellungen genährt 
wird, die man sich überhaupt von regiererischen Kräften und Mächten in der 
unzutreffenden Weise gebildet hat, die man zu cultivieren auch in aufrichtiger 
antisemitischen, nämlich wirklich antihebräischen Kreisen nur zu geneigt ist. 
Mit solchen Überschätzungen von Staat und Staaterei muss gebrochen wer- 
den, nicht bloss zu Gunsten einer nachaltigen Socıalität, also, um das Wort ein- 
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mal in gutem, freilich bis jetzt unwirklichem, aber doch in einem nicht wider- 
spruchsvollen Sinne zu gebrauchen, nicht bloss zu Gunsten eines gediegenen, 
nicht demagogischen Socialismus, sondern auch eines Antihebraismus, der sich 
von den Charlatanerien und politischen Trugwendungen des bisherigen, sel- 
ber meist jüdelnden Antisemitismus frei zu halten und zu socialer Selbständig- 
keit zu emancipieren versteht. Wir werden uns also die Regierungen bezüglich 
ihrer moralischen Kräfte oder vielmehr vorwaltenden Defecte noch etwas näher 
anzusehen haben, um dem Grundtäuscherischen noch etwas tiefer auf den 
Grund zu kommen. 


Der Hauptdichterling der Juden ein Fäulniserreger 
und Verbrecher. 


Am Ende des Judenjahrhunderts hat mancherlei mache für den Colossaldichter 
jüdischen Bluts und christischer Taufe, für Harry Heine, nicht fehlen könne, zu- 
mal man mit diesem schon in der Wiege geflunkert und ihn durch Verjüngung 
um ein paar Jahre ans Ende des Jahrhunderts verlegt hatte. Auf diese Weise gab 
es diesmal eine doppelte Bescheerung von Judenjubel und Judenanmassung, 
nämlich Ende 1897 und Ende 1899. Irgendwo erinnern wir uns sogar gelesen zu 
haben, wie Heine selbst die Verlegung ans Ende des Jahrhunderts präcies mach- 
te, um einen anmasslichen Witz machen zu können. Er sei in der Neujahrsnacht 
als er erste Mann des Jahrhunderts geboren; die Statistik der Geburtsgenossen 
existiert für einen Dichter natürlich nicht. Auch wusste er sehr wohl vom 13. 
December, und auch davon, dass es seinen Eltern nicht auf einen Tag, sondern 
nur auf zwei Jährchen angekommen sein sollte, um ihn durch Jüngerlügung 
dem zur betreffenden Zeit grade drohenden Militärdienst zu entziehen und über- 
dies, wie Juden selber sagen, einen auch gegen künftige Aushebungen sichern- 
den Auswanderungsschein nach Hamburg für ıhn zu erhalten. Zugeben wollte 
er diesen Schlich natürlich nicht, sondern hüllte sich in Unkunde. Jetzt haben 
die Jüdchen über sein Geburtsjahr gestritten und haben, wie gesagt, doppelt ge- 
feiert. Wenn sie einmal später eine Ära Heine einführen, dann wird die Jahres- 
zählung um zwei Jahr unsicher. Das ist freilich noch immer recht bescheiden; 
denn die Christische reicht bekanntlich vıer Jahre weiter vorwärts als die als 
wirklich angenommene Geburt des Betreffenden. Nebenbei bemerkt, hatte die- 
ser Heinrich Heine, den wir ab jetzt bloss noch HH nennen wollen, gelegentlich 
die Unverschämtheit, im Hinblick auf irgend ein Kreuz am Wege von seinem 
„armen Vetter“ zu reden. Wir sind es also nicht, die angehörige Vergleichungen 
einführen, sondern wir travestieren nur die seinigen, um ihn und seinen frivolen 
Judengrössewahn zu kennzeichen. Am Kreuz ist er bekanntlich nicht gestorben, 
sondern auf der Matraze und zwar an der Rückgratsdarre. 
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Für Judengenossen oder auch nur Judenbethörte ist schon der Ausdruck Dich- 
terling paradox, noch mehr aber die Bezeichnung als Verbrecher. Letztere ist 
der Gipfel, das bis zu der durch Dühring vollzogenen BlossStellung unerhörte. 
Vor Besteigung dieser Höhe mit ihrem zur Aufklärung gelegentlich günstigen 
Licht mit ihrem weiten Ausblick noch eine kleine Umthuung in der Niederung, 
wo das sogenannte Dichterthum und nach Judenmass sogar ein allergrösstes ın 
Frage! Gesetzt, sie wäre vorhanden - was besagt einige Dichteranlage, die 
schlecht, fast immer schmierig, häufig auch hässlich, stets septisch und zersetz- 
end, oft gradezu faulig und fäulniserregend bethätigt wird! Das wäre doch nur 
ein prostituiertes Talent und ein ähnlicher Fall, wie wenn ein Maler die etwaige 
Geschicklichkeit seiner Hand allerlei schlechten Zwecken und Bildern werden 
dienstbar lässt, durch welche verkehrte Triebe gereizt und geködert werden 
sollen. Keine technische Fähigkeit würde den Missbrauch und den damit 
bethätigten falschen Charakter entschuldigen, selbst wenn die formell 
ästhetische Sauberkeit gewahrt geblieben wäre, was bei einem Judenpoetler wie 
HH nicht der Fall ist. Und schon von Racenwegen auch nicht der Fall sein 
kann. 

Nun ist aber nicht einmal jene unsere versuchsweise gemachte Voraussetzung 
ernsthaft anzutreffen. Dieser HH hatte zwar etwas Fähigkeit, aber nur zum 
Nach- und Anempfinden, keine eigentlich originale Begabung, keine ursprüng- 
liche Ausstattung von Naturwegen, sondern nur ein Stück jener vornehmlich Iy- 
risierenden oder vielmehr Iyrıstelnden Anlage, wie sie in der Singsangneigung 
der hebräischen Nationalität steckt und einer Befruchtung von andersher bedarf, 
um durch Einmischung des ihr Fremden den Schein besserer Töne hervorzu- 
bringen. Ein Echo deutscher Umgebung, ein gelegentliches Mitklingen und 
Mittönen, aber auf einem schlechten Saiteninstrument, dasist hier der Sinn der 
dichtelnden Ansprüche. Die Hebräer verderben Alles, womit sie sich befassen. 
Sie verzerren Alles, ja besudeln meist, woraus sie geistig ein Geschäft (- plus 
Kniff) machen. Ihre wüste Psalmodierfähigkeit und Hoheliedssinnlichkeit ent- 
artet vollends, wenn sie mit solchen schwächlichen und falschen Anlagen das 
wiederzugeben und mit dem zu coquettieren sich erdreisten, was im Gemüthe 
besserer Völker seine Heimath hat. Sie handeln alsdann mit poetischen Flos- 
keln, die sie nicht oder im günstigsten Falle kaum halb verstehen. Sie schau- 
spielern mit dem Gefühlsgehalt anderer Nationalitäten, und ein solcher Schau- 
spieler war HH in Versen und in Prosa. Er spielte bloss den Dichter, zumal den 
deutschen; aber er war keiner, und schon aus diesem Grund ist das Wort Dich- 
terling bei ıhm völlig am Platze, ganz abgesehen davon, dass es schon durch 
den moralischen oder vielmehr antimoralischen Missbrauch des technischen 
Mittels vollauf begründet ist. 

Zu der Schmierigkeit und zu den Hässlichkeiten, gleichsam zu der Unästhesie, 
kommt noch die Hanswursterei - auch eine allgemeine Anlage der Race, die 
sich in diesem Fall besonders ausgeprägt gefunden hat. Dühring hat in dem 
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„Romancero“ den sogenannten Apollogott, der besser der Hanswurst Apollojud 
hiesse, als Beispiel für diese Clownhaftigkeit der Poetelei kenntlich gemacht 
(Literaturgrössen Bd. II, S. 288). Hier hat sich dieser HH auf seine Manier sel- 
ber gezeichnet, namentlich wie es sich das Laufen nach deutschen Mädchen po- 
etelnd zurechtmachte und dem Leser umgekehrt einreden will, wie diese dem 
Juden und speciell ihm, HH, nachzulaufen geneigt wären. Diese Verführerei ist 
überhaupt sein Lieblingsthema. (- wie das Lieblingsthema der Feinde Düh- 
rings.) Die Juden halten sich für Liebhabergrössen, während sie doch von den 
besser Angelegten gradezu verabscheut werden. Jener Liebhabergrössenwahn 
ist aber ein stehender Marktartikel der Heineschen Poeterei, wie beispielsweise 
in dem Sohn des „grossen“ Rabbi Israel von Saragossa. Dem Apollojuden will 
um jeden Preis eine Nonne nachlaufen; und nun gar die sogenannte Harzidylle 
mit dem Bergmannmädchen, die nach allem poetelndem und philosophastri- 
schen Brimborium in einen - ja lateinisch soll man jetzt nicht mehr reden (- im 
Wilhelmreich um1900), sondern alles um jeden Preis verdeutschen (- wie der 
Herr Klages so schön vordemonstrierte), also mit möglichster Zurückhaltung 
ausgedrückt, in einen Beigang ausläuft und mit den Worten schliesst: 


Pauken und Trompeten huld’gen 
Meiner jungen Herrlichkeit. 


Ja, das Dingelchen hat man neulich auf dem Berliner Theater zur Jahrhundert- 
verherrlichung Heines an erster Stelle als Dialog mit Doppelperson aufgeführt, 
hoffentlich nicht ganz buchstäblich, wir waren nicht dabei, den Schlussact, also 
jene Schlusszeilen, die wir unsererseits lieber dahin parodieren möchten: 


Pauken und Trompeten huld’gen 
Seiner jungen Geiligkeit (oder auch:) 
Seiner jungen Heiligkeit; 


was ja bei Judenblütigen, die Alles umkehren, - wıe diese also die Heiligkeit 
verstehen, auf Einunddasselbe hinausläuft. 

In den Literaturgrössen hat Dühring dazu bemerkt, dass sich HH gleich nach 
diesem prostitutiven judschen Eroberungsstückchen auf seinen romantistelnden 
Plattfüssen davonmachte und die bethörte Bergmannstochter hinter sich liess. 
Geschlechtliche Ausbeutung dieser Art ist aber nur ein kleiner Anfang, eine ge- 
meine Vorstufe zu höheren Leistungen. Bei so manchen Dichtern, wirklichen 
Dichtern, also bei gewissermassen oder irgend einem Mass wirklichen Dichtern 
spielt bekanntlich das Unglücklichmachen der Mädchen oft die Hauptrolle ihrer 
Lebens- und Dichterkünste. Zum Kindesmord, dem Henker zutreiben, das gibt 
einen sogenannt tragischen als kläglichen Schluss. Nun wenn solche Stückchen 
in der deutschen oder doch wenigstens franko-deutschen Sphäre wohl gelitten 
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sind und durch einem Herrn vom fein ästhetelndem Kothe (Goethe), ausser 
durch uns, nie angerechnet werden, warum soll dann ein schmierig ästhetelnder 
Hebräer nicht auch ein kleines unmittelbares Verbrechen in des Reportoire sei- 
nes eigensten Lebens und Dichtelns aufnehmen! 

Dies hat er denn auch wirklich in der ‚„Nächtlichen Fahrt‘ gethan, die sich ın 
seinem sogenannten Romancero in der Nachbarschaft anderer Gedichtchen von 
sadistischem Thema vorfindet. Sie unterscheiden sich dadurch von den übrigen 
Piecen, dass sie subjectiv, also in der Ich- oder vielmehr Wirform gehalten sind, 
was den Heineschen Gewohnheiten gemäss eine Handlung seiner höchsteige- 
nen Person anzeigt. Drei fahren hinaus aufs Meer und nur zwei kehren zurück. 
Das Weib ist von dem Hebräerhelden ins Meer geworfen worden. 

Das bisschen formelle Dichteranlage zeigt sich, wenn irgendwo, dann in diesem 
Mondscheinmordstückchen, das zugleich zum Erlösungswerk umgeheuchelt 
und als Messiasthat ausgegeben wird. Wir können die ganze Poeterei nicht ab- 
drucken; aber für 20 Pf. ist ja sogar der ganze Heinesche ‚„Romancero“ in der 
Reclamschen Universalbibliothek einschliesslich jener Anzahl Strophen Nächt- 
licher Fahrt zu haben. Auch hoffen wir, dass diese unsre Bemerkung nicht ganz 
zur Reclame für das raffinierte und höhere, religionistisch verbrämte Lustmör- 
derchen ausschlagen wird. Wir setzen bei einigem Publicum doch genug Ernst 
voraus, um die hebräische Besudelung der Phantasie, die es im Interesse von 
Recht und Urtheilsfindung nicht ausnahmslos vermeiden kann, den Verbre- 
chensdichter und dichtenden Verbrecher theuer entgelten zu lassen, nämlich 
nach gewonnener Überzeugung mit dem Verbrecherdichter für immer und in 
jeder Beziehung zu brechen. 

Zur Erläuterung hier und zur weiteren Ergänzung des von Dühring in den Lite- 
raturgrössen Dargelegten wird wohl ein Strophenpärchen, wenn richtig verstan- 
den, allenfalls gebügen. In ihm wird ausdrücklich Adonai, der Herr der Hebräer, 
angerufen: 


„Die arme Schönheit ist schwer bedrängt, 

Ich aber mache sie frei 

Von Schmach und Sünde, von Qual und Noth, 
Von der Welt Unfläterei. 

Ö steh mir bei, barmherziger Gott! 
Barmherziger Gott Schaddei! 

Da schollert's hinab ins Meer - o Weh - 
Schaddei! Schaddei! Adonai!“ 


Da schollert's hinab ins Meer - was aber ging dem voran! Wer die höheren Sa- 


dismen kennt kann es sich denken. Der Machtgefühlskitzel ist hier das Wort des 
Rätsels, so in den feinern wie in den allergröbsten Lustmorden, in denen sich 
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stets die sonstige Lust mit Lust am Tödten und am Morde gemischt findet. Leu- 
te von der Besudelungsrace haben Dührings Darlegungen gegenüber mit dem 
Schlagwort Mord aus enthusiastischer Liebe ausweichen und ihren grössten 
Dichter decken wollen. Ei! Ei! sie haben hiemit nur bekundet, dass sie ihren 
Hebräerheros und sich in ihm getroffen fühlen. In der Race steckt natürlich nur 
die Anlage; die Ausprägung hängt von den Umständen und die Steigerung zum 
Äussersten vom Individualcharakter sowie von der Gelegenheit ab. Die Hälfte 
aller Zeilen in diesem verbrecherisch sadistelndem Machwerk reimt sich, und 
zwar die ganze Hälfte stets auf ei. Die andere Hälfte ist ungereimt; aber das 
Mordstück leider nicht auch, wenigstens nicht weiter, als es auch sonst unpo- 
etische Stückchen dieser Art zu sein pflegen. 

Kurz, ehe die Literaturgrössen erschienen, in denen nebenbeibemerkt, HH den 
ihm gebührenden nebensächlichen Platz bei den Nichtgrössen oder vielmehr 
Ungrössen hat, schnitt ein Mensch Namens Heine (Zeitungen liessen das e am 
Ende aus erklärlichen Gründen zuerst weg; die schöne Namensvetterschaft stel- 
lte sich aber schliesslich doch heraus) - schnitt also ein Mensch Namens Heine 
in Berlin einer Prostituierten mit einem eigens dazu gekauften Rasiermesser den 
Hals ab und berief sich hinterher auf Gott den Herrn, der es so gewollt habe. 
Natürlich nahmen Alıenisten ihn sofort fürs Irrenhaus in Anspruch, wie dies 
heute Angesichts sinkender Zurechnungsgewohnheiten üblich. Der Fall stellte 
aber denselben Typus vor, wie immer, - Sadistisches mit Religioniusmus ve- 
rbrämt, nur gröber und nicht poetelndausgeführt, wıe seitens des judenberühm- 
ten Hebräerdichtlers. 

In fraglichen Pünktchen sind also die beiden Heines von der derselben enthusi- 
astischen, zu deutsch gottvollen Liebe und Gilde. Wo die Blut- und Ritualmorde 
wachsen, warum sollten nicht auf demselben Boden geschlechtliche Kitzelmor- 
de auserwählte Blüthen treiben! Wer letzteres Gebiet nicht zufällig criminalwis- 
senschaftlich ein wenig kennt - eine Unkunde, die ihre gute Seite hat; denn wer 
schont nicht gern seine ohnedies mit der Schande der Zeiten oft genug unaus- 
weichlich behelligte Phantasie - wer also hier einer Orientierung bedarf, der 
vergleiche die gewiss möglichst bemessenen Andeutungen und Erklärungen in 
Dührings „Werth des Lebens“. Dort sind einige Entmenschtheiten, die man 
nicht gern ohne geistige Handschuhe anfasst, äusserlich nur gestreift, ursächlich 
aber bis in ihre tiefste Gründe blossgestellt. Man muss durchaus Derartiges 
durchschauen, wenn man nicht seitens des solidarischen Verbrecherthums und 
namentlich seitens der werthen Race, deren auserwählteste Blüthen nach Vol- 
taires Ausdruck schon schon so lange die Erde besudeln, ein ewig Getäuschter 
bleiben und in ihren sich ästhetelnd auslassenden Spinneweben hängen bleiben 
will, statt diese einfach wegzufegen und die Winkel unserer Behausung zu säu-, 
bern. Sogenannte Liebe ist bei diesem HH meist eine geile Caricatur, aus- 
nahmsweise sich mit etwas Anempfindung und entsprechender Heuchelei zu 
verzierend versuchend und dann demgemäss in gezierter Maniriertheit hervor- 
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tretend. Duch derartige Gefühlsentlehnungen und Gefühlsfälschungen lasse 
man sich nur nie auch nur einen Augenblick einnehmen. Jungen und unerfah- 
renen Leuten kann dies leicht begegnen. Allein hier muss die Emancipation von 
den verzuckerten und sich empfindelnd zierenden Schmutzauswürfen energisch 
zu- und durchgreifen.Der deutsche Sinn und dann der aller bessern Völker muss 
und kann auch, soweit er noch unberührt und ohne Schuld und widerstandsfähig 
geblieben, sich den Halunkereien, poetelnden wie prosaischen, nachhaltig ent- 
ziehen und dem sich einschmeichelnden, Vermögen, Sinn und Geist ausbeu- 
tenden Gesindel, in welcher Gestalt es sich auch andränge, die Thür weisen. 
Septisches, d.h. Fäulnisrerregendes gibt es ohnedies genug, und ebenso genug 
Verbrecherthum in allen Spielarten. Man hat also keine Ursache, sich noch aus- 
erwählte Fäulniserreger in dichtelnder Garderobe gefallen zu lassen, und 
derartige Laster- und Verbrecherrepräsentanten etwa noch gar zu feiern. 
W. 


Personalistisches Gerechtigkeitsprincip an Stelle 
blosser Interessenökonomie. 
Von Eugen Dühring. 


IV. 

Das personalistische Princip hat ausser dem engeren ökonomischen auch noch 
einen weiteren Sinn. Aus dem ersteren Gesichtspunkt bedeutet es den Gegen- 
satz, in welchem die Rücksicht auf die Personen und deren vereinigte Kraft 
blossen Besitzinteressen überlegen gemacht werden soll. Nicht Arbeit steht hie- 
nach, wenn man völlig exact sein will, dem Grundbesitz und Capital in letzter 
Instanz gegenüber, sondern selbst die Macht, die in summierten Arbeitskräften 
liegt, könnte, wenn sie sich für souverän erklärte und in ihrer plumpen Weise 
Alleinanerkennung heischte, dem Personalismus im Wege stehen, der alle Ei- 
genschaften der Personen in die Schale wirft. 

Nun kommt es aber darauf an, auch überhaupt ausserhalb des ökonomischen 
Gebiets Principien und Antriebe zu finden, die zwar die ökonomischen Hand- 
lungen mitbeeinflussen, aber ihren Ursprung nicht in ökonomischen Vortheils- 
erwägungen, sondern in einem höheren moralischen Gebiet haben. Keine blosse 
Socialmaschinerie, so volks-ökonomisch und technisch zweckmässig sie auch 
eingerichtet sein möchte, ist im Stande, die Gerechtigkeit wirthschaftlicher 
Handlungen zu verbürgen. Jedes bloss ökonomische oder immerhin auch noch 
politische System würde gegen die Bethätigung von Raub- und Ausbeutungsge- 
lüsten ohnmächtig bleiben, wenn nicht noch Charakerhaltung und Geistesfüh- 
rung hinzukämen, um den Handlungen eine gute Richtung zu geben. 

Die Ausbeuterei, die jetzt vorzugsweise auf Seiten des Besitzes sichtbar, würde 


155 / 523 


in jenem erdichteten Zustande, in welchem nur die Stelle von Jedermann zu be- 
stimmen wäre, dadurch ihr Spiel treiben, dass sıe die besten Plätze an sich risse 
und Andern die Stellung verkümmerte. Ich brauche hiefür nicht noch einmal an 
analoge actuelle Beispiele zu erinnern, wie es die Ausbeuterei der Arbeiter sei- 
tens der Parteimacher (- Parteicouleurs) ist, die ihr Publicum eben nur foppen 
und bei denen das ganze Ziel in der einträglichen Parteihaltung aufgeht. In ei- 
nem communistischen Zukunftsstaate, wenn er überhaupt möglich wäre, würde 
aber die Gelegenheit zu Raub und Ausbeutung noch günstiger sein. Nur der Ge- 
genstand der Balgerei, nach welchem die schlechten Subjecte zu gieren hätten, 
um die guten Elemente zu unterdrücken und auszurotten, würde nicht mehr 
kurzweg und direct Besitz und Capital heissen können, sondern dem Namen 
nach in lauter Ämtern und Stellungen bestehen. Nichtsdestoweniger würde er 
aber im Kerne die grössere oder geringere Verfügungsmacht über das bleiben, 
wonach die Menschen behufs Steigerung ihres Lebensgenusses streben. Die 
schlechte ungerechte Selbstsucht würde nicht nur fortbestehen, sondern sich 
noch steigern, ja recht eigentlich potenziert finden, da die personalistische Wi- 
derstandskraft in einem solchen Zustande noch mehr gebrochen sein müsste als 
in der schlechtesten aller Wirklichkeiten. 

Hienach bedarf es also, um das viel gemissbrauchte Wort noch einmal anzu- 
wenden, einer mehr als ökonomischen Revolution, damit etwas für das Glück 
der Menschen Zulängliches herauskomme. Von Innen und im Typus, durch Ein- 
schränkung, Ausmerzung und Vernichtung nicht minder als durch positive För- 
derung, geistige und Leibliche Fortpflanzung, müssen die Grundsätze und Cha- 
raktereigenschaften gesichert werden, auf denen ein harmonisches Getriebe des 
Einzel- und Gemeinlebens allein beruhen kann. Dies ist der weitere Sinn des 
am allgemeinsten gefassten personalistischen Princips. Der Gegensatz von Be- 
sıtz und Arbeit ist dem gegenüber nur eine Kleinigkeit, und Revolutionsvellei- 
täten, deren letztes Ziel bloss Besitz nund Nichtbesitz gewesen, müssen nicht 
nur mit der Zeit durch ihre eigne Beschränktheit versumpfen, sondern auch 
durch den Stillstand im Hauptpunkte und durch die Kleinheit ihres Gegenstan- 
des die entschiedenste Verachtung herausfordern. 

Wer sich zum Ziel setzt, die Menschen und Völker dadurch zu reformieren, dass 
er deren persönliche Eigenschaften und massgebenden Charaktertypen (- von 
den Feinden Dührings als Rassenantisemitismus kompromittiert etc.) umschafft, 
und wer dieses Umschaffen nicht etwa bloss auf halbem, nämlich bloss auf po- 
sıtivem Wege, sondern durch alle gerechten Mittel der Ausscheidung und 
Vernichtung zu erreichen sucht, der eröffnet einen ganz anderen Kampf, um als 
den sich die Besitzkleinigkeiten drehen. Völkerausmerzung, wie gegenüber ge- 
meinschädlichen Racentypen hebräischer Analogie, sind denn doch schon ein 
ganz anderes Programm, als irgend eine armselige, geistesbeschränkte und sel- 
ber von der Raubgier erzeugte Communisterei. Jedoch auch, die an sich besten 
Perspectiven bezüglich Besitzreform, einschliesslich des bloss ökonomisch be- 
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stimmten personalistischen Programms, verblassen in ihrer Bedeutung, wenn 
man sie mit jenen radicalen Urtrieben vergleicht, vermöge deren die Person 
wiederum unmittelbar die Person und deren Eigenschaften, theoretisch und 
praktisch, geistig und leiblich, für Leben und Nichtleben in Frage bringt. 

Ein Charaktervernand kann positiv Alles zusammenfassen, was sich zur 
engern Vereinigung schickt. Daneben bleibt, was draussen ist, mit seinen ab- 
weichenden Beschaffenheiten und Einrichtungen bestehen. Man hat alsdann 
zwei Gebiete; das eine ist seinem eigenen Gebiete weiter zu entwickeln und 
auszudehnen; das andere ist durch entsprechendes Hineinwirken und durch ei- 
gentliche Reformen in seiner Schlechtigkeit wenigstens zu mindern. Es muss 
leitender Grundsatz sein, alle übeln persönlichen Elemente, namentlich alle 
Raubcharaktere, durch die fortschreitende personalistische Cultur, auszurotten, 
ich meine selbstverständlich mit gerechten Mitteln. Man würde sich aber 
sehr schlecht auf die indirecten Mittel des Nichtverkehrs oder gar weitergehen- 
der Ächtung verstehen, wenn man diesen eine geringe Bedeutung beilegte. 
Durch diese oft unscheinbaren Mittel haben sich schon in der bisherigen Ge- 
schichte erhebliche Wandlungen vollzogen; viel grössere sind in Aussicht, wenn 
eine vollbewusste Handhabung hinzukommt. 

Die Charaktere, die nicht der Gerechtigkeit, der Freiheit und Treue, dem be- 
gründeten Vertrauen und überhaupt dem Willen entsprechen, das gutartige Ge- 
müth in Andern anzuerkennen und sich grundsätzlich ungerechter Selbstsucht 
zu enthalten - kurz das ganze Verbrecherthum bis zu seinen leisesten Nüancen 
hinunter, die niemals Gegenstand eigentlicher Justiz werden, ist aus dem Wege 
zu räumen, ehe auf radical gute Zustände gerechnet werden kann. Hiezu sind 
nicht etwa bloss Einzelpersonen, sondern ganze Raubstände und Standesreste 
dieser Art in Frage, soweit sie die räuberischen Neigungen und Verhaltungsar- 
ten conservieren. In Europa ist der Feudaltypus ein hierhergehöriges Beispiel, 
und zwar mit Allem, was aus ihm politisch herausgewachsen ist. Aber auch in 
der neuen Welt fehlt es nicht an Gegenstücken, auch ungerechnet der früheren 
nordamerikanischen Sklavenhalter, der nur ein Umwandlungserzeugnis des 
englischen Cavaliers und Junkers gewesen. 

(- müssen die Jüdchen und Genossen doch eine GermanAngst vor Dühring ha- 
ben.) 

Es würde aber eine verhältnismässig oberflächliche Arbeit sein, bei handgreif- 
lich räuberischen oder geistesbetrügerischen Ständen stehen zu bleiben und die 
auszuscheidenden Typen und Personen auf geschichtlich zu kennzeichnende 
Facons und Beispiel zu beschränken. Mit der Leuchte der Charakteristik in 
der Hand hat man sich an Alles zu machen, was existiert, sei es cultur- oder 
auch schon naturwüchsig. Die Natur und das Natürliche sind keine unbedingte 
Schranke; im Naturbereich sind die eigentlichen Raubthiere erstanden. Ob die 
Raubmenschen mit ihrer Beschaffenheit schon in der vorgeschichtlichen oder 
gar in der vorculturellen Natur wurzeln oder ob sie sich erst historisch nach- 
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weisbar angefunden und weitergezüchtet haben, darauf kommt für den prakti- 
schen Hauptpunkt wenig an. Die Sichel des personalistischen Princips fragt nur 
nach der wirklichen und fortdauernden Beschaffenheit Jener, ehe sie ihnen die 
Existenz direct oder indirect abschneidet. 


Was ist des Deutschen und was des Jüdchens 
Vaterland? 


Zu dieser theils alten theils neuen Frage kann der Unfug veranlassen, der mit 
einer ungerechten und demgemäss verwerflichen Art des Nationalismus überall 
in der Welt mehr oder minder, nicht am wenigsten aber augenblicklich in Frank- 
reich und noch unmotivierter und unentschuldbarer in unserm Reich der Mitte, 
mit andern Worten in jeglichem Neuchina getrieben wird. (- Kolonialismus: 
nach den Opiumkriegen und dem Eindringen der Europäer England und Frank- 
reich, sowie den USA in die Händel, bereitete sich in China seit geraumer Zeit 
der Boxeraufstand vor; das Land selbst war politisch stark zerrissen.) Wenn eine 
Nation untergehen will, so kann sie nichts Zweckmässigeres thun, als einem 
ungerechten und bornierten Nationalismus huldigen, statt zu versuchen, einer 
gerechten Art desselben auf die Spur zu kommen. Frankreich hat zwar in seiner 
gegenwärtigen übernationalistischen Gebahrung einige Ansprüche auf Zubilli- 
gung mildernder Umstände für sich, ähnlich wıe dies mit Preussen und den pa- 
trıiotischen Deutschen nach 1806 der Fall war. 
Frankreich ist aber nicht bloss vor dreissig Jahren total geschlagen und zwar 
durch eine einzige Nation, sondern auch in steigendem Masse in seinem Innern 
durch Parteizerklüftung, nicht am wenigsten aber durch jüdische Drahtziehung 
des politischen Marionettenspiels und jetzt gradezu durch eine handgreifliche 
Judenregierung gelähmt, von der es mehr als Dreyfusisch verrathen und an ver- 
schiedenste Auslande, momentan wohl am meisten an England, mit den wich- 
tigsten Interessen preisgegeben und sozusagen verschachert wird. Der franzö- 
sische Nationalismus, der in keiner seiner Perioden jemals gerecht gerathen 
ist, fühlt die fränkische Eitelkeit auf jene Art doppelt verletzt, erst durch die 
äussere Niederlage, dann durch die innere bei und meist auch durch sich selbst. 
Da sollte denn auf Aufschäumen gleichsam blinden Nationalismus in aller- 
lei Kreisen, und zwar nicht ausschliesslich in der reactionären, uns nicht im 
mindesten überraschen oder verdriessen, zumal diese Nationalsucht besonders 
von Juden wie Deroulede apportiert und so zu einer nicht sonderlich gefährli- 
chen, mit Schauspielerthum und Hanswursterei versetzten Caricatur versetzt 
wird. Die Dynastie Deroulede, die sich, vorläufig verbannt, jenseits der franzö- 
sisch-spanischen Grenze in San Sebastian ihre Residenz erkoren hat und von da 
aus judenmajestätische Bulletins nach den schmerzlich entbehreten Frankostät- 
ten ihres Treibens ausgehen lässt, - diese Neben- und Gegendynastie, Neben- 
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und Gegenfigur zum vetterschaftlichen Geschlecht Dreyfus ist eher ein Gegen- 
stand zum Lachen als zur Besorgnis. Wohl aber kommt es vielen Franzosen 
schwer an, aufhören zu sollen, sich für eine Übernation zu halten; denn diese 
Meinung ist ihnen so angestammt und so ins Blut gedrungen, dass sie keinen 
Fallerslebener brauchen, der ihnen ein „Frankreich, Frankreich über Alles“ noch 
erst vorsingen müsste. Das steckt auch ausserdem schon in ihrer Marseillaise, 
die aber, wie wir früher im Modernen Völkergeist verschiedenstlich gezeigt ha- 
ben, nunmehr zu einer Marseillaise der Schande, nämlich der Schande bezüg- 
lich Besiegung durch die Judenrace geworden ist. 
Bei uns hat nun allerdings richtiges Judenpack auch den Aberglauben an Über- 
menschen bei mancherlei Volk eingeimpft (- das, unsrer Meinung nach, ver- 
muthlich eine Anspielung gegen Nietzsche, der sich schon früher mit Dühring 
angelegt hatte und Dühring deshalb zurückgiftete); aber mit der Übernation ist 
es, dank dem wirklich deutschen Charakter, doch noch nicht so recht von Stat- 
ten gegangen. Diesen Idiotismus auszustellen, auf ihrer Weltausstellung im ei- 
gentlichen Sinne des Worts zu exponieren, können wir füglich den Franzosen 
überlassen, unter denen man vielfach anfängt, sich chinesenartig zu geberden. 
Halten wir die bessere deutsche Überlieferung fest, dann werden wir wissen, 
was und wo unser Vaterland ist, und es uns nicht a la Arndt und auch nicht & la 
Wacht am Rhein servieren lassen, die doch billig eine Wacht an den Vogesen 
oder besser noch am Jordan (- Jean Jaur&s) gegen die Jordanfluthen und Jordan- 
nasen sein sollte (- siehe M. Völkergeist), soweit dieses schlechte Judenlied, 
diese falsch gefühlshaft aufgedunsene Schneckenburgerei *), noch überhaupt 
für Erwähnung von unserm Standpunkt aus als zurechnungsfähig gelten kann. 
(- *Max Schneckenburger war der Dichter des Liedes „Die Wacht am Rhein‘“.) 
Einigermassen anständiger stellt sich die Sache mit dem Lied des einstma- 
ligen Leibeignensohne und nachmaliger Bonner geschichtlichen Deutschismus- 
professor aus leidlich besserer Zeit. Allein jene Variationen „Was ist des Deut- 
schen Vaterland“ sind doch in Gedanken und Haltung nichts weniger als tief 
und scharf, athmen einen oberflächlich philiströsen, nicht bloss an den Leib- 
eignenspross, sondern auch an geistige Frohn erinnernden, überdies platt geo- 
graphischen chauvinistisch anklingenden und in nichts als Ganzheit, um nicht 
zu sagen Gansheit von Deutschland auslaufenden Nationalismus. Nach ihm 
reicht das deutsche Vaterland, können wir mit einer kleinen Abänderung 
schreiben, 


Soweit die deutsche Zunge klingt 
Und mit dem Jud ihr Liedchen singt. 


Ja, dies ganze Deiutschland oder vielmehr Gans-Deutschland soll es sein, was 


heute insofern noch in vollerer Glorie prangt, als es sich jetzt nicht wenig von 
Judenblütigen (- National-Chauvinistenblütigen), wenn auch nicht so hervor- 
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ragenden, wie dem Franzosenretter Deroulede, seinen Nationalismus in Presse 
und Vereinen vorpfeifen lässt. Nun, diese Alldaitschen (- wie der Alldeutsche 
Verband; der zählte im Wilhelmreich zu den grössten Agitationsverbänden, wie 
so etwas eben nur Mittel der national-chauvinistischen Agitation gewesen ist) 
oder vielmehr diese Alljudenmengeselei, das ist jetzt des Deutschen oder viel- 
mehr Daitschen Vaterland, in welchem gesunder deutscher Geist sich nicht 
verlautbaren darf und fast über all ausgeschlossen und geächtet wird. Des 
Deutschen Vaterland ist also da, wo er selbst keine Heimath hat, die Juden aber 
für ihn unter manchen andern Geschäftsrollen auch die der Vaterländerei zum 
Besten geben und von der dafür eingesteckten Gage sich göttlich thun. 

Um jedoch die Kritik des alten, wenn auch schwächlichen doch bessern Arndt- 
schen Poetenstücks über der heutigen, weit kläglicheren Misere nicht zur Seite 
zu lassen, so ist es nach weltliteraturgeschichtlicher Erfahrung, sogar die Ilias 
nicht ausgeschlossen, ein Anzeichen, wenn nicht schwacher Haltung, doch 
mindestens schwächerer Bestandtheile, wenn Poesien zu irgendwelchen Paro- 
dien herausfordern und Parodien den Originalen gegenüber auch nur in einigen 
Beziehungen mehr Wahrheit als diese selbst enthalten können. Dies ist, wenn 
auch nur in einem gewissen Grade, mit dem Froschmäusekrieg der Fall, der die 
ermüdend langweiligen und stereotypen Wiederholungen von Heroengeber- 
dungen vor Troja treffend genug und mit vollem Recht persifliert. Derartiges 
bleibt aber nur eine Zehntelparodie, weil das Original zu neun Zehnteln stich- 
haltıg ist und nur gewisse lächerliche, völlig manirierte Leiereien des Ge- 
schlechts der Rhapsoden, aber schwerlich etwas wirklich Urhomerisches getrof- 
fen wird. 

Anders stellt sich die Sache, sobald der Hauptinhalt so beschaffen ist, dass es 
schwer sein dürfte, keine satirische Parodie zu unternehmen. Angesichts des 
Heutigen ist Derartiges dem beschränkten Nationalismus gegenüber, wie er sich 
überwiegend, wenn auch etwas besser, in Arndt verlautbarte, gradezu unum- 
gänglich, und daher entstanden denn auch aus unserm Kreise schon vor ein paar 
Jahren jene Strophen „Des Juden Vaterland“, die ihre Stärke im Gedankengehalt 
suchten und nur zur Probe herausforderten, ob die Kennzeichnung nicht überall 
in realistischer wie ın idealer Beziehung mit den handgreiflichsten Tahtsachen 
zusammenstimme. Wir meinen nun, dass die Belege für diese Zusammenstim- 
mung nicht bloss mit jedem Jahr, sondern mit jedem Monat zugenommenhaben 
und, soweit sich absehen lässt, noch immerfort zunehmen werden. 

Des Juden Vaterland ist die Welt und überdies die Welt der Corruption. Das war 
das Facit, und welche Steigerung hat es nicht mit den Jahren, ja mit jedem 
weiteren Monat der Deyfusbesudelung der Völker erfahren! Soweit die deut- 
sche Zunge klingt und Dreyfusard sein Liedchen singt, wohl gemerkt nicht 
sang, sondern noch immer, wenn auch augenblicklich nothgedrungen etwas 
verhaltener und gedämpfter, singt, soweit reicht des Deutschen sowie des 
Deutschjuden und Judendeutschen gemeinsames engeres Vaterland. Sie spre- 
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chen meistens deutsch, diese Frankojuden (- einer der Gründe, weshalb Dühring 
davon ausging, dass Deroul&ede judenblütig gewesen sei), diese Anglojuden, 
auch diese Russojuden und was sich sonst in der Welt herumtreibt und herum- 
daitscht, von der östreichischen Mischpoke von Deutsch- und Daitschgenossen 
in der Sprachenfrage (- damalige tschechisch-böhmische Sprachverordnung, 
siehe M. Völkergeist) gar nicht zu reden. In den Literaten- und Gelehrtenkrei- 
sen sprechelt die daitsche Zunge überall als Vermittlerin, bei den Westmächten, 
im barbarischen Osten und in den südlichen halbbarbarischen Ausläufern Eu- 
ropas, namentlich in den Dreibundschwänzen. *) 

(-* der Dreibund wird ein geheimes Defensivbündnis zwischen Deutschland, 
Österreich-Ungarn und Italien bezeichnet, welches am 20. Mai 1882 durch den 
Beitritt Italiens zum Zweibund, der im Oktober 1879 geschlossen worden war 
und als separates Vertragswerk weiterbestand. Italien erhoffte sich vom Drei- 
bund einen Rückhalt für seine kolonialen Ausgriffe in Afrıka. Am 30. Oktober 
1883 trat Rumänien dem Dreibund bei, der bis 1912 alle fünf Jahre erneuert 
wurde. Das Bündnis verlor um die Jahrhundertwende an Bedeutung und zer- 
brach im Ersten Weltkrieg endgültig. Italien und Rumänien erklärten sich 1914 
für neutral, bis sie 1915 auf Seiten der Entente in den Krieg eintraten. - also 
alles für die Katz.) 

Gar Vieles daitscht sich da, und nicht bloss in Oberitalien, sondern auch weiter 
durch die sich ewig nennende Stadt hin bis in den Absatz des Stiefels hinein, 
dem man seine Untermischung mit gelegentlich daitscher Herrlichkeit durch 
sein eignes Symbol fühlbar zu machen sich manchmal versucht finden könnte. 
Von der universellen Judenmafia bis zur eigentlichen Mafia ist auch wirklich, 
geographisch wie social, äusserlich wie innerlich, kein sonderlich weiter Schritt 
zurückzulegen, und des Juden engeres Vaterland reicht eben so weit, wie die 
deutsche Zunge klingt und als Daitschjud ihr Liedchen singt. Jenseits dieses Be- 
reichs beginnt das weitere Vaterland des Juden, in welchem er in allen Zungen 
mauschelt und die Rollen der Geschäfte vertheilt, indem die Einen jüdische 
Kosmopolitikstückchen aufführen, die Andern die verschiedenen Vaterlände- 
reien ın Pacht nehmen, sich dabei gegenseitig zwar gleichsam ein wenig anrem- 
peln, aber doch schliesslich beiderseits immer ein Geschäftchen machen, in 
Eitelkeit (- Chauvinismus) oder Geld, jedenfalls in Beeinflussung und Ausbeu- 
terei derjenigen Arıer (- Einheimischen), die sich bejuden lassen. 

Zu Denen, die sich bejuden lassen, gehören wir, wenigstens so viel uns bewusst, 
wohl schwerlich; wohl aber gehört manches, nicht grade bewusst und schuld- 
haft oder gar absichtlich jüdelndes, sondern gewissermassen gutgläubiges 
Deutschnationalistenthum leider, und nicht grade zur Ehre des Deutschthums, 
in die fragliche Bejudungskategorie. Was sich irgend als ein Lob des Deutsch- 
thums anlässt, kann in der That gefährlich werden, wenn es auf einen falschen 
Tartüffebesäeten Boden geräth. Ein paar urdeutsche Anlagen, namentlich ein 
Stück Treue, auch nur hervorheben ist unter Umständen bedenklich, zumal 
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wenn das Beifallsecho gar zu sehr nach einem Chorus von Heuchelei klingt. 
Man könnte sich dann versucht fühlen, ähnlich wie Perikles zu fragen, ob Ei- 
nem im Reden oder, wie wir heute sagen müssen, im Schreiben etwas Mensch- 
liches, ein Verschen, ein Vergreifen oder, sans phrase ausgedrückt, eine richtige 
Dummheit passiert sei. Wenn das geschehen sein sollte, was wir allerdings we- 
niger unseretwegen als im Interesse der Ehre mancherlei deutschen Publicums, 
noch nicht recht glauben mögen und jedenfalls noch nicht endgültig festgestellt 
haben, so bilden dem gegenüber die fraglichen Strophen, die nicht bloss des 
Juden Vaterland kennzeichnen, sondern auch das des Deutschen andeuten, aus 
unserem eigensten Kreise einen nachhaltigen Protest. 

„Da ist des Itzig Vaterland, 

Wo wir beschauen uns’re Schand' 

Da also ist sein Vaterland, 

Wo Alles ist aus Rand und Band, 

Wo vor Verderbnis, massenhaft, 

Unmuthig steht des Edlen Kraft“ - 
unmuthig steht des echten und bessern Ariers und insbesondere des wirklichen 
Deutschen Kraft, die sich noch nicht aufgegeben und noch Gefühl gegen juden- 
seitige Besudelung übrighat. Seitens solcher Kraft wird nichts vertuscht, am 
wenigsten aber die Judenmengselei in den eignen arıschen oder deutschen Rei- 
hen. Seitens solcher Kraft wird kein romantischer Cultus mit einem 
Deutschthum getrieben (- wie im Wilhelmreich), welches keines ist, sondern 
nur eine Caricatur und verzerrte Galvanisierung davon. Wohl aber wird danach 
ausgeschaut, ob sich realistisch noch bessere Elemente sammeln und zur 
Gegenaction gegen die ım eignen nationalen Bereich fortschreitende Fäulnis 
aufbieten lassen. Vom Juden heisst es: „Die ganze Fäulnis nennt er sein!“ Nun 
wohl, der Deutsche, wo er wirklich noch vorhanden ist (- scheinbar ist er gar 
nicht mehr sichtbar), entziehe sich der Fäulnis, und er wird etwas vom eignen 
Vaterlande constituieren, ja gewissermassen erst wıeder schaffen und etwas 
vom Vaterland des Juden wieder abschaffen, indem er diesem den Nährboden, 
nämlich ein Stück arıscher und deutscher Unachtsamkeit und unbedachter 
Schwäche noch weiterhin darzubieten aufhört. 
(- zur Erinnerung, „des Juden Vaterland“ ist ein Spottgedicht von Frau Emilie 
Dühring auf die herrschenden Verhältnisse, also der Ehefrau Dührings, die ein 
pommersche Bauerntochter gewesen ist.) 


Henri Rochefort. 

Vom modern nationalen Standpunkt betrachtet. 
Von E. Becker. 

Preis 30 Pf.; 10 Exemplare 2 Mk. 50 Pf. 
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Ebenso anregend wie gedrängt wird hier ein Bild von Rochefort und seiner nati- 
onalistischen Stellung entworfen, wıe es bisher in der Literatur fehlte. Den im- 
mer noch fortdauernden Verhehlungen und falschen Versionen der Presse wird 
dadurch entgegengearbeitet und über den Nationalen Gegensatz hinweg das ge- 
meinsame Interesse an der bedeutenden und menschlich interessanten Persön- 
lichkeit und an deren Eintreten für das Bessere und Anständige ins Licht ge- 
setzt. Augenblicklich steht gerade die erste journalistische Literaturgrösse des 
Zeitalters auch politisch wieder im Vordergrunde und erfordert eine bessere 
Beleuchtung, als die ihr in Frankreich zutheil geworden. Nicht Weniges hat al- 
lerdings die Broschüre auch dort schon gewirkt; denn schon bald nach ihrem 
Erscheinen ist der Ton dort, der auch in Rochefort befreundeten Kreisen kein 
zulänglicher war, ein ganz anderer geworden, und der bloss ausgezeichnete Po- 
lemiker von früher zum grossen Mann, kurzweg zum grossen Rochefort avan- 
ciert. So lernen die Franzosen trotz ihres Frankonationalismus, erst aus dem 
deutschen Bereich, was sie an ihren hervorragenden Persönlichkeiten in 
Wahrheit haben. 


Emil Keil, Berlin SW. 48, Friedrichstr. 238 
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Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 10 Berlin, Mitte Februar 1900 


Bismärcker über Bismarck. 


I. 

Bismärcker über Bismarck war das Thema im Völkergeist Nr.17 von Anfang 
September, und es sei an die dort in Bezug genommenen Buschschen, 1899 
vollständig herausgegebenen Tagebuchbände, namentlich aber an die darin ent- 
haltenen brieflichen und sonstigen Äusserungen Lothar Buchers noch wieder 
besonders erinnert. Das Buchersche Urtheil gestaltet sich wider Willen recht ab- 
fällig, wenn es auch gleichsam sich selbst bezüglich der Enttäuschungen über 
den vermeintlichen Heros trösten wollte. Was im Völkergeist in dieser Bezie- 
hung beigebracht worden, war im Thatsachenstoff hinreichend, und für den Per- 
sonalist ergibt sich zunächst nur die Verpflichtung, näher auf den Hauptcon- 
flictsfall einzugehen, in welchem sich die Bismarcksche Politik am intimsten 
blossgestellt hat. 

Schon 1866 keine Scheu vor dem Doppelkrieg! - diese Losung Moltkes klang 
doch etwas nach fridericianischen Traditionen des preussischen Heeres. Im 
achtzehnten Jahrhundert hatte man sich mit Europa herumgeschlagen, wenn 
auch sich immerhin der Krieg auch auf sieben Jahre ausdehnte. Jetzt im neun- 
zehnten hatte man eine Krieg hinter sich, den die Militärs mit Genugthuung 
gern den siebenjährigen nannten, weil die Gruppe der Hauptkämpfe sich in eine 
Woche befasst fand. Gesetzt nun aber, man hätte zum Weiteren sieben Monate 
oder mit Unterbrechungen gar sieben Jahre gebraucht, oder die Lage hätte sich 
äusserstenfalls so gestaltet, das eine siebzigjährige Periode von Zeit zu Zeit 
neuer Kriege nöthig geworden wäre, um Europa die Einmischungen in die 
preussisch-deutschen Angelegenheiten zu verleiden, so wäre auch dies, trotz al- 
ler Cultur, keine Ungeheuerlichkeit gewesen. Jedenfalls hätte es einer solchen 
Haltung nicht an Würde gefehlt; man hätte in Luxemburg keine Fahne einzuzie- 
hen gehabt; man hätte sich mit keinen Halbheiten bezüglich Süddeutschlands zu 
begnügen brauchen, sondern hätte die Hindernisse wirklicher Einheit über mehr 
oder minder Gebiet hin klar und entschieden, sowie mit Sicherheit für die zu- 
künftige Bindung weggeräumt. Wechselfälle hätte es dabei allerdings geben 
können; aber was man errungen hätte, würde, gleichviel ob Mehr oder Weniger, 
doch Charakter gehabt haben und auf einwandfreie, völkerrechtlich unbemän- 
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gelbare Weise erworben sein. 
Auch entsprach eben eine solche Haltung der Denkweise der Generale, aber 
nicht der diplomatisch geschäftlichen, ja eigentliche puren geschäftlichen Ma- 
nier Bismarcks. So kam es zu dem Conflict oder, wenn man es lieber so nennen 
will, zu den Reibungen, deren Höhepunkt von Nikolsburg datiert und die zur 
Folge hatten, dass Bismarck im Kriege 1870 militärischerseits nıcht informiert, 
ja militärisch so gut wie ignoriert und, wıe es sich selbst ausdrückt, von den 
Generalen „boycottiert‘“ wurde. 
(- Mikulov, zu deutsch Nikolsburg ist eine Stadt in der Region Südmähren in 
Tschechien, unmittelbar an der Grenze zu Niederösterreich. Der Vorfriede von 
Nikolsburg wurde am 26. Juli 1866 zwischen Preussen und Österreich während 
des Deutschen Krieges geschlossen. Bereits drei Wochen nach der Niederlage 
Österreichs in der Schlacht von Königgrätz, 3. Juli 1866, wurde dieser Prälimi- 
narfriede, der schliesslich zum Friedensvertrag von Prag führte, unterzeichnet.) 
Soll man sich über dieses Ergebnis von 1866 wundern? Hatte sich etwa 
Bismarck in Nikolsburg derartig benommen, dass ihm die Achtung seitens der 
Militärs nicht versagt werden konnte, und nicht vielmehr so, dass sie ihm ver- 
sagt werden musste! In seiner Stube - der Ausdruck Zimmer wäre hier nicht an- 
gebracht - wird vor dem König das Entscheidende vorgetragen. Bismarck ist, 
wenn auch in Uniform, der einzige Civilist. Er hat eine Allen entgegengesetzte 
Meinung; sie läuft darauf hinaus, Östreich mit blauem Auge, d.h. mit einer ver- 
lorenen Hauptschlacht und übrigens heil davonkommen zu lassen, die der Lage 
nach wirklich nicht blöden, auf völlige Integrität des Besiegten hinauslaufenden 
Friedensbedingungen anzunehmen, bloss um auf diese Weise dem zu entgehen, 
was seitens sich schon diplomatisch einmischenden französischen Louis zu 
befürchten wäre. Das war kein Rath nach dem Herzen und der Denkweise von 
Männern, die sich ihrer Waffentüchtigkeit und der Anstandspflicht bewusst wa- 
ren, die vor allen Dingen vertreten werden musste. Wenn sie also bei ihrer 
Überzeugung blieben und sich durch die Gründe des Bismarckschen Oppor- 
tunismus nicht abbringen liessen, so war dies vollständig in der Ordnung. 

Was that aber Bismarck, um den Militärs zu imponieren? Er ging schwei- 
gend in die Nebenkammer, die von der Stube der fraglichen Versammlung von 
Militärs nur durch einen Bretterverschlag getrennt war. In dieser Kammer warf 
er sich aufs Lager, und, soi-disant eisern wie er war, brach er in Folge der Er- 
bossung über seinen Abfall in ein auch männisch vorkommendes Hsteriestück- 
chen aus, das sich Weinkrampf nennt. Er selbst benennt es so, und er machte 
sich dabei so laut, dass es in der Nebenstube stille wurde. Hierauf machte er 
sich nach dem gegebenen Stückchen trocken ans Aufsetzen seiner Gründe, die 
er am andern Tage nebst Entlassungsgesuch beim König auszuspielen gedachte. 
Wie er andern Tags mit Hülfe des Kronprinzen seinen Willen beim König gegen 
die Militärs und gegen Moltke durchsetzte, natürlich nicht in deren Anwesen- 
heit oder mit deren Wiederbefragung, das geht uns hier nicht näher an. Unsere 
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einzige Frage ist die: wie musste solche Scene auf die Männer der Strategie und 
des wirklich eisernen Würfelspiels wirken? 

Bismarck hat sich so viel über weibliche Einflüsse beklagt und seine Leute und 
Literaten so oft uns spöttisch von Unterrockspolitik sprechen lassen, dass ihm 
und seiner Verfahrungsmanier gegenüber die Frage wohl auch nicht unange- 
bracht sein dürfte, ob ausser den Künsten der Hinterhaltigkeit und Lüge wohl 
auch diejenigen der, sei es weibischen oder gelegentlich auch männischen Hys- 
terie zu den wirksamen Mitteln der Politik und Diplomatie zu rechnen und dort 
nach Umständen zu verwerthen seien. Sicherlich hat sich Bismarck verrechnet, 
wenn er mit dieser Scene, mit dem lauten Weinen die Gegner seines Eigensinns 
zu überwältigen vermeinte. Erstaunt war man sicherlich, aber in einem ebenso 
sicherlich nicht schmeichelhaften Sinne. Die Strategen und Generale haben sie 
nicht vergessen, diese laute Weinscene, durch die sie genöthigt wurden, abzu- 
brechen. Sie haben noch in einem andern Sinne abgebrochen, nämlich mit Bis- 
marck, was sich 1870 voll und ganz gezeigt hat. 

So sehr sich nämlich im Kriege von 1870 Bismarck beim Könige bemühte, den 
Bann zu brechen, in den ihn die Generale seit jenem Weinkrampf gethan, so 
konnte er doch thatsächlich nicht das Geringste durchsetzen. Das ist begreiflich; 
auch ist die seitens Bismarck versuchte Unterstellung von Fachgeist und mili- 
tärıscher Ressortpolitik in diesem bestimmten Falle kein stichhaltiges Belas- 
tungsmittel. Der militärische oder, wenn man will, militaristische Fach- und 
Zunftgeist existiert, wıe allbekannt, gleich jeder andern Fachvoreingenommen- 
heit und mag oft genug in Sinnesbeengtheit ausarten. Allein der hievon herge- 
nommene Einwand Bismarcks zieht in diesem Falle nicht, weil es sich hier um 
eine ganz andere Eigenschaft, nämlich nicht um die technische Fachspecialität, 
sondern um eine strategische Muthspecialität handelt. Bismarck hat nach 1870 
selbst eingestanden, dass er 1866 und in den nächsten Jahren die Leistungsfä- 
higkeit der französischen Waffenmacht überschätzt habe. Moltke und verschie- 
dene Generale haben dies offenbar nicht gethan, und zwar nicht aus voreiliger 
Überhebung, wie sie sonst soldatisch vorkommt, sondern aus Vertrauen auf 
kühl überlegte Gründe in die Solidarität und Zulänglichkeit ihrer strategischen 
Mittel. Namentlich war Moltke, trotz dem ıhm von Bismarck nicht gänzlich 
fehlgreifend zugeschriebenen Raubvogelgesicht, ein sehr zurückhaltender und 
im Urtheil äusserst vorsichtiger Mann, der von Waghalsigkeit so weit entfernt 
war um eher noch zum Gegentheil zu neigen. Seine Umklammerungen waren 
wahrlich eine sehr einfache und gesetzte Methode, zu deren Bethätigung oben- 
ein meist Mittel gehörten, die auch der Zahl nach dem Feinde überlegen sein 
mussten. 

Mit der Unterstellung von Einseitigkeiten, wie sie einer eigentlichen Militärpar- 
tei eigen zu sein pflegen, geht es also in diesem Falle nicht. Bismarck hat sich 
den Widerwillen und die Nichtachtung offenbar am meisten durch jenes Scene- 
machen zugezogen, das ihn als das Widerspiel von jener Charakterart erschei- 
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nen lässt, die bei tüchtigen Militärs mit Recht allein in Ansehen stehen kann. 
Soviel Kürassier er auch war oder sein wollte und so viel er auch hat von sei- 
nem Kürassierstiefel Aufhebens machen lassen, er hat ıhn eigentlich nur da 
bethätigt, wo er keine erhebliche oder gar keine Gefahr sah, in der innern Par- 
teidiplomatie also gegen waffenlose Civilbevölkjerung. Es ist sogar etwas Ordi- 
näres in dieser doch manchmal gar zu plump und brutal gerathenen Ausspie- 
lungsart nicht zu verkennen, ein Etwas, wie es keinem wirklich anständigen 
Mann der Waffen von echtem Muth, grossen Zielen und weitem Blick irgend 
zusagen, geschweige imponieren konnte. So erklärt sich der grösste Conflict, ın 
den dieser Bismarck gerathen, den Conflict mit den Generalen, in Vergleichung 
mit dem alle übrigen Conflicte und Reibungen, mit Parteien und Einzelperso- 
nen, sıch fast als Kleinigkeiten ausnehmen. 

Wenn heutige Bismärcker, insbesondere östreichische, wirklich Etwas im Sinne 
ihrer Carlylschen, d.h. einer Bedientennatur entsprossenen Hero-worship (Hel- 
denverehrung) für ihren Helden thun wollen, dann mögen sie sich nach dieser 
Seite hin versuchen. Allein hier ist die Deckung aussichtslos, und wenn schon 
Bucher selbst, der Hauptcivilbismärcker, d.h. ein solcher, der nur den civilgear- 
teten Heros im Auge hatte, ihn schliesslich durch seine Bemängelungen com- 
promittiert hat, - wie soll nicht ein anderer, wirklich energischer Standpunkt, 
wie der militärpolitsche preussischer Tradition, dazu führen, das mysteriöse, 
angeblich Heroenthum in einer correcten Beleuchtung verschwinden zu lassen? 
Wir selbst sind wahrlich für den militaristischen Standpunkt nichts weniger als 
eingenommen (- ha .. ! die Feinde, wie sie scharren und narren, hier spricht ein 
echter Preusse), und sehen in der preussisch deutschen Überlieferung nur etwas 
relativ Gutes, im Borussischen namentlich Etwas, was vor der Hand noch gegen 
das schlimmere Russische schützt und auch gegen andere Invasionen zu schüt- 
zen hat. Allein den verderbenden Zügen der Bismarckisierung Deutschlands ge- 
genüber liegt denn doch in den mehr Friedericianischen Überlieferungen etwas 
verhältnismässig Gutes und Widerstandsfähiges. Zur universellen Corruption in 
allen Poren ist es, bitter zu reden, für den alten Kampfstaat an der Ostsee und 
sozusagen für die preussische Race doch noch etwas zu früh. Bis zu dem Punkt 
und bis zu solchem Grade ist doch wohl noch nicht abgewirthschaftet! Gut also, 
dass Bismärcker selbst ihren Gott anzehren und dass in dem Gebucher und Ge- 
busch hier und da ausnahmsweise Etwas verlautet, was auch bei den Priestern 
des Bismarckcultus für den Verständigen wie eine unabsichtliche Mahnung 
klingt, doch ja nicht mit dem ordinären Bismärckerstrom zu schwimmen. Zwei 
Drittel des grossen Namens beruhen sicherlich auf Reptilienzucht, inländischer 
und ausländischer, und von dem übrigen Drittel ist noch wiederum ein ansehn- 
liches Theil auf günstige Umstände und pures Glück zu verrechnen. (- siehe 
wikipedia: Reptilienfonds.) Einige Procente Originalität mögen sich ergeben; 
aber ob auch nur eins Promille davon im Guten belegen, das ist uns bisher im- 
mer als problematisch erschienen. Jedenfalls wird es für alle Welt, für die 
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Durchschnittswelt wohl erst die Zukunft handgreiflich, nämlich in üblen Fol- 
gen, lehren müssen, dass jene Weinkrampfpolitik nicht die richtige, ja nicht ein- 
mal zeitweilig zweckmässige Diplomatie gewesen. 

Man verstehe uns aber nicht unrichtig. Wenn wir oben für den Nothfall und un- 
ter den damals einmal gegebenen Voraussetzungen einem aufrichtigen und an- 
ständigen Kriege an Stelle hinterhaltiger und pusillianimer (- kirchenlat.: klein- 
mütiger) Diplomatie das Wort redeten, so war dies eben hypothetisch. Die Lage 
von 1868 war an sich schon eine falsche, und wir geben durchaus nicht zu, dass 
1864 eine brutale Kriegsära, d.h. eine ganze Reihe von Kriegen hätte insceniert 
werden sollen. So Etwas war eben Bismärckisch. Eine bessere Haltung hätte 
jeden sich aufdrängenden Krieg und zwar bis aufs Äusserste durchgefoch- 
ten, aber nie einen provociert. (- das Dühring feindliche Kirchenlatein ist im- 
mer noch nicht verstummt und provoziert, indem es, leichten Herzens nach 
antisemitischen Sündenböcken ausschaut ...) Einen agent provocateur zu spie- 
len (- wie von Judengenossen und deren jesuitischer Krapüle zumeist ausge- 
hend), gehört auch hier nicht zu den besten Rollen, war aber eben die eines 
Bismarck. Alles rächt sich schliesslich, ... 

(- Dühringsche RechtsTheorie und Natur-Gesetz; man siehe: „Der theoretische 
Idealismus und die Einheit des Systems der Dinge“, S. 193, und: „Die trans- 
cendentale Befriedigung der Rache“ ein, in: Der Werth des Lebens, 1. Aufl. 
1865, S.219, hierin die ersten theoretischen Grundlagen - oder: „Ausgleichung 
mit der Weltordnung in Gesinnung und That“, in: Der Werth des Lebens, popu- 
lär dargestellt, 2. Aufl.1877, S. 267) 

und so sehen wir an den widerwilligen Antibismärckereien von Bismärckern ä 
la Bucher schon die Vorboten zu Weiterem. Glücklich Deutschland, wenn es 
wenigstens sein Stückchen Einheit, welches nach einem andern als dem Bis- 
märckischen System hätte nachhaltiger werden können, leidlich behauptet und 
nicht noch eine Nachrechnung auszugleichen und Nachkämpfe auszufechten 
bekommt, die sich bei einem andern Gange der Dinge nicht eingefädelt hätten. 
Das moralisch völkerrechtliche Bewusstsein hat, gelinde zu reden, durch die 
Bismarckie bei uns nicht gewonnen, sondern ist zurückgegangen. (- während 
man freilich an Bismarck und der Bismärckerei festhält.) Eine Art Macht- 
prestige scheint noch ein wenig vorzuhalten; allein das Recht, das internati- 
onale - mit dem sind wir seit den Bismarckschen Wendungen und Windungen 
doch nicht allzu erbaulich daran. Was in den Bismärckern nach Art eines Bu- 
cher sich nun ungewollt im Gewissen regte, das muss bei grundsätzlichen Geg- 
nern der Nikolsburger Weinkrampffigur sich zur fast vollständigen Ablehnung 
der Verherrlichung solcher Typen gestalten. 
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Feminismus und Feminaille. 
Wahre und falsche Emancipatricen. 


IV. 

Wer unbefangen die ganze Geschichte und den gegenwärtigen Zustand auf die 
darin treibenden Kräfte ansieht, wird über das heutige Abseitsgerathen mancher 
weiblicher Zumuthungen in Humor versetzt werden. In jeder Dorfschule ist es 
ein Fortschritt, wenn Jungens und Mädchen getrennt werden können, und es ist 
eine arge Unentwickeltheit, wenn der Mangel an Lehrkräften (- nichts Neues 
unter der Sonne) nicht bloss Zusammenwürfelung gar zu verschiedener Lebens- 
alter, sondern auch Mengselung der Geschlechter in denselben Räumen mitsich- 
bringt. Was nun hier schon bei Kindern oder bei kaum im Pubertätsalter Ste- 
henden eine Nothwendigkeit der bessern Cultur ist, das soll, so sieht es wenigs- 
tens jetzt aus, grade in den bedenklichsten Alterstufen verleugnet, wo nicht gar 
mit Füssen getreten werden. Ein buntes Durcheinander der Geschlechter auf 
höchsten Unterrichtsanstalten und noch gar bei den medicinischen Cursen und 
Demonstrationen wäre ein völliges Verkennen der Tragweite und unvermeidli- 
chen Folgen des Geschlechtscharakters. Zur vollen Komik wird aber die An- 
gelegenheit Angesichts der eigentlichen Universitäten mit ihren mittelalterli- 
chen brutalen Bestandtheilen des Studentenlebens, mit ihren burschikosen, auf 
Trinkerei und Paukerei angelegten Verbindungen und Lebensgewohnheiten, 
wobei der Unterschied zwischen den sogenannten Corps und Burschenschaften 
nicht allzu sehr ins Gewicht fällt. Sogar ausserhalb dieser Lebensweise steht es 
in Beziehung auf den hier interessierten Punkt übel genug. Beispielsweise wäre 
die geile Volksart der Judäer gewiss recht geziemend geeignet, in bunter Reihe 
mit Judäerinnen vor den Kathedern, an den Seciertischen oder gar in den greu- 
lichen Vivisectorien dem höhern Studium latenter Kuppelei mit Erfolg obzulie- 
gen und in diesem Punkte sogar die Führerschaft für die in dieser Hinsicht we- 
niger classischen Elemente zu übernehmen. Die in manchen Parteien und ver- 
lodderten Gesellschaftsbestantheilen als ideal ersehnte allgemeine Bordellisie- 
rung der Gesellschaft könnte auf jene Weise hübsche Fortschritte machen und 
eine unbestreitbar wissenschaftliche Initiative erhalten. 

So lange es bei ein paar Ausnahmefällen bleibt und einige wenige Theilnehme- 
rinnen, sei es sich durch die Missliebigkeiten durchdrücken und durchstehlen, 
sei es den fraglichen Zuständen und Verhältnissen eine entsprechende Stirn, 
also etwa eine Judenstirn bieten, mag es den Anschein gewinnen, als wenn die 
Sache ginge oder gar auch bei einer Verallgemeinerung gehen könnte. Dies ist 
aber nur ein Anschein, weil Alles verhüllt bleibt und zugedeckt wird, was entge- 
gensteht. Nach dieser Seite abseitsgerathene Emancipationssucht bleibt blind 
für die schroffsten Unzuträglichkeiten und bemüht sich, namentlich auch ım 
unverfrorenen Geschäftsinteresse jüdischer oder jüdelnder Art, Alles zu ignorie- 
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ren und durch die Presse ignorieren zu lassen, was dem Optimismus und den 
üblichen Schönfärbereien bezüglich der vermeintlichen Fortschritte wider- 
spricht. Es wird demgemäss thatsächlich dabei bleiben, dass diese Art Meng- 
seleien der Geschlechter beim höheren Studium unheilvoll wirken müssen und, 
wenn einen Fortschritt, dann sicherlich nur einen Fortschritt zur Barbarei und 
zur Verlüderung der Gesellschaft darstellen könnten. 
Auch rede man nicht etwa von Prüderie oder von pedantischer Überschätzung 
der Gefahren für bessere Sitte. Grade im Gegentheil, wenn man jenen Ausartun- 
gen allzu beengter Urtheilsgrundsätze himmelweit entfernt ist und im Contrast 
damit einer gesunden, offenen Natürlichkeit das Wort redet, die sich durch 
nichts weiter als ebenfalls natürlich naheliegende Rücksichten einzuschränken 
hat, grade dann wird man noch vorsichtiger sein und auf eine Ordnung denken 
müssen, in welcher Natur und Anstand miteinander vereinbar bleiben. Leben 
wir überdies doch auch noch in einer Übergangs- und Zersetzungsepoche, in 
welcher alte Bindungs- und Einschränkungsmittel aus den Fugen gehen, wäh- 
rend neue noch nicht vorhanden, mindestens noch nicht consolidiert, nirgend 
aber eigentlich eingewurzelt sind oder sein können! Schon das bunte Zusam- 
mensitzen in Büreaus und Contoren gehört nicht zu den sittlich heilsamen 
Ebenmässigkeiten, führt und verführt zu manchen Verhältnissen und Handlun- 
gen, die gelegentlich selbst in strafgerichtliche Vorkommnisse ausschlagen und 
so zu Symptomen dafür werden, auf welchem Abwege man sich mit diesen ge- 
schäftlichen Geschlechtermengseleien befindet. Das Princip muss daher ein gra- 
de entgegengesetztes sein, nämlich möglichste Trennung und Ausscheidung ei- 
nes eigenthümlich weiblichen Bethätigungsbereichs in Gesellschaft und Staat. 
Fordert man gymnasialartige Anstalten für Mädchen, so ist dabei nur der 
Gymnasialzopf zu verwerfen, die geschlechtlich gesonderte Mittelschule aber 
selber ein Zugeständnis an die natürliche Scheidung. Ebenderselbe Grundsatz 
den Universitäten gegenüber angewendet, führt zu selbständigen höchsten Lehr- 
anstalten für das weibliche Geschlecht, aber mit Abschneidung des Universi- 
tätszopfes und mit Wegstreichung der antiken Kohlgerichte vom geistigen Spei- 
sezettel. Wendet man, der Staat sei zu reactionär, und die Mädchen- und Jung- 
frauenwelt müsse sich dem schon fügen, wenn überhaupt etwas zu erreichen, 
dann mit solchen Anstalten vorliebzunehmen, die nach den verjährten Mustern 
der männlichen Unterrichtsinstitute zugeschnitten sind, - so beschönigt man 
mit solchem Einwand nur den Abweg und die Verderbnis. Statt solcher classı- 
schen Barbareı und Zopfigkeit zu huldigen, sollte man doch lieber den Staat 
nach Herzenslust Staat sein lassen, sich aber in der Gesellschaft zu einigen frei- 
en Einrichtungen aufraffen und von der Staatsverwaltung nichts weiter fordern, 
als dass sie auf ihre Hinderungsprivilegien und Hinderungsmonopole ver- 
zichte, sowie die Vorrechte aufgebe, mit denen sie ausschliesslich die Personen 
ihrer eignen Bildungsmache ausstattet. Statt eines Vorgehens in diesem Sinne 
sieht man überall nur weibliche Concessionshascherei nach den herkömmlich 
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männisch und in männischer Weise geregelten und privilegierten Functionen, 
und dieses rein geschäftliche, gleichsam stellenjägerische Verhalten stimmt zu 
der jüdischen und jüdelnd missleiteten (- priesterlichen) Art und Weise einer 
aufs blosse (Priester-) Geschäft degradierten und, genau zugesehen, höhere 
Zaele nicht kennenden, sondern fast nur heuchelnden Bewegung. 

Im eigentlich Politischen ist an Männerfunctionen für die weibliche Welt, wie 
schon früher angedeutet, selbstverständlich nicht zu deneken; wohl aber könnte 
auch hier ein eigenthümlich weibliches Gebiet ausgeschieden und abgegrenzt 
werden. Zunächst muss ein vollständiges Vereinsrecht schon ziemlich weit füh- 
ren; wer aber allgemein gesetzgeberische Functionen seitens der weiblichen 
Welt für möglich und normal halten wollte, der wäre schon auf dem Abwege. 
Die Männerwelt müsste bis zum Weibischen, d.h. dem ungehörig Weiblichen 
heruntergekommen sein, wenn sie sich ihre spreifischen Rechte abfordern lies- 
se. Es ist schon in der bisherigen Geschichte eine arge Anomalie, wenn eigent- 
liche Herrschaftsrechte und Männerfunctionen im übel verstandenen Interesse 
der Fortsetzung von Dynastien und Erfolgen hausgesetzlich an Personen zwei- 
ten Geschlechts haben übertragen werden können. Die männlichsten unter den 
Völkern und Staatengebilden haben, - wie z.B. das Franken- und das Preussen- 
reich, - Derartiges grundsätzlich nicht geduldet oder wenigstens, wıe Russland, 
nach einiger Erfahrung wieder ausgeschlossen und gesetzlich für alle Zukunft 
wieder abgeschafft. 

Schattendynastien, also zu deutsch Machthaberschaften, die thatsächlich keine 
nennenswerthe macht mehr ausüben, mögen sich bei dem weiblichen Regime 
am Ende ebensogut und ebensoschlecht stehen, wie wenn das betreffende Ge-, 
stell durch eine männliche Figur ausgefüllt würde. Auch mag der religionistisch 
politische Aberglauben früherer Zeiten sich mit Weibern als Lückenbüssern ım 
Bereich dynastischer Prätendenschaften haben beheflfen können. Eine gereifte- 
re Zeit und ein wirklich politisches Bewusstsein werden in so Etwas nur ein 
missliebiges Zugeständnis und einen Nothbehelf sehen und vollends wird eine 
Republik, also jedes System mit Wahl der Staatsregierung oder des Staats- 
chefs, wenn Etwas der letzteren Art Zuspitzung der Centralstelle überhaupt 
noch zugelassen wird, unter allen Umständen auf weibliche Repräsentation 
und Verwaltung verzichten. Es wäre auch wirklich seltsam, die Functionen, die 
stets auf der Waffenkraft beruhen und ohne diese nicht gedacht werden können, 
in der Welt der Säugebrüste recrutieren zu wollen. Wer sich den fraglich moder- 
nen Stacheln der Regel nach - Ausnahmen thun hier nichts zur Sache - nicht 
entgegenwerfen kann, gehört nun einmal nicht zu demjenigen Naturtypus der 
die Unterordnungen, rücksichtsvoller ausgedrückt, die unentbehrlichen Einord- 
nungen und das Gefüge der Rechtseinrichtungen, zu unterhalten fähig ist. Die 
Welt würde vielmehr auf den Kopf gestellt, das von Natur Abhängige künstlich 
zu einer Zwangsmacht gestaltet, wenn man hier den Leitfaden der Geschichte 
verlöre, deren kräftiges Gefüge zu allen Zeiten eine vernehmliche Sprache gere- 
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det und auch heute nur hier und da scheinbar stumm geworden ist. 
Wo man die Dinge von Grund aus wieder aufrührt, da zeigt sich gleich, worauf 
sie beruhen und wo die ultimae rationes für die Gestaltung des gesellschaft- 
lichen Knochengerüstets zu suchen sind. Die revolutionären Zwischenfälle, - 
denn einen dauernd revolutionären Standpunkt kann es nicht geben, - diese 
die Dinge von Grund aus aufrührenden Zwischenfälle sind also grade am meis- 
ten geeignet in der vorliegenden Frage Mores zu lehren und die Illusionen weg- 
zufegen, die auf der hohlen und unwirksamen Wegräumung der Gewalt und auf 
der vermeintlichen einstigen Ausscheidung dieses Factors beruhen. Die 
menschlichen Dinge sind nun einmal derartig angelegt, dass zwar die brutale 
Gewalt immer mehr eingeschränkt, aber als Möglichkeit und letzte Zuflucht nie 
völlig ausgemerzt werden kann. Würde sie in einem Idealzustand nie geübt, so 
bliebe sie und müsste sie als Rückhalt, wenn nicht völlige Absurdität platzgrei- 
fen soll, wenistens in Sicht, d.h. in eventueller Aussicht bleiben. Für den Fall 
nämlich, dass die mehr edel menschlichen Verständigungs- und Verkehrsarten 
durch irgendwelche Unvollkommenheit oder Schuld versagen, ist es immer der 
Weg des Bestien, der Weg der brutalen Gewalt, die Logik der Fäuste und im 
grössern Stil die eigentliche Kanonik, in deren niedriges Bereich man zurückge- 
worfen wird und deren freilich oft genug niederträchtig gerathendes Spiel die 
einzige Kontenlösung bildet. 
In Angelegenheiten, in denen von Natur die Thaten allein den Männern zufal- 
len, kann von einer weiblichen Entscheidung oder auch nur Mitentscheidung 
nicht die Rede sein. Zur Verantwortlichkeit sind hier nur Diejenigen fähig und 
berufen, welche auch die Gefahren zu bestehen haben. Von anderer Seite ist 
kaum ein Mitrathen am Platze, geschweige ein Mitbeschliessen. Rein geistige 
Ansichtsäusserungen und eine zugehörige Geistespropaganda sind freilich zu- 
lässig und können sogar nutzen; allein Deratiges gehört auch ins blosse Gedan- 
kenreich und hat mit der Politik nur mittelbar zu schaffen. Wollte man nun aber 
auch für gesetzgeberische und administrative Regelung als eigenthümlich weib- 
liche Zuständigkeit alles Das ausscheiden, was, wie der Unterricht für das weib- 
liche Geschlecht und seitens desselben, ein in sich abgegrenztes Gebier bilden 
kann, in das kein Mann sich unmittelbar einzumischen hat, so bliebe doch noch 
immer ein concurrierndes Interesse der Männer, beispielsweise das der Väter 
bezüglich der Töchter, zu berücksichtigen übrig. Will man in einer noch so 
geschickt abgegrenzten Sphäre nicht die Ungereimtheit eines weiblichen Abso- 
lutismus in die Gesellschaft und in den Staat einführen, so muss man mindes- 
tens ein Veto seitens der männlichen Gesetzgebungsinstanzen offenhalten. An- 
dernfalls könnte es selbst in diesen bemessenen Bereichen seltsame Widersprü- 
che und eine lustige, ım Praktischen aber manchmal auch traurig schädliche An- 
archie geben. (- heute grade unter Kanzlerinnenherrschaft-en hochaktuell.) 

Man denke nur an das Analogon in der ehelichen Privatwirthschaft. Mit 
der bekannten und gewöhnlich als vollhaltige Münze zugelassene Wendung, 
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dass die Frau im Haushalt regiere, kommt man, näher zugesehen, noch lange zu 
keiner Ordnung. Unter Umkehrung einer gemissbrauchten politischen Devise 
von ziemlich constitutioneller Unbestimmtheit könnte man allenfalls von der 
Frau, wo das Verhältnis normal, also nicht entartet ist, mit einigem Sinn sagen: 
Elle gouverne, mais elle ne regne pas (- sie regiert, aber sie regiert nicht). Eine 
zufällige Einstimmung, eine blosse Gemüths- und Neigungsharmonie kann das 
Wesentliche an der Sache verschleiern; aber im Probefall irgend einer Abwei- 
chung stellt sich die Nothwendigkeit wie die Thatsächlichkeit des männlichen 
regner heraus, ohne welches das weibliche gouverner doch manchmal compass- 
los werden oder in Widerspruch mit einem einheitlichen und männlichen Curs 
gerathen könnte. Nicht bloss der Geschmack ist sehr verschieden, sondern es ist 
überhaupt ein absurder Gedanke, dass der Mann im rein Häuslichen, ja bei- 
spielsweise selbst in der Nahrungsweise auf alles Eigne verzichten soll, um sich 
nur mit den mehr auswärtigen Geschäften Geschäften abzugeben. Nach solchen 
oberflächlichen, oft plump ausschauenden Gesichtspunkten lässt sich keine 
Abgrenzung der Thätigkeitsbereiche und des Einflusses vornehmen. Sind ir- 
gendwo Divergenzen vorhanden, so wird thatsächlich vielfach die Willenskraft, 
sollten aber besser gewisse Grundsätze entscheiden, durch die unter normalen 
Verhältnissen dem Manne das ausschlaggebende Facit zufällt. Will man hievon 
absehen, so proclamiert man von vornherein eine anarchische Ehe, die schlim- 
mer ist, als gar keine, dergestalt dass die Abschaffung dieses ganzen Rechtsin- 
stituts von jener privaten Ordnungs-, Herrschafts- und Einheitslosigkeit, trotz 
aller Übel, doch noch im Pünktchen der praktischen Haltbarkeit einen Vorzug 
haben könnte. So paradox es klingt, die Ungleichheit und deren Anerkennung 
ist hier das Fundament nicht zu sagen guter, sondern nur überhaupt haltbarer 
Sitte. Doch ist es hier nicht die Aufgabe, dieses moralische Zubehör des Privat- 
rechts eingehender zu verfolgen, sondern das angedeutete Schema nur zu einer 
politischen und gesamtgesellschaftlichen Vergleichung zu benützen. 

Geschlechtlich gemischte gesetzgebende Factoren sind nach den früher angege- 
benen Gesichtspunkten von vornherein Undinge. Man denke sich nur den güns- 
tigsten Fall, nämlich einen Senat, wo neben den alten Kerlen eine entsprechen- 
de Anzahl alter Weiber sässe. Hier könnte Mancher allerdings für das Ding mil- 
dernde Umstände in Anspruch nehmen und darauf hinweisen, dass manche rein 
männischen Senate schon vorweg, auch ohne Zuziehung wirklicher alter Wei- 
ber, die Rolle des letzteren mitvertreten. Das ist indessen ein schlechter Trost, 
und mit blossem Spass lassen sich die Knoten weder lösen noch zerhauen. Das 
Haus der Jungen, man merke wohl, wir sagen nicht der Jungens, sondern wir 
meinen der Jungen oder Jugendlichen ersten und zweiten Geschlechts, - das 
könnte her zeigen und lehren, was es mit solcher gemischten Gesetzgebung und 
dem doppelgeschlechtlichen Beruf dazu auf sich haben würde. Ce serait dröle 
(das wäre lustig), würden die Franzosen sagen und damit fertig sein. Deutsche 
und Deutschinnen können aber mit blosser Lächerlichkeit weder abfinden noch 
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abgefunden werden. Es ist also einfach daran zu erinnern, dass es sich in ge- 
setzgeberischen Körpern nicht bloss um Kuppelgesetze und Kuppelpraxis han- 
delt und das überdies nicht blos die Geschäfte des Lebens, sondern auch die 
Todtes und Kampfes zum Ressort gehören. 

Lassen wir also die politische Mengselei zur Seite und experimentieren wir in 
Gedanken mit ausschliesslichen Weiberhäusern, für die ein Theil der Gesetzge- 
bung, nämlich für sich vorzugsweise oder ausschliesslich auf das Frauenbereich 
beziehende, ausgeschieden und abgegrenzt wäre. Den weiblichen Senat, grob 
deutsch das Haus der alten Weiber, können wir uns hier erlassen, wir meinen 
ohne eine Discussion abgethan betrachten; denn die Erfahrung der Welt und 
ihrer Geschichte hat genugsam gelehrt, dass der Altersverfall doch geistig wie 
physisch noch ganz anders geräth als beim Manne. Es bliebe also nichts übrig, 
als vom hohen Alter abzusehen und sozusagen auf den auch schon im männli- 
chen Bereich bedenklichen Kammerdualismus zu verzichten. Was aber dann? 
Eine weibliche Volksvertretung, also eine Vertretung des weiblichen Ge- 
schlechts und insbesondere der Bürgerinnen für ihre eigenthümlichen, sich un- 
mittelbar auf sie selbst beziehenden Angelegenheiten würde auf diese Weise be- 
stehen und Gesetzesentwürfe annehmen oder ablehnen. Das wäre dann aber nur 
der eine sexuelle Factor im Reich von Gesellschaft und Staat; mittelbar würden 
manche Seiten der Beschlüsse und gesetzlichen Regelungen die Männerwelt 
affıcıeren und angehen. Es würde sich unter allen Umständen im Staatswesen 
mindestens etwas Ähnliches herausstellen, wie wir es kurz für das Hauswesen 
gekennzeichnet haben. Ein Steuern in den fraglichen Gesetzgebungszweigen 
ginge allenfalls; aber ein letztinstanzlich entscheidendes und voll ausschlagge- 
bendes Regieren, das liesse sich mit Ordnungseinheitlichkeit nicht vereinbaren. 
Bei Divergenz der Ansichten der beiden Geschlechter würde es irgend eine 
Auskunft geben müssen, also wıe gesagt mindestens ein Veto oder gar irgend 
etwas, wodurch die bloss weibliche Behandlung der betreffenden Gesetzesent- 
würfe sich als eine vorbereitende oder irgendwie bedingt gestempelt und ge- 
regelt fände. 

Unter Umständen können die Frauen politisch Recht haben, den Fortschritt ver- 
treten und einer verschrobenen Männeraction gegenüberstehen. Dies würde bei- 
spielsweise der Fall sein, wenn sie ein Stück Unterrichtsgesetz so einrichten, 
dass die Frauenwelt die Belastung mit der antiken Überlieferung erspart bliebe 
und auch das neue Idol, die dummfrech entartete Naturwissenschaft, in gezie- 
mende und heilsame Schranken gewiesen würde. Hiemit würden sie das ganze 
Verlehrtenthum, Männisches wie dessen weibische Nachäffungen, gegen sich 
haben, aber sachlich und moralisch im vollsten Rechte sein. Beständen nun 
Beschlüsse in dem bessern Sinne, so würden diese zwar nicht ohne Weiteres 
formelles Recht werden können und der publicistischen Möglichkeit eines Veto 
gegenüberstehen. Allein die intellectuelle und moralische Nachdrücklichkeit 
bliebe eine indirecte Macht und könnte das männisch verdorbene bereich nöthi- 
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gen, nachzugeben, also formell das neue Stück Gesetzgebung und eine ent- 
sprechende Verwaltung zu genehmigen. Der Ton müsste seitens der weiblichen 
Welt darauf gelegt werden, dass es doch eine arge Zumuthung ist, mit dem alten 
Unterrichtströdel und den modernen Ausartungen naturwissenschaftlich natur- 
widriger Art eine frische und in diesen Beziehungen noch ziemlich unverdor- 
bene, weil meist davon noch unberührte Welt heimsuchen zu wollen. Eine geis- 
tige Auflehnung dagegen ist am Platze; nur kann sie freilich nicht von Geschäft- 
lerinnen mit geborenen (- oder aufgesetzten) Nasen besorgt werden. Die haben 
und können dafür kein Verständnis haben. Die apportieren in Bezug auf Bil- 
dungs- und Unterrichtsstoffe nur das, was der männischen Reaction passt; denn 
Docententhum und Privilegien liegen ihnen allein am herzen, welches nun auch 
ganz und gar nichts als ein Geschäftsherz ist. 

Ein Rousseau wollte die Frauenwelt in die Religionistik einbannen, also auf den 
Aberglauben anweisen und beschränken. Demgegenüber gibt es eine entgegen- 
gesetzte Perspective, nämlich die Beschäftigung mit der antiabergläubischen 
Geisteshaltung und die Vertretung einer moralischen Auffassung des Weltgan- 
zen und seiner Präcedenz. Hier ist die Arena für das weibliche Geschlecht of- 
fen; denn hier handelt es nur um Gemüth und Verstand, nicht um die unmit- 
telbaren, stählernen Kämpfe des Lebens. Hier ist überdies Wichtigeres in Frage, 
als im Bereich der Politik, wo doch immer noch die Bestie im Menschen das 
letztinstanzlich Ausschlaggebende bleibt. Gesetzt aber auch, es würde damit ei- 
nigermassen anders, so möchte in der Functionentheilung doch noch immer ein 
Grund vorhanden bleiben, der für das weibliche Geschlecht die Zuflucht in 
jenes intellectuelle Reich empfehlenswerth macht. Eine Sophie Germain über- 
ragte die ziemlich zweideutige Persönlichkeit eines August Comte in ent- 
scheidender Weise. (- nämlich mathematisch, worauf Dühring alle exakte Wis- 
senschaft gründet und insofern war Dühring eben kein Positivist.) Mindestens 
war und bleibt sie eine anständige Vertretung des Menschenthums und der Intel- 
lectualität, und sie ist dies, obwohl ıhr eigentliche Schaffenskraft ım höchsten 
Sinne dieses Worts nicht zugeschrieben werden kann. 

Bezüglich des Politischen übereile man sich also nicht mit dem Urtheil im 
Sinne der heutigen, sich äusserst freiheitlich geberdenden Vorurtheile. Wo selbst 
noch innerhalb der Männerwelt politische Grundfragen wie die des allgemeinen 
Stimmrechts, das, soweit es nicht der Reaction dient, jedenfalls an sich selbst 
keine Revolutionen fertigbringt, - wo also derartig politische Grundfragen noch 
discutierbar sind, da baut man mit der Phantasie in die Luft, wenn man ohne 
gründliche Vorerörterung, um die Wette mit jedem oberflächlichsten und einsei- 
tigsten Emancipationshumbug gleich ins Volle der Politik hineinsteuert. Auf 
solche Art lenkt man die Frauenwelt nur auf das für sie Unwegsamste ab und 
beschattet grade diejenigen Mittel und Wege, die zu etwas Natürlichem und 
Nachhaltigem verhelfen können. Wie aber nicht bloss die menschliche Bestien- 
cultur, sondern auch eine eventuell idealere gestaltung des Menschlichen trotz 
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allem Fortschritt gewisse Abgrenzungen naturnothwendig macht, das wird sich 
zeigen, sobald man noch weiter die typisch treibenden Kräfte aller Geschichte 
feststellt, von denen sich keine Zukunft emancipieren kann. 


Personalistisches Gerechtigkeitsprincip an Stelle 
blosser Interessenökonomie. 
Von Eugen Dühring. 


V. 
Der Kampf ums Dasein ist das modische Schlagwort jener allgemeinen Völ- 
kerdemoralisation, die mit der letztern kleinern Hälfte des 19. Jahrhunderts ih- 
ren Samen von England her überall ausstreute und deren Unkraut mit beson- 
derer Vorliebe von den Hebräern und von den geistesbetrügerischen Ständen, 
die im Bereich der Dirne Wissenschaft ihre Nahrung haben, gehegt und gepflegt 
worden. Mord ums Dasein Halunkerei ums Dasein, sollte man lieber gleich sa- 
gen; denn das allgemeine Verbrecherthum ausserhalb der Zuchthäuser huldigt 
jenem Kampfe und der zugehörigen Verübung aller Schandpraktiken des öko- 
nomischen und nichtökonomischen Lebens. Diesem falschen Kampf ums Da- 
sein gegenüber kennzeichnet sich nun unser personalistisches Gerechtigkeits- 
princip als der denkbar schärfste Gegensatz, nämlich als ein Kampf für die Ex- 
istenz des Guten. Warum sollen auf die Dauer die bessern Elemente den ge- 
meinen Lauf oder gar die ausgesucht verderbten Wendungen frechster Demora- 
lisation dulden, sich selber nicht vielmehr durch Kräftevereinigung und durch 
Erzeugung eines Vollbewusstsein ihrer Lage ernsthaft wahren und den Feind 
auf ihren Wegen am Aufkommen hindern? Soll sich ungehemmt die Weltgrade 
mit schlechten Elementen bevölkern und sollen noch diese gar die Herrschaft an 
sich reissen und den Ton angeben? Derartiges ist aber die Aussicht, wenn die 
schlechten Triebkräfte am Werke bleiben und eine Art verbrecherischen Typus 
des Menschen frech als Ideal ausgeben und überall ins Dasein gerufen wird. 

Nicht Überbevölkerung überhaupt ist sonderlich zu besorgen und, falls 
sie irgendwo relativ wirklich eintritt, ein so sehr schweres Übel, als vielmehr 
die Einnistung und Fortpflanzung von Charakteren und Typen, vermöge deren 
Einzelpersonen und ganzen Berufsständen das Schlechte und Falsche zum 
Überwiegenden und Massgebenden wird. Dagegen ist die Rückgang der Bevöl- 
kerung, also eine eigentliche Entvölkerung, grade da zu wünschen und zu be- 
fördern, wo demoralisierte und demoralisierende Elemente, die nicht zum Bes- 
sern umzuwandeln sind, ihr Unwesen treiben und fortpflanzen. Was in einem 
Kreise oder Bereich auch nur moralisch ernsthaft geächtet ist, kann auch ab- 
gesehen von Zwangsmitteln, auf die Dauer und durch die Generationen hin- 
durch nicht fortexistieren, und auf diese sichere Ausmerzung muss gerechnet 
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werden, wo man die Säuberung der Gesellschaft nachhaltig in Angriff nehmen 
will. Die massgebenden Grundsätze und entsprechenden Verhaltungsarten oder 
Sitten sind daher für den reformatorischen Erfolg keine Kleinigkeit. Ein deut- 
liches Wissen und Bewusstsein bringt in dieser Richtung zugleich das Gewissen 
und den Muth zur That mit sich. Ein grosses Stück der Demoralisation besteht 
in der Zersetzung des Verstandes, in der Lähmung des richtigen Verstandes- 
gebrauchs und in Geistesfälschungen, die von den geistesbetrügerischen Stän- 
den betrieben werden. 

Schon das blosse Dasein geistesbetrügerischer Berufsclassen macht nicht bloss 
eine Geisteshaltung, sondern zunächst gradezu eine eigentliche Geistesführung 
nothwendig. Hier ist aber nicht der triviale, geschäftlich ererbte Gegensatz ge- 
gen so Etwas wie Priesterthum heute theoretisch noch erheblich in Frage; im 
Gegentheil lenkt die Erörterung solcher längste zum niedern Bereich degra- 
dierter Streitattitüden von der heutigen Hauptsache ab und wird überdies gemei- 
niglich in einem Sinne ausgeführt, der selbst verwerflich ist. Die Wegräumung 
des Pfäffischen ist zwar praktisch noch immerhin eine ansehnliche Aufgabe; 
aber theoretisch hat man jetzt mit der Dirne Wissenschaft in ihrem modernsten 
Aufputz zu schaffen. Allerdings ist nach unserer tiefergehenden Anschauungs- 
weise die Dirne Wissenschaft ein uraltes Dingelchen. Ganz ursprünglich hatte 
sıe die Gestalt des Priesterthums; später in Athen lebte sie von der Sophisten- 
hantierung, und ihr gegenüber trat grade Sokrates in die Schranken, indem er 
auf die Prostitution im Vertrieb vorgeblichen Wissens hinwies. Ihr fiel er auch 
zum Opfer; denn sie recht eigentlich war die Giftmischerin, die übrigens auch 
überhaupt das griechische Volk mit dem moralisch zersetzenden Gift inficierte, 
ja einen Theil der schlechten Krankheiten späterer Völker und spätester Folge- 
zeiten bis auf heute mitverschuldete. Wollte man auch noch die Hebräer in Fra- 
ge bringen, so war deren stammesgemäss heuchlerisches Schriftgelehrtenthum 
(- der Gesetze) zur Zeit des Nazareners und diesem gegenüber ein recht hand- 
greiflicher und plumper Typus jener Dirne, die sich heute in andern Bereichen, 
und zwar in denen von exactester Prostitution am meisten, kurzweg und mit 
frecher Anmassung die Wissenschaft nennt. (- natürlich meint er hier die ma- 
thematisch und die Naturwissenschaft.) Denn Charakter der letzteren, nament- 
lich wie sie sich auch stiehlt und hehlt, habe ich in der Schrift über Robert 
Mayer, besonders im zweiten Theil, unverwischbar gekennzeichnet und bloss- 
gestellt. Von diesem Standpunkt aus ergibt sich ein neuer Kampf, der etwas 
wichtiger ist als derjenige gegen Fälschung der Nahrungsmittel (- die gab es da- 
mals auch schon), nämlich gegen jene Geistesfälschung, die seit Jahrtausenden 
betrieben worden, hauptsächlich um die Gewerbsinteressen der verschiedenen 
Stände zu befördern, denen in der Functionentheilung sozusagen die Geistes- 
verwaltung der Völker zugefallen. Auf die Formverwandlungen kommt es dabei 
nicht an; heute ist es der geschäftsmässige Wissenschafter, der unexacte oder 
exacte Verlehrte sowie der Literat, dessen Prostitution an Parteien, Cliquen oder 
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Staatsinteressen noch unmittelbar sichtbar ist, was für künftig die Gegenaction 
und systematische Wegräumung nicht bloss falscher Institutionen, sondern auch 
persönlich falscher Elemente herausfordert. 

Wie sich Dirne Wissenschaft da ausnimmt, wo sie in eigentlichen Nicht- oder 
Halbwissenschaften mit Parteien und Classen sowie überhaupt mit allerlei 
Knechtungsinteressen zusammenspielt und sich so allerseits brauchen lässt, ist 
sattsam bekannt. Neu und mindestens noch unbekannt ist aber die sich exact an- 
stellende Prostitution. Sie verfährt geistesbetrügerisch, indem sie ihren schlech- 
ten Kram und Aufputz an die Stelle des gediegenen und Ehrlichen setzt, letz- 
teres gänzlich zu verdrängen sucht und übrigens nebenbei auch, wie namentlich 
die Chemie, allen schlechten Fälschungspraktiken Vorschub leistet, mögen sich 
diese nun auf Nahrungsmittel oder andere Materialien beziehen. 

Das Gewissen fehlt der Wissenschaft nicht nur, sondern ist mit ihr und durch sie 
mehr als je abhandengekommen, während umgekehrt das rechte Wissen zur 
Steigerung des Gewissens und der Gewissenbethätigung führen sollte. Dirne 
Wissenschaft und rechtes Wissen sind in der Existenz auf die Dauer unverein- 
bare Dinge; - sıe werden einander zu vernichten suchen. Sehr übel, wenn dem 
bessern Theil nicht einmal das Bewusstsein dieser Vernichtungsnothwendigkeit 
aufgeht und er ein einseitiges Opfer seiner Unkenntnis wird. Volk und Völker 
müssen daher lernen, mit der Dirne Wissenschaft, auch wo sie sich exact an- 
stellt, kurzen Process zu machen und so dem Gewissen wieder eine freie Exis- 
tenz verschaffen. 

Gewissen ist überall nöthig, wo Zwang unthunlich, im Ökonomischen wie im 
Unökonomischen. Auf andere Weise lässt sich ein guter Gang der Dinge nicht 
sichern; blosse Einrichtungen genügen nie dazu. (- Grundsatz des Personalis- 
mus.) Die Einrichtungen sind sogar jetzt noch besser als die Menschen, die ın 
ihnen walten; aber wären die Menschen und Charaktere sowie die Einrichtun- 
gen auch beide besser, so würden die guten Trieb-, Gemüths- und Verstandesan- 
lagen allein noch nicht genügen, sondern eine dauernde Regehaltung des Ge- 
wissens nothwendig bleiben. Eine eigentliche Pflege des Bewusstseins im Sinne 
gerechter Rücksicht, ja gradezu die Bildung von Gedankengewohnheiten dieser 
Art bliebe von Nöthen. Eine grundsätzliche Geisteshaltung ist daher nicht zu 
entbehren; Dirne Wissenschaft befasst sich, wenn auch in verkehrter Weise, ur- 
sprünglich damit, hat aber in ihren neuern Facons, namentlich als exactes Ge- 
schöpfchen, sowie als angebliche hebräisch geartete Halbaufklärung mehr 
das Negative betrieben, von der Gesamtauffassung der Dinge (- physikalische 
Gesamtnatur) abgelenkt (- dafür setzte und setzt man einen Gott), den Sinn kahl 
und fahl gemacht (- Sinnlosigkeit statt Singebung), die ursprünglich lebendige 
Auffassung ausgemergelt, die Gebildeten gelähmt und die Masse angezehrt, in- 
dem sie aus Eifersucht auf Dirne Vorgängerin (- Religionismus) deren alte 
wurmzerfressene Garderobe hier und da, wo es in Sicherheit geschehen konnte, 
gelegentlich blosstellte. Mit solchen Zuständen lässt sich aber nichts anfangen, 
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wo es gilt, lebendige Triebkräfte ins Spiel zu setzen und Sinn oder Muth, ja 
auch wohl Begeisterung für das allgemeine und einzelne Leben zu erzeugen. 
Die einheitliche Zusammenfassung ım Denken, und Fühlen des Ganzen wie im 
Specialwissen muss erzielt und der Gegensatz beseitigt werden, der zwischen 
den Erwartungen und dem Wissen des Menschen bei falscher Gestaltung von 
Beidem platzgegriffen hat. Das Religionistische ist ein meist falscher Uranfang 
gewesen, aber doch mit einzelnen Elementen oder doch mindestens Neigungen 
von berechtigter Bedeutung. Der Mensch soll nun alle seine Geisteskräfte wıe- 
der zu brachen lernen, um eine bessere Haltung des Gesamtgeistes einschliess- 
lich des rechten Specialwissens zu schaffen. Die Erwartungen, zu denen kriti- 
sche Umschau berechtigt, sollen dem Gesamtsein, der Natur und dem Men- 
schenbereich gegenüber nicht etwas Willkürliches, Beliebiges und Haltungs- 
loses (- wie vornehmlich heute der Fall) bleiben. Sie sollen feste Gestalt ge- 
winnen, ähnlich dem rechten Specialwissen auch da, wo sie kein eigentliches 
und fertiges Wissen sein können, sondern nur in Möglichkeiten hoffnungsvoller 
oder besorglicher Art bestehen. Mit einem solchen Gesitesstandpunkt kommt 
dann aber auch das letztinstanzliche Gewissen, also nicht bloss das gewöhn- 
liche, welches nur die bekannten und handgreiflichen Verhältnisse von Mensch 
und Mensch ins Auge fasst, sondern jenes äusserste und tiefgreifende, welches 
den Zusammenhang aller Dinge (- der lebenden wie der todten und also die Ge- 
samtheit der Natur) und ausser dem unmittelbaren Leben auch die Vergangen- 
heit, die natürliche Vorexistenz und den Todt zum Gegenstande hat und ım 
Lichte aller dieser letzten Rücksichten und Voraussichten entscheidet. 


Fingerzeige. 


Verbrannt vor dreihundert Jahren und - was jetzt? 

Auf diese Frage, die ein heute angemessenes Verständnis des Brunoschen 
Schicksals betrifft, drängt Alles hin, was sich neuerdings mit den Erinnerungen 
an den grossen Märtyrer zugetragen oder, sagen wır zutreffender, abgespielt hat. 
Durch Letzteres wird nämlich die Gegenwart mehr gekennzeichnet als jener 
geistige Heros selbst, der wirklich eine Markstein an der Grenze zweier Zeital- 
ter gebildet hat, heute aber fast nur in Entstellungen und Verzerrungen existiert. 
Wir wollen den 17. Februar (1900), den traurigen Gedenktag der Schande 
Roms, Italiens und gewissermassen auch der Menschheit vorübergehen lassen, 
ehe wir die heutige Schande, die dazu gehört, eindringlicher analysieren. In- 
dessen auf einen recht handgreiflichen Umstand sei doch schon diesmal in 
unserm Blatt unter den Fingerzeigen und zwar buchstäblich und gebührend mit 
Fingern hingewiesen. 

Giordano Bruno war ursprünglich Mönch, warf aber die Kutte und das Dogma 
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ab, weil er zunächst die Copernicanisch-Aristarchische und dann weiter die von 
ihm selbst gewonnene, recht eigentlich kosmische, nämlich die Fixsterne als 
Sonnen kennzeichnende Naturanschauung mit christischen Lehren als unver- 
einbar erkannte. Auf dem Holzstoss hat er das ihm mehr als bloss tactlos vor- 
gehaltene Crucifix mit Unwillen vonsichgestossen. In dem Monument aber, 
welches ihm neuerdings der Parteigeist, der verfälschte Nationalismus, das 
alberne Freidenkerichsthum und die Heuchelei zu Rom errichtet haben, ist ihm 
die Kutte, die er abgelegt hatte, wieder angezogen worden - ein sprechendes 
Wahrzeichen für die Schande unserer Zeiten, die mit den grossen Naturen und 
Geistern nichts weiter anzufangen weiss, als sie für klägliche politische Augen- 
blickszwecke ebenso plump und ungeschickt als lügenhaft benützen zu wollen; 
denn derartige Stückchen werden dem, was an unserer politischen und geistigen 
Ära faul ist, doch gar übel bekommen. 

Bruno hat nach Kräften den Volksbetrug, ja die Täuschung der Menschheit 
wegzuschaffen versucht. Zum Dank dafür treibt man mit ihm selbst und mit sei- 
nem Monument Volksbetrug, indem man den Schein erweckt, eine Mönch als 
solcher protestiere gegen ein freieres Denken innerhalb des Mönchsthums und 
sozusagen innerhalb der Kirche. Man hat unwahr den Schein erwecken wollen, 
als sei die Fortexistenz überlieferter Religion und zugehöriger kirchlicher Orga- 
nisation mit Brunoschem Aufschwung des Gedankens verträglich. Man hat 
verkuppeln wollen, was einander ausschliesst, und hat dies auf Kosten wie der 
buchstäblichen so auch der ästhetischen Wahrheit verübt, ja obenein plump, 
man kann gradezu sagen, verbrochen. 

Das Facit ist also ein Gebrauch des Brunoschen Namens, der zu neun Zehnteln 
antibruno sch ist und es sogar zu zehn Zehnteln, also ganz und durchaus sein 
würde, wenn nicht ein theologischer Rückstand im Brunoschen Geiste verein- 
zelte Anknüpfungspunkte geboten hätte, um aus den weniger starken Misch- 
ungsbestandtheilen seines Wesens etwas herauszuzerren und herauszuklauben, 
was mit den stärkern und massgebenden Zügen seiner Natur in Widerspruch ge- 
standen hat und auf eine gewisse allgemeinere, noch ein wenig theologistische 
Überlieferung und Infection zu verrechnen ist, deren er sich nicht sofort, nicht 
in jeder seiner spätern Lebensepochen und Schriften, ja überhaupt nicht in jeder 
Beziehung und jeglicher Gestalt zu erwehren vermocht hat. Wohl aber waren 
ihm Kirche und Pabst stets so verächtlich, dass er gegen den Letzteren zu pole- 
misieren unter seiner Würde gehalten hat, und nur ganz falsche Ausleger von 
niedrigen und beschränkten Gesichtspunkten Derartiges in seine Schriften un- 
richtig hineininterpretiert haben. Das Christische hat er allerdings als einen 
Centaur, also halb Mensch halb Thier, angegriffen, aber dies nur gelegentlich 
und gleichsam herablassend. 

Sein hoher Standpunkt hatte es mit andern Dingen als solchen religionistischen 
Vergänglichkeiten zu thun, und seine Hauptschwäche dabei war nur sein Un- 
sterblichkeitsglaube, und zwar einer von kosmischer Gestalt, der sich ein Fort- 
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leben auf andern Weltkörpern vorstellte. Hiemit haben ihn seine Feinde von 
damals noch im Todte gehöhnt, namentlich ein Berichterstatter von der Umge- 
bung des Holzstosses, der da schrieb, Bruno könne nun auf andern Weltkörpern 
erzählen, wie die Römer mit solchen Leuten, wie er, verfahren wären. Diese 
boshafte Infamie war aber verhältnismässig noch naturwüchsig, und bei aller 
ihrer acuten Giftigkeit bei Weitem nicht so niederträchtig, wie die schleiche- 
rischen Entstellungen und Verzerrungen und das chronische Gift, welches im 
Monumental- und Gedenkhumbug der Verfälschten verschiedenster Nationen, 
sowie einer verlehrten Intellectuaille und Crapüle, ausgeschwitzt worden ist und 
wird. Von solchen schleicherischen Giften wird sich mancherlei erzählen lassen, 
und zwar auf dem Boden unseres Erdchens, wo nicht bloss der Himmel, son- 
dern auch die Hölle sehr realistisch greifbar ist und vor der Hand noch das 
Reich der Halunken dasjenige der anständigen Leute nur zu häufig in den 
Schatten zu stellen oder gar zu verschleiern, zu umnebeln oder zu verdecken be- 
flissen ist. 


Zolas Vater jetzt amtsurkundlich mit Regimentsdieberei 
blossgestellt. 

Kürzlich ist in einer Processverhandlung der vollständigste Nachweis geführt, 
dass 1832 Zolas Vater, der bei der Garderobe angestellte Lieutenant in der 
Fremdenlegion, mit Hinterlassung eines Deficits geflohen, zwei Monate verhaf- 
tet gewesen, mit seinem Abschied und mit Ausgleichung des Deficits seine Ne- 
benaburtheilung seitens des Kriegsgerichts von dem commandierenden Gene- 
ral erschlichen und so thatsächlich mit blauem Auge und mit der bloss inner- 
amtlichen Schande davongekommen. Urkunden, welche diese Nachsicht des 
afrikanischen Generals, des Herzogs (- Anne-Jean-Marie-Rene Savary, duc de) 
von Rovigo, der den Zola laufen liess, ensthaft tadeln, haben sich im Kriegsmi- 
nisterium ım Actenstück Franz Zola vorgefunden. (- Ludwig Philipp, der Fran- 
zosenkönig der Julimonarchie 1830-48, vertraute dem Duc am 1. Dezember 
1831 den Oberbefehl in Algerien an, wo er zwar Böne eroberte und mit Eifer 
die Kolonisation betrieb, aber durch seine gewalttätigen Verfahren solchen 
Unwillen erregte, dass er 1833 abberufen wurde.) Bezüglich der Thatsachen 
heisst es dort: „Der General meldet zugleich, dass Herr Zola einen Diebstahl 
und Veruntreuungen (un vol et des malversations) begangen habe, bezüglich 
deren er einer Verhaftung von zwei Monaten unterzogen worden, und dass diese 
Thatsachen seinen Verzicht auf den Dienst begründen.“ Er hatte sich nämlich 
nach der Flucht auf das Versprechen hin, vor kein Kriegsgericht zu kommen, 
mit der Zusage gestellt, das Deficit zu bezahlen, seinen Abschied zu nehmen 
und auf alle Rechte in der Armee zu verzichten. Hiemit hat es denn auch sein 
Bewenden gehabt, und ist die Angelegenheit schliesslich durch königliche Be- 
stätigung des Abschieds im November 1832 erledigt worden. 

Höchst bezeichnend sind die Vorkommnisse der Processhändel, die sich seit 
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Mitte vorigen Jahres in der Sache abgespielt haben. Das Verdienst Zola mit sei- 
nem Vater blossgestellt zu haben, gebührt einem Leiter des „Petit Journal“, ei- 
nem früheren Officier, Herrn (Ernest) Judet. (- Leiter der Politikabteilung und 
Chefredakteur des „Petit Journal“; siehe hierzu wikipedia.) Letzterer veröffent- 
lichte zunächst einen Brief des Obersten Combes, der das Geschichtchen mit 
Zolas Vater erlebt hatte und in diesem Brief darstellte. Hierauf zog Jenen Zola 
Sohn wegen angeblicher Fälschung vor Gericht, konnte aber nicht das Gerings- 
te gegen die Echtheit vorbringen, musste abgewiesen werden und wurde es 
auch wirklich. Hierauf ging Herr Judet wiederum gegen Emile Zola vor und 
zwar mit der Anklage, dass dieser gegen ihn eine falsche Anschuldigung verübt 
habe. Da hiebei immer das Wissentliche in Frage ist und, wenn es dem Richter 
gefällig ist, ebenso leicht in Frage bleiben kann, so billigte man Zola Sohn gu- 
ten Glauben zu und wies hierauf den Kläger ab. 

Die Itzigzeitungen, von liberalsten bis conservativsten, sind geitzigt und ge- 
witzigt genug, um nunmehr auf Grund des abweisenden Urtheils dem Publicum 
den Schein vorzumachen, als sei Zola in der Angelegenheit seines Vaters 
schliesslich Sieger geworden. Das grade Gegentheil ist der Fall; er ist mit sei- 
nem Vater so vollständig begossen wıe noch nie zuvor; den zu dem Combes- 
schen Brief sind nun noch jene amtlichen Urkunden des Actenstücks im Kriegs- 
ministerium hinzugekommen. Freilich, Verdienst des gegenwärtigen Kriegsmi- 
nisters Gallifet ist diese schöne Aufdeckung nicht. Dieser hat sich vielmehr 
nach Kräften um Gegentheiliges bemüht, indem er Zola und dessen Beistand 
die Acten einsehen, dasselbe aber Herrn Judet und dessen Advocaten gegenüber 
verweigern liess. Diese doppelte Mass bezüglich des letzten Processes hat aber 
nicht gefruchtet. Herr Judet hat auf anderm Wege Photographien der betreffen- 
den kriegsministeriellen Actenstücke erhalten, und es gestaltete sich zu einer 
zerschmetternden Überraschung, als diese Photographien in der neulichen Ver- 
handlung überreicht und von Zola selbst, nolens volens, als den Actenstücken 
entsprechend, nicht bestritten und nicht weggeleugnet werden konnten. Sogar 
sein Advocat mit dem Spitznamen Kugelloch (trou-de-balle), der sattsam be- 
kannte Attentätchen-Labori, war ganz consterniert. (- Herrn Ferdinad Labori 
kennen wir schon vom Renner Dreyfus-Prozess.) Seine Kugeln waren hier of- 
fenbar zu Ende; er konnte sich mit keiner Kugel helfen, sondern den Judetschen 
Advocaten nur fragen, von wem denn Herr Judet diese Photographien erhalten 
habe. Hierauf wurde ihm der Bescheid, dass, wenn er hierüber Bescheid erhiel- 
te, nicht genug darüber würde entrüstet thun können, dass man sich hinter eine 
fremde Verantwortlichkeit bergen wolle, anstatt mit der eignen, als einer völlig 
hinreichenden, Stand zu halten. 

Was aber Herrn Emile Zola selbst anbetrifft, so ist der heutige Romanschreiber 
trotz aller seiner „Fruchtbarkeit“, einer Fruchtbarkeit nicht bloss an geschlecht- 
lichem Kitzelkram und allerlei sonstigen Schmutzereien, sondern auch an geis- 
tigen Malversationen, nunmehr nicht bloss durch sein Italojudenblut, sondern 
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auch specieller durch seine nächste Abstammung von einem so allerwethesten 
Vater gekennzeichnet und gewissermassen auch erklärt, nämlich in seiner schö- 
nen Beschaffenheit gründlichst genealogisch motiviert. Der Vater Gallifets und 
der Vater Zolas sollen zusammen schon Geschäfte gemacht haben; kein Wun- 
der, dass die stammverwandten Söhnchen miteinander auch Geschäfte, nämlich 
gemeinsame Processgeschäfte betrieben haben. Schade nur, das der Bund ohne 
Fruchtbarkeit geblieben und der begiessenswerthe Pudel dem Beguss trotz Al- 
lem nicht hat entzogen werden können. 


Personalist und Emancipator. 


Organ Dührings. 
Nr. 11 Berlin, Anfang März 1900 
Vom Denker ein Fluch! 


Verbrannt vor dreihundert Jahren und was jetzt? - Dies war bezüglich Giordano 
Brunos unsere neuliche Frage, die wir in Andeutungen schon beantworteten. 
Wenn man aber heute einen Zeitschaden treffen will, dann muss man mehr als 
andeuten; denn das Verständnis dieser Zeit ist ein gar schwächliches: Die Verlo- 
genheiten machen sich überall breit, zumal wenn es einen schandbaren Miss- 
brauch mit grossen Namen und mit zugehörigen historischen Thaten zu treiben 
gilt. 

Von dieser ekelhaften Physiognomie ist denn auch die ganze Brunomache 
jüngster Zeit und neusten Datums gewesen und geblieben. Der grosse Antimär- 
tyrer, der auf dem Holzstoss das Cruzifix, d.h. den Hebräer am Kreuz, den man 
ihm dummfrech vorhielt, mit finsterem Blick zurückgestossen, ist nunmehr fast 
nichts als eine Speise und eine Art Gaudium für Judenchristik und moralisch 
verbrecheriches Freidenkerichsthum der bekannten thierischen Art, die nicht 
nur von allem Höheren verlassen ist, sondern in Theorie und Praxis jedesmal 
dem erdenklich Niederträchtigen huldigt. 

Man lasse sich durch solche Brunoschänder, die sich brunoheuchlerich geber- 
den, nicht beirren. Man nehme sie vielmehr als das, was sie sind, nämlich eine 
Crapüle, halb freidenkerlich, halb judentheologisch; denn hinter dieser Art lau- 
ert stets die Judennase mit ihren zweitausendjährig verfaulten Zwecken. Vie ist 
es auch, die im Denkmal zu Rom dem Bruno die Kutte wieder angedrechselt 
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hat und es so schön gefunden, dass ein Mönch in Kutte gegen den Vatikan in 
Puppenform demonstriert. Welche niedrige Unterschiebung, grade als wenn ein 
Bruno seiner Zeit aus allen Päpsten der Welt sich einen Pfiffeling gemacht hät- 
te. Das sind nur heutige Idioten und idiotische Übersetzer, die in ihrer Misere 
Brunos hohe Denkweise nicht verstehen und ihm solche Dingelchen unter- 
schieben, drastisch gesagt, in ihn hineinlügen. 


Er intererssierte sich nicht einmal gegen. 


Es gibt Dinge, für die man sich interessiert; andere Dinge gegen die man sich 
interessiert; noch andere, die nicht einmal ein aufmerksames Pfui werth sind, 
und zu diesen letzteren gehört im Sinne des alten Denkers selbst die ganze Bru- 
nomache von Heute, soweit die antichristisch, israelitisch und im Sinne der Al- 
liance (- Isra&lite Universelle) angetüncht und aufgepoetastert worden ist und 
wird. (- die AIU wurde 1860 in Frankreich gegründet. Anlass waren in Damas- 
kus bekannt gewordene antisemitische Ausschreitungen von 1840 durch die so- 
genannte Damaskusaffaire, siehe wikipedia, sowie die 1858 erfolgte Zwangs- 
taufe eines jüdischen Kindes. Selbiges Kind, Edgardo Mortara, wurde später ein 
katholischer Theologe. Daraufhin beschlossen in Frankreich Persönlichkeiten 
des öffentlichen Lebens und jüdische Intellektuelle, eine Organisation zu schaf- 
fen, um Juden in der ganzen Welt zu unterstützen und antijüdischen Hass zu 
bekämpfen.) Einen Bruno müsste es lachen machen, dass man ihn heut als an- 
tipfäffisch und gar antipäpstlich, aber wohlgemerkt ım Pfaffenrock, ausspielt. 
Für solche kindische Heuchelei und Thatsachenentstellung hätte er wohl kaum 
einen Speichelwurf, geschweige einen finsteren Blick übriggehabt. Wogegen 
diese Judencrapüle heut strampelt, dagegen interessierte er sich nicht einmal mit 
einem ... - nun, aus dem Zeitalter des Sokrates mag man das Wörtchen er- 
gänzen. 

Soweit Bruno wirklich Denker war, und nicht noch ein Stück Theologe in scho- 
lastischer Form, soweit also sein Organ, welches wesentlich die Phantasie war, 
zugereicht hat, die Crapüle von damals zu durchschauen, soweit hat man auch 
ein Recht und sogar die Pflicht ihm heute einen Fluch in den Mund zu legen, 
aber nicht etwa gegen die sıch antivaticanısch anstellende Brut, sondern gegen 
die nationalistische Brut, die sich mit ihrem sonstigen Judenanhang jetzt als 
Feierer Brunos geberden will. 


Dem Giftnationalismus gebührt der erste Fluch. 
Dieselbe Giftpflanze, die sich bei uns und in aller Welt breitmacht, muss be- 
züglich der Brunofeierei signalisiert werden. Die Römer waren als Nation cor- 


rumpiert, als sie Bruno verbrannten; ihre Brut ist es heute noch viel mehr, in- 
dem sie ıhn durch ihre Feierei schändet. Welches Recht hat dieses armselige Ita- 
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lien, mit einem Bruno grossthun zu wollen? Ungefähr so viel wie die grie- 
chische Völkercrapüle, die unsäglich feige, die unter den Türken stehende, mit 
einem Sokrates! Den Griechen ist ihr Recht geworden von wegen des Giftbe- 
chers; er ist über sie ausgestülpt worden schon ins dritte Jahrtausend hinein, und 
noch - ist die That nicht vollständig gesühnt. 

Mit den Brunoschen Flammen wird es ähnlich gehen; sie mögen über dieser 
Brut zusammenschlagen, bis sie vertilgt ist oder heruntergekommen zu einem 
zigeunerartigen Überbleibsel, gegen das bessere Völker ausspeien. 


Zum Teufel mit der Brut Macchiavellis! 


Dieser Macchiavelli war zu jener vorbrunoschen Zeit der Repräsentant des an- 
timoralischen, des verbrecherischen, kurz des Giftnationalismus. Er vermeinte, 
mit Gift, mit Lug und Trug, mit Treulosigkeit und Gemeinheit ein Italien 
schaffen zu können, und sein verfluchter sogenannter Patriotismus sollihm und 
der Crapüle seines Landes immer noch als mildernder Umstand zu Statten 
kommen. So wenigstens wollen es die Halunken aller Länder - nicht aber wir! 
Auch ist es nicht im Geiste Brunos, italienische Parlamente gutzuheissen, in 
denen deputierte Parletotmarder ihr Wesen oder vielmehr Unwesen getrieben 
haben, von den Finanzmardern des sogenannten dritten Rom erst gar nicht zu 
reden. (- siehe „drittes Rom“ wikipedia: ursprünglich war das Konzept vom 
dritten Rom weniger imperial als apokalyptisch zu verstehen.) Diese italieni- 
sche Bescheerung von heute steht noch unter der von 1600. Also ein Bruno- 
scher Fluch auf die Nation und auf allen Giftnationalismus, und nichts weiter, 
ist hier angebracht. 

Es gibt Unthaten der Völker, die nie verjähren (- wie absurd und infam aber 
auch, den Dührings Vorwürfe wegen der Hitlerei zu machen, sieht man hier 
eindeutig: die Dührings wussten von einem Holocaust nicht), und zu diesen 
gehört die Unthat gegen Bruno. Wo die verübt wurde, da kann nur Schande 
wachsen, und ein Staatchen, welches nicht seiner Kraft, sondern der Thorheit 
und Heruntergekommenheit seiner Nachbarn das Bisschen zeitweiligen Athems 
verdankt, mit dem es sich brüstet, ist wahrlich kein Dingelchen, um das Anden- 
ken Brunos damit zu behelligen. 

An ganz andere Dinge und Personen mahnt der Verbrannte. Ein paar Jahrhun- 
derte zurück weist er nach Böhmen auf seinen Vorgänger Huss und dessen nicht 
genug zu preisenden Rächer (Jan) Ziska (von Trocnov). 


Ziskas Trommelschlag. 
Die Erzählung von Haut Ziskas soll zwar Sage sein; aber der Rachegeist, der 


sich im Worte ausdrückt, war einst Wirklichkeit. Huss ist der einzige Verbran- 
nte, der ein wirkliches Stück Rächer gefunden hat; nur das ihm derselbe Fluch, 
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der sich für Bruno seinen Landleuten gegenüber schickt, auch gegen die Tsche- 
chen von heute ın den Mund gelegt werden kann, die noch verdorbener und 
schlechter geführt sind als ihre deutschen Widerparte. 
Komisch ist es daher, wenn zum Andenken der deutschen Verräthercanaille- 
rie, die den Huss in die Flammen lieferte, jetzt in Böhmarkien, d.h. in Zigeu- 
nien und Umgegend, Bruno gegen den Huss von den Deutschthuern ausgespielt 
worden und wird. Die Beiden, Huss und Bruno, haben sich vielmehr durch die 
Jahrhunderte zu sagen: Wir sind solidarisch, und unsere beiderseitigen Völker 
sind gegen uns in einem andern Sinne solidarisch, nämlich teufelssolidarisch. 
Diese Völker mögen das Schicksal weiter erfüllen, welches sie voll verdienen. 
Knechtsvölker sind es, die dem Despotismus dienen, ganz wie ihre Widerparte. 
Auf einen Hus hat sich also Tschechien nichts mehr einzubilden; wenn es mit 
seinem Andenken spielt, so ist das nur eine ähnliche Schmach, wie wenn das 
heutige Italien sich mit Bruno brüsten will. 
Theologen waren beide; aber Jahrhunderte voran regt sich schon Huss, als Sla- 
vien und Germanien noch im allerdicksten Nebel und Schlummer waren. Da 
hätte in Böhmen vor aller Renaissance schon etwas Nachhaltiges werden kön- 
nen. Allein Ziska war der letzte mann, und sein Trommelschlag ist verklungen 
und hat dem Knechtsapportieren der irregeleiteten Volkscrapüle platzgemacht. 
Die Deutschen aber, oder vielmehr die Daitschen, denn das sind die 
macher in Böhmen, bilden sich ein, wenn sie Bruno aus der Taufe holen, dann 
würden sie Huss mattsetzen. Die deutsche Verräthercanaillerei an Huss sticht 
die Verräthercreaturen von Heute noch immer in die Nasen. Sie wollen es fort- 
setzen das Stück von damals, Huss noch einmal verbrennen, und zwar der ver- 
brannte Bruno soll helfen, seinen früh erleuchteten Vorgänger noch einmal zu 
verbrennen, bloss weil die Deutschojuden gegen die Tschechojuden (- als jewei- 
lige Chauvinismen) ein Parteigeschäftchen machen wollen. So agieren die Ver- 
fälschten Zigeuniens mit Bruno gegen Huss, mit einem Verbrannten gegen den 
Andern, mit dem Italienischverbrannten gegen den Deutschverbrannten, den 
Deutschtreuverbrannten, wie man sich nach dem heutigen Jargon von Gauner- 
treue und Gaunerverrath ausdrücken muss. 


Brunos Anhängercanaille. 


Eine Anhängercanaille war es, durch die Bruno zu ihrem Unterricht nach Italien 
gelockt, dann der römischen Inquisition verrathen, acht Jahre dem Gefängnis 
und schliesslich den Flammen überliefert wurde. Das war das Stück des italie- 
nischen Patriotismus. Wie sieht nun das Gegenstück bei Huss aus? Ein Kaiser- 
chen Sigismund verspricht freies Geleit, bricht sein schönstens treudeutsches 
Versprechen, überliefert den Huss den Flammen, weil deutsche Kaiser den Ket- 
zern kein Wort zu halten brauchten. Da haben wir die deutsche Moral (- von 
der Geschicht) in aller Glorie, wie sie noch heute in den betreffenden Parteicra- 
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pülen fortlebt. Diese Deutsch- und Daitschsorte, die dort heute in Zigeunien 
macht (- Böhmen, man siehe Moderner Völkergeist), gegen Huss und für Bruno 
macht (- also Italien, man denke an den damaligen Dreibund), steht womöglich 
noch tiefer, als jene Verrätherei von vor einem halben Jahrtausend, die doch 
noch den Muth ihrer selbst hatte und sich nicht als unverfälscht der Welt aufzu- 
heucheln unterstand. Jene verrieth offen; die heutigen aber von dem deutschna- 
tionalen Parteigeschäftchen in Zigeunien und Umgegend (- Böhmen gehörte 
noch zur österreichisch-ungarischen Doppelmonarchie) sind Schleicher, die sich 
für politische Tugendbolde ausgeben, während ihr ganzes Werk nichts ist als 
Lug und Trug, eine Gemisch von politischem Idioten- und Schwindlerthum. 
Was ist also das Facit? Ein Doppelfluch aus beider Munde, aus Hussens 
und aus Brunos. Doch mit dem Vaterländchen des letzteren noch ein Wörtchen. 


Kennst du das Land? 


Kennst du das Land, wo die Banditen blühen, am hellen Tag die Dolche lüstern 
glühen? Kennst du es auch, wo die Camorrchen blühen, statt Hauptregierung 
ihre Kreise ziehen? Dies schöne politische Sumpfland (- man siehe was in vo- 
rigen Artikeln zum Thema von uns zum Dreibund: Österreich-Ungarn, Deutsch- 
land, Italien angemerkt wurde), fast ebenso schön wie das verfaulte Griechen- 
land, ist Brunos flucherlegenes Vaterland. So ist es auch in der Ordnung ; noch 
immer tiefer sinken muss es ob dem Fluch (- Brunos). Die hohen Geister aber 
stehen zu hoch für Vaterländchen und solchen Schnickschnack. Sokrates geist 
hat die Griechen überlebt, das faule Sophistenvolk, dess Name heut nur dient, 
um falsche Spieler zu bezeichnen, die euphemistisch und mit Recht Griechen 
heissen. Die Italocrapüle, politisch unlebensfähig, die als Staat nicht leben und 
nicht sterben kann, wird es auch noch in der weitern Zukunft zeigen, wohin der 
Fluch von ihrem Denker sie verweist. Das lächerliche ewige Rom, das wird er 
überleben, bis die Trümmercaricatur noch einmal, und dann vollständig und 
endgültig, in Trümmer liegt. Ihm kann jede Macht recht und gleich sein, durch 
die es fällt, ob sonst Etwas oder erst das Kosakengetrampel der Zukunft oder 
irgend eine andere Form der Barbarei. 

Wenn die Völker untergehen, dann gehen sie an und in aufgedunsenem Natio- 
nalismus unter. Dieser und der zugehörige Hanswursthochmuth kommt stets vor 
ihrem gänzlichen Verfall - und Fall. Dies zeigen alle Jahrtausende und Jahrhun- 
derte der Geschichte. Dies lehrt auch die Gegenwart, und zwar nicht bloss an 
Frankreich, sondern auch an dessen Gegnern und allzu berauschten Bezwin- 
gern. (- ja bitte: die Deutschen!) Die grössten Geister aber können gleich Sokra- 
tes, gleich Huss und gleich Bruno dreinschauen in das vaterländernde Gebrodel, 
diesen eklen National- und Staatsegoismus, der ihnen ein Fluch war und 
daher selber mit Recht ihrem Fluch anheimfällt. Wirklich gute Eigenschaften 
wurden von ihnen, jenen Geistern vertreten nicht vermöge, sondern trotz ihrer 
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Nationalitäten, deren Schlechtigkeiten sie erst mit Füssen treten mussten, 
umselbst etwas Besseres sein zu können. 


Eugen Dühring 


(- oft wird man einen Artikel nur dann vollständig verstehen, wenn man gleich- 
zeitig die zeitliche Entwicklung der Dühringschen Organe berücksichtigt; dass 
immer auch geschichtliche Ereignisse mit hineinspielen, brauchen wir nicht ex- 
tra noch sagen.) 


Feminismus und Feminaille. Wahre und falsche 
Emancipatricen. 


V. 

Um die Gedanken auf eine sichere Grundlage zu stellen, hat man von dem äus- 
serlich militaristischen Grund ungeachtet seiner Beweiskraft abzusehen. Er ist 
zwar in Beziehung auf die Functionentheilung schlagend, aber rücksichtlich der 
weitern Folgen gleichsam nur ein argumentum ad feminam. Rüchsichtlich der 
Gefahren und der Verantwortlichkeit könnte sich dreiste Sophistik darauf be- 
rufen, dass indirect die Kriegschancen und namentlich die Kriegsgräuel Alles in 
Mitleidenschaft ziehen, was auch nicht Combattant ist und zum kampffähigen 
Geschlecht gehört. Freilich ist zwischen Direct und Indirect zwischen Passiv 
und Activ, zwischen Thätigkeit und Erleiden ein gewaltiger Unterschied; aber 
die Interessen fälschen alle Logik, die nicht sonnenklar und obenein hand- 
greiflich ist. Um also windige Einwände einfürallemal abzuschneiden, kann 
man auch einen andern Darlegungsweg einschlagen, der den Vortheil hat, auch 
für die denkbar idealsten und freisten Zustände zu einer entgültigen Entschei- 
dung zu führen, gegen die es keine Appellation an irgend etwas Anderes geben 
kann. 

Von Natur ist die Männlichkeit so angelegt und beschaffen, dass sie, unter übrı- 
gens gleichen Umständen, schon physisch aber noch mehr geistig eine eigent- 
liche Initiative und gleichsam das Actionsgepräge voraushat. Man achte wohl 
auf die Einschränkung, die in den Worten unter übrigens gleichen Umständen 
liegt. Sind diese nicht gleich, ist also ein erheblicher Nationalitätsunterschied, 
also etwa eine Raceninferiorität (- Unterlegenheit) auf Seiten des Mannes vor- 
handen, dann kann sich sehr wohl der Sachverhalt umkehren. Ähnlich gestalten 
sich die Dinge, wenn der Individualcharakter im Punkte der Einsicht, der Trie- 
be, der Neigungen und des Gemüths mangelhaft ist und Alledem eine in ihrer 
Art vollkommenere Weiblichkeitsausprägung gegenübersteht. Alsdann gibt es 
anscheindend so Etwas wie verkehrte und gestörte Welt, während doch in Wahr- 
heit die Natur nur ihre Consequemzem zieht, unbekümmert um die Abnormitä- 
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ten, die aus den betreffenden Combinationen entstehen. Doch lassen wir diese 
Ausnahmen, die, absolut betrachtet, männisch verschuldete Ungehörigkeiten 
sind, ja sich meist gradezu als Lächerlichkeiten ausnehmen, auf sich beruhen 
und in den Privatbeziehungen wie in der Gesellschaft und Staat ihr Wesen oder 
vielmehr Unwesen treiben, so bleibt doch der Satz unbestreitbar, dass der Mann 
der Repräsentant activer Initiative ist und dass sein eigenthümliches Selbstge- 
fühl sofort verletzt wird und werden muss, sobald ihm zugemuthet wird, auf 
seine Eigenart zu verzichten. In der That kann es in der Welt nichts Tolleres ge- 
ben, als die verworrene und verwirrende Verwischung der Natur- und demge- 
mäss auch der Culturunterschiede der beiden Geschlechter. Die Functionenson- 
derung durchdringt das ganze Wesen beider Typen, erstreckt sich auf das 
Geistige, auf die Denk- und Gefühlsweise, auf Intelligenz und Gemüthskraft. 
Die Leidenschaften können beiderseits gross und mächtig sein; aber sie sind 
doch sogar in demselben Genre immer noch von besonderer Art. Der wirkliche 
Mann bethätigt in ungebundenen wie in gebundenen Verhältnissen seine Artung 
und hält auf seine naturgemässen Ansprüche und Rechte; das echte Weib thut 
dies in der ihm eigenthümlich geziemenden Art auch, aber eben nur in dieser 
Art. Es würde sogar den Mann verachten, der ihm gegenüber auf Männlichkeit 
verzichtete. 

An letzterem Zeichen kann man sogar Diejenigen unterscheiden und ausson- 
dern, die der Natur und gesunden Cultur treugeblieben sind. Durchschnittlich ist 
das weibliche Geschlecht glücklicherweise in diesem Falle, und es sind immer 
mehr oder minder ungeheuerliche oder verschrobene Entartungsgebilde, bei de- 
nen jenes Reagenz zur Herauskehrung anderer Züge führt. Die ihre Männlich- 
keit wegwerfenden Männchentypen werden im Grunde stets von Niemand mehr 
als von dem weiblichen Geschlecht selbst verachtet. Der Mangel an Respect ist 
bei dem eignen Geschlecht zwar mit Recht gross, wie bei dem entgegengesetz- 
ten, welches sich, soweit es echte Natur in sich hat, mindestens im Stillen, über 
Jeden als einen Gimpel hinwegdünkt und thatsächlich hinwegsetzt, der in Be- 
ziehung auf seine Geschlechtsart jener Selbsterniedrigung anheimfällt. 

Man nehme also an, es hätte sich die Menschheit von aller Brutalität soweit 
emancipiert, dass, ähnlich wie schon jetzt beispielsweise in anständigen Fami- 
lien, in denen nicht bloss ein Theil, sondern beide Theile hinreichend gesittet 
und intelligent sind, auf den Appell an physischer Kraft und Austragung der 
Differenzen grundsätzlich verzichtet würde, so käme hiemit doch nicht der geis- 
tig und sonst functionelle Unterschied der beiden Typen in Wegfall. 


(- wir erinnern beiläufig wieder einmal an des Römers Dühring Charakter- 
und Typenlehre, wobei ersichtlich, dass er die menschlichen Geschlechter zum 
einen personalistisch fasst, dass personale Geschlecht, und zum andern das Ge- 
schlecht in der Geschichte und wie es in der Geschichte sich zeigt und demnach 
geworden ist.) 
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Im Gegentheil, er bestände noch ungestörter und ausgeprägter, weil das Zu- 
rückgreifen auf rohere Kräfte immer auch eine Degradation zu einer gewissen 
Gleichheit, nämlich zur qualitativen Gleichheit im bestialisch Niederträchtigen 
mitsichbringt. Grade im Gegensatz hiezu steigert sich nämlich das Bedürfnis 
der feineren und höheren Unterschiedlichkeit, und es ist hienach Angesichts 
idealerer Zustände und seiner sittlich ausgeprägteren Zukunft am allerwenigsten 
zu gewärtigen, dass eines der Beiden Geschlechter seine Eigenart irgend ver- 
leugnen und preisgeben werde. Das Männliche wird sich vielmehr erst recht 
männlich verhalten und bethätigen, und die weiblichen Eigenschaften werden 
sich noch bestimmter und vollkommener ausgeprägt finden und bethätigen. 
Anders allerdings würden die Dinge sich gestalten, falls entschiedene Bar- 
barei, wenn auch zunächst nur Culturbarbarei, in nahe Sicht käme. Alsdann wä- 
re freilich auch eigentliche und culturverlassene Barbarei nicht allzu weit, und 
Schlimmeres als ein neues Mittelalter stände in Aussicht, nämlich ein Mittelal- 
ter, in welchem es allem Anschein nach an frischen Völkerschaften fehlen müs- 
ste. Nehmen wir indessen vorläufig zu unserem Trost noch an, dass es nur Sei- 
tenabwege und Nebenausläufer sind, bei denen das wirklich bestehende Stück 
moderner Culturbarbarei thatsächlich in Frage kommt. Verzweifeln wir noch 
nicht an allen Völkern und am Menschengeschlecht; aber bedenken wir auch, 
dass die Symptome von Verfall nicht unterschätzt werden dürfen. Zu diesen 
Symptomen gehört nun die falsche Aufprotzung des Weiblichen mit männi- 
schen Manieren, namentlich in falscher Intellectuaillengarderobe. Die Noth ver- 
schuldet nur wenig davon; es ist vielmehr meist der Übermuth nebst zugehöri- 
ger Dosis von Verschrobenheit, was hier die unbedingte und schablonenhafte 
Gleichheitsnarrheit oder wohl gar weibliche Überlegenheitsansprüche mitsich- 
bringt. Bis zu letzteren auszugreifen, macht mancher weibliche Cretinismus be- 
reits Miene. In diesem Bereich kündigen sich kostbare Unsinnsblüthen an, bei- 
spielsweise, dass die Weiber unter der Hand schon immer Alles regiert hätten, 
versteht sich auf gut hebräisch und echt verbibelt von der berüchtigten Apfelan- 
ekdote. 
Die eigentliche Feminaille fängt ja in der That an, sich zu rühmen, dass sie in 
der Welt die meiste und grösste Politik gemacht habe. Hiemit stellt sie sich frei- 
lich auf den Maitressenstandpunkt oder auch sonst auf den der Unterrocks- 
politik und der Boudoirgenerale. (- der Zuhälter.) Allein das ficht ihr ihr sitten- 
baares Urteil nicht an. Die Thatsachen aber sprechen anders. Sie lehren, dass 
derartige Zustände theil unmittelbar verfallende waren, theils aber ausserdem 
noch ärgeren Verfall im sichern Gefolge hatten. Umgekehrt sind aber regierende 
Männlichkeiten meist dann und da am besten gerathen, wo und wann sie von 
ungehöriger weiblicher Einmischung sich am freisten hielten. Jedenfalls waren 
die Einseitigkeiten in der Emancipation vom Weiblichen nie so schädlich wie 
die umgekehrten Entartungen. Dem preussischen Friedrich blieb beispielsweise 
keine Wahl; er musste die ihm aufgezwungene Ehe hinterher als König so gut 
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wie vernichten und ehelos leben, wenn er nicht seiner Würde und Männlichkeit 
Etwas vergeben wollte. Übrigens wäre es auch kaum denkbar gewesen, dass er 
bei irgendwelcher Nachgiebigkeit gegen weibliche Einflüsse so lange mit Euro- 
pa hätte herumschlagen und Wechselfälle wie Kolin (- Schlacht bei Kollin, am 
18. Juni 1757) und Kunersdorf (- Schlacht bei Kundersdorf, am 12. August 
1759) hätte überstehen können. 
Hiemit soll nicht gesagt sein, dass nicht in günstigen Fällen der Charakterge- 
staltung der weibliche Anschluss den Mann stärken, ja manchmal stärker ma- 
chen könne, als er ohne eine solche Verbindung je hätte werden können. Allein 
Derartiges ist doch sehr ideale und exceptionelle Gestaltung, mit der man ge- 
meinhin nicht, am wenigsten aber im Hinblick auf Emancipatricentollheit rech- 
nen kann. In letzterer Beziehung ist die Emacipation von den in falscher Rich- 
tung Emancipierten die Hauptsache und die einzige Wendung, durch welche 
man einreissender feministischer Barbarei wenigstens privatim steuern kann. 
Das beste Gegenmittel ist aber die Förderung der richtigen Emancipation, 
d.h. derjenigen innerhalb der natürlichen Grenzen. Die urrömische Ehe und 
Familie war eine ziemlich schroffe, ja übertriebene Herrschaftsform, fast genau 
so aussehend, als wäre sie ausschliesslich auf Kriegsrecht und Unterwerfung 
gegründet, und daran hätte ein Gesellungsprincip, wenn auch immerhin un- 
gleichheitliches Gesellungsprincip, nicht den geringsten Antheil. Alles wurde 
für das Familienhaupt erworben; die Frau erbte nur an Tochterstatt, wie ihre 
Töchter. Aus der Gewalt ihrer eignen Familie war sie ın die des Mannes überge- 
gangen, dergestalt dass sie nur die Sphäre gewechselt hatte, in der sie beher- 
rscht wurde und in welcher der Gehorsam gar nicht in Frage gebracht werden 
konnte, weil es sich von selbst verstand. Einige, wenn auch nur schwache 
Nachklänge von dieser urrömischen Ouvertüre des Ehe- und Familienrechts hat 
der alte Bonaparte den Redactoren seines Code aufgenöthigt, und doch will 
man ihm nachweisen, und hat er bezüglich der Haytischen Negerbehandlungs- 
frage selber eingestanden, dass seine Josephine, die er überdies als lügnerisch 
bezeichnet, nicht ausnahmslos ohne Einfluss geblieben sei. Nicht ausnahmslos - 
dies Wort muss man aber bei ihm betonen; denn grundsätzlich und der Regel 
nach hat er sich von weiblichen Einflüssen wohl ziemlich frei gehalten. Was 
hätte, dahin äusserte er sich gelegentlich, aus einem General von sechsund- 
zwanzig Jahren noch weiter Sonderliches werden sollen, wenn er Frauen nach- 
gelaufen wäre. 
Hienach ist die Ehe auch sonst historisch ihrem ursprünglichem Typus nach 
eine Herrschaftsform, und jede Unterschiebung von freier Vereinigung zunächst 
eine unwahre Entstellung der thatsächlichen Geschichte. Nunmehr in der heuti- 
gen Cultur sind wir so weit ın der gesetzlichen Heuchelei vorgeschritten, um 
das Rechtsverhältnis fast durchgängig ins absolut Gleichheitliche und Anarchi- 
sche zu verkehren, abgesehen von einigen dürftigen Phrasen von Entscheidung 
des Mannes, die in unsern Gesetzbüchern stehengeblieben sind, aber so gut wie 
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keine praktische Bedeutung mehr haben. Ist auch im Ökonomischen noch frau- 
enungünstige Mischmaschgesetzgebung genug stehengeblieben, so ist doch das 
idealere Verhältnis so gut wie preisgegeben. Conventioneller Ehebruch, nämlich 
einer mit Einwilligung oder mit nachträglichem Geltenlassen, ist freigestellt 
und hiemit der Hauptpunkt der Ehe recht eigentlich so gut wie darangegeben 
und aufgelöst. Übrigens sind Strafen des Ehebruchs ohne Scheidung überhaupt 
nicht vorhanden, mit dieser aber auch nur Kleinigkeiten, obenein bloss auf An- 
trag platzgreifend. Hinge also die Existenz der Ehe vom öffentlichen Recht und 
nicht vielmehr thatsächlich von der Sitte ab, dann wären wir mit der modernen 
Gesetzgeberei richtig schon bei annähernder Ehecassierung angelangt, obwohl 
andererseits im muckerischen Interesse noch manche Scheinscheerereien und 
mancher Scheincultus der Ehe conserviert geblieben ist, der aber mit dem natür- 
lichen Hauptpunkt und mit den Naturnothwendigkeiten am allerwenigsten zu 
schaffen hat. 

Jedoch den Geist der Ehegesetze eingehender zu kritisieren ist nicht unsere Ab- 
sicht; wie sie aber unwillkürlich dem Anarchischen Vorschub leisten und die 
Ehe in eine Zufälligkeitseinrichtung auflösen, die nur noch an der Sitte, glück- 
licherweise aber auch wirklich an einiger, durchschnittlich noch vorhaltender 
Sitte hängt, darauf musste hier hingewiesen werden. Bei diesem Pünktchen 
nämlich schürzt sich der Knoten. Entweder eine Ehe mit den nothwendigen Stü- 
cken der Ein- und Unterordnung und mit wirklichen, ernstzunehmenden Pflich- 
ten, oder aber gar keine und demgemäss Geschlechtszerfahrenheit und sexuelle 
Barbarei; - dies ist das Dilemma der Zukunft. Mit unserm Kampf gegen das, 
was wir Zwangsehe nennen, haben diese innern Eheverhältnisse nur wenig und 
nur mittelbar zu schaffen. Der verwerfliche Zwang ist hauptsächlich nur der 
seitens des Staats gegen beide Theile, wodurch im angeblich öffentlichen 
Interese die unter Umständen nothwendige Scheidung hintertrieben oder mit 
den äussersten Chicanen und processualischen Erniedrigungen für beide Theile 
möglichst unwegsam gemacht wird. (- siehe Moderner Völkergeist.) Es wäre ın 
der That genug, wenn ernsthafte privatrechtliche Verpflichtungen, namentlich 
auch bezüglich der Kinder, bestehenblieben. Der Zwang zur formellen Auf- 
rechterhaltung der Ehe kann nichts helfen, wo alle Basis für eine erträgliche 
Lebensgemeinschaft von vornherein fehlte oder nachträglich abhandengekom- 
men ist. 

Grade das freie Gesellungsprincip, welches in allen socialen Verhältnissen dem 
ursprünglich meist bethätigten Unterwerfungsprincip entgegensteht, welches 
aber, wohlzumerken, nicht in jeder Beziehung immer auch ein gleichheitliches 
sein kann, - grade dieses Princip der freien Gesellung und Vereinbarung müsste 
oft genug klarere, bestimmtere und haltbarere Beziehungen und Ordnungen 
mitsichbringen, als die ausser Rand und Band gerathenen, dem Mischmasch wi- 
dersprechender und schlecht vereinbarter Antriebe und Fictionen anheimgefal- 
lenen modernen Gesetze. Diese haben den Naturboden unter den Füssen ver- 
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loren; sie sind nicht wenig sei es verchristet oder verjudet oder sonst in 
mancherlei Richtungen naturwidrig verheuchelt. Im Hinblick auf sie kann man 
kaum natur- und verstandesgemäss discutieren. In ihnen ist gar zu Vieles hohle 
Convention und traditionelle oder auch sich reformerisch oder humanitär anstel- 
lende Lüge, wo nicht etwa Stumpfheit und Albernheit. Die Beseitigung der 
Unwürdigkeiten einer durch Staats- und Polizeizwang sowie durch unnütze 
Aufspielung richterlichen Protzenthums verleideten Ehe hängt jedoch mit der 
allgemeinen Einschränkung aller Staatszwingerei und Zurückführung derselben 
auf das Mindestmass zusammen, und demgemäss lässt sich eine geziemendere 
Ehegestaltung nicht ohne Umschaffung oder mindestens Zersetzung der Politik 
durchgeführt denken. 

Im ungünstigsten Falle, nämlich wenn eine Gesundung der Politik sich als in- 
nerer Widerspruch und demgemäss als unlösbares Problem über allen Zweifel 
erhaben herausstellen sollte, würde wenigstens vorläufig mit der fortschreiten- 
den Verfaulung des politischen Handwerks und der entbehrlichen politischen 
Einrichtungen gerechnet werden können. Wie einst im sinkenden und verfau- 
lenden Römereich, würde alsdann das Privatdasein zur Hauptsache werden, 
und so Etwas wäre mitten im Übel noch immer etwas relativ Gutes. In der That 
sıeht es fast so aus, als müsste man sich für Europa, Amerika, ja überhaupt für 
die Welt auch mit diesen allerschlimmsten Perspectiven vertraut machen und 
das Mass von Lebensreizen veranschlagen, das alsdann unter solchen Umstän- 
den noch übrig und für anständige Menschen zugänglich bleiben möchte. 

(- aktuell ist das Coronavirus Sars-CoV2 virulent.) 

Doch wohin führt und zeigt uns die Verfallsseite der Sitten und der Insti- 
tutionen! Offenbar immer wieder an den Rand und möglicherweise in das lang 
ausgedehnte Reich einer Barbarei, auf die dann aber irgendwie einmal eine 
Wiedererhebung von Bessermenschlichem folgen muss; denn die Geschichte 
des Erdballs weist noch auf kein Ende; im Gegentheil sieht das Getümmel da- 
rauf noch stark nach einem bestienhaften Vorstadium, nach einer Menschen- 
kindheit, wenn auch nicht einer sonderlich unschuldigen, aus. Was wollen die 
geschichtlichen wenigen Jahrtausende in Vergleichung mit den bevorstehenden 
Jahrmyriaden, Jahrhunderttausenden und Jahrmillionen sagen! Die dürftigen 
Phasen und Actualitäten unserer Ära, gerechnet von der Antike her, sinken bei 
solcher Betrachtungsart zu einer rohen Einleitung herab, und die Aliniertheiten, 
zu deutsch verrückten Entfremdungen heutigen socialen Hirns mögen Ge- 
schlechtern entlegenster Zukunft einmal allgemein als das durchschaubar wer- 
den, als was sie dem eindringenderen und unparteilichen Sinn schon heute mit 
ziemlicher Sicherheit gelten. 

Lassen wir uns also nicht durch die actuellen Lappalien irremachen. Der grosse 
und allgemeine Gang der Dinge hantiert im letzten Grunde doch immer mit kla- 
ren und festen Formen, und die Typen der Gesellungsverhältnisse hängen wahr- 
lich nicht von so vergänglichen Episödchen ab, wie es die modernen Zwittersta- 
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atsbildungen mit ihrer Halbwelt von mehr oder minder principlos gemischten 
Gesetzen für eine Spanne Zeit nun einmal sind. So wırd denn auch der Tag 
kommen, wo die voreilige und elende Einbildung weicht, als könnte irgend eine 
Gemeinschaft von wesentlich ungleichen Naturtypen oder Culturgebilden nicht 
bloss in abstracten Beziehungen, sondern in jeder Hinsicht auf gleichem Fuss 
und mit gleichartigen Verpflichtungen eingegangen und eingerichtet werden. 
Derartiges geht nıcht einmal beim armseligsten materiellen und finanziellen Ge- 
schäftevertrag, geschweige in Verbindungen, die das ganze Leben und sehr 
mannichfaltige Specialbethätigungen desselben umfassen. 

Es ist also nicht die Gewaltüberlieferung, durch welche die Abgrenzung zwi- 
schen den Geschlechtern privatim und öffentlich bestimmt wird, sondern auch 
ganz abgesehen von den Folgen der historisch erwachsenen Gewalt bringt es 
schon die dauernde Naturbeschaffenheit, noch mehr aber die Culturausbildung 
veredelter und gesteigerter Unterschiedlichkeiten mit sich, dass der Emancipa- 
tions- und Vollkommnungsspielraum der weiblichen Natur feste Grenzen habe, 
deren Überschreitung, mit Verzerrungen, Unerträglichkeiten und Unverträglich- 
keiten verbunden sein muss. Setzt sich das Weib zum Ziele, Alles durch sich 
und für sich zu sein, was es ohne Kreuzung der männlicherseits unveräusser- 
lichen Attribute privatim und Öffentlich zu sein vermag, dann kann es für das 
eigne Geschlecht heilsam thätig sein, und diese Art Feminismus ist berechtigt. 
Will es aber die Unwahrheit, um nicht zu sagen die Lüge der vollständigen 
Gleichheit durchsetzen, dann wird es oder vielmehr die betreffenden Elemente 
der Lächerlichkeit anheimfallenund zur Feminaille werden. Letzteres kann dann 
nur ein Sinken des weiblichen Einflusses, eine Minderung der Geschlechtsach- 
tung und eine Verringerung guter Eheaussichten, ja überhaupt der Verheira- 
thungschancen zur Folge haben. Werden aber umgekehrt die Bahnen wirklicher 
weiblicher Emancipation des Weibes eingeschlagen, werden also überall die 
Thätigkeiten von Frauen für Frauen privatim, materiell ökonomisch und gesell- 
schaftlich administrativ, einschliesslich des höchsten Unterrichts, sowie der 
rechtlichen Vertretung der Frauen durch Frauen, aber letzteres nur innerhalb 
dieser von der Natur selbst angewiesenen Schranke, - werden also jene Thätig- 
keiten innerhalb des Frauenbereichs und für dieses nach allen Richtungen hin 
entwickelt, dann kann ebenso dem Bedürfnis und der Noth abgeholfen, wie hö- 
heren Rücksichten gesellschaftlichen Anstandes entsprochen werden. Dann 
muss sich überall das Gegentheil von dem ergeben, was heute den besser Den- 
kenden und Fühlenden Anstoss erregt. Es muss die schickliche Sonderung der 
Geschlechter zunehmen, nicht im Sinne einer falschen Absonderung und Ver- 
hinderung jeglichen Verkehrs, wohl aber bezüglich der Thätigkeitsbereiche und 
deren Verzweigung. 
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Personalistisches Gerechtigkeitsprincip an Stelle 
blosser Interessenökonomie. 
Von Eugen Dühring. 


VI. 

Wissen aber, auch wo es echtes und höchstes ist, darf nicht als die bedeutendste 
Angelegenheit gelten, selbst wenn man die Vorstellungen hinzurechnet, die das 
Vertrauen in das System aller Vorgänge regeln. Das interessierte Sein geht nicht 
in jener Art von Bewusstsein auf, sondern umfasst das ganze Beschaffensein, 
das zugehörige Gehaben und alle sachlichen Gründe des Zumutheseins. Das so- 
genannte Glück oder, besser gesagt, das Wohl und Heil des empfindenden und 
denkenden Lebens hängt von der Gestaltung und dem Typus der Persönlich- 
keit, insbesondere von der Ausprägung der Gattungs- und Individualcharaktere 
ab. Dies ist der tiefere Sinn unseres Personalismus, in Vergleichung mit wel- 
chem der Socialismus, der die Beschränktheit des nachrevolutionären, also des 
reactionären neunzehnten Jahrhunderts gebildet hat, auch ganz abgesehen von 
seinen Irrthümlichkeiten, nur als Kleinigkeitsperspective mit materiell und 
wirthschaftlich borniertem Programm gelten kann. Selbst wenn man wo er auf 
seinem schmalen und niedrig belegenen Actionsgebiet durch etwas Richtigeres 
ersetzt werden könnte, bliebe er dennoch rückständig in Fragen und Zielen 
stecken, die bei der Aufrollung des ganzen personalistischen Programms zu 
äussersten Unbedeutendheiten zusammenschrumpfen. 

Was will das Programmchen blosser Wirtschaftlichkeiten und Hungerbefriedi- 
gungsarten, ja wenn in ıhnen selbst die Angelegenheiten des Geschlechtshun- 
gers in ihrer ordinären Bethätigung miteingeschlossen wären, irgend besagen, 
sobald man die unvergleichlich höherliegende Frage der unmittelbaren Men- 
schenbeschaffenheit, ich will nicht sagen auf die Tagesordnung, sondern auf die 
Jahrhunderts- und Jahrtausendordnung der Geschichte setzt! Existenzmittel 
ausgleichen, Besitzfragen aufwerfen, Unterhaltsgelegenheiten ins Auge fassen, 
- das sind Alles Kleinigkeiten, die fast schattenhaft zurücktreten, sobald der 
Mensch dem Menschen irgendwo und irgendwann mit der tiefernsten Frage 
entgegentritt, welcher Beschaffenheitstypus denn nun im Rechte sei, zu exis- 
tieren und sich fortzupflanzen, und welcher als ungerechte Missbildung durch- 
aus weichen oder doch mindestens, wie ganz oder auch nur theilweise 
schädliches Geziefer, in die möglich und zulässigen engsten Daseinsgrenzen ge- 
bannt werden müsse. Ebenso steht das affirmative Bestreben, die verschiedenen 
Gestalten und Möglichkeiten des Normalmenschen, der sich selbst zur Genug- 
thuung gereicht und Andern zur Wohlthat wird, mit allen verfügbaren guten und 
gerechten Mitteln herauszubilden, hoch über den Elendigkeiten, die sich nur vor 
dem Crepieren fürchten und nichts weiter wollen und empfehlen, als um jeden 
Preis zu existieren, möge dabei auch alle Menschenwürde, alles Edlere und alle 
Freiheit in die Brüche gehen oder von unsäglicher Gemeinheit verschlungen, 
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mindestens aber bis zur Unsichtbarkeit beschattet werden. Schwächliche Nega- 
tivitäten wie halbe Wegräumungsvelleitäten im Sinne beschnittenster Freiheit, 
oder wohl gar nur Begehrlichkeiten auf Freiheit des Stehlens und auf Entfesse- 
lung des Verbrechens gerichtet, will ich hiebei ganz ausser Betrachtung lassen; 
denn die betreffenden Illusionserzeugungen schlagen bei dem aufgeweckteren 
Publicum doch zu wenig an, und mit dem geistesbenebelten oder gar geistesge- 
störten Theil desselben, oder auch nur für ihn, discutiert man nicht, weil dies 
doch vergebens sein würde. 

Die räuberische Entartung gemeiner bloss ökonomischer und socialistischer 
Triebe führt brutal im Einzel- und Sonderleben oder oft nicht minder brutal in 
der gesetzgebung zu Raubactionen, zu Entwendungen und Entfremdungen von 
Habe nicht minder als von Arbeitsleistung; allein dieses ganze Spiel bleibt noch 
immer, wıe ja auch die Thaten gewöhnlicher Diebe und Räuber, auf das Gebiet 
der Besitzgier beschränkt und ordnet dieser sogar oft genug die abstractere 
Herrschpolitik als blosses Werkzeug unter. Vom personalistischen Standpunkt 
aus muss man aber über die Kleinigkeit dieses sich so oft grossdünkenden ver- 
brecherischen Treibens lächeln, neben welchem eine andere Verkehrtheit und 
Entartung denn doch wuchtiger in die Schale fällt. Wo der Mensch den Men- 
schen unmittelbar ausrottet, wo er diese oder jene Species nicht bestehen lassen 
will, gleichviel ob es mit Recht oder Unrecht geschehe, - wo er also beispiels- 
weise das Unrecht alles unrechts, den Mord ums Dasein, direct betreibt und den 
Frevel aller Frevel zur beschönigenden Theorie erhebt, - da rollt sich bereits, 
wenn auch im Verruchten, eine ganz anders überlegene Perspective auf, der wir 
unsere weit umfassenderen und energischeren Mittel personalistischen Geprä- 
ges entgegensetzen. 

Überhaupt bloss leben wollen, gleichviel wie und unter welcher Entwürdigung, 
das ist, einfach bezeichnet, mindestens gemein, meistens aber gradezu nieder- 
trächtig. Es wird zu eigentlicher und voller Infamie da, wo sich diese Gesin- 
nung um den Preis des Unrechts, bisweilen etwa gar des Verraths gegen das 
Bessere bethätigt, die Unschuld zertritt und sich unter Umständen durch Auf- 
zehrung des Edelsten im schamlosen Dasein erhält. Solcher Lebenstrieb ist 
nicht etwa kurzweg thierisch zu nennen; hiemit thäte man ihm zu viel Ehre an. 
Er ist vielmehr eine überthierische Giftblüthe, wie sie auf dem Planeten eben 
nur der Gattung Mensch und am giftigsten nur höherraffinierten Ausprägungen 
derselben eigen sein kann. 

Wie soll man nun demgegenüber nicht an und auf eigentliche Ausmerzung den- 
ken! Man sei jedoch nicht voreilig in Voraussetzungen nach dieser Richtung. 
Brutalitäten wären eine Thorheit; nur die indirecte Macht besserer Bevölke- 
rungsumgebung kann in Anschlag kommen. Unter den wirklich verbundenen 
Besseren können sich die Schlechten auf die Dauer nicht halten; sie müssen in 
Anzahl und Einfluss zurückgehen; sie müssen, da man sie überall fernhält und 
den Verkehr mit ihnen auf ein zulässig geringstes Mass einschränkt, gleich 
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missliebigen Thieren weichen und können höchstens zusehen, wo sie sich in 
engern Dimensionen noch eine Weile behaupten. Zu breiter Auslegung behalten 
sie keinen Spielraum (- wir wissen, tatsächlich ist es umgekehrt) und müssen 
daher in Anzahl und Bedeutung immer mehr zusammenschrumpfen, mit der 
Perspective, schliesslich ganz zu verschwinden. Das ist dann die Frucht nicht 
des gemeinen, ungerechten und verbrecherischen Kampfes um das Dasein, son- 
dern eines Kampfes um das Gute, der mit gerechten und anständigen Mitteln 
geführt worden. 

Wie sich Derartiges im Einzelnen gestalten möge, davon kann eine reformato- 
rische Taktik Manches schon jetzt lehren. Jedoch wird sich Vieles immer erst 
Angesichts bestimmter Aufgaben auch speciell formulieren lassen. Es ist kein 
Scherz, diese Selbstkritik und Selbstreinigung der Menschheit, der Völker und 
der Gruppen mit der zugehörigen Beseitigung der persönlichen Gifte und ge- 
meinschädlichen Typen. In Vergleichung mit diesem Säuberungsplan, der aber 
selber kein formelles Recht auf Existenz verletzen darf, sind die bisherigen 
nichtsalsrevolutionären Neigungen bloss Velleitäten und sozusagen ein schlech- 
ter Spass, namentlich schlecht, weil zu kostbar an Blut in den auf Ausführung 
gerichteten Ansätzen. Die letzteren ermangelten überdies bisher nur zu oft und 
zu sehr der Gediegenheit, besonders weil sie geistig nicht genug vorbereitet und 
namentlich von keinem zulänglichen Massengeist getragen waren. So fehlten 
denn stets zureichende Siege und fehlten niemals erhebliche, ja theilweise unge- 
heuerliche Rückschläge. Das nachrevolutionäre Jahrhundert, das vorwiegend 
reactionsfromme neunzehnte, weiss trotz einzelner Vorstösse politisch fast von 
nichts zu erzählen als von der Stetigkeit lastenden Druckes und von monströsen 
Triumphen des Bestienhaften. Seine unbestreitbare technische Grösse wird die- 
se Schmach auf die Dauer nicht verdecken und die Aufmerksamkeit emanci- 
pierter Zeitalter nicht mehr beschönigend von den miserablen Zuständen ablen- 
ken, die wır im Leben erprobt und für unsere Gebiete bezüglich des herrschen- 
den gestörten wıe störenden Geistes nach Möglichkeit festgestellt und mit ge- 
rechter Nachdrücklichkeit hoffentlich auch genügend, blossgestellt haben. 

Von der Geschichte zur unmittelbaren Gegenwart und weiteren Zukunft hin- 
zublicken, nämlich an Stelle bereits vollendeter oder wenigstens da, wo Mög- 
lichkeiten und Chancen zu erwägen, ist nicht die eigentliche Aufgabe der Arti- 
kel gewesen, und wollen wir auch am Schluss unserer Arbeit diese selbstver- 
ständlichen und natürlichen Schranken nicht ungehörig durchbrechen. Nur sei 
zunächst noch auf einen Punkt hingewiesen, der stets mehr mit dem Werdenden 
als mit dem Geschehenen zusammenhängt. Dieser betrifft die allgemeine Frage 
der Bevölkerungsregelung. Eine sozusagen transradicale Theorie muss, meine 
ich, davon ausgehen, dass Fortpflanzung eines Paares durch alle Zeiten ohne 
dauernde Vermehrung möglich ist. Blosser Bevölkerungsersatz kann also schon 
dem Bedürfnis der Fortexistenz entsprechen, und es braucht, an sich und ab- 
stract betrachtet, nirgend eine Linie abzubrechen. Sinken und Steigen der Be- 
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völkerung sind Abweichungen vom blossen Ersatz. Mit diesem Princip in der 
Hand, kann man getrost an alle Probleme gehen, und es gehört die Berührung 
dieses Punktes nebenbei auch zur Vervollständigung unseres Ausmerzungspro- 
gramms. 

Soll sozusagen bei der Füllung der Erde auf die besten Typen hingerabeitet 
werden, so muss Vernichtung dabei eine gerechte Rolle spielen, und ist allein 
mit affırmativen Mitteln allein nichts Entscheidendes zu schaffen. Die Bevöl- 
kerungen müssen sich also umgestalten und veredeln; sonst bleibt der Persona- 
lismus, den wir als höchstes Princip hingestellt haben, ein wesenlos ohnmäch- 
tiger - Schall. Nimmt man ıhn aber im vollen Sinne meiner Conception ernst, so 
hängt an ıhm nicht bloss das materielle Wohl, sondern auch das gedankliche 
Heil absehbarer Generationen. 

Das Wieviel der Bevölkerung ist bisher der vornehmlich entscheidende Punkt 
gewesen; in veredelten Zuständen wird es aber die sich selbst und Andern genü- 
gende Beschaffenheit der Menschentypen und der Individuen sein müssen. Da- 
bei wird Gleichheit im Sinne der Übereinstimmung in gemeinsamen Grundla- 
gen, ebenso aber auch Ungleichheit im Sinne einer Mannichfaltigkeit feinerer 
und höherer Typenausbildung immer mehr platzgreifen. Wirthschaftliche Ar- 
beitstheilung ist nur ein grobfädiger Anfang und ein rohes Vorstadium jener ein- 
dringlicheren Functionensonderung, die in den geistig differenzierten Wesens- 
gebilden und Lebensreizen gipfelt. Einförmigkeit und gleichsam Uniformierung 
des Lebensgehaltes wäre hier der übelste Abweg, der Weg zum Verbleichen und 
zum Todte. Nur auf der Reichhaltigkeit und vielgestaltigen Zusammensetzung 
unterschieden ausgeprägter Lebensbethätigungen und Functionen beruhen die 
verschiedenartigen Reize des Daseins. Ein allgemeines Recht, das sich gleich- 
haltlıch für alle Fundamentalbeziehungen immer umfassender und nachhaltiger 
ausbildet, ist sehr wohl mit den grössten thatsächlichen Unterschieden persona- 
listischer Entwicklung verträglich. 

Von der Ökonomie und sogar von der blossen Interessenökonomie, ja sogar von 
derjenigen, die stumpfer- und brutalerweise zwischen Recht und Unrecht nicht 
unterscheidet, gingen wir als von einer wegzuräumdenden Phase aus. Interessen 
werden zwar immer existieren, sind aber an sich unschuldig und werden erst 
schuldig durch fehlerhafte, namentlich aber durch ungerechte Bethätigung. Die 
Rücksicht auf den Andern, die richtige Einstellung der Waage zwischen Mensch 
und Mensch, zwischen Leistung und Gegenleistung, wir hier das Massgebende 
werden müssen. Blosse Machtübung, also auch jede indirecte und geistige Ver- 
gewaltigung, kann auch im grob Socialen und Ökonomischen nicht das letzte 
Wort der Geschichte bleiben. Jetzt ist es im günstigsten Falle freie Concurrenz- 
macht, aber immer doch nur ein blosses Machtspiel, wodurch sich die Austau- 
schungen und überhaupt die verschiedensten Gegenseitigkeiten bestimmt fin- 
den. Dabei gibt es in der That viel eigentliche Ausbeutung; aber noch mehr da- 
von existiert in der Einbildung, sowie in übertriebenen Anklagen aller Zustände 
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und Verhältnisse. 

Man darf nicht jede anscheinende Ungleichheit von Leistung und Gegenleis- 
tung als Ausbeutung auffassen oder gar als ungerecht brandmarken. Wollte man 
nämlich dies, so würde sich zeigen, dass schon die unschuldigsten Beziehungen 
gar nicht ohne anscheinende Ausnützung des einen Theils durch den andern ir- 
gend vorhanden sein können. Beispielsweise sind Ehe und Familie nicht denk- 
bar, ohne dass eine Ungleichheit von Thätigkeiten und Leistungen und der 
Schein einer Ausnützung gegen den Sinn völliger Gleichheit entsteht. Sieht man 
aber näher zu, dann unterscheiden sich die Leistungen derartig, dass ihre äusser- 
liche Bemessung allein nicht entscheidend werden darf. Wie gleichheitlich man 
auch principiell Alles einrichte, die weiblichen Thätigkeiten werden, beispiels- 
weise mit dem männlichen Waffenschutz verglichen, doch anders abzuschätzen 
sein, als nach Gesichtspunkten bloss wirthschaftlicher Mühwaltung. Auch die 
doch bloss exceptionellen Geburtsgefahren sind mit jener männlichen Lebens- 
einsetzung nicht im entferntesten zu vergleichen, so dass sich keine Handhabe 
findet, den gar unterschiedlichen Werth der beiderseitigen Leistungen zu verwi- 
schen. 

Man bedenke sich also, ehe man von ungehöriger Ausnützung oder gar von 
Ausbeutung des Weibes durch den Mann redet, und verwechsele nicht die miss- 
liebigen Thatsachen der Geschichte und Gegenwart mit dem unter allen Um- 
ständen und bei der besten Einrichtung nothwendig bleibenden Gestaltungen. 
Sogar die Fiction vorausgesetzt, dass Ehe und Familie zerstört wären, müsste 
dennoch erst recht eine Ausnützung platzgreifen, und zwar in diesem Falle kei- 
ne bloss scheinbare, sondern eine wirklich arg ausbeuterische; denn in socialis- 
telnder oder vielmehr weiber-communistelnder Promiscuität würde trotz aller 
erdenklicher Gegenvorkehrungen, trotz ökonomischer Versorgung des Weibes 
durch allgemeine Arbeits- und Futtergelegenheit, das letztere doch geschlecht- 
lich wie anderweitig nicht wenig ausgebeutet und herabgewürdigt werden. Man 
vergesse nicht, dass der schwächere und in erheblichen Beziehungen unvoll- 
kommenere Theil es unter allen Verhältnissen und Einrichtungen bleibt, und 
dass nur die vollere Bethäthigung des Gerechtigkeitspricips die Gegenseitig- 
keiten verhältnismässig und demgemäss auch richtig gestalten kann. Ge- 
schlechtscommunisterei müsste aber brutaler, weil raffinierter gerathen als ım 
Thierbereich, wo sie überdies nicht einmal voll besteht, da sich hier oft die 
männlichen Machtsphären annähernd ähnlich abgrenzen, wie es in den Urzu- 
ständen der Menschheit durch Herrschaftsbethätigung geschehen ist. An die 
Stelle überliefert überwiegender Macht soll nun ausschliesslich das Recht tre- 
ten; aber dieses noch so ideal gedachte Recht kann nicht näher bestimmt und 
geordnet werden, wenn nicht die von Natur- oder Culturwegen unterschiedli- 
chen Beschaffenheiten, Fähigkeiten, Functionen und entsprechend überhaupt 
möglichen Rollen dabei in Anschlag kommen. 

Mit dem juristischen Recht nach bisherigen Analogien ist es aber nicht ge- 


199 / 523 


than, selbst wenn dieses vervollkommnet und mehr gesichert wird. Auch Aus- 
dehnung im Sinne eines wirthschaftlichen oder gar sittlichen Polizeirechts kön- 
nte leicht zuviel thun und das Gebiet des gesetzlichen Zwanges zu weit vor- 
schieben. Um die Freiheit zu wahren, muss die Gewissenscultur ausgedehnt 
werden und da fruchttragen, wo eine äusserliche Nothwendigkeit, und wäre es 
auch nur eine öffentlich moralische, nichts ausrichtet oder die Freiheit obstru- 
iert. Hiemit sind wir aber wieder bei der Unerlässlichkeit einer zugleich wohl- 
gesinnten und erleuchteten Geisteshaltung, die zunächst vielleicht immer nur 
durch eigentliche Geistesführung gesichert werden kann. Wie weit man sich 
eben auch Alles entwickelt denken möge, es ergeben sich immer neue Unter- 
schiede des Bewusstseins und demgemäss auch der Gewissensausbildung. Min- 
destens wird daher ein Inbegriff von Antrieben und von zugehörigem Wissen 
immer von Neuem übertragen und propagiert werden müssen, und zwar nicht 
bloss durch Erziehung, Übung, ja auch Schulung, sondern durch Einwirkung 
auf die ganze Weite und Breite der Gesellschaft von den bestgesinnten und er- 
leuchtetsten Elementen her vermöge eines natürlichen Ansehens und, scheuen 
wir das Wort nicht, einer rationellen Autorität. Letzteres ist, wie die Wortbedeu- 
tung es anzeigen sollte, nichts weiter als eine selbstverständliche Geltung wah- 
rer und richtiger Urheberschaft von Motiven und Einsichten. Verwerflich ist nur 
falsche und künstliche Autorität mit ihren Verdorbenheiten, Verfallsgebilden 
und Caricaturen. Hievon abgesehen, bringt es aber schon die unvermeidliche 
Functionensonderung mit sich, dass beispielsweise das Denken im höchsten 
Sinne, namentlich aber im Sinne des Neuschaffens von Gedankenformen und 
Einsichten, nicht Jedermanns Sache sein kann. Hier muss man schon zufreiden 
sein, wenn passıve Aufnahmefähigkeit sich da und dort vorfindet, übrigens aber 
durch gröbere Vermittlung und nach Wegsiebung des Feineren einige Halb- und 
Mischwirkungen erzielt werden. Verhält es sich doch auf diese Weise schon mit 
dem Lehrbarsten von Allem, mit dem Mathematischen und in besonderer noch 
weiter potenzierten Steigerung mit dem denkerischen Mathematischen! Wie 
sollte nun nicht sozusagen der Mythologie des Rechts, überdies mehr als juris- 
tischen Rechts, die naturentstammte Rohheit und natürwüchsiger Gewissens- 
mangel stets mehr oder minder Hindernisse entgegensetzen, dergestalt dass nur 
durch einen systematischen Gedankencultus einiger massen nachgeholfen wer- 
den kann. Bis an eigentlich Bestien gelangt man hiebei nicht; aber es gilt auch 
von menschlichen Hirnen und Complexionen die Analogie des Satzes, dass eine 
Saite auch durch Mitschwingung nur den Ton geben kann, und in ihrer Länge, 
Stärke und Spannung angelegt ist. Machen wir uns also keine Illusionen be- 
züglich Übertragbarkeit und Tragweite des Edleren; seien wir aber auch nicht 
kleinmüthig und unterschätzen wir nicht die Mannichfaltigkeit der Natur, die 
für das Bessere mehr Handhaben und Ansatzpunkte bietet, als man gemeinhin, 
zumal unter dem Einfluss pessimistisch zersetzter Zustände anzunehmen 
aufgelegt ist. 
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Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 12 Berlin, Mitte März 1900 


Colonialrafferei und Völkerverbrechen. 


Der Kampfstatt an der Ostsee (- Dühring meint hier Preussen: er selber fühlte 
ja immer wie ein Berliner) steht jetzt vor der Frage, ob er die Fehltritte der Ge- 
schichte anderer Völker wiederholen und nachahmen oder eine eigne Bahn ge- 
hen soll. Es ist dies eine Frage, die wir stellen; denn überwiegende und bis jetzt 
massgebende Thorheit bewegt sich in nichts Anderm als in Vorstellungen, die 
von der Strasse, nämlich von der bisherigen Strasse der Geschichte, aufgelesen 
sind - oberflächlich aufgelesen, ohne Sinn für die Kritik, die in gewissen rä- 
chenden Thatsachen bereits zu Tage getreten. 
Man will England nachahmen und dieselben Sprossen der Leiter emporsteigen, 
auf der dieser Raub- und Prellstaat zum Marktplatz und zur Börse der Welt ge- 
worden. Man will durchaus einen Handelsbereich formieren, welches entfernte 
Völker zwingt, nicht bloss ihre Märkte, sondern auch ihren Boden zu überant- 
worten und, wo nicht direct das wenigstens indirect, tributpflichtig zu werden. 
Man bedient und schmeichelt sich vorläufig mit kleinen colonialen Ausgriffen, 
mit den armseligsten selbst, wenn sie nur Handhaben abgeben, sich auf der Erd- 
kugel an einigen Punkten einzubohren und im Fleisch fremder, theils halbwil- 
der, theils längst abgewirthschafteter und todtverfallener Völker einzunisten. 
Um solche bunte Befingerungen der Völker jenseit der Meere durchführen 
und aufrechterhalten zu können, braucht man natürlich je länger desto mehr 
Seekampfmittel. Man ist die angesehendste Landmacht, und das entsprechende 
Zeichen, wie es unserer Raubära noch unanstössig bleibt, ist der Adler. Der 
Raubvogel ist aber nicht genug; dazu soll sich auch noch der Raubfisch gesel- 
len, vorausgesetzt nämlich, dass man ım alten Stil denkt und diesen seegemäss 
ergänzt. Also, kurz gesagt: 


Zum Adler der Haı. 
Preussen soll nicht bloss nach altem Stil seine Adler fliegen lassen und als bo- 
russisches Reich deutscher Nation dem russischen und andern Nachbarn die 


Fänge zeigen, mit denen es empfangen und nöthigenfalls auch fangen mag. Es 
soll auch nach Art des britischen Hai die See durchfurchen und jenseit der Me- 


201/523 


ere mit seinen Gräten- und Panzerskeletten aufwarten. Es soll nicht bloss die 
Polizei, es soll vielmehr die Herrschaft der Meere mit in die Hand nehmen und 
sıe jedem andern Raubfisch nach Kräften oder vielmehr sogar über die Kräfte 
hinaus streitig machen. Das ist so ungefähr und einigermassen das Kampfstaat- 
programm, nur unglücklicherweise kein reines und eigenbürtiges, sondern eines 
von verfälschter englischer Incubation, sozusagen von Schwängerung mit den 
schandbarsten Fehltritten und Verbrechensallüren britischer Geschichte. Es gibt 
edlere Perspectiven, die sich für einen Kampfstaat an der Ostsee besser ziemen 
als die Nachahmung abgewirthschafteter Reiche, die doch selbst nur zu baldiger 
Abwirthschaftung führen kann. 

Was hat die Colonialrafferei den Staaten, die davon besessen waren, irgend ein- 
getragen? Nach einem Stück Scheinleben von einigen Generationen oder Jahr- 
hunderten schliesslich immer handgreiflichen Verfall, Leichnamseigenschaften 
und theilweise auch schon wirklichen Todt. Um anständigen Handel hat sich 
die fragliche Colonialrafferei nie gedreht, vielmehr immer nur um Raub- und 
Ausbeutungshandel. Womit andere Völker bedient wurden, das war kein zwei- 
seitig nutzbarer Verkehr, sondern eine einseitie Handelsbewucherung. Darum 
waren auch Handel dieser Art und Raubkriege nie voneinander zu trennen. Wo 
aber ist das lehrreichste Beispiel für die Rache anzutreffen, die aus solchem 
Thun herauswächst? Man denke zunächst nur an 


Spanien und dessen Schicksal. 


Dieses alte Reich, maurischen Kampfangedenkens, diese bewestgothte Misch- 
nation urverrömerter und mannichfaltig vernationalisierter Art hat mit der neuen 
Ära, mit der Ära der Welttheilsentdeckungen, mit der Zeit der erschlossenen 
amerikanischen Welt angefangen, seine Raubtriebe am mächtigsten zu bethäti- 
gen. Das sechzehnte Jahrhundert hat die bezügliche Verübung von Völkerver- 
brechen am Werke gesehen. (- sagte das nicht gerade der schlimmste Rassenan- 
tisemit des Wilhelmreiches?) Die Goldgier und die entsprechenden Goldkrat- 
zereien haben ihren niederträchtigen, um nicht zu sagen teuflischen Berufen 
nach Herzenslust oblegen. Ein amerikanischer Historiker unseres Jahrhunderts, 
der blinde (William Hickling) Prescott (- seit 1845 korrespondierendes Mitglied 
der preussischen Akademie der Wissenschaften), hat seine Forschungen in dem 
Gebiet der fraglichen Schande in verschiedenen Werken niedergelegt. Die 
spanischen Völkerverbrechen in Mexiko und Peru sind detailliert und anschau- 
lich gezeichnet worden. Halunken wie Cortez und Pizarro haben auf diese Wei- 
se eine frische Würdigung gefunden. 

Wie ist die angestammte spanische Grausamkeit nicht mit den armen Eingebo- 
renen der Neuen Welt verfahren, denen ein unseliges Geschick diese Gold- und 
Blutsauger auf den Nacken setzte! Ja, diese spanischen Bestien haben sich 
wirklich als Vertreter verteufelter Menschheit erwiesen und ausgelebt; sie haben 
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gezeigt, wess Geistes Kinder zwischen den Sierren des sich loyal und stolz an- 
stellenden Mutterlandes hausten. Sie haben die Geschwüre, den Ausschlag und 
gleichsam die Menschheitskrätze repräsentiert und blossgestellt, die den Völ- 
kercharakter verrieth, der auf dieser spanischen Halbinsel in den neuern Jahr- 
hunderten bis auf den heutigen Tag sein Wesen getrieben. 

Es ist da Alles nur aus einem Guss gewesen, das äussere materielle wie das in- 
nere religionistisch und pfäffisch verbrecherische Verhalten. Goldkratzerei 
und Ketzerverbrennungssport sind nur zwei Formen derselben egoistischen 
Niedertracht. Der berüchtigste Hauptinquisitor Torquemada ist sogar durch ge- 
schichtliche Forschung als Judenblut nachgewiesen, und dieser Umstand 
stimmt vortrefflich zu der Doppelseitigkeit und den zwei Äusserungsformen 
menschlicher Niedertracht und Bestialität. 

Was hat es der spanischen Glorie nun geholfen, dass sie einst damit grossthun 
konnte in ihrem Reiche gehe die Sonne nicht unter! Was hat die einst für unbe- 
sıeglich geltende spanische Infantrie auf die Dauer geleistet! Was hat der Des- 
potismus, der innere (- religionistische) wie der äussere (- der mit den Waffen), 
anders eingeleitet als den Verfall! Raubhandelsgriffe, das waren die Künste die- 
ser Nation; Colonienschändung und Schindung machten ihre Nahrung aus, von 
den fraglichen Jahrhunderten her bis zum heutigen schwächlichen Nachspiel 
auf Cuba, das wir jüngst noch miterlebt haben. 

(- Kuba war die letzte grosse spanische Kolonie, die ihre Unabhängigkeit nach 
einem 30jährigen Guerillakrieg gewann; der Krieg der sogenannten Mambises 
gegen Spanien begann 1868, nachdem alle Versuche des kubanischen Bürger- 
tums, von Spanien grössere Freiheiten, besonders im Aussenhandel, zu erhalten 
fehlgeschlagen waren: Guerra de Independencia, der Unabhängigkeitskrieg von 
1895-98, begann mit dem Kriegsruf von Baire und endete mit der Besetzung 
Kubas durch die USA.) 

Aber grade Amerika ist unwillkürlich mit seiner eignen modernen Gier nach 
den Antillen das Rachewerkzeug geworden. Die spanische Flotte in ihrer letzten 
schwächlichen Existenz ist zerstört, und die Nation, von der einst die Armaden 
ausgesandt wurden, ist flotten- und colonienlos, hat Cuba, Portorico und die 
Philippinen abtreten und räumen müssen, auf diese Weise ihres unechten 
Ruhms und ihrer Schande andern Nachfolge zur analogen Selbstvergiftung 
überlassend. Sie werden daran zu kauen haben, diese Amerikaner, an der spani- 
schen Erbschaft (- genau so ist es auch gekommen und wir sehen vielmehr, wie 
wir selber an dieser Erbschaft des Kolonialismus noch zu kauen haben werden), 
und die Filipinos halten den Guerillakrieg gegen die neuen Vergewaltiger, die 
im Namen Spaniens regieren wollen, noch immer im Gange. Segen ist also aus 
diesen faulen Erbschaften für Niemand zu holen, vielmehr nur Ansteckung und 
Verseuchung durch die Fortsetzung des Völkerverbrechens, die von Völkern an 
Völkern begangen werden. 

(- Dührings moderner Völkergeist kennt, im Gegensatz nämlich zu unsrer eu- 
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ropäischen Erbschaft, einen Religionismus eben nicht; dafür muss er freilich als 
Antisemit und Rassenantisemit herhalten und das hat, aus Sicht der pfäffisch- 
religionistischen und der sozialistischen Staatshalterei und Reaktion, bisher ja 
auch prima funktioniert.) 

Spanien, auf den Raubhandel gebaut, hat mit seiner Wirthschaft abgewirth- 
schaftet; es ist als Nation unter den Nationen bankerott. Seine Colonialrafferei 
hat zur völligen colonialen Entblössung geführt, zur Ohnmacht nach aussen, 
und diese Nemesis genügte eigentlich schon; doch wird sie durch die Ohnmacht 
und den Staatsverfall im Innern noch vervollständigt. Was existiert da eigentlich 
noch? Monarchistelnde Räuberbanden, die sich Carlisten nennen und unter sol- 
cher Fahne ihr Banditenhandwerk beschönigen möchten. Dazu Anarchler, die 
sich mit dem Verbrecherthum aller Gattungen verkoppeln und die Gesellschaft 
nicht weniger unsicher machen als die dynastischen Räuber oder die militär- 
ischen Verschwörer. Folterreste noch als Nachzeichen einer classischen Fol- 
terzeit; dicke pfäffische Nebel und eine colossale Unwissenheit als Hinterlas- 
senschaft des classisch katholischen Unraths von einst. Dabei eine Freude für 
alle faulen pfäffischen Elemente in den Nachbarreichen, eine ohnmächtige Zu- 
versichtsstation der Obscuraten und Reactionäre verschiedener Länder, nament- 
lich auch Frankreichs, das spöttisch zu reden, auf den spanischen Verfall eifer- 
süchtig zu werden scheintund sich bemüht, ihm seinerseits nachzuleben, inde, 
er seinen nationalistischen Kohl in pfäffischen wie in nichtpfäffischen Anrich- 
tungen serviert, dabei aber nie vergisst, auf Hugenotten und Protestanten zu 
schelten, als wäre die Katholicität der Bluthochzeit auch heute noch sein Le- 
benselement Dieses Schelten auf auf französische Protestanten obenein noch ım 
Munde von Leuten, die sonst mit „Ni Dieu ni maitre‘“ hausieren gehen. Mithin 
nicht das mindeste Verständnis für das Stückchen Aufhellung im dicksten 
Nebel, welches zwar selbst noch Nebel genug ist, aber doch beispielsweise das 
Zurbeichtelaufen abgestellt hat, wie es besonders für die Frauenzimmer, den 
Frieden und die Herrschaft in den Familien so gefährlich ist. 

Auf solche Art knechtisch lassen sich sogenannte Atheisten in Frankreich be- 
züglich Hugenotten an, grade als wenn Frankreich nicht auch ohnedies spani- 
schem Schicksal nur allzu wahlverwandt immer näher rückte. Doch wir wollen, 
ehe wir die Gegenwart und Zukunft solcher Nationen veranschlagen, wie sie im 
französischen Wesen vorliegen, doch noch erst in die Geschichte des mehr Ab- 
gewirthschafteten zurückgreifen, und da ist zunächst 


Holland ein warnendes Beispiel. 
Die Niederlande waren der mächtigste Handelsstaat vor der englischen Ära. Co- 
lonialgesättigt spielten sie im überseeischen Handel eine erste Rolle. Neben 


dem Holländer galt der Engländer als dumm und unbeholfen, als derjenige, 
welcher, wenn er Felle verkaufte, im Tausch die Schwänze zurückerhielt. Später 
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kehrte sich die Sache um, der Engländer wurde der Gewitzte und der Mächtige, 
und ıhm gegenüber der dumme Dütsche etwas Sprüchwörtliches. 
Diese Umwandlung oder vielmehr Umkehrung des Verhältnisses wurde im 17. 
Jahrhundert durchgeführt und zwar im ersten energischen Anlauf während der 
Zeit der englischen Revolution. Durch Chromwell wurde Holland geduckt; ein 
colossal egoistisches Gesetz über die SchiffFahrt monopolisierte die meiste zu- 
fuhr und Abfuhr eigens und ausschliesslich für englische Schiffe. Die Holländer 
waren hiemit ausgeschlossen; sıe hatten im plumpsten und ungerechtesten Nati- 
onalegoismus ihren Meister gefunden. Die Anglo-Selbstsucht übertraf die ihri- 
ge an Unverfrorenheit und frass sie auf. Der phlegmatische, wenig regsame 
Holländer mit seiner nüchtern realistischen Selbstsucht, der den Welthandel ge- 
pachtet zu haben glaubte, musste sich nun auf der See gleichsam expropriieren 
lassen. Er konnte nichts Sonderliches mehr ausrichten; denn die Weltrolle einer 
weit egoistischeren Brut hatte begonnen, ihn zu überbieten und abzutrumphen. 
So sank Holland von seiner Höhe in den Staub einer ganz secundären Macht 
äusserst niedrigen Ranges, während England durch Frechheit empostieg und 
seine Brut über zwei Welten und Meere hin verheckte. 
Ein kleines Nachspiel zu jenem Kampf zwischen dem englischen grossen ich 
und Mynheer ist, was wir jetzt erleben, nämlich der bestialische Kampf ın Süd- 
afrıka zwischen Land und Stadt, zwischen dem Boer und dem Briten. (- Kap- 
stadt war 150 Jahre unter niederländischer Herrschaft; nach der Niederlage der 
Niederländer gegen die Briten im Jahre 1806 am Bloubergstrand, wurde die 
Kolonie im August 1814 zur britischen Kronkolonie erklärt.) Man wiege sich 
auch diesbezüglich in keine falsche Romantik. Es ist eigentlich immer nur eine 
Räuber, der mit dem andern zusammenstösst und von diesem abgethan werden 
soll. In den sogenannten Colonien ist es immer dasselbe Bild; die Einge- 
borenen müssen weichen wie das Vieh, theilweise sich auch einspannen lassen 
als Knechte, damit irgend eine fremde Brut Platz habe, sich güthlich zu thun 
und ihre Art weiterzuhecken. Sind auch die Boeren hundertmal besser als die 
dortige englische Crapüle (- des Herrn), so sind sie doch auch nicht unschuldige 
Lämmer, sondern haben ihren Boden den Eingeborenen erst erräubern müssen. 
Das ist eben der Fluch der Raubkolonien, dass sie die Menschheit auch dann 
schänden, wenn sie auch nur Kaffern und Hottentotten unter die Füsse treten. 
Jedes Thier, sofern es nicht eben selbst Raubthier ist, hat eine Art Recht, 
und wer demgegenüber, selbst Angesichts der niedrigsten Racen, nur von Ex- 
propriierung Anderer lebt, kann sich nicht wundern, wenn ihm Ähnliches wi- 
derfährt und wenn er von einem mächtigeren Expropriateur selber überrannt 
und expropriiert wird. Die holländische Race ist nun nicht im Entferntesten so 
niederträchtig wie die englische, die sich von der Verkuppelung des Raubes und 
der Prellerei nährt und nach Byrons, des eignen Landsmannes Ausspruch, ‚die 
Welt zur Hälfte schlachtet und zur Hälfte prellt“. Allein einwandfrei sind diese 
Boerenrepubliken auch nicht; übrigens suchen sıe an geistiger Borniertheit, na- 
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mentlich an verbibelter, auf der Erdkugel ihresgleichen. Romatische Auffassung 
ist daher bei ihnen übel angebracht; man muss sie realistisch nehmen als das, 
was sie sind, - ein Überbleibsel jener holländischen Colonialgrösse, die der eng- 
lischen voranging und erlag, nicht weil sie schlechter, sondern weil sie besser 
war als diese; denn im Kampf der Niedertrachten hat immer das Niederträch- 
tigere die grössere Chance. 

So sehr wir die englische Brut mit ihrer brutalen Überzahl verachten, ja verab- 
scheuen, und so sehr dem Schwächeren an Zahl und Mitteln, der sich aber tap- 
fer und verzweifelt wehrt, die Sympathie gebührt so wenig können wir jedoch 
hier anders als kalt rechnen, nämlich rechnen mit jenem colonialen Fluch, der 
die Völker nicht bloss verschlingt und begräbt, sondern sie auch bis zum Äus- 
sersten herabwürdigt und verdirbt. Dieser colonialgierige Mord ums Dasein, 
diese Blutorgie auf Gold und Diamanten, dieser Börsenkrieg für Actienwerthe 
und Dividenten, diese teuflische Frucht der schlechtesten aller Herrschaften, 
nämlich der Handels- und Börsenherrschaft, - was ist sie anderes als eine Stei- 
gerung von jenem Ungeist, dem einst auch die alten Niederlande in voller Glo- 
rie gehuldigt haben und dem nun die afrıkanischen Holländer von heute so viel 
Blut und Geld opfern müssen, um nur eine armselige Chance auf Erhaltung ih- 
rer Republiken und auf einige Einschränkung der plumpfrechen englischen Brut 
fürsichzuhaben. 

Freilich, Eines wird dabei unfehlbar erreicht, aber es ist nur etwas Negatives. 
Das übermüthig eingebildete Weltreich englischer Macht schrumpft kümmer- 
lich zusammen, verliert vor aller Welt sein Prestige, macht sich lächerlich mit 
den Hunderttausenden, die es gegen ein so kleines Völkchen wıe die Boeren 
ausrüsten und schicken muss. Die schottischen Hochlandregimenter und die 
Irenbataillone, die haben es mit ihrem Blut ausfechten, die haben sich aufreiben 
lassen müssen, - wahrlich eine arge Ironie im Gefüge der Dinge! Schottland ist 
seit seiner Vereinigung mit diesem gierigen England im Laufe des Jahrhunderts 
noch lange nicht wirklich englisch geworden, und Irland flucht auf der grünen 
Insel nicht minder als da, wo jenseit des Oceans im amerikanischen Gebiet 
seien ausgewanderten Sprossen auf Rachegelegenheit sinnen. 

Ja, man wird dem Verderber die Äste schon abhauen und die Wurzeln untergra- 
ben, welche diese plumpfreche England auf der Erdkugel ausgestreckt hat und 
womit es allen Völkern die Nahrung wegzehrt. Es ist das äussere Carthago der 
Welt, während der Raubhandel überhaupt das innere Carthago aller Länder 
heissen kann. Beide müssen zerstört werden, hiemit zugleich aber auch alle 
Colonialrafferei. Die Ära der Völkerverbrechen muss sich schliessen mit dem 
Fall Englands, seinem Fall in Indien, seinem Fall in Australien und seinem 
Zusammenfall schliesslich bei sich und in sich selbst. 
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(- nun, solche Artikel, wie der obige letzte, passen schlecht zum Bild, dass man 
über Dühring, den Racenantisemiten und Vorläufer Hitlers, verbreitet ... das ist 
das eine; wer weiss, vielleicht war Dühring sogar der Namengeber und Initiator 
des „Professor Unrath‘“ von Heinrich Mann, wie wir es unten im nächsten Arti- 
kel gewahr werden; - denkbar wäre es jedenfalls und wir dürfen auch nicht hof- 
fen, dass man uns irgend entgegenkomme.) 


Metze Kunst. 
Von Eugen Dühring. 


Der Wissenschaft, insoweit sie Dirne ist, steht die Kunst zur Seite, insoweit sie 
sich metzenhaft ausgestaltet. Letzteres Übel ist fast noch grösser als das wis- 
sensverderberische, weil es sich populärer anlässt, gefährlicher ausbreitet, 
schleicherischer einnistet und bisweilen sogar frech und frank derartig auf- 
drängt, dass ein Widerstand seitens des bessern Publicums zur Unmöglichkeit 
wird. Das Edle, was die Kunst ist oder sein könnte, wird alsdann mit Füssen 
getreten und durch feile Gebahrung ersetzt. 

In Zeiten des Verfalls ist letzterer Vorgang die Regel. Unsere Ära ist ein sprech- 
endes Beispiel (- und nicht erst die Frankfurter Hegelschule mit ihrer sich jü- 
disch geberdenden Dialektik der Aufklärung) für die Steuerung zur Sittenbar- 
barei hin, und so schreibt sich den die ebenso feile als geile Kunst frech und 
frank den Beruf zu, an der Sittenzersetzung und in der Richtung auf moralische 
Verwüstung zu arbeiten. Da kommt dann natürlich die Gesetzgeberei in Frage, 
und so sehen wir gegenwärtig im deutschen Reich, und zwar komischerweise 
vornehmlich von pfäffischer Seite, Versuche gemacht, dem allzu überschäum- 
enden Übel mit Strafparagraphen und Polizei ein wenig beizukommen. 

(- man erinnere sich an den Münchner Fall Panizza; dessen „Liebeskonzil“, 
diese antıkatholische Satire, wurde zum grössten Skandal der 1890er Jahre; 
Theodor Lessing war damals Assistenzarzt in München, griff die Debatte auf 
und schrieb zwei Monate nach dem Prozess eine engagierte Verteidigungs- 
schrift, und zwar, wie er dann zu seiner eigenen Verteidigung sagte, „ohne das 
verurteilte Stück überhaupt zu kennen“; der Einsatz für Panizza hatte eine 
Durchsuchung von Lessings Wohnung und die Konfiszierung einige seiner Ge- 
dichte durch die Polizei zur Folge.) 

Das unter dem Namen lex Heinze bekannte, schon seit so langer Zeit ins Spiel 
gebrachte, aber noch nie durchgesetzte Zuhältergesetz meldet sich von Neuem 
an und mag Aussicht haben, aus einem Vorschlag zur wirklich massgebenden 
Rechtsregel zu werden. Es ist ein Stückchen Abänderung des Strafgesetzbuchs 
und fasst eine Paragraphengruppe zusammen, in welcher die Kuppelei die 
Hauptrolle spielt, aber zugleich und bezeichnenderweise auch ein Theaterpara- 


207 / 523 


graph sich mit der Ahndung schicklichkeitsverletzender Darstellungen befasst. 
Überhaupt gegen sittliche Ungebührlichkeiten von Schriften, namentlich gegen 
die Speculationen mit Erregung von Geschlechtskitzel, sind besondere Bestim- 
mungen formuliert. Meisterstücke der Rechtsnormierung sind diese pfäffischen 
Moralrecepte selbstverständlich noch weniger als die sonstige Gesetzgeberei, 
die ja auch den Stempel formeller Verwahrlosung und der Unfähigkeit zum ju- 
ristisch genauen Ausdruck an der Stirn trägt. 

Nichtsdestoweniger ist es immer besser, dass sich Etwas regt, und wäre es auch 
nur auf schwarzem Boden, als das die Verwahrlosung und Zuchtlosigkeit ganz 
ungestört und ungeniert ihren Gang geht. Schlimm genug, dass die Zeit so tief 
gesunken ist. Um sich grade seitens der Pfäffischen auf ein bisschen äusserliche 
Moral hinweisen lassen zu müssen. Indessen in der bisherigen verlüderten und 
verlüdernden Weise geht es nicht fort, wenn nicht völlige Sittenverkehrung und 
Sittenbarbarei auf den Theatern und allerlei belletristischen Fabricaten immer 
schamloser platzgreifen soll. Gesunkene Zustände bringen äusseren Zwang mit 
sich; von blosser Geistespropaganda ist da nichts Entscheidendes mehr zu ge- 
wärtigen. Wo die Neigungen und Sitten schwach und schlecht werden, da müs- 
sen Zwangsgesetze eingreifen. Dies ıst der Gang aller Geschichte und jegli- 
chen Verfalls. 

Mit Kirchlichkeit wird man natürlich nicht das Geringste ausrichten; diese Art 
Reaction schafft keine Sitten, sondern fügt zur Verderbnis nur noch die Heu- 
chelei von etwas angeblich Besserem hinzu, was doch thatsächlich nicht exis- 
tiert und nicht existieren kann. Den Pfaffen werden Privathäuser comfortabler 
Art gebaut und die Kirchen bleiben meist leer; das ist der ganze rückschrittliche 
Fortschritt. Kein lebendiges Sittenprincip, kein Glaube im Sinne eines wirkli- 
chen Vertrauens auf irgend Etwas, wird hiemit geschaffen, sondern im Gegen- 
theil Alles wegrasiert und zerstört, was in bessern Menschheitselementen noch 
einen Anknüpfungspunkt für Moralisisation der Zustände bilden könnte. 

Wir sind demgemäss weit davon entfernt, von pfäffischer Gesetzgebung in den 
Parlamenten positiv irgend etwas Gutes zu gewärtigen. Wohl aber regt sie ne- 
gativ den Kampf an, indem sıe mit ihren gewöhnlichen Widerparten, die in der 
entgegengesetzten Richtung ebenso schlecht sind wie sie selbst, anbindet und 
diese Widerparte nöthigt, Farbe zu bekennen, d.h. ihre schmutzige Farbe voll- 
ends zu zeigen und auszustellen. So ist es denn auch bezüglich jener lex Heinze 
bisher gegangen, und wird der sachverhalt erst recht ein lehrreicher werden, so- 
bald mit der Sache ein bisschen thatsächlicher Ernst gemacht sein sollte. Jünger 
der Metze Kunst haben es nicht an Kundgebungen fehlen lassen, die sich gegen 
jede Einschränkung der Theater- und TingelTangel-Frechheit erklären. Das Va- 
terland der Metze, nämlich die ausgeartete Kunst und Poesie, wird als in Gefahr 
gekennzeichnet. Das ganze Kitzelgewerbe wir aufgeboten, sich um die Fahne 
der Kitzelfreiheit, des Spiels und der Stümperei auf den Nerven des Publi- 
cums, namentlich aber der Verübung von Unsauberkeiten zu schaaren. 
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Da gibt es dann allerliebste Blüthen von Antimoral und menschheitswidriger 
Sittlichkeitsverhunzung. Namentlich ist die ganze Juderei auf dem Platze, um 
für das Recht zur theatralischen Ausstellung ihrer Geilheit und dummfrechen 
Fleischlichkeit einzutreten. Was sollte auch mit ihr werden, wenn Anstand im 
Künstlerischen massgebend sein müsste! Mit Anstand verträgt sich das metzen- 
hafte Geschäft solcher Künstlercrapüle nicht! Wir haben in unserm Blatt seit 
Jahren schon so manche Beleuchtung der Metze Kunst veranstaltet und gezeigt, 
wie Thespis’Karren auch heute noch oft genug ins Zigeunerbereich gehört. Wir 
haben die Leierfritze nicht geschont, auch wo sie sich olympisch anzustellen 
versuchten und doch im Grunde nichts weiter, ja manchmal noch weniger wa- 
ren als gemeine Bänkelsänger vom uralten Metier. Wir haben die moderne Auf- 
poussierung des Schauspielerthums, als wäre dieses weniger unanständig als 
eine mehr oder minder nomadisierenden Ahnen, in ihre natürlichen Schranken 
zurückverwiesen; wir haben überdies dem Schauspieler den Schauspielerdichter 
als moralisch ziemlich gleichartig angereiht und so die falsche Kluft überbrückt, 
durch welche eine richtige und wesentlich gleichartige Schätzung Beider bisher 
verhindert wurde. Der Theaterdichter ist seiner Hantierung nach moralisch nicht 
besser, manchmal aber noch schlechter und ein ärgerer, weil noch tiefgreifender 
und demgemäss auch selbst verantwortlicher Sünder als der Schauspieler selbst. 
(- dies gälte dann freilich auch für den grössten aller Schauspielerdichter, für 
Shakespear.) 

Es ist aber besonders ein falsches, ja faul zu nennendes Pricip, welches im 
Lauge des 19. Jahrhunderts, ja eigentlich schon seit dem 18., alles gesunde Ur- 
theil zu unterbinden und lahmzulegen trachtet. Es soll nämlich künstlerische 
Form oder auch persönlich künstlerische Gebahrung, ein Rechtstitel für die Ver- 
übung und Darstellung von solchen Dingen sein, die abgesehen davon geächtet 
sind und natur- und culturgemäss geächtet werden müssen. Wir aber stellen die- 
sem Unterfangen der Beschönigung von Unrath den Grundsatz entgegen: 


Künstlerische Aufstutzung kein Freibrief für 
sonst Verwerfliches. 


Kam mir Einer mit einer künstlichen Verherrlichung von Aberglauben, als bei- 
spielsweise mittelalterlich Christischem, und meinte, das Bald habe doch an 
sich künstlerischen Werth, dann habe ich solche Anträge immer ausgekehrt und 
die Groschen, die man mir abknöpfen wollte, getrost für bessere Zwecke in der 
Tasche behalten. Die Lumpenstücke, die solche religionistisch speculierende 
Hausierer anboten, waren freilich weit entfernt, die ganze italienische Malerei, 
oder auch die entsprechende Dichtung a la Dante zu vertreten; aber der Pfiff 
und Kniff war genau derselbe, der auch im grossen Stile beliebt und in den 
verschiedensten Manierchen prakticiert wird. Bleiben sie mir mit dem Zeug 
vom Leibe, ich habe kein Interesse für, sondern nur gegen solchen Kunstkohl; 
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mir kommt es auf die Sache an, nicht auf das Bisschen Form, antike oder 
moderne. In diesem Sinne wies ich stets alle Zumuthungen ab, und sah es als 
eine Schmach für den menschlichen Verstand an, dass er sich in die künstleri- 
sche Larve vergaffen sollte, wo Sinn und Gesicht der Sache selbst eine Fratze 
hat. 

Dieses erniedrigende Vorurtheil herrscht aber immer noch, obwohl eigentlich 
der betreffende Unverstand schon im Alterthum gelitten hat. Man thut so gross 
mit der Renaissance, mit der Wiedergeburt von sogenannter Wissenschaft und 
Kunst. Allein die Wissenschaft bei Seite, mit deren neuerer Wiederherstellung 
es sich auch nicht so einfach und ungemischt verhält, wie man es gemeiniglich 
geglaubt wissen will, - die Kunst ist schon vom Alterthum her als eine zwei- 
deutige und überdies schon im Sokratischen Zeitalter stark prostituierte Über- 
lieferung anzusehen. Die Dichter von damals hatten sich gegenüber dem Den- 
kerischen schon in starken Verruf gebracht. Das ersieht man beispielsweise aus 
den wenn auch übelgerathenen doch für die Zeit kennzeichnenden Ausführun- 
gen im Platonischen Staat gegen das Dichtervölkchen. 

Plato als Halbdichter ın Prosa, als Halbsophist und als Phantast ist an sich frei- 
lich keine entscheidende Instanz, wenn er die Dichter kurzweg zum Staat hin- 
ausgeworfen wissen will. Allein sein Hauptgrund ist ein interessanter, wahrlich 
ein Reflex aus dem unmittelbar Sokratischen Bereich und nur etwas wüst auf- 
genommen und unkritisch bespiegelt. Plato meint nämlich, die Dichter begös- 
sen die Triebe, und mit den übeln Trieben meint er natürlich vor allen Dingen 
die geschlechtlichen Velleitäten. Das klingt etwas pfäffisch, nämlich pfäffisch 
im antiken Sinne, d.h. Platonisch; aber der Kern, den Plato in seinen Auslassun- 
gen mit Thorheit umhüllt hat, ist sichtlich natürlicher. Man hatte auch damals 
schon, und sicherlich Sokrates nicht am wenigsten, die faule Seite im Hand- 
werk des Dichtervölkchens durchschaut und gewürdigt. Die Speculation auf die 
Bedürftigkeit nach Nervenreizen war damals nicht wenig in Schwung gekom- 
men, namentlich bei dem sich sentimental und allerweinerlichst geberdenden 
Euripides. Die theatralischen Hanswürste und Possenreisser ä la Aristophanes 
mischten gar Alles, sozusagen alle Tonarten vom grob und pöbelhaft Lächerli- 
chen bis zum geschraubt Pathetischen durcheinander - ein sicheres Zeichen des 
Kunstverfalls. Kein Wunder daher, dass Sokrates ausser den Sophisten auch ein 
Stück Dicherschaft zu Feinden hatte, ja dass zwischen ıhm und der sinkenden 
Dichterei ein Gegensatz bestand, der sich auch in den Schlussverfolgungen des 
Weisen und in der Person eines seiner Anhänger kundgab. 

Doch vergessen wir über den Dichtern nicht die antiken Puppenfabricanten und 
ihre gerühmten olympischen Werkstätten von allerlei Götter-, Halbgötter und 
Menschenvolk. Sıe haben uns die gerühmte nackte Schönheit überliefert, die 
heutiges Judenblut gern zu seiner Deckung seiner hebräischen Dirnenideale, mit 
Nasen, die sich schon einst wie Thürme auf dem Libanon ausnahmen, verwer- 
then möchte. Nehmen wir jedoch diese Puppenerbschaft in ihrer Reinheit, - was 
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ist sie und was war sie schon im Alterthum? Ein bisschen künstlerische Form 
mit meist nicht haltbarem Inhalt, Aberglaubens- und Götterunwesen, überdies in 
der Nacktheit, die man heute feiert, erst der Rest eines unentwickelten Thier- 
standpunkts, dann später das Culturraffinement der um Reize verlegenen Lüs- 
ternheit. Wir haben nicht den Raum, um diesen wenigen Worten, die das Rätsel 
der Nacktheit lösen, noch weitläufige Auslegungen beizufügen. 

Allein, man bedenke wenigstens einen Punkt: hat je in der Welt das Nackte 
etwas Anderes sein können, als ein thierisches Vorstadium oder aber eine ab- 
sichtliche Entblössung im Widerspruch mit aller culturellen Scham-, Anstands- 
und Schönheitsüberlieferung! Pfäffischerseits mag der Krieg gegen das Nackte 
im Grunde immerhin eine arge menschheitswidrige Verkehrtheit sein; den die- 
ser Krieg stempelt zu mystischer Sünde sowie um- und verheuchelt etwas sehr 
Einfaches und Natürliches; er tritt sozusagen die Wurzel der dinge mit Füssen; 
allein, wenn auch der Grund schlecht ist, so ist die thatsächliche Ausstellung 
zufällig eine richtige. Das Menschengeschlecht und besonders seine bessern 
Typen haben allmählich Zurückhaltung und Bescheidenheit gelernt, die rohna- 
türlichen Frechheiten zur Vermeidung gegenseitiger Belästigungen einge- 
schränkt, den Körper auch da, wo es nicht schon das Klima mitsichbrachte, 
durch Umhüllungen angenehmer drapiert, das Niedrige, Widerliche und unter 
Umständen Ekelhafte zweckmässig bedeckt und den Blicken entzogen. Die Ge- 
legenheit zur Anregung der mehr bestienhaften Functionen ist systematisch 
möglichst abgeschnitten worden, und Derartiges ist ganz einfach aus natürli- 
chen Wirkungen und Rückwirkungen der Eindrücke und der bessern Neigungen 
hervorgegangen. Es hat alles Dies mit der Pfäfferei nichts zu schaffen; wohl 
aber hat sich die Pfäfferei in entstellender und fälschender Weise damit von je- 
her und bis auf den heutigen Tag zu schaffen gemacht. Sie hat den natürlichen 
Thatsachen und Entwicklungen ihre Unwahrheiten, namentlich ihre falsch an- 
gebrachten Sündlichkeitsinsinuationen untergeschoben und so den Widerparten 
aller anständigen Natur eine Gelegenheit verschafft, sich mit einem trügeri- 
schen Schein als Freiheitsanwälte und wohl gar als Emancipatoren des Flei- 
sches aufzuspielen. 

Jean Jacques Rousseau wollte das Theater vertilgt wissen und nahm in dieser 
Beziehung einen Genferisch pfäffischen Standpunkt ein, der dem Cant, d.h. 
dem religionistischen Heuchelkram der englischen Revolutionäre des 17. Jahr- 
hunderts einigermassen verwandt war. Damals hatte es Schauspielergeisseln ge- 
nannte Schriften gegeben, welche die Zigeunerhafte Berufsclasse, der ja auch 
Shakespeare angehört hatte, leidlich treffend, aber leider nicht von einem natür- 
lichen Standpunkt aus, sondern im Anschluss an pfäffische Denkungsart durch- 
hechelten. Auch Rousseau zeigte sich in diesen Dingen nichts weniger als 
kritisch oder natürlich; er, der doppelte Religionswechsler, zehrte eben auch nur 
von einer pfäffischen Tradition. Ungefähr dieselbe Bewandtnis hatte es auch 
mit seinem Kampfe gegen die Unterstellung einer moralisierenden Wirkung von 
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Wissenschaft und Kunst. Thatsächlich hatte er sich in der Hauptsache, nament- 
lich bezüglich des Künstlerischen, Recht, und war selbst in seinen eignen 
Schriften ein Beispiel dafür, das etwas künstlerische Form falsche Bestandtheile 
des Inhalts nicht adelt, sowie Lügen und Verbrechen nicht zu Wahrheiten und 
Tugenden umprägt. Fragt man aber ausser nach dem Thatsächlichen noch nach 
den Gründen, so fehlten diese oder beschränkten sich auf erbärmliche histori- 
sche Zufälligkeiten. 

Will man also diese Dinge fassen, so muss man ganz andere und gradezu entge- 
gengesetzte Ausgangspunkte nehmen. Dann kann man auch mit den pfäffischen 
Entstellungen und wüst gesetzgeberischen Freiheitsbedrohungen ebenso fertig 
werden, wie andererseits mit der belletristischen und sonst künstlerischen Bes- 
tie, die sich heute Realismus nennt und wesentlich nichts weiter ist als ein nie- 
driges und niederträchtiges Patschen in allem nur irgend ausfindigzumachenden 
socialen Schmutze. Dieser Schmutzbelletristerei sowie diesem Schmutzsocialis- 
mus oder Schmutzcommunismus gegenüber sind natürlich gesetzliche Säube- 
rungsvorkehrungen am Platze, durch welche allerdings nur das Allergröbste ein 
wenig eingedämmt werden kann. 

Die Engländer haben beispielsweise Zolasches gerichtlich geächtet und verbo- 
ten. Wollte man bei uns so weit gehen, dann dürfte man aber das Urtheil nicht 
Beamtenrichtern überlassen, sondern müsste Geschworene damit befassen, die 
der Intellectuaillebildung ferner stehen und im Hinblick auf ihre Frauen, Töch- 
ter und Söhne den pornographischen Unfug mit gesundem Sinn und sans phrase 
verutheilen. Die Mittelclassen haben, scheint es, sich bei uns noch einen Rest 
von gesunder Moral erhalten, der sich würde zeigen können, sobald man den 
niedrigsten und den höhern künstlerischen Unfug der obern Zehntausend an- 
packte und mattsetzte. Unten wird die Gesellschaft, wenn auch nur in ihren der 
Anlage nach schlechteren Elementen, socialdemokratelnd bordellisiert; oben 
päderastelt sie oder extravagiert sonst bereits nicht wenig und ergibt sich den 
verschiedensten künstlerisch raffinierten Lastern. Wenn es aus dieser Zwick- 
mühle, Angesichts deren die Massenverderbnis von den höhern Extremen her 
durch schlechtes Beispiel befruchtet wird, überhaupt einen Ausgang gibt, dann 
muss er auf natürlichem und nicht auf pfäffischem Wege gefunden und ge- 
schaffen werden. Man mache die Kritik frei, beschränke die Injurienverant- 
wortlichkeit und sorge gerichtlich wie polizeilich für die Beseitigung der gröb- 
sten Ausgriffe, die auf Bühnen, in Schaustellungen, in Schaukästen, sowie ın 
der Hintertreppencolportage sich allzu frech zu ergehen pflegen. 


Fachtüchtigkeit und jugendliche Lebensweise. 


Unter dem Titel „Fachtüchtigkeit, Fachbildung und jugendliche Lebensweise“ 
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hat Dr. Emil Döll im jetzt fälligen Schulprogramm der Leipziger Handelsschule 
eine Arbeit erscheinen lassen, die von einem so actuellen und einschneidenden 
Charakter ist, dass man es bedauern muss, sie zunächst erst einer so bemes- 
senen Öffentlichkeit übergeben zu sehen, wie blosse Schulprogramme sie mit- 
sichbringen. (- die Arbeit ist in: „digital.slub-dresden.de > werkansicht > dIf“ 
unter dem Namen des Autors und des Titels einsehbar.) Diese Programme sind 
bekanntlich Berichte, die den Angehörigen der Schüler und den verwandten An- 
stalten zugehen, für die Schüler selbst meist am wenigsten Interesse haben und 
in den gewohnheitsmässigen Gelegenheitsabhandlungen, die dem Schulbericht 
nach Herkommen hinzugefügt werden, äusserst selten etwas Gescheutes oder 
gar Originales bieten. Im Gegentheil hat man meist die amtlichen Unkosten zu 
bedauern, die auf solche Ablagerungen und manchmal sogar nur nothgedrunge- 
ne Papierschwärzungen verwendet werden. 

Hier liegt nun ausnahmsweise eine nach Form und Inhalt interessante Aufrol- 
lung der zeitgemäss fast brennend zu nennenden Frage vor, wie sich bei der An- 
näherung des Handelsstudententhums an studentische Kreise und universitätle- 
rische Lebensmanieren das Facit schliesslich stellen und die jetzt mehr als 
gähnende Kluft zwischen Fachstudium und Bierstudium ein wenig überbrücken 
lassen möchte. Man schafft jetzt universitätlerisch geartete Anhängsel zu Han- 
delsschulen, die man Handelshochschulen nennt, und in denen sich eigentliche 
Universitätsstudenten mit Handelsschülern als Hörer zusammenfinden. Auch 
Dr. Döll wirkt an einer solchen Einrichtung, wo er grade die speciellen Han- 
delsfächer mit gutem Frequenzerfolg vetreten hat und vertritt. 

Er hat nun aber seine kleine Schrift keineswegs in diese engen Grenzen gebannt 
und sich nicht etwa bloss an das handelsstudentisch interessierte Publicum von 
Eltern und Schülern gewendet, sondern in weit umfassenderer Allgemeinheit 
die Frage vertieft und beantwortet, was sich aus der jugendlichen Lebensweise 
der verschiedensten Stände bezüglich Erzielung und Verfehlung von Fachtüch- 
tigkeit und solider Fachausbildung für Rückwirkungen ergeben. Dieser Punkt 
ist grade wirklich kein Kleinigkeit, heute, wo wir die Folgen jugendlicher Ver- 
nachlässigung für das spätere Verhalten in Gesellschaft und Staat nur zu inten- 
sıv wahrzunehmen und durchzukosten mehr als einen Menschenalter lang 
ausgiebig Gelegenheit gehabt haben. Sogenannte Bierleichen sind heute weni- 
ger als je anstössig, und manchmal wird das Corpsburschenthum sogar in be- 
sondern Schriften als ein Extraideal und als eine wahrhafte Zeitblüthe hin- 
gestellt. 

Demgegenüber hat nun Dr. Döll eine von besondern wissenschaftlichen Studien 
getragene, aber völlig populär gehaltene Rechenschaft darüber gegeben, wie 
sich in den verschiedensten Ständen und an den bedeutendsten Namen hoch 
und höchstrepräsentierender Personen, von geistigem, wirthschaftlichem, ja 
auch von militärischem Wirken nachweisen lässt, dass die praktische Leis- 
tungsfähigkeit und Fachsolidität mit der Gestaltung des jugendlichen Vorlebens 
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im innigsten Zusammenhang steht. Sogar aus dem strategischen Gebiet wird ein 
grosses Beispiel, nämlich das Moltkes, eingehend und nach Specialstudien bis 
in die entlegensten Intimitäten hinein behandelt, um den Hauptsatz auch hier zu 
beweisen und den feudalen Elementen sowie den Officierskreisen zu zeigen, 
wie die Lebensweise und zwar zuallererst die jugendliche, mit der Eigenart und 
Solidität der Leistungen in innigster Beziehung stehe. Bankdirectoren, die zu- 
gleich Gelehrte waren, wie Georg Niebuhr, werden aus ihren Briefen zu Spre- 
chern für das solide Princip heraufbeschworen und andererseits auch die Ge- 
gen- und Fehlinstanzen sichtbar gemacht. Kein wesentliches Gebiet und keine 
entscheidende Person bleibt hiebei unberührt, so dass der ganze Kreis der Frage 
durchmessen wird. Auch den Sophistereien des Pseudo-Genie und den falschen 
Insinuationen von Philisterthum werden originale, bisher nicht übliche Abferti- 
gungen zu Theil. Wo der Verfasser sich nicht auf seine eignen Specialstudien 
stützt, da greift er in mancherlei Fällen auf verschiedene für ıhn massgebende 
Vorarbeiten zurück. Wir wollen jedoch der unmittelbaren Befassung des Lesers 
mit der fraglichen Schrift nicht vorgreifen. Sie ist durch ihre Anschaulichkeiten 
und wissenschaftlichen Intimitäten von einer Art, die sich nicht excepieren und 
in Stückchen wiedergeben lässt, ohne ihren eigensten Reiz zu verlieren. Vor der 
hand ist wenigstens durch Sonderabzüge dafür gesorgt, dass Interessenten aus 
dem weitern Publicum die Schrift buchhändlerisch für eine Mark beziehen 
können, und sind die Bestellungen der Sortimentsbuchhändler an die C.G. 
Naumannsche Verlagsbuchhandlung, Leipzig, zu richten. 


Fingerzeig. 


Neues Heuchelgeschrei um Freiheit der Wissenschaft. 

Vor zwei Jahren befassten wir uns in unserm Blatt mit gelegentlichen Streifun- 
gen eines Berliner Universitäts Falles, betreffend einen jüdischen Privatdocen- 
ten der Physik, Namens (Leo) Arons. Dieser hatte sich parteiformell in die so- 
genannte Socialdemokratie, richtiger ausgedrückt judo-socialistelnde Bourgeoi- 
sıe, als Parteigenosse aufnehmen lassen. Da die sich so nennende und unter ob- 
waltenden Umständen noch nicht eigentlich (- beim Kaiser) hoffähige Social- 
demokratie durch manche Benehmungsarten, namentlich durch Sitzenbleiben 
bei conventionellen Kundgebungen für den Staatschef, Anstoss erregte und 
überdies, wenn auch mit viel zu ehrenvollem Unrecht, als umstürzlerisch sıgna- 
lisiert und taxiert wurde, so sollte von schliesslich massgebender Stelle aus je- 
nes mehr als bloss tactwidrige Unicum eines socialdemokratelnden Privatdo- 
centenseins nicht geduldet werden. 

Da war guter Rath teuer; denn es hiess in stillschweigendem Verständnis offen 
oder versteckt überall: Thut nichts, der Jude wird - gehalten. Man obstruierte 


214 / 523 


förmlich jede Wendung und Massregel, die zur Beseitigung des betreffenden 
Docenten führen konnte. Man gab sich den Anschein, als habe man keine zurei- 
chenden Mittel, ihn zu entfernen, und schob erst eine ganz neue Privatdocen- 
tengesetzgebung ein, von deren weitläufiger Anwebdung man mindestens 
Zeitgewinn zu gewärtigen hatte. 

Richtig hat es nun auch seit jener Zeit zwei Jahre gedauert, ehe die Sache durch 
das Ministercollegium als die disciplinarische Schlussinstanz im Sinne der Re- 
motion entschieden worden. Hierauf nunmehr überall, in allen Judenwinkeln 
und Judenkreisen, unsäglichstes und widerlichstes Heuchelgeschrei ob der 
verlorenen Freiheit der Wissenschaft, soll heissen Freiheit der Juderei, sich in 
dumm- und plumpfrecher Weise nach Belieben auszulegen und, gelinde gesagt, 
ein Recht auf klaffende Tactlosigkeiten monopolistisch und ungerügt auszu- 
üben. 

Es versteht sich von selbst, dass wir den Herrn Arons nicht würden entfernt ha- 
ben. Gibt es doch auch genug Professoren, die in Ermangelung von Wissen- 
schaft ihrer bedürftigkeit dadurch aufhelfen, dass sie sich hinter und in politi- 
sche Parteien stecken und dort den Succurs und die Reclame finden, die ihrem 
schwachen Geiste von Nöthen ist. Was dem Einen recht ist, ist dem Anderen 
billig. Die sogenannte Socialdemokratie ist an Parteilichkeit, politischer und 
socialer Schlechtigkeit formell und materiell wirklich nicht Schlimmeres als die 
andern Parteien. Sie ist nur weniger geleckt, etwas offener und handgreiflicher 
verjudet, dümmer und unwissenschaftlicher, mehr mit rohem Abrakadabra und 
politischem Aberglauben gesegnet als die andern judo-liberalen oder chnserva- 
tiven Parteigebilde. (- sozusagen jedem seinen Juden!) Sie ist staatsabergläu- 
bisch, überstaaterisch und ganz dazu angethan, eine Staatsdespotie noch zu 
halten, wenn sie sonst schon überall zusammenbricht. Sie wendet sich nicht 
einmal gegen die Monarchie; nur muss es eine directe oder indirecte Judenmo- 
narchie sein. Mit den Früchten ihrer Judendemagogie ist sie sogar erträglich zu- 
frieden, wenn sie auch den Gallifetsocialismus und die Kahnaillerie des 
Schiessens auf die Arbeiter ä la Lieutenant Kahn auf Martinique bei uns noch 
nicht erreicht hat. 

(- das kommt dann nach dem Sturz des Wilhelmreichs; danach war vor der SPD 
kein Arbeiter mehr sicher, der nicht in ihrem Beichtstuhl gesessen ist.) 

Stellen wir und aber auch einen Augenblick auf den Standpunkt höchster 
Regierung und nehmen wir einige unwillkürlich umstürzlerische Gelüste als mit 
im Spiele hypothetisch an. Auch dann ist kein zureichender Grund vorhanden, 
Herrn Arons von den Hallen der Universität auszuschliessen; denn dort machen 
sich weit schädlichere Elemente breit als Marxistelndes Abrakadabra, welches 
doch Herrn Arons als physikalischer Docent nicht einmal selber zu verzapfen 
Gelegenheit hat, sondern kathedersocialistelnden Professoren, kurz der Kathe- 
dersociaille überlassen muss. Er, der sich mit seiner physikalischen Nullität be- 
gnügen muss, ist nur draussen Abrakadebrist, und warum soll ihm eine solche 
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Confession seine physikalische Privatdocentenschaft verkümmern, die obenein 
nur dem Namen nach existiert. 

Die Freiheit der Wissenschaft, um deren gefallene Unschuld jetzt geheult wird, 
ist bei der ganzen Affaire natürlich nicht im Mindesten im Spiele. Niemand hat 
die Freiheit der Physik - selbst diejenige, Unsinn zu lehren und wissenschaft- 
liche Gaunereien zu vertreten, wie es bei der fraglichen Species vorwaltend 
Mode ist - irgend angetastet. Herr Arons hätte lehren können, was er wollte, 
selbst den äussersten physikalischen und mathematischen Blödsinn und das 
tollste naturwissenschaftliche Abrakadabra! (- kein Wunder, war unsre Kanzle- 
rin so begehrt.) Kein Zunfthahn hätte dagegen gekräht; im Gegentheil, facultät- 
liche und ministerielle Beförderung sind für solche Leistungen im letzten 
Menschnalter immer üblicher geworden. Herr Arons mochte sich also auf den 
Kopf stellen, so konnte er in seiner Stellung doch politisch nichts umstellen 
geschweige umkrempeln und umstürzen. Es ist also zu viel Geräusch gemacht 
worden um das Eierküchelchen - ohne Eier. 

Der blosse Umstand, dass ein Privatdocentchen der Phsik gelegentlich einmal 
in den Wandelgängen der Universität zu sehen, welches sich übrigens zu den 
socialdemokratelnden Villenjunkern a la Bebel hält, erschüttert und compromit- 
tiert keinen Staat, ja demoralisiert ıhn nicht einmal, ausser soweit die Juderei 
und der Judenkitt dabei im Spiele, und das ist ja bei unserer heutigen Regierung 
eher eine Empfehlung als das Gegentheil. Wohl aber gibt es ganz andere Schä- 
den an der Universität, durch welche die sittliche Ordnung compromittiert wird. 
Da hat man neuerdings in der juristischen Facultät einen Professor berufen, den 
Herrn (Franz Ritter) von Liszt-Wengeschen Angedenkens, bei dem aber nicht 
die Düpierung mit Wenge, wohl aber seine Unterschrift unter der die criminelle 
Freigabe der Päderastie vertretenen Petition, gegen die auch unser Blatt seit 
Jahren so viel zu schaffen gehabt hat, anscheinend ins Gewicht fällt. Solche 
Lehre von Amtswegen - das ist die staatliche Auflösung von Zucht und Sitte. 
(-man braucht da nur an den seit Jahrzehnten vertuschten sexuellen Missbrauch 
an unsren Kindern in Kirchen und kirchlichen Einrichtungen zu denken; selbst 
Schulen sollen nicht ausgenommen sein.) Empfiehlt der betreffende Herr auch 
nicht die Männerlaster direct und moralisch, so will er es doch juristisch entfes- 
selt wissen, und das bedeutet, wie auch übrigens die ganze Agitation gegen den 
$ 175 des Strafgesetzbuchs kundgegeben hat, unter den heutigen Verhältnissen 
eine Begünstigung, ja eine thatsächliche Freierklärung. Die Päderasten mögen 
sich also rühmen, eine sogenannte wissenschaftliche Vertretung in einem or- 
dentlichen Professor der juristischen Facultät der Berliner Universität aufzuwei- 
sen. 

Wenn so ein kritikunfähiger Schüler von Criminalisten a la Behrengger (- ge- 
meint ist der Autor der lex Berenger in Frankreich, Rene Berenger), also ein 
Nachahmer, der uns auch mit diesem französischen Fäulniserzeugnis eines der 
Adepten des Louisreichs beglücken will, die Wissenschaft vertritt (- Dühring 
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war, was heute nur zu oft unterschlagen wird, Jurist), - ist das nicht echte und 
wahrhafte Freiheit der Wissenschaft, nämlich der - Afterwissenschaft! Demge- 
genüber ist ein bisschen Aftersocialismus im Köpfchen eines physikalischen 
Privatdocenten eine äusserste Kleinigkeit und das Heuchelgeschrei um verlore- 
ne Freiheit der Wissenschaft eine der infamsten Lügenausgeburten des Zeital- 
ters, welches jede Kritik dafür verloren hat, wo wirkliche Wissenschaft in Fra- 
ge, und wo es sich recht eigentlich nur um die Herrschaft der Juderei, um die 
Stützung jüdisch frecher Allüren oder schliesslich um die antimoralische Be- 
schönigung von Unzucht, von Verbrechens- und Irrensolidarität, kurz um Weg- 
wischung des criminalistischen Schuldbegriffs handelt. 

Welche Lehre ist denn durch die Entfernung des Herrn Aron unterbunden; was 
hat er nicht lehren dürfen und was darf sich an der Universität nunmehr nicht 
verlautbaren? Die socialdemokratisch liebäugelnde Abrakadabraverherrlichung 
behält dort ihre professorale Bestallung nach wie vor und kann die Marxistische 
Unsinnsschmiere (- Staatsozialismus) sowie jede sonstige ökonomistelnde Al- 
bernheit sogar amtlich verzapfen. (- er meinte die Wirtschaftswissenschaftler 
wie Gustav Schnoller u.a., die sich auch später noch um den Staatssozialisten 
der Bismarckära, Adolph Wagner, sammelten; zur Reichtstagswahl formulierte 
Wagner ein Programm, in dem er sich für die Monarchie und gegen den Parla- 
mentarismus aussprach; von 1828 bis 1885 war er Mitglied des preussischen 
Abgeordnetenhauses und ab 1910 Mitglied des preussischen Herrenhauses.) 
Wenn das nicht Freiheit der Wissenschaft bis zur Freiheit des Widersinns und 
der Unwissenschaft ist, dann gibt es überhaupt keine Freiheit mehr. Was verlan- 
gen denn die Herren noch ausserdem? Sie wollen jedes Parteispiel auch formell 
mitspielen, und vor allen Dingen soll das Judenblut darauf ein unantastbares 
Monopol haben. Immerhin! In diesem Sinne haben allerdings die Juden das 
Stück diesmal nicht durchführen können, weil wir noch nicht ganz so weit wie 
in Frankreich sind. Aber nur gemach, das 20. Jahrjundert wird ihnen auch dazu 
verhelfen und diese Tränen trocknen, die jetzt krokodilsartig um die angeblich 
geschändete Freiheit der Wissenschaft vergossen werden. 


Pressfonds. 


Es sind uns zu den Druck- und Vertriebskosten des Blattes wiederum zugegan- 
gen: von E.B. in B. 20 Mk.; I. L. in D. 30 Mk.; C.R. ın D. 20 Mk.; A.S. ın W. 40 
Pf.; C.S. in K. 5 Mk.; O.W. in D. 4 Mk. 90 Pf.; und von einem Abonnenten in 
Königsberg 10 Mk. 
Darüber wird dankend quittiert. Berlin, den 13. März 1900. 
Emil Keil 
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Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 13 Berlin, Anfang April 1900 


Die Geschäftstelle des Blattes befindet sich jetzt ausschliesslich 
bei Ulrich Dühring, Nowawes-Neuendorf. 


Zur neuen Verbreitungsart des Blattes. 


Die bisherige Geschäftsstelle hat ihren Verbindlichkeiten, namentlich gehöriger 
und mit den Thatsachen stimmender Rechnungsbelegung, so wenig entspro- 
chen, dass meine Geduld schliesslich erschöpft werden musste. Von weitern An- 
gaben sehe ich ab. Aber auch in sonstigen Beziehungen war es, wenn das Blatt, 
das wohl einzig in seiner Art, nicht zuletzt ganz preisgegeben werden sollte, 
durchaus nöthig geworden, dass wir es der bisherigen Geschäftsstelle nicht 
weiter überliessen, sondern uns selber unmittelbar um die Verbreitung bemüh- 
ten. 

Die eigne Übernahme der Geschäftsstelle erspart überdies dem Blatt die fünfzig 
Procent vom gesamten Bruttoertrag, die früher für den Inhaber der Geschäfts- 
stelle und Buchhandlung abzuzweigen waren. Auf diese Weise denken wir, dass 
auch die Pressfonds von nun ab in Wegfall kommen können. Bezüglich derje- 
nigen Pressfonds-Beiträge, die nach der letzten Quittierung also nach dem 13. 
März an die bisherige Geschäftsstelle etwa eingelaufen sind, habe ich den In- 
haber der letzteren, Herrn E. Keil, darauf hingewiesen, sie den Einsendern zu- 
rückzustellen, da derselbe seit der Nummer vom 15. März daran keine Rechte 
mehr hat: Ich benütze diese Gelegenheit, Allen, die das Blatt gefördert haben, 
besten Dank zu sagen. 

Wenn ich ein Ersuchen hinzufügen darf, so wäre es dies, wo thunlich die Um- 
ständlichkeiten der Streibandversendung und dadurch zu erleichtern, dass, wo 
eine Gruppe oder mehrere Bekannte vorhanden, einer von ihnen die Vertheilung 
einer Anzahl Nummern übernimmt, so dass wir, statt jede Nummer einzeln, 
gleich diese betreffende Anzahl und hiemit nur an eine einzige Adresse zu sen- 
den haben. 
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Wenn nicht irgend ein gesundheitlicher oder sonstiger Zwischenfall, dem man 
ja im achtundsechzigsten Jahre trotz zureichender Rüstigkeit immerhin ausge- 
setzt bleibt, die Thätigkeit für das Blatt neben andern Arbeiten zur verfügbaren 
Kraft ausser Verhältnis bringen sollte, habe ich zu der neuen Wendung und 
bezüglich des Blattes gute Zuversicht und hoffe, dass sich immer mehr solche 
finden werden, die an der Sache ernsthaft theilnehmen. Ein Blatt wie das vor- 
liegende, dem gegenüber es so viele Gegeninteressenten und Feindschaften 
gibt, welches heimlich ausgenützt, aber nie angeführt, sondern stets verschwie- 
gen und sorgsam verhehlt wird, kann sich nur auf aussergewöhnlichen Wegen 
Eingang und Geltung verschaffen. 


Eugen Dühring 


Der Colonialfluch. 


In unserm neulichen Artikel über Colonialrafferei und Völkerverbrechen haben 
wir gleichsam einen Querschnitt durch das neue Jahrhundert gemacht und zuge- 
sehen, was die Colonialgier den zunächst am meisten betheiligten Völkern, na- 
mentlich den Spaniern, übrigens aber auch den Holländern, schliesslich einge- 
tragen. Diese Völker sind andern zum Opfer gefallen; Engländer und Amerika- 
ner haben triumphiert, um ihrerseits das Colonialgift, und zwar theilweise ın 
weit grösserem Umfang, einzusaugen und zu verbreiten. Zuletzt waren wir bei 
England als dem heutigen äussern Carthago der Welt angelangt, während wir 
das innere Carthago in allem Raubhandel sehen, der auf nichts weiter erpicht 
ist, als auf Ausbeuterei innerhalb der Hauptländer und überdies jenseit der 
Meere. 

Der Ausdruck Fluch, den wir in verschiedenen Artikeln in mancherlei ge- 
schichtlichen, politischen und moralischen Beziehungen gebraucht haben, kann 
für den, welcher unser Standpunkt kennt, selbstverständlich nichts Dunkles 
oder gar Mystisches anzeigen sollen, sondern ist nur eine kurze und drastische 
Bezeichnung für einen Inbegriff von Naturgesetzen und zwar vornehmlich von 
Gesetzen und Wirkungen der menschlichen Natur: Hiebei ist demgemäss nicht 
die geringste Geheimniskrämerei oder Deuterei im Spiele. Man hat die Dinge, 
Beschaffenheiten und Handlungen nur einfach zu nehmen, wie sie sind, und ihr 
Schicksal, d.h. ihr Verlauf der Ereignisse erweist sich als in ihnen selbst an- 
gelegt und als eine Kette sich vollziehender Wirkungen, über deren Artung man 
sich nicht im geringsten zu wundern hat. Böse Thaten zeitigen böse Früchte; 
dies ist etwas sehr einfaches im Gefüge der Dinge. Wir bleiben also von jeder 
mystischen Voraussetzung himmelweit ab, wenn wir von einem Fluch reden, 
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der auf der Colonialgier lastet. Dieser Fluch ist wirklich nichts Anderes, nichts 
mehr und nichts weniger, als gleichsam die Verurtheilung zu allen Schäden, die 
sich ergeben müssen, wenn und wo Colonialrafferei und davon unzertrennliche 
Völkerverbrechen in der Welt massgebend werden. 

Ob es das Schicksal Preussens sein wird, auch etwas von diesem Fluch kosten 
zu müssen oder ıhm gar in grösserem Umfang zu verfallen, diese Frage, glück- 
licherweise zunächst nur erst eine Frage, haben wir neulich aufgeworfen. Noch 
ist Umkehr und Einkehr möglich; die bisherigen paar kleinen Ausgriffe sind 
nicht sonderlich bindend und legen den Weg noch keineswegs fest. Solchen 
Verfehlungen lässt sich Einhalt gebieten, und sind es oft die missliebigen Fol- 
gen selbst, von denen solche Einhaltsgebote ausgehen. Angesichts der ge- 
schichtlichen Lehren und dessen, was sich von Natur- und von besserer Cultur- 
wegen schickt, sind die Thorheiten leicht genug zu erkennen, und hiesse es bei- 
nahe zu viel thun, wenn wir das Facit des neulich Dargethanen noch durch neue 
Auusführungen und Beispiele bestätigen oder steigern wollten. 

Allein der Colonialfluch hat noch andere Seiten, die wir bisher noch nicht be- 
rührt haben. Es gibt Rückwirkungen der Colonialmisswirthschaft auf die 
Hauptländer, wodurch in letztern eine förmliche Demoralisation und zwar der 
verschiedensten Verhältnisse und Zustände eingeleitet wird. Hiefür brauchen 
wir uns bezüglich des neunzehnten Jahrhunderts nur in Frankreich umzusehen, 
und wir finden fast nichts als 


Demoralisierende Rückwirkungen des Colonialbesitzes. 


Das Franzosenreich ist das formellpolitisch am meisten entwickelte; es ist seit 
der grossen Revolution im Laufe des Jahrhunderts den Gang gegangen, der aus 
seinen Überlieferungen von der Bluthochzeit her folgte. Es hat sich wiederholt, 
1871 wie 1793, ım Blut gewälzt; es hat neuerdings, ja augenblicklich, bald hier 
bald dort die Strassenrencontres und Strassenreibereien zur vorwaltenden Form 
seiner politischen Kundgebungen werden lassen. Es ist anarchlerisch, und zwar 
nicht bloss unten am Boden, sondern erst recht in den sogenannten Regie- 
rungskreisen, die sich schwach wie Wetterfahnen, nach jedem Winde, besonders 
aber nach jedem Judenwinde drehen, nie ihrer Plätze sicher sind und eigentlich 
eine Coterie von Schleichern bilden, durch welche die frühern Staatsstreicher 
abgelöst worden sind. Ein Stück von diesen kläglichen Zuständen spiegelt sich 
colonial, besonders in den demoralisierenden und sonst verderbenden Rückwir- 
kungen auf das Stammland und dessen Zustände. Besonders ist in diesen Be- 
ziehungen 


Algerien eine Lehre. 


Der augenblickliche Polizeipräsident von Paris, (Louis) L&pine (franz., wie bei 
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uns Dorn, ein Judenname), unter dessen besonderer Fürsorge sich kürzlich das 
Theätre Francais von allen üblichen Mitteln der Brandstillung entblösst fand 
und so im Werthe von ein paar Millionen vollständig ein Raub der Flammen 
wurde, - dieser Le£pine ist ein von den Algeriern abgeschüttelter Pascha, den 
sich die Franzosen und obenein die Pariser richtig haben auf den Nacken binden 
lassen, nachdem er in Algier mit seiner Judenbegünstigung und seiner stumpfen 
Brutalität abgewirthschaftet hatte und dort völlig unmöglich geworden war. 
Nun, er hatte dort eben seine Schule gemacht und sich an den Colonisten und 
an der arabischen Bevölkerung auf Praktiken eingeübt, die ihm nun die 
Chicanen erleichtern, mit denen er die Pariser Bevölkerung unter der Judenre- 
gierung zu beglücken hat. Es zeugt wohl vom tiefsten Sinken eines Staats und 
einer Hauptstadtbevölkerung, wenn sie sich solche Colonialpflänzchen, die in 
der Colonie selbst nicht mehr vegetieren konnten, gefallen lässt und gefallen 
lassen muss. 
(- die wachsende MissStimmung gegen die algerischen Juden, welche durch das 
übereilte Dekret Cremieux des jüdischen Mitgliedes der nationalen Verteidi- 
gung am 24. Oktober 1870 en bloc naturalisiert worden waren, führte 1897 und 
1898 zu Unruhen, da die Araber diese Bevorzugung nicht gerechtfertigt fanden, 
und die antisemitische Bewegung in Algerien wuchs, als sich Max Regis, ein 
naturalisierter Italiener, an die Spitze der antisemitischen Bewegung stellte und 
Drumont, das Haupt der französischen Antisemiten, sich erfolgreich um das De- 
putiertenmandat in Algier bewarb; auch Regis wurde als Maire von Algier ge- 
wählt und übte als solcher eine derartige aufhetzende Tätigkeit aus, dass sich 
die französische Regierung veranlasst sah, den Generalgouverneur L£pine, wel- 
cher den Unruhen energisch, wenn auch erfolglos entgegengetreten war, abzu- 
berufen und gegen Laferriere zu ersetzen. Auch dieser sah sich genötigt gegen 
Regis einzuschreiten und ihn schliesslich abzusetzen, gleichzeitig aber auch öf- 
fentlich zu erklären, dass eine Revision des Naturalisationsgesetzes, besonders 
des Dekrets Cremieux, wünschenswert sei, vorausgesetzt, dass sie ohne Hass 
und gewaltsamen Umsturz durchgeführt und auf die politischen Rechte be- 
schränkt werde. Die französische Regierung veranlasste 1899 eine parlamenta- 
rische Enqu£te, die aber nicht zu Einschränkung der Judenemanzipation führte 
. - unsre Meinung: wenn man das, was damals wirklich passierte denn als 
Emanzipation überhaupt bezeichnen kann; siehe hierzu Moderner Völkergeist.) 
Was ist indessen seit 1871, seit der grossen Schlächterei der letzten Mai- 
woche (- durch Gallifet), in Frankreich und Paris nicht Alles möglich gewor- 
den! Da haben wir bald den pfäffisch-militaristischen (Patrice de) Mac-Mahon 
am Werke gesehen, dessen übliche Bezeichnung als afrikanische Hyäne eben 
auch von dem werthen Algerien herstammt, wo er seine soldatische Schule ab- 
solvierte und die Menschen als Vieh zu behandeln sich eingeübt hatte. Einmal 
versuchte er es auch, sich einen Stammbaum anzulügen und sich so als Thron- 
candidaten aufzuspielen; allein dies Stückchen wurde ihm verdorben, nament- 
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lich auch durch die Bemühung Rocheforts, der seinerseits Nachforschungen an- 
stellte und den anspruchsvollen Pudel mit seinem gemalten Ahnen zureichend 
und bis zum Schütteln begoss, dergestalt dass von den köstlichen Thronvellei- 
täten des afrikanischen Wüstenthierchens nicht mehr die Rede sein konnte. Al- 
gerien ist erst unter Louis Philipp seitens Frankreich angeeignet worden und 
demgemäss das Beispiel einer frisch modernen Eroberungscolonie. (- Louis 
Philipp I. war in der sogenannten Julimonarchie von 1830 bis 1848 französi- 
scher König; sein offizieller Titel war „König der Franzosen“ und nicht mehr 
König von Frankreich und Navarra; wir kennen ıhn schon von den Bonaparte- 
Artikeln ım Personalist her.) Die Militärwirthschaft dort ist aber, und zwar je 
länger desto mehr 


Eine Schule der Barbarei 


geworden, wo sowohl für die militärische Hierarchie als für die civile Büreau- 
kratie die übelsten Creaturen sich anlernen und die corruptesten Subjecte sich 
ausbilden. Diese Bemerkung gilt übrigens allgemein auch von andern Colonien, 
namentlich auch vom französischen Indochina, welches von der nachcommu- 
nardlichen Republik, von derjenigen also, die sich auf der Basis der Mai- 
schlächtereien aufgebaut hat, besonders in Affection genommen worden. Man 
braucht nur Namen wir Jud (Jean-Antoine-Ernest) Constans (Botschafter 1898 - 
1909), den jetzigen Botschafter bei den Türken, zu nennen, um an die Segnun- 
gen der Barbareischule von Indochina zu erinnern. (- Constans stand als Innen- 
minister unter Gambettas Einfluss; in der Deputiertenkammer vertrat Constans 
einen opportunistischen Standpunkt, was ihm die Feindschaft der Radikalen zu- 
zog, die ihn schliesslich zwangen, seine im November 1887 erlangte Stelle des 
ersten Generalgouverneurs von Französisch-Indochina, als unvereinbar mit sei- 
nem A-geordnetenmandat, im April 1888 niederzulegen; - wie üblich, hangeln 
sich diese Herrschaften von einem politischen Posten zum nächsten.) Auch der 
jetzige Marineminister (Jean-Marie de) Lanessan compromittierte sich dort, 
musste zurückgerufen werden, reifte aber schliesslich würdig für seine Stellung 
im gegenwärtigen Judenministerium. (- alles das, das Kabinett Waldeck-Rous- 
seau 1899 - 1902.). Indochina ist so recht eine Station für Abenteurer, Freibeu- 
ter und Erpresser. Es ist dies noch mehr als Algerien, weil es seiner Entfernung 
und seiner noch wüsteren Verhältnisse wegen noch weniger unter zureichender 
Controlle zu halten ist. 

Die räuberische Natur der Colonialherrschaft zeigt sich aber genugsam schon in 
Algerien. Locale oder auch allgemeinere Massacres gegen die Eingeborenen 
sind dort nichts Vereinzeltes geblieben. Man hat die Araber militärischerseits zu 
Aufständen angestiftet, um Gelegenheit zu haben, sie dann umso nachdrückli- 
cher nieder- und ın Fesseln zu schlagen. Bei localen Regungen und Aufständen 
haben einzelne militärische Trupps Alles massacriert, einschliesslich Weiber 
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und Kinder. Solche Arten von Blutbädern erregten selbst bei anständigen fran- 
konationalen Berichterstattern keinen Anstoss, sondern wurden als selbstver- 
ständliche Ausgänge der jedesmal eingefädelten Actionen nur miterwähnt. 

In der That sind bei der grande nation auch sonst, nämlich ausserhalb der 
eignen, bereits durch Eroberung eingerichtete Colonien 


Abenteuernde Räubercompagnien, 


detachiert und ausgesendet vom Kriegsministerium, in entlegenen angeblich 
herrenlosen, nämlich nur von Eingeborenen besessenen Bezirken die Vertreter 
der Tricolore im Sinne kleinerer Eroberungen auf eigne Hand. Wie es da zu- 
geht, das haben verschiedene neueste Beispiele gelehrt, augenblicklich auch ein 
Fall in Centralafrika. Manchmal gerathen diese militärisch privilegierten Räu- 
berbandenden eingeborenen Völkerschaften gegenüber ins Arge, werden umzin- 
gelt und aufgerieben, womit ihnen allerdings nur ihr wohlverdientes Recht zu- 
theil wird. Manchmal theilen sie sich auch, gerathen gegeneinander, wie ım 
Falle (Jean-Francois) Klobb. (- hier wikipedia). Controlle vom Stammlande her 
ist schwer; selbst der gerühmte und von den Chauvinisten romantisch gefeierte 
Faschodaheld (Jean-Baptiste) Marchand war im Grunde, wenn auch vielleicht 
persönlich besser, doch seine Art Stellung und dem Beruf nach eben auch nichts 
Anderes als so ein Compagniechef einer tricolorisierten soldatischen Räuber- 
bande, die auf eigne Hand und en miniature Eroberungen machte und weiter zu 
machen suchte. (- siehe hierzu wikipedia: Faschoda-Krise.) Allerdings kann 
man sagen, ob es im Kleinen geschieht oder im Grossen, es ist immer dasselbe 
Spiel, dieselbe Vergewaltigung von mehr oder minder wildlebenden Stämmen, 
die doch auch ein recht auf sich selbst, auf ihren Boden, auf persönliches 
Daseinhaben und denen man, statt es ihnen übel zu nehmen, stets nur zu rathen 
hätte, ihre übercivilisierten Feinde zu vernichten, wo sie dieselben treffen und 
es durch Überzahl oder sonstige Vortheile irgend vermögen. Oder sollen sie sich 
etwa erst selber theils der Ausrottung, theils der Sklaverei überliefern! 

(- wir denken, das genügt fürs Erste, so dass wir uns nicht wegen jeder Düh- 
ring-Wahrheit extra noch erklären brauchen; den Dühring-Feinden ist eh nicht 
zu raten, weshalb wir nicht umhin konnten, ihn ins Internet zu bringen.) 

Derartige Verübungen nennt nun aber die übergrosse in ihrem Übernationa- 
lismus und in ihrer eitlen Colonialraffsucht nur Vertretung der französischen 
Fahne und Glorie. Das ganze räuberische Colonialsystem nützt eigentlich nur 
Einzelnen, nur Privaten, die sich bereichern, sei es durch unmittelbaren Raub 
sei es mittelbar durch Erpressungen aller Arten und Grade, während der Staat, 
nämlich dessen Steuerzahler, die Kosten davon haben, wie in besonderem Gra- 
de Indochina gelehrt hat, welches für Frankreich nur als eine Öffentliche Last 
gelten kann. 

Über dem Gelde ist aber die Blutsteuer nicht zu vergessen. Freilich ist der Bür- 
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ger des festländischen Frankreich durchaus nicht ohne Einschränkung ver- 
pflichtet, in den Colonien soldatisch zu fungieren. Allein, kehren wir auf un- 
sern eignen preussischen Boden zurück, dann stellt sich bezüglich eines eventu- 
ellen und einstigen Colonialfluchs noch die besondere äusserst praktische Fra- 
ge, ob unsere Nachkommen sich darauf gefasst zu machen haben, 


Zum Kanonenfutter auch Klimafutter 


zu werden und sich gegen ihren Willen zwangsweise, im Frieden wie im Krie- 
ge, auf allen missliebigen gesundheitsmörderischen Punkten der Erdkugel mili- 
tärisch verwenden zu lassen. (- guten Morgen! ist es schon hell, oder drehen wir 
noch an der Uhr ... ?) An diese Extrabescheerung muss man vornehmlich den- 
ken, wenn man sozusagen die Colonialsegnungen, d.h. alle Übel veranschlagt, 
die aus dem System, sei es britischer, französischer oder sonstiger Artung, mit 
Nothwendigkeit sich ergeben müssen. 

Ausser dem Roh- und Barbarischmachen eines Theiles der stammländischen 
Bevölkerung kommt nebenbei auch noch die Gelegenheit zur Errichtung von 
Strafcolonien und zur Verübung von Deportationen in Frage, die als Strafmittel 
nie etwas taugen, weil sie allzu sehr der Controlle entzogen sind (- Dühring war 
Jurist) und übrigens oft dazu dienen, die Feigheit der Strafverhänger zu mas- 
kieren und verhehlte Surrogate der Todesstrafe (- wie in weniger civilisierten 
Zeiten nämlich) abzugeben. Doch von diesem Colonialvergnügen nur nebenbei. 
Die Alles beherrschende Hauptsache bleibt schliesslich doch die 


Criminalisierung der Volkswirthschaft, 


jawohl, etwas unbeholfen deutsch ausgedrückt, die Verbrecherischmachung der 
Volkswirthschaft, die sich auf folgende Weise zu vollziehen pflegt. Man führt 
die sogenannte Nationalwirthschaft abseits auf die Bahn der Völkerverbrechen, 
indem man Raubunternehmungen und Raubhandel von Staatswegen schützt 
und militärisch unterstützt. (- bei diesem Gedanken dürften selbst die kommu- 
nistischen Feinde Dührings schlecht aussehen.) Alle diese werthen Actien- 
gesellschaften, deren Gegenstand und Nährboden coloniale Ausbeutung ist, 
gehören eben insoweit hieher, als an Stelle der Freiwilligkeit überseeischer Be- 
ziehungen Zwangsmittel und Vergewaltigungen, wenn auch indirecte und ver- 
hüllte, treten und als die Knechtung und Ausraubung mehr oder minder wehr- 
loser colonialer Bevölkerungen, insbesondere früher freier Eingeborener, die 
Basis für das Geschäft und für Dividentenerzielung abgibt. Ähnlich verhält es 
sich natürlich mit dem Einzelraub, mit den Nabobs (- siehe Nawab), die sich 
nach angloindischem Muster gern überall zu colossalem Reichthum hinaufgau- 
nern, um dann in der Heimath mit dem colonialen Blutextract als überreiche 
Protzen womöglich noch ein heimisches Nachstückchen aufzuführen, mindes- 


224 / 523 


tens aber als plutokratische Übermenschen lästigfallen und die Atmosphäre des 
Stammlandes, wo nicht eigentlich zu vergiften, da doch septisch zu machen. 

Es sind nicht allein, aber doch vornehmlich die Seestädte, die man in den 
fraglichen Beziehungen aufs Korn zu nehmen hat, zumal wenn überwuchernde 
Export- und Importinteressen die Volkswirthschaft des Binnenlandes mit 
falschen und ungerechten Zumuthungen bedrohen. Allerdings kann die Volks- 
wirthschaft, wo sie sich höher und umfassender entwickelt, nur innerhalb der 
Volks- und Weltwirthschaft und im freien Verkehr mit dem Ganzen der inter- 
nationalen Arbeitstheilung gedeihen. Allein diese natürlichen, man könnte sa- 
gen naturnothwendigen Beziehungen bedeuten an sich keinen Raub und kein 
System internationaler Wirthschaftsverbrechen, sondern das Gegentheil davon. 
Der Handel ist aber geschichtsherkömmlich nicht bloss monopolsüchtig, son- 
dern auch raubsüchtig gerathen. Er hat nicht etwa ausgetauscht nach friedlichen 
Grundsätzen, sondern geraubt und gestohlen, wo er nur irgend die Macht dazu 
auftreiben und Gelegenheiten ergattern konnte. Er ist seinem antiken Patron 
Mercur, dem gemeinsamen Gott der Spitzbuben und der Kaufleute, in neuern 
Jahrhunderten und modernen Zeiten erst recht nicht untreu geworden, und dies 
ist auch wohl die einzige Treue, mit der er es, gemeiniglich und von Ausnah- 
men abgesehen, ernstgenommen. Nun grosse Seeplätze und Handelsemporien 
in den verschiedensten Ländern noch eine Extrapotenzierung der fraglichen Sei- 
te des Handelsgeistes. Man wird sich also zu hüten haben, die Begehrlichkei- 
ten der Händler zu Normen der Volkswirthschaft zu machen. Hier liegt wenig- 
stens immer eine Gefahr vor, in die Strasse der ökonomischen Verbrechen zu 
gerathen und die Volkswirthschaft vollends zu criminalisieren. 

Die heimische Grundlage der Wirthschaft bleibt stets die Hauptsache, und wie 
weit die internationale Arbeitstheilung sich auch entwickle, das regulierende 
Schwungrad der Maschine ist von Naturwegen im Innern einer Volkswirth- 
schaft gelegen. Wie wenig auch eine Bornierung auf rein nationalistische Wirth- 
schaft mit der Ausgestaltung aller Kräfte und Fähigkeiten verträglich, so liegt 
doch der entscheidende Unterschied zwischen einer colonial ausgreifenden 
Weltberaubungswirthschaft nach englischem Muster (- Manchestertum) und ei- 
ner anständigen gerechten Ausbreitung überseeischer Productions- und Aus- 
tauschbeziehungen in den Mitteln und Grundsätzen, die zur Anwendung kom- 
men. Dem Verbrechen, insbesondere dem Collectivverbrechen, ist in allen 
ökonomischen Formen zu steuern, in die es sich kleidet. Greift eine solche 
Verhinderung Platz und wird nicht statt dessen gar das Verbrechen von Staats- 
wegen auf Kosten der Steuerzahler ermuntert, geschützt und prämiert, dann ist 
ein einstiger Colonialfluch nach bisherigem geschichtlichem Muster nicht mehr 
in Sicht. Die Wirthschaft der Einzelnen und der Völker kann alsdann ihren na- 
türlich ungestörten Gang gehen und bedarf keiner andern Sicherung als einer er- 
weiterten international-juristischen und gewissermassen auch international-poli- 
zeilichen, namentlich auch seepolizeilichen, die etwaigem Unfug auf den Me- 
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eren entgegenzutreten vermag. Hiefür reichen aber mässige eventuelle Kampf- 
mittel aus, und die Concurrenz der Völker in der Bewaffnung muss zuletzt hier 
doch ihre Grenzen finden, sobald sie von der Thorheit der gegenseitigen Über- 
bietungen überzeugt oder durch unsanfte Thatsachen belehrt sein wird, dass es 
für Alles, namentlich aber für eitle Machtgelüste, heilsame Schranken gibt, die 
sich schliesslich doch immer geltendmachen. 


Metze Kunst. 
Von Eugen Dühring. 


I. 

Unser erster Artikel traf mit seiner Discussion im Reichstage (- zur Erinnerung, 
in Berlin) zusammen, bei welcher vielerlei aus den Fugen ging, besonders aber 
die kunstanwaltlichen Parteien, namentlich die sogenannten Socialdemokraten 
und die sogenannten Freisinnigen oder auch Liberalen bis in die abgeblassteste 
Nationalliberalistik hinein, also mit andern Worten die judenblütigen und juden- 
genössischen Elemente sich so anstellten, als wäre das Vaterland in Gefahr. 
Freilich, ihr Vaterland war und ist es auch; das haben wir schon neulich darge- 
than. Die Metze Kunst ist in der That geritzt, wenn auch zunächst wesentlich 
nur von schwarzer Seite und durch ihre selbsteigenste, ihr Wesen oder vielmehr 
Unwesen verrathende Geberdung. Die sogenannten Protestbewegungen, mit 
denen man einen Druck auf Parlamente und Regierungen üben wollte, nament- 
lich aber die Andrängereien an Regierungselemente (- das Alles gab es schon 
im neunzehnten Jahrhundert), haben dem Publicum einen Zustand offengelegt, 
der noch weit unleidlicher ist, als man ihn sonst voraussetzen mochte. 

Komisch genug, die Schwarzen kommen noch beinahe zu besondern Ehren, in- 
dem sie die Einzigen gewesen sind, die mit einiger Nachdrücklichkeit den 
modischen und herrschenden Kunstschmutz als solchen Signalisierten. Es hat 
aber viel dazu gefehlt, dass sie der Metze Kunst offen und direct zu Leibe gin- 
gen. Dazu fehlte ihnen der natürliche Standpunkt und die geschichtlich kritische 
Sicherheit. Ihre Überlieferung ist zu beengt, um sich wirklich über die Wider- 
parte erheben zu können. Auch muss man über die christische Kunst hinweg- 
sein, wenn man die Kunst überhaupt und ın vollem Umfange treffen wıll. Der 
Kampf ist daher ein sehr ungleicher gewesen; auf der einen Seite, so weit die 
daitsche Zunge klingt und mit dem Jud ihr Liedchen singt, ein belletristelndes 
Anrennen von politisch belletristelnden und belletristisch politisierendes Zwit- 
tern auf der anderen Seite lauter verhaltene Religionistik, die sich meist nur in 
moralischen Stigmatisierungen äussert und nur einzelne Ausschreitungen 
brandmarkte, während sie den Kern, das thatsächlich Metzenhafte der Kunst 
verschiedenster, insbesondere aber unseres Zeitalters unberührt und in der Scha- 
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le stecken lassen musste. 

Bis zur parlamentarischen Obstruction ist es seitens der kunstanwaltlichen Par- 
teien gekommen; man hat durch Hinauslaufen künstlich Beschlussunfähigkei- 
ten herbeigeführt und noch manche andere Kunstmittelchen der Obstruction 
spielen lassen. Alle diese Künste der Minderheit konnten die Kunst nicht glo- 
rificieren, sondern bestätigten nur die geistige, namentlich moralische Schwäch- 
lichkeit, mit der für eine schlechte Sache gearbeitet wurde. Die Reden und 
Gründevorbringungen waren so oberflächlich ausgefallen, dass man sich nicht 
wundern kann, wenn sie die entschlossenen Gegner berührten und moralisch 
kalt liessen. Allerdings setzte es keine entscheidenden Erwiderungen, wie wir 
sıe meinen; allein an Defensive fehlte es wenigstens nicht, wenn auch von einer 
eigentlich Offensive, die unmittelbar in das Lager der Kunst hineingeführt hät- 
te, so gut wie nichts zu verspüren gewesen. Der höhere Standpunkt, den wir 
ausserhalb der Parteien einnehmen, bringt es mit sich, dass uns die Zwischen- 
fälle und Zwischenspiele der laufenden Gesetzgeberei an sich selbst nur wenig 
angehen. Sie sind uns nur Anzeichen und Beläge für die Zustände. Was unsere 
Kritik unternommen hat und unternimmt, ist auf etwas mehr Tragweite berech- 
net, und wenn wir es gerade Angesichts laufender politischer Vorkommnisse 
äussern und diese Auslassungen in möglichst populärer und drastischer Weise 
gestalten, so bedeutet dies nichts Anderes, dass wir alte denkerische Ergebnisse 
für einen neu vorliegenden Fall zustutzen. 

Unsere Anschauungen sind nicht von gestern; sie beruhen auf einer jahrzehnte- 
lang fortgesetzten Durchmessung der ästhetischen oder vielmehr oft recht un- 
ästhetischen Bahnen, in denen sich die Weltgeschichte und die Völkerschicksa- 
le, namentlich nach der dichterischen Seite hin, ergangen haben. Die Literatur- 
grössen der gesamten Geschichte sind uns keine Rätsel mehr; wir haben sie 
kritisch gewürdigt und es dabei, wo nöthig auch nicht an Anatomie fehlen las- 
sen. Mit diesem Rückhalt können wir uns schon gestatten, Einiges kurz hervor- 
zuheben oder auch ergänzend neu zufügen, was uns denkerisch am wichtigsten 
zu sein scheint (- Dühring sieht das Denkerische positiv) und von dessen Be- 
achtung das Wohl der Einzelnen und der Familien, in Lebensbethätigung wie in 
Erziehung, in ansehnlichem Masse abhängt. Was nämlich auch aus dem Staate 
werde und wie sehr etwa auch die öffentliche moralische Kraft ins Sinken ge- 
rathe, die bessern Privaten und Familien müssen sich selbst zu helfen suchen 
und zwar in den verschiedensten Richtungen, im vorliegenden Fall aber vor Al- 
lem bezüglich der eigentlichen Kunstmetze, d.h. alles Desjenigen, was in und 
an der Kunst die natürlichen Lebensreize und die moralische Gesundheit zu ge- 
fährden geeignet ist. 

Zunächst noch eine Illustration zur neulichen Wegräumung des Vorurtheils, 
dass künstlerisches Verhalten an sich schlechte Dinge zu veredeln möge. Im 
Gegentheil, die Einmischung des Künstlers macht das Schlechte noch gefähr- 
licher, als es ohnedies sein würde, wirkt als einschmeichelndes Gift und sucht 
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durch Reize der Form über Wirklichkeiten oder gar Verruchtheiten des Inhalts 
hinwegzutäuschen. Im alten faulenden Römereich gab es auch Beispiele sich 
künstlerisch frech auslegender Cäsarenwirthschaft, namentlich war es 


Der künstlerische Nero, 


der zu Verruchtheiten ästhetelnde Beschönigungen hinzufügte und sich förm- 
lich in künstlerischer Metzenhaftigkeit wälzte. Die Verbrennung des grössten 
Theils von Rom, die er allen Anzeichen nach selber als Brandstifter verbrochen, 
war ihm zugleich eine willkommene Gelegenheit, zur Begleitung des Actes so- 
zusagen seine Hausbühne zu besteigen und den Brand Trojas in dieser Repro- 
duction ästhetelnd und singerisch nachzufeiern. (- diese Auslegung der Gestalt 
Neros ist wohl einzigartig in der deutschen Literatur.) 

Überhaupt war er nicht bloss im übertragenen, sondern auch im eigentlichen 
Sinne des Worts eine richtige Schauspielernatur. Er agierte selbst im Circus und 
auf der Theaterbühne vor allem Volk, hielt für sich allerpersönlichst eine Claque 
und buhlte überall um den Beifall in den schandbaren Künsten, zu denen er, um 
Genossen zu haben, auch viele vornehme und bis dahin sich anständig haltende 
Römer veranlasste. Dieser werthe Cäsar mit der Cither, der Mutter-, Gattin- und 
Lehrermörder, versuchte in jedem Zoll ein Künstler zu sein, nicht am wenigsten 
in Übermuth, wenn er in Sklaventracht mit einer Rotte von Leibgardisten nächt- 
lich die Strassen durchlief, die Passanten berauben und verwunden liess, zu- 
gleich die Kneipen und Bordelle mit seiner allerhöchsten oder vielmehr aller- 
niedrigsten Gegenwart beehrte und ın jeder Beziehung das Gegentheil von ei- 
nem Philister, also eine echte Künstlernatur, in Reden und in Thaten heraus- 
zubeissen suchte. Wenn er dabei gelegentlich auf der Stasse auch einmal Hiebe 
bekam und seine majestätische Fratze noch länger einige Spuren von davonge- 
tragenen Schmissen und Schmarren aufwies, so gehörte das ebenso auch zur 
burschikosen, um nicht zu sagen künstlerischen Tättowierung dieses aller- 
höchsten Cäsarburschen. (- der Mann des Rubikon.) 

Diese Herrlichkeiten trugen sich zu im ersten Jahrhundert, kaum ein paar Ge- 
nerationen nach Augustus, also bald nach dem eigentlich und ursprünglich Au- 
gusteischen Zeitalter, das von den Dichtern, wie die Dichter von ihm, unterhal- 
ten wurde und das noch achtzehn Jahrhunderte später als ein wahres Dichterpa- 
radies seitens eines Schiller angesehen worden. Ja dieser Übergang zu Kunst- 
velleitäten, besonders zu protegierten, die ein Anhängsel der cäsariıschen Miss- 
wirthschaft bildeten, war die Vorbereitung für Neronische Künstlerstreiche ge- 
wesen. Auf Appollo berief sich dieser Citherspieler Nero, um seine eignen Sin- 
gereien zu beschönigen und zu verherrlichen. Offenbar hat er bei den Griechen 
alle künstlerischen und nicht-künstlerischen Laster studiert, und insbesondere 
waren es die niedrigsten, griechischen oder griechisch gearteten Schauspieler, 
mit denen er sich gemeinmachte. 
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Das Sichgemeinmachen mit Schauspielern 


ist in der That auch stets ein Zeichen des Verfalls, ein Anzeichen sinkender Sit- 
ten und eine Prostitution alles Anstandes gewesen. Mit antiken Mimencreaturen 
wollte dieser Nero wetteifern; auf dem Theater wollte er seine Eitelkeit spa- 
zieren führen. Hier gierte er nach Preisen und veranstaltete es, natürlich mit 
leichter Mühe, so, dass sie ihm wirklich zugetheilt wurden. Es schien fast, als 
wäre die Welt zum Theater degradiert und das Theater zur massgebenden Welt 
geworden. Effectiv ging aber Alles wirr durcheinander; es gab gleichsam zwei 
Arten von Komödien, die der wirklichen und die der theatralischen Welt, und 
wo die grössere Verstellung oder Heuchelei steckte, war oft schwer zu ent- 
scheiden. Genug, die Schauspielerei versuchte Alles, nicht bloss das Theater- 
bereich selbst, sondern auch den Rest dürftiger Politik, der nach dem Absterben 
der alten römischen Verfassung noch als cäsarischer Auswuchs fortvegetierte 
und den Weg zur vollständigen Cadaverisierung des Römerreichs ein paar Jahr- 
hunderte hindurch besudelte. 

Schauspielerei wird stets bleiben, was sie war und ist, was sie von der grie- 
chischen Überlieferung her sein konnte und was zu ihrem stets mehr oder min- 
der zigeunerhaft gerathenen Wesen stimmt. Wo gesunder Geist, gesunde Sitte 
und natürlicher Anstand ihren Platz behalten oder von Neuem platzgreifen, da 
wird sie in der Gesellschaft nie einen höheren oder gar massgebenden Rang 
erschleichen oder behaupten können. Nur niedergehende Zeiten können ihr so 
Etwas verstatten; nur Zustände, insoweit sie künstlerisch durchsetzt und sittlich 
zersetzt sind, können der fraglichen Spielerei eine ernsthafte Bedeutung bei- 
messen. Wo aber die Action des Lebens selbst komödiantenhaft wird, da kann 
man sich freilich nicht wundern, wenn die eigentlichen Komödianten, die Ko- 
mödıe wıe die Komödienschreiber, zu unverhältnismässigem und ungerechtfer- 
tigtem Ansehen gelangen. Es fehlt alsdann nur noch, dass Regierungselemen- 
te, gleichviel ob republikanisch oder nicht, auf das Theater gehen und auf den 
Brettern mitwirken, welche die Welt - verdeuten und alle Helden künstlerisch 
zu Theaterhelden degradieren. 


Künstler und Prostituierte 


haben in der That manche bedenkliche Beziehungen gemein. Ausnahmen und 
der Begriff einer edlen Kunst sind - möglich; allein die überwiegende That- 
sächlichkeit trug und trägt heute erst recht ein anderes Angesicht. Man hat sich 
beschwert, dass die gesetzgeberische Combination in der lex Heinze (- siehe 
wikipedia unter selbigem Titel) grade die Prostitution grade mit Kunst und 
Künstlerangelegenheiten untermischt und so eine unwürdige Nachbarschaft un- 
gleichartiger Dinge mitsichgebracht hätte. O, so ungleichartig sind diese Dinge 
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leider nicht! Kunst und Dichterei müssten etwas Anderes sein, als was sie 
überwiegend sind, wenn jene Verkupplung mit der Prostitution sich nicht un- 
willkürlich nahelegen und gleichsam mit naturgesetzlicher Nothwendigkeit 
platzgreifen sollte. Was verkuppelt sich denn, wenn nicht zwei Arten der Kup- 
pelei und Prostitiution, die geistige und die unmittelbar materielle! 

Die Prostituierten treiben mit ihrem Körper Erwerb; das ist der classische Aus- 
druck von Römerzeiten her. Die Künstler aber handeln mit Vorstellungen und 
Bildern. Ist nun etwa die Erregung von Vorstellungsreizen auf kündstlerischem 
oder poetischem Wege, wenn sie zur Prostitution der Phantasie führt und letz- 
tere mit falschen Eindrücken verunsaubert, etwas weniger Verwerfliches als die 
eigentliche und buchstäbliche Prostitution niederer Dirnen oder sich höher dün- 
kenden Cocotten? Nein, im Gegentheil; die Vergleichung fällt zu Ungunsten der 
künstlerischen Gifte aus. Die Dirnen leisten doch noch etwas, komisch bezeich- 
net sogar etwas gewissermassen Reelles. Sie entlasten von allzu grossen und 
üppigen Reizungen, die seitens des Künstlerbereichs und überhaupt seitens des 
falschen Bildungs- und Phantasiefutters der üblichen oder doch vorwaltenden 
Art verursacht und verschuldet sind. 

Das künstlerische Treiben in Literatur, Malerei und Plastik läuft aber in der Wir- 
kung auf gegenstandslose Reizung hinaus; es ist ein entnervendes Spiel mit 
Vorstellungen, die meistens unbefriedigt bleiben müssen oder aber auf Vergeu- 
dung von Kraft und Geld hinsteuern. Es ist hier eine Art geistiger Kuppelei im 
Spiele, die Erregung von Spannungen der Gefühle und Triebe, wie sie sonst 
nicht entstehen würden. Das sogenannte Künstlerische sozusagen mit seiner 
Kitzeltechnik regt ideell auf, aber bei Leibe nicht ideal an und arbeitet so den 
Prostitutionsthatsachen jeglicher Art vor. Es ist der eigentliche Verkuppler der- 
gestalt, dass man beide Sphären nicht trennen kann, wenn man die Prostitution 
in ihren niedern und höhern Formen zureichend begreifen will. 


Der Weg nach unten, 


anstatt einer wirklich menschlichen und menschlich natürlichen Steuerung nach 
oben, ertheilt der heutigen Kunst, aber nicht bloss der heutigen, ihr vorwalten- 
des Gepräge. Auch abgesehen von den eigentlichen Sudelfritzen (- beim Sudel- 
Wort denken wir an den in OberRamstadt bei Darmstadt geborenen Georg 
Christoph Lichtenberg, an dessen Wohnhaus in Seeheim an der hessischen 
Bergstrasse wir eine Jugend lang vorbeigegangen sind), die fast aussschliesslich 
auf Verthierung hinarbeiten, und mit denen sich etwa gar noch kritisch sich 
einzulassen eine Wegwerfung sein würde, ist auch übrigens der Zug der Zeit, ja 
einigermassen schon derjenige der neuern Jahrhunderte, ins Arge grathen und 
hat ausser entkräftenden Hohlheiten auch entnervende Ausschreitungen in Men- 
ge aufkommen lassen. Dies nun ist die faule Seite an der Frucht der Renais- 
sance. Man hat den antiken Kunstleichnam ausgegraben, schliesslich ganz ins- 
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besondere den griechischen Cadaver, und das Leichengift hat im Blut der neu- 
ern Völker abtödtend gehaust, wie es seine Natur ist. Das wenige Gute, welches 
man aus der Antike mitheraufholte, wiegt den Schaden nichtauf, den die frivo- 
len Geschmacklosigkeiten und Hässlichkeiten angestiftet haben, die für Schön- 
heiten und Ideale ausgegeben wurden und werden. 

Das Griechenthum ist immer die letzte Instanz und gleichsam Burg, auf die sich 
die künstlerische Anmassung und Verkehrtheit zurückzieht, wenn es bedrängt 
wird und sich gesunder Natur gegenüber zu vertheidigen hat. Mit dieser Burg 
ist es aber übel bestellt; der romatische Wahn und das bisher gepflegte Vorur- 
theil von einer classisch unantastbaren Schönheit oder gar Schönheitsnorm wer- 
den weichen müssen, wenn man sich die Bescheerung etwas unbefangener an- 
sıeht. Freilich, ein gewisses Mass und eine gewisse Art Schönheitsanlage war 
vorhanden, aber nicht minder, sondern noch mehr hiemit auch die Anlage zur 
Hässlichkeit, zur Albernheit und zur Ausschreitung innig verbunden und prak- 
tisch bethätigt. Wie das Denkerische weit mehr als Sophistisches sich bethätigte 
und die Griechen eher das Volk der Sophisten als ein Volk der Denker heissen 
müssen, so, ja noch schlimmer, verhält es sich mit ihrem Cultus des Schönen, 
der völlig von einer Welt des Hässlichen durchsetzt ist. 

Von wie kindischer und geschmackloser, aber nicht unschuldiger, sondern frivol 
lasterhaft und verbrecherisch spielender Art sind nicht schon viele der Mythen! 
Das Ledageschichtchen, das man jetzt betont hat, übertrifft die darin enthaltene 
geschlechtliche Frivolität noch durch Albernheit und Unschönheit, die in der 
Vogelcombination liegt. Nur die antike Religionistik konnte mit so Etwas aus- 
zusöhnen scheinen, während die gesunde Natur, mit welcher freilich die italie- 
nische wenig gemein hatte, solche Vogelstückchen schon als kindisch zurück- 
weist, ehe sie noch auf die geschlechtliche Reizungsspeculation achtet, die in 
der malerischen Wiedergabe allerdings das Hauptmotiv gewesen ist. 

Statt uns in eine weitläufige Kritik des künstlerisch und insbesondere griechisch 
Hässlichen hier in einem Zusammenhang zu verlieren, der sich mit kurzen Hin- 
deutungen und hervorstechenden, ja allgemeiner bekannten Thatsachen begnü- 
gen muss, wollen wir nur auf das griechisch Allerhässlichste, Manchen aber 
von der sogenannten heiligen Schaar Allerheiligste, auf das Männerlaster, den 
mannmännischen Unfug Erwachsener und daneben auf die eigentliche Päde- 
rastie mit Knaben als Etwas hinweisen, dessen Unsittlichkeit und Naturwidrig- 
keit noch von der Lächerlichkeit übertroffen wird. Ästhetische Komik und Spott 
sollten sich hingegen mehr zu schaffen machen als die selbstverständliche Ver- 
urtheilung moralischer Art. Es ist der Cultus des Hässlichen und Zweckwidri- 
gen, was sich grade bei den faul angelegten Griechen so classisch breitgemacht 
hat, wenn es auch unter ihnen von den bessern Elementen nie als Norm aner- 
kannt wurde. 

Jetzt haben wir freilich mit einer augenblicklich sehr intensiven Renaissance 
dieser griechischen Musterwirthschaft zu thun (- im Wilhelmreich beispiels- 
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weise die Darmstädter Künstlerkolonie Mathildenhöhe, Gründung um 1899), 
und es ist die neue actuelle Auflage dieser Schandbarkeit, die gegen den $ 175 
des Strafgesetzbuchs anrannte, zwar momentan in der Nachbarschaft der lex 
Heinze zunichte geworden, hatte vorher aber durch ihr widernatürlich geilfre- 
ches Geschrei die Griechen noch übergriecht (- wie wir die Griechen immer 
übergriechen), nämlich - überjudet (- wie wir die Juden immer überjuden). 
Unser Blatt hat davon zu berichten gewusst; lassen wir also unsere Phantasie 
diesmal mit jenem speciellen Judenblutschmutz unbehelligt. Wohl aber bedarf 
man einer andern Bemerkung. 


DIEKYNSTLER KOLONIEN DARMSTADT® 
SBEEHRTSICH ZU DERAMEIS MAISRBD 
SEBMORGENS-1183 STATTFINDENDEN 
FEIERLICHEN-EROFFNUNG DER SIIBB 
SIBOAUSSTELLUNG:SEHR- ERGEBENST: 
EINZULADEN 





(- wir wollten in den Personalist keine Bilder einbauen; in diesem Falle war es 
der Vervollständigung des Artikels halber durchaus einmal angebracht, anschau- 
lich zu gestalten.) 


Judenblütige Entsittlichungsinteressen 


stecken sich hinter die Kunst und fühlen sich nicht etwa bloss durch die lex 
Heinze, sondern durch Alles gefährdet, was auf die Reconstruction auch nur ei- 
niger Moral hinarbeitet. Die üble Race kann ihren Einfluss nicht sichern und 
steigern, wenn sıe in der Zersetzerei der Sitten irgend behindert wird. Sie muss 
die bessere Bevölkerung auf das judenhaft niedrige Sittenniveau hinabziehen, 
um sich auch im Übrigen an ihr gütlich thun zu können. In der ganzen vorgeb- 
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lich kunstanwaltlichen Bewegung steckt wesentlich nur Juderei und theilweise 
bethörte, theilweise aber auch recht schuldige Judengenossenschaft und Juden- 
begünstigung. Hierin liegt der Schlüssel zum ganzen Treiben. Die Gegner aber 
sind leider geartet, wie im gewöhnlichen (- theologischen) Antisemitismus, der 
auch von keinen natürlichen Voraussetzungen ausgeht, sondern von der reacti- 
onären Überlieferung zehrt. (- Frage: für was sind heute noch die beiden gros- 
sen Monstrekirchen da? ... nun, damit das pfäffische Monstretreiben weiter- 
geht; - oder stimmt dies etwa nicht.) 

Der Kampf wird nichtsdestoweniger, auch ganz von dem jetzigen gesetzgebe- 
rischen Zwischenfall abgesehen, in einem weiteren Sinne seinen Fortgang neh- 
men. Die Nasen verpfuschen Alles, aber am meisten die Kunst, zu deren 
schlechtesten Elementen sie die meiste Verwandtschaft haben. Sie bringen es 
durch ihr geilfreches Wesen dahin, dass gegen das Gröbste sogar der Büttel 
nothwendig wird, um die Kunstboden zu säubern und das Publicum gleichsam 
vor Kunstattentätern zu schützen. Das ist gewiss übel, aber unter den fragli- 
chen Umständen nothwendig. Ein Aufschwung zu edlerer Kunst ist nicht in 
Sicht, sondern nur der Niedergang, der Verfall und die zugehörige Barbarei der 
Sitten. Was vor Jahrtausenden geschah, wird in analoger Weise wieder gesche- 
hen. Es wird ein Rückschlag kommen, und dass dieser sich nicht so verkehrt 
gestalte wie einst, darauf hat man bedacht zu nehmen. Fort mit der falschen 
Belletristik auch aus der Schulbildung und überhaupt aus der Bildung jeder Stu- 
fe! Der natürliche Weg nach oben ist der einzig berechtigte, und nicht die Kunst 
der Renaissance und der überschätzten Nachahmung der Antike, sondern nur 
eine wirkliche wıiedergeborene Kunst und Poesie können einmal in jenen Weg 
einlenken. Vor der Hand muss man eher zufrieden sein, wenn sich auch nur ein 
Stück Bahn bricht, durch welches die Schäden metzenhaft künstlerischer und 
dichterischer Gebahrung aufgewogen und für Diejenigen, die sich mit dieser 
Kritik wehren können, einigermassen unwirksam gemacht werden. Kann man 
auch nicht allem Schaden vorbeugen, so kann man doch vielen Zudringlich- 
keiten künstlernder und portelnder Art die Spitze abbrechen. 


Commerciendoctor. 


Zum Commercienrath kommt wohl bald noch der Commerciendoctor. Heute 
deuten wenigstens alle Vorthatsachen in unserem schönen Reich der Mitte hie- 
rauf hin. Der hinfällige Überrest universitätlerischer Zünfte, der sich Doctor 
nennt wird im europäischen China renoviert, restauriert, in neuen Anwendun- 
gen nachgeahmt, anstatt, wie es sich gebührte, zu den Todten zugehen, denen 
erst nicht erst jetzt, sondern schon in den vorigen Jahrhunderten zu neun Zehn- 
teln seiner Natur und seines Wesens angehörte. 
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Die Galvanisierungen sind aber jetzt im Schwange; sie gehören zu den restaura- 
tiven Moden und können als Nachspielchen der Bismarckära gelten. Obwohl 
dieser Bismarck selber von den Universitäten keine Achtung hatte und sie gern 
in seiner Manier reformiert hätte. Jedoch von diesem Pünktchen nachher; zu- 
nächst ist nur die allgemeinere Reaction in Frage, die sich gern mit Verrottetem 
gattet und es vergebens versucht, durch allerlei Aufputz Dingelchen den Schein 
des Lebens zu geben, die längst keines mehr haben. 

Der Commerciendoctor ist demgemäss in Sicht; denn wie schon unsere neu- 
liche Notiz über Dölls Schrift bezüglich Handels- oder vielmehr Händlerstuden- 
tenthumandeutete ist ja eine sogenannte Bewegung im Zuge, die auf Händler- 
universitäten hinausläuft und in ihrer Manier nothwendig auch auf den Händler- 
doctor als Schlusskrönung des neuen Gebäudes gerathen muss. In Köln hat ein 
verstorbener Commercienrath eine bedeutende Summe der Stadt zur Stiftung 
einer Handelshochschule hinterlassen und dabei seine commercienräthlichen 
Ideen über die Hineinmischung sogenannter akademischer Bildung in die Pfle- 
ge der Handelsfächer eingehend entwickelt. Der betreffende Herr meinte, es sei 
vielleicht leidlich gut; aber er war in dem Vorurtheil, ja Wahn befangen, wel- 
chem die Nichtkenner des Universitätlerischen und der Intima der eigentlichen 
Akademien nur allzu leicht anheimfallen oder nach falscher Tradition verfallen 
bleiben, - dem Wahn nämlich, dass es sich hier um etwas Hohes und Überle- 
genes handle, während doch in der That Niedergang und Verfall die Signatur 
alles Universitätlerischen und Akademischen schon seit lange bilden. 

Für England war die Sache schon im achtzehnten Jahrhundert besiegelt; in 
Frankreich cassierte die Revolution, und zwar mit dem vollsten Recht, Akade- 
mien und Universitäten; nur die alberne Eitelkeit eines Bonaparte, der in seiner 
Manier und vermeintlich für seine persönliche Glorification allerlei monarchis- 
tisch Todtes wieder auferweckte und nachahmte, hat jene weggefegten Institute, 
die zu kalten Leichen geworden, wieder aufgewärmt. Er hat dies verübt, wie er 
auch die Orden wiederhergestellt hat, indem er aus eigner Erfindung das Kreuz 
der Ehrenlegion stiftete, woraus heute nunmehr zur grösseren Ehre des Dingel- 
chens thatsächlich und effectiv das Kreuz der Judenlegion geworden. Auf jene 
beiden allerwerthesten Restauratiönchen bildete sich der alte Bonaparte gar viel 
ein, er erklärte sie, wie aus dem von uns früher besprochenen Gourgaud ersicht- 
lich, für seine originalsten Schöpfungen. Der eitle Mann, wie ihn Byron wört- 
lich nennt, hatte kein Gefühl dafür und keine Ahnung davon, mit welcher Ver- 
achtung man einst auf diese seinsollenden Originalstückchen hinabsehen wür- 
de. 

Doch verlieren wir uns nicht zu weit in geschichtliche Präcedenzen und bleiben 
wir bei dem Gegegnwärtigen. Dieses ist freilich in Frankreich auch nur actuell 
durch jene Restauration. Zum Kreuz der Judenlegion, das komischerweise eh- 
ren soll, gehört jetzt auch noch ein lastendes Kreuz, ein für Wissenschaft und 
Kunst gar drückendes - das ist die hochgradig verjudete Akademie mit der auf 
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gleiche Weise untermischten sogenannten Universität, dem Unterrichtssystem 
also, welches in Frankreich unter diesem Namen begriffen wird, kurz der 
Unterrichtsherrschaft, in welcher die Judenintellectuaille überwiegt und demge- 
mäss auch der Dreyfusismus auch obligat ist. 

Doch nicht bloss geschichtlich, sondern auch geographisch wollen wir nicht zu 
weit abseitsbleiben von den eignen Actualitäten unseres allerwerthesten Vater- 
landes. Was sind hier die Akademien und Universitäten? Auch nur schwächli- 
che Rest überwundener Epochen, in denen es noch Mode war, dass sich Fürsten 
Gelehrtenställe anlegten, wie Marställe, und dass sie sich ausser den eigentli- 
chen Tänzerinnen auch noch wissenschaftelnde Vortänzer hielten, die manch- 
erlei treiben durften, aber vor allen Dingen gelegentlich immer nach der mass- 
gebenden Pfeife zu tanzen hatte. (- nun ja, Herr Leibniz war so einer.) Gerieth 
unter dieser Gesellschaft auch hin und wieder einmal ein wissenschaftlich an- 
ständiger Mann, wıe namentlich und vor Allen eine Lagrange, so machte eine 
Schwalbe noch keinen Sommer, und die Judennarren ä la Maupertuis mit des- 
sen Anhang sorgten dafür, dass es an Gelächter über Akademlichkeiten nicht 
fehlen konnte. 

Indessen haben wir hier nicht die Aufgabe, Geschichte vom bärenmützigen 
Maupertuis bis zum potsdämlichen Helmholtz, dem Vogel mit den fremden Fe- 
dern und obenein ungeschickt und verständnislos angesteckten Federn, auch nur 
in einer Skizze vorwegzunehmen. Derartiges wird sich einst kurz und bündig 
erledigen lassen, wenn in Europa die körperschaftlichen Leichname, die es hier 
und da erst zu drei Vierteln sind, zu VollLeichnamen geworden und auf Nim- 
merwiedersehen begraben sein werden. (- nun, der Name Helmholtz ist nicht 
einfach verschwunden, wobei in München-Nord das recht grosse Helmholtz- 
Zentrum angesiedelt ist.) Vorläufig sind die Nachahmung des Abgestorbenen 
noch unser Thema, also der Commerciendoctor der Zukunft, der docteur-com- 
mercant, der sich schon am Horizont ankündigt und den die Lorbeeren des doc- 
teur-ingenieur nicht schlafen lassen werden, bis jener auch zu seinem Recht 
gelangt ist. 

Wie sollen es nun aber die Franzosen in ihrer Sprache machen? Die reden von 
einem „docteur en droit“. Da nun das Ingenieurfach auch kurzweg Geniefach 
heisst so müssen sie unsere neue polytechnische Würde wiedergeben mit 
„Docteur en genie“. Das würde sich am Ende gar, wenn sich nicht der französi- 
sche Geschmack widersetzt, zur Einführung an der Pariser polytechnischen 
Schule empfehlen. Die Juden ahmen ja auch in Frankreich allerlei nach und 
stehen mit dem Daitschen auf bestem Fuss. Dreyfus war ja auch so ein Poly- 
techniker, ehe er zum Verräther avancierte und ehe er von der Kriegsschule mit 
Noth und Mühe als der Neunte abging und sein Studium von Spiel und Weiber- 
jägerei als Beschäftigter im Generalstab fortsetzte. Wie wäre es nun, wenn die 
Herren Frankojuden diesem ihrem ewigen Rehabilitierungscandidaten auch mit 
der Würde eines „Docteur en genie“ aufzuhelfen suchten? 
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Da stellt sich jedoch ein Bedenken ein. Geht das mit den Doctoren aller Va- 
rianten so fort und schiessen die neuen Doctorgattungen wie wie Pilze auf, so 
werden entlegenste und bisher unbetheiligte Stände schliesslich auch noch auf- 
geregt und eifersüchtig werden. Jeder Stand, der nur irgendwo mit einer Art von 
Lehre und Wissen zusammenhängt, wir seinen eigenartigen Doctor für sich ha- 
ben wollen. Da wird es dann am Ende Doctoren der Waffenhandhabung, min- 
destens und vor allen Dingen doch docteurs-artilleurs oder wie man sie sondt 
nennen will, docteurs-bombardiers, docteurs-canonniers, geben müssen. Die Ar- 
tilleriewissenschaft ist, dächten wir, keine Kleinigkeit, zumal für die Hochcultur 
der Civilisation. Hier ist die Kanonik wirklich der Inbegriff der kanones, d.h. 
der Regeln der Reallogik. Diese Dialektik, mit der sich die Völker nach Aussen 
und ım Innern, international und national, unterhalten, ja letztgründlich, wo die 
ultima ratio nothwendig ist, verständigen, wo nicht beruhigen, nämlich bis zur 
Kirchhofsruhe beruhigen, - diese allgewaltige Dialektik sollte doch auch gradu- 
ierte Doctores nicht ewig entbehren. 

Auf diese Manier würde Alles universitäteln, d.h. mit einem verrotteten Bil- 
dungskram oder dessen Ttularen behaftet, ja bisweilen gradezu heimgesucht 
werden. Nun weiss man aber im Publicum längst, dass an Universitäten nicht 
Alles gesund und frisch ist, wenn man auch die Intima und massgebenden Ursa- 
chen der zunehmenden Verrottung nicht allzu häufig und nicht allzu ausgiebig 
kennt. Selbst ein Bismarck hatte Etwas davon gemerkt und glaubte in den spä- 
ten siebziger Jahren sich einmischen und so Etwas unternehmen zu sollen, was 
bei ihm und in seiner Manier „Reformieren“ hiess. Der einstige Göttinger 
Corpsbursche mit seiner späteren Referendarbildung und seinen feudalen Ver- 
waltungsmaximen hatte nie Gelegenheit gehabt, etwas Gescheutes zur 
universitären Frage zu lernen. Er kannte das Gelehrtenthum nur von aussen und 
das Studententhum fast nur im Bereich Derer, die auf Schmisse und Schmarren 
studieren und übrigens unerschöpflich tief in die Bierforschung eindringen. In 
diesen Kreisen versteht man sich wohl auf studentische Bierleichen, die gleich 
Todten hinausgetragen werden müssen, aber nicht auf annähernde Universitäts- 
leichen, die noch erst hinausgetragen werden sollen und sich vorläufig noch mit 
etwas galvanischem Lebensschein dem Dasein aufdrängen. 

Doch wie gesagt, Bismarck, der sich überall und nicht bloss in der socialen Fra- 
ge, wichtigmachen wollte, stand auf dem Punkte, sich auch mit dem Universi- 
tätswesen zu befassen, und auf einem Buschumwege wurde bei uns angeklopft, 
ob wir nicht Material und Gesichtspunkte liefern wollten. Indessen war der 
Verfasser der Denkschrift über die socialen Coalitionen nicht aufgelegt, noch 
ein zweites Mal, und noch gar indirect, zur Verfügung zu stehen. (- Eugen Düh- 
ring: die Schicksale meiner socialen Denkschrift für das preussische Staatsmi- 
nisterium; zugleich ein Beitrag zur Geschichte des Autorrechts und der Ge- 
setzesanwendung, Verlag von L. Heilmann, Berlin 1868.) Er lehnte die Zumu- 
thung ab, eingedenk dass die Abfassung von Denkschriften unter Umständen 
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denn doch auch zur Verabreichung von denkzetteln führen und befähigen kann. 
Übrigens gibt es für den Universitätsbereich keine eigentliche Reform. 
Abtragung von Stücken des baufälligen Gebäudes ıst möglich und kann ver- 
hältnismässig nützlich wirken, indem für die lernende Jugend manche Belästi- 
gungen weggeschafft werden. Allein so Etwas sollte nicht Reform, sondern Ab- 
bruch heissen, und am besten wäre es, wenn dieser Abbruch auch nicht als 
Stückwerk und langsam, sondern baldigst ganz, und alsdann so schnell wie 
möglich, vollzöge. Die schon seit Jahrhunderten hohl gewordene Doctoriererei 
ist bei der ganzen akademischen Geschäftsaufgabe freilich nur eine Nebensache 
und Kleinigkeit. Aber eben darum ist es ein Anzeichen des Verfalls, dass grade 
die schwächsten Pünktchen einen Werth und zwar überdies einen Werth ihrer 
blossen Nachahmung erkünstelt werden soll, und dass obenein ın der Handels- 
welt eine Amalgamierung mit sogenannt Akademischem anscheinend wirklich 
eingenommene Fürsprecher finden konnte, wie jenen Kölner Commercienrath. 
Dieser war nebenbei schon Doctor, freilich nicht der Händlerei, sondern ein 
ganz gewöhnlicher universitärer, wie er überall zu haben ist. Das aber hat sich 
dieser Herr (Gustav) von Mevissen trotz Allem wohl nicht trämen lassen, dass 
noch ein eigentlicher Commerciendoctor noch einmal auf die Tagesordnung 
kommen könnte, und dass wir grade das Autorrecht für diesen zeitgemässen 
Vorschlag in Anspruch nehmen würden. Der „docteur en genie“, den wir den 
Franzosen nahegelegt haben, könnte diese freilich dazu verleiten , gleich an den 
Haupttypus, den docteur sans genie zu denken; allein dem ist nicht zu wehren, 
und im Grunde ist nicht bloss das sans - genie, sondern auch das sans - gene , 
zumal das judenhaft stumpfe, eine Signatur unserer und nicht bloss unserer Zu- 
stände. Der Weg zum Commerdiendoctor, dem doctor-commercant, steht also 
unzweifelhaft in aller Glorie offen. 
(- letzteres sollte sicherlich ironisch gemeint sein: - in Anerkennung seiner Er- 
fahrungen und Leistungen als Textilunternehmer gehörte Mevissen seit den 
1850er Jahren der internationalen Jury für Leinenindustrie bei der Weltausstel- 
lung an. Am 4. September 1884 wurde er in Berlin mit Diplom vom 23. Sep- 
tember 1884 in Schloss Brühl in den preussischen Adelsstand erhoben. Damit 
verbunden war ein erblicher Sitz im alten preussischen Herrenhaus. - Schon das 
musste Dührings Abneigung erwecken. - Ausserdem erhielt er den Titel eines 
geheimen Commercienrathes sowie in den Jahren 1885 und 1895 Ehrendoktor- 
würden der Universität Bonn. Ebenso ist eine seit dem 26. März 1929 eine am 
Siegener Giersberg gelegene Strasse nach ihm benannt, denn er war schliesslich 
ein Mitglied der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte.) 
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Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 14 Berlin, Mitte April 1900 


Die Geschäftsstelle des Blattes befindet sich jetzt ausschliesslich 
bei Ulrich Dühring, Nowawes-Neuendorf. 


Die falsche Belletristik in der Schulbildung. 
Von Eugen Dühring. 


Was die metzenhafte Seite der Kunst bedeute, das ist in zwei Artikeln genügsam 
hervorgehoben und nicht minder weltgeschichtlich als actuell gegenwärtig hin- 
reichend stigmatisiert. Wie man demgemäss die Strasse und die Schaufenster 
reinzuhalten habe, das versteht sich von selbst, sobald nur überhaupt ein Ver- 
ständnis für die schmutzigen Seiten künstlerischen Gebahrens gewonnen ist. 
Die alten Vorurtheile müssen hier einer tiefern Einsicht weichen, die auf gesun- 
dem Naturgrunde ruht, anstatt oberflächlich und einseitig in der schwarzen Kü- 
che angerichtet und mit Aberglauben versetzt zu sein. Die Anwälte von Aus- 
schreitungsvorrechten der Kunst bilden sich ein, theoretisch und ästhetisch ein 
leichtes Spiel zu haben, weil ihre nächsten und unmittelbaren Gegner dem Prie- 
sterbereich und besonders sogar dem katholischen Angehören. In diesem Punkt 
aber irren sie sich gewaltig. Grade mit dem durchgreifenden, auf die letzten 
Gründe zurückgehenden und die Wurzeln der Thatsachen blosslegenden Radi- 
calismus bekommen sie es zu thun, sobald sie fortfahren, nach bisheriger Mode 
für Künstler und Künstlerei moralische oder vielmehr antimoralische Ausnah- 
merechte zu beanspruchen. Verstösse gegen die Gesetze des Verstandes sind im 
Künstlerbereich äusserst heimisch; aber so vielen Schaden, wie die Verstösse 
gegen gute Sitte und die Brüskierungen des einfachen natürlichen Anstandes, 
richten die bloss intellectuellen Defecte doch nicht an. 

Wie gering wiegen nun aber die Öffentlich ausgestellten Ausschreitungen in 
Vergleichung mit den Ungehörigkeiten und ästhetischen Widerwärtigkeiten, die 
als meist unscheinbare und feine Gemüths- und Phantasiegifte die Schulen und 
die Schulbildung durchsetzen, um nicht zu sagen unsicher und frivol zu 
machen! Hier liegt für die Kritik noch ein leider ziemlich unangebautes Feld of- 
fen. Die Belletristik nimmt einen gewaltigen Raum in der Schulbildung ein, 
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namentlich in der mittleren und höheren. Selbstverständlich ist dabei die antike 
Belletristik eben auch als Belletristik mitzurechnen; denn die besondere Ach- 
tung, die man seit einem halben Jahrhundert für ihre wieder hervorgeholten 
Reste erkünstelt hat, ist nicht stichhaltig. Diese falsche und übel angebrachte 
Achtung möchte komischerweise einen einen ernsthaften Gegenstand des Studi- 
ums aus Etwas machen, was ursprünglich und für die betreffenden Völker 
Spielerei und Unterhaltung gewesen und woraus der Zeitverlauf eben auch 
nichts Anderes, nämlich nichts als eine verspätete Nachspielerei hat machen 
können. Wenn Theaterstücke antik griechisch, dann bleiben sie auch noch Thea- 
terstücke. Ob Sophokleische Tragik oder Aristophanische Possenreisserei und 
Zoten, das ergibt keinen sonderlichen Unterschied, wenn man nur auf die Mas- 
ken sieht, die ursprünglich beiderlei Arten von theatralischer Unterhaltung des 
Publicums gemeinsam waren. Der Bestattungswahn der Antigone kann überdies 
dem modernen und wirklich aufgeklärten Menschen keine Theilnahme abge- 
winnen, und die Grässlichkeiten in der Elektra, namentlich der Muttermord, der 
seitens des Orestes, wenn auch hinter der Bühne, aber doch hörbar verübt wird, 
sind auch keine sonderlichen Empfehlungen für die Sophokleische Muse, we- 
nigstens nicht nach unsrer Schätzungsart, die vor Allem auf den Inhalt sieht und 
erst, wenn dieser taugt, den Werth künstlerischer Form gelten lässt. 

Wir haben neulich angeführt, dass sich schon im Alterthum selbst die Dichter in 
Verruf gebracht hatten und das Platos Auslassungen, der sie in seinem Staats- 
entwurf überhaupt nicht dulden wollte, ein Zeugnis für diesen realen Sachver- 
halt abgeben. Ein ähnlicher Verruf wird sich auch mit und nach unsern Zeiten 
herausbilden. Auch wäre es in der That sonderbar, wenn das Schicksal, von dem 
die antike Belletristik in ıhrer Ursprünglichkeit betroffen worden, sich nicht 
auch von Neuem an ihren galvanisch wiederbelebten Resten und an ihren Nach- 
ahmungen bethätigen sollte. Der Rückschlag, der einst eintrat, muss auch wie- 
dereintreten und sein modernes Gegenstück finden. Der Verwesung von einst 
wird eine neue Fäulnis entsprechen, durch die sich das Unterfangen bestraft, ab- 
gewirthschaftete Geistestypen ohne zureichende Krıtik in neuern Zeiten wieder- 
holt und sogar zum Bildungsstoff erhoben zu haben. Diese sogenannten Huma- 
niora vertreten keine wahre Humanität, sondern nur diejenige zum Theil recht 
falsche Menschenatur, die im Alterthum durch ihre Ausschreitungen schliess- 
lich zu Falle gekommen. Ältere Züge mochten darin bisweilen besser sein; 
allein die Gesamtanlage hat sich durch ihr Schicksal verrathen. 

In meiner Schülerzeit, befanden sich in den oberen Classen unter denen, die ich 
beobachtete, auch Einzelne die sich aus dem Horaz, dem gepriesensten Dichter 
des Augusteischen Zeitalters, wo nicht die geschlechtlich anstössigsten da min- 
destens diejenigen Gedichtchen heraussuchten, die sich durch besondere Reize 
der fraglichen Artung auszeichneten. Damals war mir das noch halb ein Rätsel, 
wie solcher Cultus sich festsetzen könne; denn gesund angelegte Naturen 
schienen mir doch nicht dafür geeignet zu sein, so reichlich sie auch übrigens 
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mit den Entwicklungsempfindungen ausgestattet sein mochten. Eine umfassen- 
dere und realistische Menschenkenntnis (- die Dühring hier schon und vor den 
späteren Adepten von Graphologie und Psychologie forderte) lehrt aber, dass 
die Verkehrtheiten einander verwandt sind und das die ablenkenden Neigungen 
und Appetite nur allzu früh ihr literarisches Futter und zwar auch grade im so- 
genannten classischen Bereich aufzuspüren wissen. Das classisch Gesprochene 
figuriert alsdann fast als etwas Geheiligtes, das man gewähren lassen müsse und 
nicht antasten dürfe. (- par ordre du mufti, versteht sich!) Mindestens gilt die 
Classischsprechung als Beschönigung für jeden Unrath (- wir erinnern uns an 
den gleichnahmigen Professor Heinrich Manns), wenn sich dieser nur künstle- 
risch wiedergegeben findet. 

Die castrierten Ausgaben der Jesuiten sind ein lächerliches Auskunftsmittel, 
weil sie sich herausnehmen, die Autoren zu censieren und in einer Art und Wei- 
se Stellen zu streichen, wie es heute nur noch im politischen Interesse in rus- 
sisch gearteten Bevormundungssytemen üblich. Überdies liegt die Gefahr nicht 
in einzelnen Stellen, sondern ganz allgemein im massgebenden, mehr oder min- 
der frivolen Geist, der auch das Übrige durchsetzt. Censur taugt nie und nir- 
gend Etwas; nur offene Gegenkritik kann helfen. Die Bildungsbereiche und 
Schulungsatmosphären werden aber am besten durch den thatsächlichen Aus- 
schluss geschützt, der auf Nichtachtung beruhen muss und nicht nöthig haben 
darf, durch Verbote und Strafen ergänzt und unterstützt zu werden. Es ist genug, 
dass eine 


Nichtcultur bisher verherrlichter Autoren 


grundsätzlich Platz greift und dass auf diese Weise davon Abstand genommen 
wird, das Schädliche gradezu schuldgemäss zu empfehlen. 

Was sind von Anfang an die Grundthemata der Belletristik? Krieg und ent- 
sprechende Privatverbrechen einerseits und sogenannte Liebesaffairen anderer- 
seits. Die gegenseitige Wegräumung von Menschen und was auf ihre Erzeu- 
gung hinwirkt - dies sind die beiden Actionen und Interessen, mit denen sich die 
Poesie vorzugsweise und zu allen Zeiten abgegeben hat. Ungenierteste Verherr- 
lichung der rohesten Kämpfe und kriegerischen Mordthaten, das ist nicht bloss 
für die sogenannt heroischen Zeitalter, sondern auch bis in die modernen Zeiten 
hinein poetische Losung. Wo man sich verfeinert zu haben glaubt, aber in der 
That nur schwächlicher geworden ist, da überwiegen als Gegenstände der Poe- 
sie die geschlechtlichen Angelegenheiten und insbesondere die privaten Aus- 
schreitungen oder gar Laster. 

Gibt es nun vermittelst der einen Art von Stoffen die Gefühle abstumpfende Ge- 
wöhnung an Bilder der Rohheit, so erzeugt die andere Art von Thematen meist 
falsche Ablenkung auf das Sittenwidrige und obenein eine Verzärtelung, ja ei- 
nen blossen Vorstellungscultus, der in irgend einem Grade entnervend zu wir- 
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ken pflegt. Anstatt mit Wirklichkeit und Natur wird der Geist mit schwächli- 
chen, ja oft verzerrten Abbildern abgespeist und was sich ideal nennt, ist oft ge- 
nug nur Caricatur. Belletristen mit ihren sehr fragwürdigen Mischeigenschaften 
massen sich an, das Leben deuten und widerspiegeln zu wollen, wo sie es doch 
oft genug nicht wenig verdeuten und eine Zerrbild daraus machen. Vielfach oh- 
ne Kritik oder von einem verkehrten Geschmack verleitet, producieren sie nicht 
selten hässliche Mischungen, denen gegenüber gleichsam Photographien noch 
eher ein bisschen Werth haben könnten. Sind diese Belletristen in sich selbst 
nicht ganz leer, haben sie also, wie in geschichtlich berühmten Fällen, sozu- 
sagen etwas Wesen in sich, welches aber theilweise auch Unwesen sein kann, so 
arbeiten sie dies in ihre Erzeugnisse hinein, und der Werth oder Unwerth der 
Productionen hängt alsdann von der Beschaffenheit ihres eignen Charakters ab. 
Taugt letzterer wenig, was nur zu oft der Fall ist und dem künstlerischen oder 
schauspielerischen Gehaben entspricht, so wirkt ihre poetische Autorität ver- 
derblich. Nach ihr faconniert sich ein Stück Bildungs-, Gefühls- und Denkwei- 
se. Zumal in den Schulen und bei der noch unentwickelten Jugend, die den fal- 
schen Eindrücken wehrlos und kritiklos preisgegeben ist. Jede Auflehnung ge- 
sunder Einsicht natürlichen Gefühls und irgend welchen Sinnes für edlere 
Rücksichtnahme wird niedergeschlagen durch die falsche Autorität und Glorie, 
mit der man schon von Schulwegen die amtlich zugelassenen Poeten und Bel- 
letristen zu unantastbaren Personnagen stempelt. 


Goethe am wenigsten erträglich. 


Um, für und gegen Goethe concentriert sich auch neuerdings der ganze Kampf, 
der, ganz abgesehen von der Schule und dem weiteren Bereich der Gesellschaft, 
bezüglich der Künstlermonopole und Künstlerursupationen geführt wird. Es ist 
dabei besonders bezeichnend, dass hiebei die jüdischen Entsittlichungsinteres- 
sen immer Goethe vorstecken und vorschieben. Sie könnten dies nicht, wenn 
nicht, um des eignen Ausdruck Goethes einmal wirklich passend zu gebrau- 
chen, zwischen beiderlei Geist und Sinne einige Wahlverwandtschaft obwaltete. 
Es ist in der That grade das Ordinäre und Niedrige, worin der Typus Goethe und 
der Typus Jude einander entsprechen, anheimeln und immer wieder von Neuem 
gleichsam grüssen. Besteht auch immerhin noch ein grosser Unterschied im 
Grade, und ist auch der Furter Franke noch lange kein Frankfurter im Sinne des 
überjudeten Frankfurt gewesen, so hat er doch in seinen sogenannten Liebes- 
oder meist besser gesagt Geschlechtsangelegenheiten eine Art und Weise be- 
kundet und ausgeprägt, die in den sinnlich kurzlebigen Rücksichtslosigkeiten 
dem hebräischen Typus um eine nur zu erhebliche Strecke nähergerückt ist. An 
dieses Pünktchen knüpft sich auch die Judenliebe für Goethe vorzugsweise. Das 
lässt sich in Allem beobachten, wo Goethe durch die Judenmache gefeiert wird. 
Er soll dem Judenblut und Judensinn der Schild sein für dessen künstlerisch und 
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nicht bloss künstlerisch geile Ansprüche. 

Schon sein erstes Liebesstückchen, welches er von Strassburg aus mit der 
Pastorstochter Friedericke Brion zu Sesenheim aufführte, die er dann ihrem 
Schicksal überliess, wird als wunder wie reizvolle Episode und herrliche We- 
sensankündigung des grossen Mannes von den Literaturgeschichtlern, wo nicht 
gradezu beifällig hervorgehoben und gefeiert, da mindestens ausgezeichnet und 
als etwas selbstverständlich zum Handwerk eines grossen Poeten Gehöriges 
hingestellt. Wer, der eine Künstlernatur ist oder sie sich auch nur einbildet, sol- 
Ite sich da nicht zur Nachahmung solcher erster und eindringlicher Liebesstu- 
dien angeregt finden! Es sind nicht bloss die eigentlichen Jesuiten, sondern 
auch die Jesuiten der Literatur und das Künstlerbereich, die Etwas, ja eigentlich 
Alles für erlaubt ausgeben, sobald sie dafür einen Namen als Autorität in Bezug 
nehmen können. Uns aber wandelt, wenn solch ein Liebesattentat Goethes in 
Frage, nıchts weiter an, als einige Angelegenheit zu parodistischem Humor. Wir 
hören nämlich aus Alledem und besonders aus dem Gepolter mit der projectier- 
ten Strassburger Puppenaufstellung nichts weiter heraus als, in unsere Sprache 
übersetzt 


Goethe, Goethe über Alles 
In der frankodeutschen Welt, 
Wo er mit der Sesenrieke 
Sich poi-ethisch unterhält. 


Poi-ethisch ist freilich nicht ganz gleichbedeutend mit poetisch, aber doch grie- 
chisch von demselben zeugenden Wort stammend, welches „machen“ bedeutet. 
Wenn wır in etisch noch das h hinzugefügt haben, so ist dies ein Opfer an das 
Verlehrtenthum, welches immer von ethisch redet, wo wir Andere nach altem 
guten Herkommen fortfahren, die Bezeichnung moralisch als bessere Sitte ent- 
sprechend vorzuziehen. Der Ausdruck „ethisch“ scheint zwar griechisch dassel- 
be zu sagen, aber ist bereits durch den Gebrauch seitens der Intellectuaille und 
durch die Kreise, die sich seiner mit Vorliebe bedient haben und bedienen, fast 
zum sichern Symptom des Gegentheils umgestempelt. In diesem antimorali- 
schen Sinne passt denn auch das ethisch in „poi-ethisch‘“ auf jenes Goetesche 
Verhalten, ja nicht bloss auf dieses, sondern so ziemlich auf den ganzen Goethe. 

Wohl zu merken, es ist der ganze Goethe, der in Frage, und ein gereinigter 
Goethe, von dem man spöttisch sprechen zu müssen geglaubt hat, ist auch für 
uns und für jede verständige Gegenseite ein Unding. Eine Säuberung Goethes 
ist eben nicht möglich. Was hülfe es, Einzelheiten und selbst Partien auszumer- 
zen; das Übrige bliebe doch desselben Geistes Kind und von demselben, nur 
nicht gleich auffälligen Charakter. Da ist es denn doch weniger verführerisch, 
wenn sich das Ding gleich mit seinen sichtbarsten und fassbarsten Auswüchsen 
zeigt. Grade durch diese Auswüchse oder auch Ausschläge werden gesunde Na- 
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turen am ehensten dahin gebracht, sich auch vom Übrigen abzuwenden oder es 
mindestens mit Vorsicht und Kritik anzusehen. 

Wäre jener Fall mit der Sesenheimerin der einer starken oder, wie man das 
nennt, grossen Leidenschaft gewesen, so liesse sich zwar das Imstichlassen 
auch nicht im mindesten entschuldigen; aber die Intensität und Triebkraft wäre 
wenigstens für die blosse Thatsache der Einlassung ein mildernder Umstand. 
Nun ist aber von einer grossen Leidenschaft bei Goethe damals nicht und ei- 
gentlich auch sonst niemals etwas zu spüren gewesen. Seine Liebhabereien hiel- 
ten sich meist auf dem gewöhnlichen Niveau, erhoben sich selten ein klein we- 
nig darüber, sanken aber oft genug noch tief unter den gemeinen Durchschnitt. 
Zeugnis dafür sind seine belletristischen Typen von Philinen und allerhand Lie- 
belinen, und selbst die Figürchen, die etwas höher ragen sollten, leisten an ed- 
lerer Haltung doch gar zu wenig. Goethes wirkliche Liebschaften fanden sich 
aber nie auch nur Natur hochbelegen; die niedere Sinnesartung waltet dabei 
vor , und so erklärt sich auch das schmetterlinsartige Herumvagieren. In den an 
den italischen Aufenthalt anknüpfenden Dichtungen sinkt aber bei Goethe die 
Haltung und Gebahrung bis zur handgreiflichen Pornophilie hinab, namentlich 
in den gradezu pornographischen Römischen Elegien. Der classische Kuppelort 
wurde hier für Goethe die Veranlassung, sich selbst als Pornophilen poetisch 
sozusagen zu pornographieren. 

Jedoch, wie gesagt, in solchen Besonderheiten suche man es nicht; das sind nur 
die Ausschläge und Geschwüre, durch welche sich das unreine Blut verräth, 
welches im ganzen Körper umläuft. Auch Piecen wıe der Gott und die Bajadere 
thun es nicht; man könnte viel schlimmere Einzelheiten aus den kleineren Ge- 
dichten und aus Faust herausgreifen; aber das bei weitem Schädlichere ist der 
im Ganzen vorwaltende Geist, namentlich derjenige der Beschönigung und Ver- 
tuschung. Zur thatsächlichen Unmoral die Heuchelei der Anständigkeit 
hin-zufügen und so thun, als befände sich Alles in schönster Ordnung, das 
ist das Widerwärtigste in der ganzen Mischung von ästhetisch und moralisch 
unge-hörigen Elementen. Der Pornophilie hat sich bekanntlich Goethe nicht erst 
in Italien ergeben, sondern es war eine wüste Weimarer Periode 
vorausgegangen Allein auch letztere erklärt sich nur aus den Uranlagen dieser 
Künstlernatur. Das Spielerische und Leichtfertige im Charakter wird nur noch 
durch die Hin-einmischung von Zügen erkünstelten Anstandes überboten, die 
manchmal un-willkürlich eine philiströse Physiognomie aufsetzt. Wie anders 
ein Byron, der in seinen Abweichungen sich doch wenigstens offen und wahr 
gab und der den Muth seiner Fehler besass, die ungleich edler geartet waren 
und einen wirkli-chen Manne verriethen! Dieser höfische Goethe ist aber 
schwächlich und un-wahr in Allem, handle es sich um Laster oder Tugend. Er 
ist nichts weniger als ein Charakter und seine Poesie daher auch charakterlos, 
intellectuell wie mora-lisch, ja nicht einmal ästhetisch von ungemischter Form 
und Haltung. Was soll nun die Schulbildung mit solch einem Material? Ja wenn 
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es gälte, den Natur-sinn zu schwächen, auf schlüpfrige Abwege zu führen, die 
Thatkraft zu entner-ven, den Teufel zu beschönigen, - dann freilich wäre die 
Wilhelm-Meisterschaft oder die Faustische Pathetik mit ihrem 
Geschlechtsuntergrunde angebracht! 

(- man vergesse nicht, dass wir seit rund zehn Jahren mitten im Wilhelmreich 
stecken und letzteres durchaus auch als eine Anspielung hierauf angesehen wer- 
den kann; wie er Wilhelm beispielsweise nie direct beim Namen genannt hat, 
was er mit Bismarck wenigstens noch tat.) 

Nun kann man aber vor der Hand noch einwenden, dass die Einwurzelung der 
Verkehrtheiten es hindern werde, dass in der Schulbildung mit solcher Belle- 
tristik, wie die Goethesche, oder auch mit anderer, die ebenfalls zu verwerfen, 
allzubald aufgeräumt werde. Dies erwarten wir auch nicht; wohl aber muss sich 
als Gegenmittel gegen die Schädlichkeit die Kritik Bahn brechen und auch in 
die Schulen Eingang verschaffen. Insofern dies nicht sofort von Statten geht, 
bleiben die Einzelnen und die Familien darauf angewiesen, sich selbst zu helfen 
und die Wirkungen eventueller Schulgifte durch Gegentheiliges aufzuheben 
oder wenigstens abzuschwächen. Bei der Abfassung meiner Literaturgrössen 
hatte ich neben Anderm auch diese Nothwenigigkeit im Sinn. Es lag mir daran, 
von falscher Belletristik durch die Geschichte selbst und durch eindringliche 
Kritik zu emancipieren. Lässt sich dieser Zweck unter Berufung auf die gewon- 
nenen Ergebnisse auch durch kurze Skizzen wie die vorliegende, und durch He- 
rausgreifen einiger Hauptpunkte fördern, so ist dies eben auch eine Mittel zur 
Freimachung der besseren Geistesbahn. Mindestens wird das Vorurtheil er- 
schüttert und wohl Mancher von dem Alpdruck befreit, der auf ihm lastet und 
nur nach dem Aufwachen aus dem bisherigen ästhetischen Traum vollständig 
verschwinden können. 


Natürliche Nullmeridiane. 
Geographische Wissenschaft und Nationaleitelkeit. 


18 
In der Geographie der Culturvölker wird die sogenannte Breite eines Ortes 
übereinstimmend durch die Anzahl der Meridiangrade bestimmt, um welche er 
vom Äquator entfernt ist. Anders steht es mit der sogenannten Länge der Orte 
auf der Erdkugel. Die Längengrade werden von einem nationalen Meridian aus 
gezählt, von Paris, Greenwich (Observatorium bei London), Washington oder 
Pulkowa (Sternwarte bei Petersburg). Worin hat dies aber seinen Grund? Hat 
etwa die geographische Länge nur eine nationaltopographische Bedeutung? 
Nein, sie ist gleich der Breite eine universalgeographische und nautische An- 
gelegenheit, die sich - von so national bornierten Gesichtspunkten sie subjectiv 
auch betrachtet werden möge - objectiv über die ganze Erde von Pol zu Pol und 
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um die ganze Erde herum erstreckt. Eher könnte noch allenfalls die dritte geo- 
graphische Coordinate, die Höhe, wegen des vorwiegend localen und nationa- 
len Interesses bei den Nivellierungen, zu den nationaltopographischen Angele- 
genheiten gerechnet werden; aber sie wird trotzdem bei allen Nationen über- 
einstimmend auf die statische Niveaufläche des Weltmeers bezogen. (- siehe: 
Nivellement, wikipedia.) 

Der Grund jenes Nationalismus, der sich an die Mittagslinien der Erde anheftet, 
liegt vielmehr darin, dass die reisenden wie die nichtreisenden Geographen und 
die Seefahrer eines Volkes, wenn sie in der That oder in Gedanken die Erde 
umwandern, ihre Heimath als den Anfang und das Ende der Welt betrachten. 
Für die grande nation ist natürlich speciell Paris der Anfang der Welt; von dort 
müssen daher bei ıhr die Längengrade nach Osten und Westen gezählt werden. 
Ähnlich denken John Bull und Jonathan in Bezug auf London bzw. Washington. 
Man vermeine nicht etwa, dass die Astronomen, die neben den Geographen in 
Meridianangelegenheiten ein Wort mitzureden haben, ihr komisch erweiterten 
Anschauungen wegen universalistischer zu denken gewohnt wären als die Her- 
ren Erdkundigen. Unter den handwerksmässigen Sternguckern und Sternwär- 
tern ist nationalistische, ja localpatriotische Engherzigkeit noch mehr zu finden 
als bei den Erddurchstreifern und sogenannten Erdforschern. Da aber die Wis- 
senschaft international ist oder wenigstens sein soll, so hat man auf Gelehrten- 
congressen einen Einheitsmeridian angestrebt. Jüdische Akademiker traten als 
Vermittler auf und machten John Bull und der grande nation den köstlichen Ver- 
gleichsvorschlag. Der Eine sollte sein altes Greenwich, die Andern ihr trditio- 
nelles Paris fahren lassen und dafür Beide in Eintracht - Jerusalem als Anfangs- 
meridian acceptieren. Wahrlich in mehr als einer Beziehung eine Kundgebung 
echt hebräischen Geschmacks! Nicht nur würde dabei im fernen Osten die Burg 
Zion den Anfang und das Ende der Welt vorstellen, sondern Europäer, Ameri- 
kaner und Vorderasiaten (jedoch keineswegs die gesamte Kosakenschaft, weil 
ein grosser Theil von ihr noch weiter ostwärts wohnt) würden auf ihren Land- 
karten die Längengrade immer von rechts nach links einzutragen, zu zählen und 
abzulesen haben, wie die hebräische Schrift! In letzterer alsdann auch die Na- 
men der Länder, Städte, Gewässer usw. auf den Karten und Globen zudrucken, 
müsste demgemäss nicht mehr als eben folgerichtig sein, und als Zubehör 
möchte Juda vielleicht auch noch verlangen, dass die Meere, Golfe, Seen, Flüs- 
se, Berge und Gebirgszüge zu Ehren seiner Race und seiner Leute umbenannt 
würden, so dass es etwa hiesse, statt Mittelmeer: Israelitisches Meer, Donau: 
Daitscher Jordan, Weichsel: Polackischer Jordan, Himalaya: Indischer Libanon, 
Gaurisankar: Abrahamshelm, Kaukasus: Eyffelthurmgebirge, Alpen: Makkabä- 
ergebirge, Montblanc: Mont-Dreyfus, Jungfrau: Esther etc. 

Doch genug vom jüdischen Unsinn; vergessen wir über seiner lächerlichen Un- 
verschämtheit nicht das ernst wissenschaftliche Problem des internationalen 
Nullmeridians. 
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An einen von der Natur selbst gezogenen Anfangsmeridian scheint bei den be- 
treffenden Streitfragen Keiner gedacht zu haben. Die Idee eines solchen könnte 
aber, wenn auch nicht die nationale Meridian-Eitelkeit selbst, so doch wenigs- 
tens die zugehörige wechselseitige Eifersucht zum Schweigen bringen. Wenn 
Grossbritannien, Frankreich, Russland, Nordamerika und - last not least - 
Itzigreichjedes gleichzeitig ihren nationalen, um nicht zu sagen politischen Aus- 
gangsmeridian zu Gunsten eines natürlichen aufgäben, der mit keinem der bis- 
her gebrauchten zusammenfällt, so würde keine Partei dabei auf Kosten der an- 
dern Etwas gewinnen oder zu Gunsten einer andern Etwas verlieren. 

Aber, so dürfte man zuerst einwerfen, weiss denn die mathematische Geogra- 
phie etwas von einem ersten oder Ausgangsmeridian? Beruht eine solcher nicht 
immer auf Convention? Die mathematische Geographie kennt allerdings nichts 
dergleichen; der Äquator und alle Parallelkreise des Erdballs sind vollkommene 
Kreise ohne besondere Punkte in ihrer Peripherie, wenn auch vereinzelte Geo- 
dätiker, die mehr Einbildungskraft als ausgedehnte mechanische Kenntnisse be- 
sassen, zuweilen von einer elliptischen Gestalt geträumt haben. Sollte nämlich 
der Erdäquator auch nur die geringste Abweichung von der reinen Kreisgestalt 
zur Ellipse anzunehmen in der Lage sein, so müsste zuvörderst die Erde anfan- 
gen, ihre einmalige Umdrehung in drei Stunden zwanzig Minuten zu vollenden 
statt wie bisher in nahezu vierundzwanzig Stunden, so dass alsdann durch die 
Centrifugalkraft die Schwere am Äquator um ein viertel vermindert würde und 
die Abplattung an den Polen sich von 0,34 auf 29,29 Procente des Äquatorial- 
halbmessers steigerte. 

Schweift aber auch das Phantasma eines mathematischgeographischen Anfangs- 
punktes der Längen- und Zeitbestimmung weit von der Möglichkeit und Wirk- 
lichkeit ab, so ist doch im Gebiet der physischen Geographie Anhalt zu mehr als 
einer natürlich ausgezeichneten Mittagslinie vorhanden. Es sind insbesondere 
drei hervorragende Meridiane der Erdkugel, auf die wir hier die Aufmerksam- 
keit lenken wollen und die wir den Atlantischen, den Pacifischen, den Paduani- 
schen nennen werden. Von diesen erscheint der erste, als Nullmeridian geogra- 
phischer Längen, wie extra von der Natur dafür hergerichtet, während die bei- 
den andern uns mehr dazu geeignet dünken, bei der Festsetzung einer Univer- 
salzeit zu wissenschaftlichen Zwecken gute Dienste zu leisten. Diese natürli- 
chen Ausgangsmeridiane beruhen, wie wir gleich sehen werden, auf besondern 
Eigenschaften der östlichsten und westlichsten Punkte an den beiden Hauptthei- 
len und den sie trennenden grossen Meeren. 


II. 
Obwohl das Weltmeer bekanntlich eine zusammenhängende Masse bildet, so 
gliedert es sich doch auf sehr anschauliche Weise in Oceane, Binnenmeere, 
Meerstrassen, Buchten, Fjorde und andere kleinere Abtheilungen. Die Conti- 
nente, die Küsteninseln und die eigentlich oceanischen Inseln stellen anderer- 
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seits besondere, systematisch voneinander zu unterscheidende Arten des Landes 
vor. So hat denn jeder Ocean Ufer, die nicht allerorten mit den Küsten des ei- 
gentlichen Festlandes zusammenfallen, weil die Küsteninseln, nebst den zuge- 
hörigen Binnenmeeren, Meerstrassen und Baien, ein den Halbinseln verwandtes 
Anhängsel zu den Continenten bilden. Beispielsweise wird unter dem 52. Brei- 
tengrade das Ostufer des Atlantischen Oceans nicht sowohl beim Haag als viel- 
mehr an der Westküste von Irland zu suchen sein; die holländische Küste ist ja 
diejenige der Nordsee. 

Die britischen und die dänischen Inseln, ebenso Ceylon, Japan, Baffinsland (- 
Baffininsel), Grönland sind keine oceanischen Inseln , sondern Zubehöre zu den 
benachbarten Continenten und daher Stücke der betreffenden Welttheile; das 
Kattegat, der Ärmelcanal, die Hudsonstrasse, die Baffinsbai usw. dürfen also 
nicht als Theile des Atlantischen Ocean rubriciert, sondern müssen, wie die 
Ostsee und das Mittelmeer, auch als für sich bestehende Binnenmeere, als ge- 
sonderte Abtheilungen jener einen grossen, die Erdoberfläche zu drei Vierteln 
bedeckenden Salzwassermasse aufgefasst werden. Scharfe Grenzen lassen hie- 
bei freilich nicht immer ziehen, z.B. nicht leicht zwischen dem Atlantischen 
Ocean und dem Nördlichen Eismeer; denn die Grönlandsee (zwischen Norwe- 
gen und Grönland) kann ebenso gut wie zum Eismeer auch zum Atlantischen 
Ocean gerechnet werden, da sie einen Theil des Amerika und den Westen der 
Alten Welt voneinander scheidenden grossen Wassers ausmacht. 

Wenn wir nun nach diesen orientierenden Betrachtungen und gemäss den da- 
raus sich ergebenden Conceptionen Meridianlinien durch das Atlantische Meer 
ziehen, so finden wir dass der östlichste Punkt an der Westküste mit dem west- 
lichsten Punkt an der Ostküste fast genau (bis auf Zehntelgrade) unter demsel- 
ben Meridiane liegt (circa 20° westlich von Paris, nicht ganz 18° westlich von 
Greenwich). Jener östlichste Punkt ist die Ostspitze von Grönland (unter 75° n. 
Br.); der westlichste der Westspitze Afrikas und hiemit der alten Welt: das „Grü- 
ne Vorgebirge“. Beide liegen, wie gesagt, beinahe in einundderselben Mittags- 
linie, und man würde die von dort aus nach Osten, von 0---360°, gezählten Län- 
gengrade wohl am zweckmässigsten als geographische Länge östlich von Grön- 
land bezeichnen. Es läge hienach z.B. Berlin unter 31° ö. L. von Grönland. Je- 
ner Meridian hat aber noch den bemerkenswerthen Vorzug, vom achtzigsten 
Grad nördlicher breite bis zum siebzigsten südlicher breite - man könnte also 
beinahe schon sagen, von Pol zu Pol - kein Land und kein Archipel zu durch- 
schneiden, mit alleiniger Ausnahme der unwirthlichen Insel Island und der 
westlichen Stückchen von der canarischen Inselgruppe. Wählte man ıhn zum 
Nullmeridian, so würde also in jedem Lande und Welttheil, ausser für die paar 
Tausend Isländer und Canadier, die den bisher gebräuchlichen Meridianen an- 
haftende Unbequemlichkeit fortfallen, die Längengrade nach zwei Richtungen 
zählen zu müssen; und dies wäre auch nicht zu unterschätzender Vortheil. 
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(- man möge das von Ulrich Dühring gesagte nach-ermessen oder wissen- 
schaftlich nach-vollziehen und man wird feststellen, dass seine Angaben so auf- 
richtig als richtig sind. Die beiden Dührings, Vater und Sohn, waren ausgespro- 
chen gute bis sehr gute Mathematiker und Herr ihrer eignen Studien, vergleich- 
bar etwa eines mathematischen Genies, wie Lagrange, den sie sehr schätzten 
und wofür sie weder eine Unterstützung von der Berliner Feminaille noch gar 
von politischer Criminaille, welcher Bismarck- oder Wilhelms-Couleur auch 
immer, benötigten; - heute wird darüber das grosse Schweigen gebreitet, das ist 
wohl auch besser so, denn Damen und Herren „Pandemiker“ werden ihr Fett 
schon noch kriegen!) 


Die Natur hat uns aber zum Überfluss noch einen zweiten, ebenso vortreffli- 
chen Ausgangsmeridian angewiesen; derselbe geht durch den Stillen Ocean, 
dessen Ufer in der Behringstrasse und an der Ostspitze der Insel St. Lorenz auf 
einen halben Längengrad einander näherrücken. Man kann die Lage diese Me- 
rıdians noch genauer fixieren, indem man ihn grade durch die Westspitze des 
amerikanischen Continents legt. Auch er durchschneidet von Pol zu Pol kein 
Land, nur einige bedeutungslose Inselgruppen im Stillen Meer (Aleuten, Ost- 
malyischer Archipel). Dieser Paciefische Meridian hat zum Supplementärmeri- 
dian einen, der grade durch Mitteleuropa sowie durch ein Stück Nordafrika 
geht; die grösste Stadt, die man längs dieser Mittagslinie antrifft, ist Padua in 
Venetien, einst Lehrstuhl Galileis. 

Ein solcher mitteleuropäischer Meridian, der östlich wie westlich grade 180 
Längengrade von der amerikanischen Küste der Behringstrasse entfernt liegt, 
eignet sich nun gar wenig als Anfangsmeridian der geographischen Länge, um- 
so mehr aber zur Fixierung einer Universalzeit an Stelle der dafür jetzt ab- 
wechselnd gebrauchten Mittagslinie von Paris, Greenwich und Pulkowa. Wenn 
es an der Westspitze Amerikas Mitternacht ist, dann ist es grade Mittag zu Pa- 
dua; die Astronomen, die bei ihrer speciellen Zeitrechnung den Tag mit 12 Uhr 
Mittags anfangen und die Mittagsstunde mit Oh oder 24h bezeichnen, könnten 
also den Peruanischen Meridian am ehesten brauchen, während man auf ande- 
ren Forschungsgebieten den Welttag (von dem alsdann die sog. Zonenzeiten 
abzuleiten wären) am besten mit der Mitternachtsstunde an der Behringstrasse 
beginnen dürfte. Nach dem Behringstrassenmeridian wird übrigens bereits jetzt 
bei der Bestimmung der „Datumsscheide“ ausgegangen. Ist nämlich am ameri- 
kanischen Ufer jener Meerenge Sonntag, so ist am asiatischen bereits Montag, 
wobei die Uhr der Neuen Welt nur um einige Minuten vorgeht. 

Dagegen, dass grade die mitteleuropäische Zeit - denn als eine solche kann man 
den Padua-Meridian entsprechende mit Fug und Recht ansehen - zur Weltzeit 
erhoben werden soll, dürfte vielleicht „Bruder Jonathan“ Einspruch thun; allein 
er hat bisher die astronomisch-kosmische Wissenschaft nicht so eifrig und in 
solchem Umfang gepflegt, um bei der Feststellung eines Meridians für Univer- 
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salzeit sonderlich mitberücksichtigt werden zu müssen. Allenfalls müsste man 
wohl der Atlantischen Zeit die Rolle der Weltzeit zutheilen, weil sie grade die 
Mitte zwischen europäischen und amerikanischen Uhren enthält. Übrigens kä- 
me nicht viel darauf an, wenn die durch zwei grosse Meere von uns und von 
Asien gesonderten und mit der Zeit immer mehr zu abschliessender Absonde- 
rung hinneigenden Amerikaner sich auch eine Längen- und Zeitbestimmung 
vorbehielten, wenn für die europäischen Staaten nebst deren asiatischen, afri- 
kanischen und australischen Herrschaftsbereichen die Buntheit und Concurrenz 
der Ausgangsmeridiane einmal einer einheitlichen und natürlicheren Regelung 
der betreffenden Angelegenheiten Platz machen wollte. 

Die von der Natur den Erdenbewohnern angewiesenen Nullmeridiane bleiben 
jedoch auf jeden Fall kosmopolitsch, und eine particulare Geltendmachung in 
einzelnen Ländern, etwa gar von Amtswegen, würde ein recht unpraktisches, 
den Werth der Sache obenein discreditierndes Unternehmen sein. Nur interna- 
tionale Verständigung, wenn auch immerhin unter AussSchluss einer oder zwei- 
er besonders engherziger Völker, könnte eine praktische Einführung räthlich 
werden lassen. Der theoretische Werth jener geographischen Merkwürdigkeiten 
ist aber etwas von der thatsächlichen Einführung und Benützung Unabhängi- 
ges, und wenn auch die nationale Meridianeitelkeit nicht schliesslich zum Zu- 
rücktreten bewogen wird, so kann sie wenigstens mittelst Hinweisung auf die 
natürlichen Ausgangsmeridiane fortan in ihrer gänzlichen Nichtigkeit blossge- 
stellt werden. Diesem zugleich wissenschaftlichen und moralischen Ziele wa- 
ren auch die vorangehenen Darlegungen vor Allem gewidmet. 


Ulrich Dühring 


Kahnaillerie. 


In einer französichen Colonie, nämlich auf Martinique (einer der kleinen Antil- 
len) ist es gegen streikende Arbeiter in leichtfertigster und boshaftester Weise 
zu einem Massacre gekommen, bei welchem neun ihren Todt gefunden und 
vierzehn verwundet worden. In diesem Falle ist es aber nicht bloss der Colo- 
nialfluch, der diese Schiessmetzelei, zu der nicht die geringste Nothwendigeit 
vorhanden war, verschuldet hat, sondern ähnlich noch und schlimmer als 1891 
in Frankreich selbst in der Schiesserei von Fourmies (- man halte sich an: Fus- 
sılade de Fourmies - wikipedia), jüdisches Manier und Bosheit. Damals war Jud 
(Ernest) Constans am Ruder, und der Präfect Isaac (?) liess auf Weiber und Kin- 
der schiessen. Jetzt ist es eine sich socialistisch anstellende Regierung, jetzt ist 
der Marxler Millerand, der als Minister, nämlich als Handelsminister, im Na- 
men sich socialistisch nennender Deputierter und auch unter Begünstigung von 
socialistelnden Agitatoren a la Jaures, jene frıvolen Niederschiessungen gouver- 
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nemental mitvertritt. 

Es hat neulich in der französischen Kammer über die Sache erregte Debatten 
gegeben; ein paar Deputierte haben sich sogar handgreiflich beim Kragen 
gepackt. Allein mit Hülfe der sogenannten Socialisten und der Radicaille ist die 
Regierung mit blauem Auge davon gekommen, nämlich mit der Annahme einer 
sıe noch grade bestehenlassenden Tagesordnung. Dabei zeigt sich in Reden und 
Abstimmung ein ebenso widerliches als komisches Gebahren der ausschlagge- 
benden Deputierten und Deputiertengruppen. In ihren Reden und Declamatio- 
nen spielten sie sich als entrüstete Verwerfer der fraglichen Mörderei auf; hin- 
terher in ihren Abstimmungen gaben aber sie grade den Ausschlag für die Re- 
gierung, die in der betreffenden Hauptsache die massgebende Schuld trägt und 
thatsächlich, wenn auch uneingestanden, als Gegenpartei gegen die Arbeiter 
fungiert. Zu verwundern ist Letzteres bei einem Gallifetministerium nicht; es 
hat sich in der Martiniquesache sogar den Namen eines Ministeriums der Füsil- 
leure errungen. Es handelt sich aber nicht blossw um Füsilierer, sondern spe- 
ciell um jüdische Füsilierer, wie ja auch Gallifet in der schlächterischen Mai- 
woche ein solcher war. 

Der Vorgang auf der westindischen Insel ist nach einem Brief des Maires der 
Gemeinde, eines Dr. med. Clement, folgender gewesen. Der Gouverneur hatte 
einen Lieutenant Kahn beordert, zum Schutz einer Zuckeretablissements mit 
fünfundzwanzig Mann Aufstellung zu nehmen. Entgegen den Anweisungen des 
erwähnten Ortsvorstehers hatte sich jener direct in die Behausung einlogiert 
und, als sich auf der Stasse eine Menge von drei bis vierhundert zeigte, entge- 
gen den Abmahnungen des Maire und ohne zureichenden Grund, vorgeblich 
weil er angegriffen wäre, geschossen und schiessen lassen, wobei sich die schon 
erwähnten neun Todtesfälle und vierzehn Verwundungen ergaben. Der Maire 
selbst, der die Menge mit Erfolg besänftigte und zur Entfernung ermahnte, ent- 
ging nur durch Zufall dem Todte. Für ihn traf das Geschick seinen Kutscher, der 
in seinem Rücken todt niederfiel. Das Schiessen war aus Distanz von dreissig 
bis vierzig Metern erfolgt, - das sicherste Zeugnis dafür, dass es sich um keinen 
Angriff seitens der Striker gehandelt haben konnte; denn die vorgebliche Thä- 
tlichkeit hätte doch unmittelbar in der Nähe erfolgen müssen. Was man aber 
auch voraussetzen möge, auf alle Fälle hätte ein Vorgehen mit blanker Waffe 
mehr als genügt. 

Nach der ganzen Darstellung und nach allen frühern Präcendenzen hat man es 
eben hier wieder einmal mit einem judenhaften Fall zu thun, der unter einer Ju- 
denregierung nicht sonderlich überraschen kann. Der Thäter ist nicht bloss 
ausdrücklich ein jüdischer Lieutenant, sondern trägt auch noch speciell einen 
Namen, der nichts als eine vielfach verbreitete Variante für Kohn ist. Es gibt 
nicht Wenige, die Kahn heissen, und diese können ebenso typisch werden, wie 
es bei uns schon jetzt die Kohns und Kohens sind. Offenbar hat jener Schiess- 
Kahn, der selbst zwei Kugeln auf die Arbeiter abfeuerte, sein Jüdisches Blut 
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nicht in Ordnung halten können und ist so der compromittierende Urheber der 
fraglichen Kahnaillerie geworden. Der Ausdruck auf den die Franzosen, denen 
er doch so naheläge, nicht gekommen, könnte typisch werden und Flügel erhal- 
ten. In Frankreich sind aber selbst Blätter, die grundsätzlich gegen Juden Front 
machen und zugleich eine wirklich radicale Stellung einhalten, doch noch ziem- 
lich weit davon entfernt, die Kahnaillerien überall vollständig zu durchschauen 
und dementsprechend als solche hervorzuheben. Dies rührt schliesslich von 
dem Wahn her, dass es bloss einen einzigen Renegaten Millerand mit seinem 
Anhang gäbe und dass der übrige Socialismus nicht mehr oder minder von 
demselben jüdischen Schlage sei. In Wahrheit ist dort fast der ganze Socialis- 
mus eine Falschheit, in welcher das Judeninteresse das wirklich Massgebende 
ist und die sich proletarisch anstellende Demagogie nur Mittel zum Zweck, 
nämlich zur Macht- und Glorienbesorgung für die Juderei. Die paar widerspre- 
chenden, sich nationalistisch gebenden Socialistengruppen sind eine Schwalbe, 
die keinen Sommer und, wenn man es sich näher besieht, auch keinen Socialis- 
mus macht, ja selber nicht wenig durch wüste Theorien corrumpiert und dabei 
auch zu einem ansehnlichen Theil ebenfalls verjudet ist. Das Facit von Alledem 
bleibt also, dass man in Frankreich bereits eine Ära hat, in welcher die sich so 
nennenden Socialisten durch eine ihnen entsprechende Regierung ohne Noth 
auf strikende Arbeiter mit mörderischem Erfolg schiessen lassen. In der That, 
das ist der socialdemokratische Zukunftsstaat, vielleicht auch nur ein schwacher 
Vorgeschmack davon, in der Gegenwart, nämlich ın der demaskierten und der 
handgreiflichen Gegenwart. 


Die Socialdemokratler Cohen Bernstein. 


Unter der Überschrift „Socialdemokratelnde Judendemagogen“ in Nr. 3 des 
Personalist (Anfang November), hat das Blatt Streiflichter auf die Discussion , 
zudeutsch Breitschlagungfallen lassen, die in Hannover bezüglich eines enfant 
terrible der Socialdemokratie eine ganze Woche lang sich ausgedehnt und zu 
den ergötzlichsten gegenseitigen Beschimpfungen Veranlassung gegeben hatte. 
Die Gelegenheitsursache zu diesen Hannoverschen Weiterungen war ein ın den 
siebziger Jahren von Berlin nach London ausgewanderter Jude Namens Eduard 
Bernstein, damals Angestellter eines Banquiergeschäfts Er hatte sich erst zu den 
Lassalleanern gehalten, dann den (Johann) Most und Genossen gedient, auch 
vorzugsweise Dühringsche universitäre und ausseruniversitäre Vorträge besucht 
und schweigsam benützt, ohne etwas von der Quelle zu verrathen. Danach hatte 
er sich den Marx und Engels zur Verfügung gestellt, nach beider Todte aber ge- 
glaubt, ein eignes theoretisches Agitationsgeschäftchen aufmachen zu können. 
Bei dieser Selbstbeförderung vom Bediener so verschiedenster socialisttelnder 
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Firmen, vom untergeordneten Gesellen, ja meist nur Schicketanz, zum Meister, 
um nicht zu sagen Grossmeister auf eigne Hand - bei dieser literarischen Selbst- 
promovierung, die ihm aber recht übel von Statten gegangen, hat er Dühring, 
Anhänger von Dühring, namentlich auch Döll, ganz besonders aber unser Blatt 
(den Völkergeist seit 1897) zum Compass genommen, natürlich zum verdeckten 
Compass, wie das im erwähnten Artikel näher signalisiert worden. Freilich hat 
er bei seiner Haltungslosigkeit und in dem Bestreben den Verrath an Marx und 
Compagnie, seiner verstorbenen Herrschaft, durch den Schein beifälliger Phra- 
sen nach Möglichkeit zu verschleiern, einen Mischmasch zu Tage gefördert, der 
in seiner Ungleichartigkeit, Oberflächlichkeit und fortwährenden Häufung von 
Widersprüchen unter der Kritik bleibt, wenigstens unter dem Niveau einer zu- 
rechnungsfähigen Kritik. 

Juden suchen Mangel an Fähigkeit durch andere nicht geistige Mittel, nament- 
lich durch Judencoterie zu ersetzen. So hat es denn auch für Herrn Bernstein 
nicht an einem Cohen gefehlt, der das deutsche eklektische Machwerk ins Fran- 
zösische übersetzte und mit einer Einleitung des Herr Bernstein, die nach der 
hannöverschen Breitschlagung geschrieben, im Pariser stockdreyfusardischen 
Verlage von Stock unter dem Titel „Socialisme theorique“ (1900) herausgege- 
ben. Auch der Verlag ist für den Cohen Bernstein, also gleich dem Übersetzer 
und dem Verfasser, recht kennzeichnend. Der Verleger Stock war gerichtlicher 
Zeuge für Dreyfus. Bei Jenem erschien unter einer ganzen Dreyfusardischen Li- 
teratur noch extra von einem gewissen (Capitaine Paul) Marin nach und nach 
ein zu elf Bänden angeschwollenes Werk, welches allein und ausschliesslich der 
Dreyfussache gewidmet ist und eine Buchmacherei mit Anknüpfung an alle 
möglichen berühmten oder berüchtigten Persönlichkeiten vorstellt, unter denen 
beispielsweise auch ein anständiger Mann, wie Rochefort, zu einem Bande her- 
halten musste. Doch diese Verlagsnotiz nur nebenbei, um gleich die Beschaf- 
fenheit der Luft und den überall vorfindlichen Judenkitt anzuzeigen, durch den 
Alles von diesem Schlage zusammenhält. (- von diesem Marin wurden alle 
möglichen wie auch unmöglichen Leute, die mit dem Dreyfusfall berühmt zu 
tun hatten, portraitiert.) 

Eine Speculation auf die Franzosen und überdies auch wohl noch auf die Aus- 
stellung, wenigstens auf die Ausstellung des Socialismus, die daneben und dazu 
stattfinden soll, ist sichtlich genug auch bei Herr Bernstein in Anschlag gekom- 
men. Wenigstens verfehlt er nicht, August Blanqui im Hinblick auf die jetzt 
noch vorhandenen Blanquisten herauszustreichen. Trotz eines von Marx ent- 
nommenen Scheinmotto bekommt er es fertig, zu behaupten, das Wesentliche 
sei schon bei Blanqui vorhanden gewesen und habe Marx das nur adoptiert. Das 
ist in der That köstlich. Ja wenn eine Verrufung des Capitals dazu genügte, um 
eine Eigenthümlichkeit zu ergeben, dann freilich könnten die Beiden, der Blan- 
qui und der Marx, in einen Topf. Derartiges ist aber so gut wıe Nichts; denn es 
ist fast das ganze Jahrhundert lang ein Frontmachen gegen das Capital die eben- 
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so kurzsichtige wıe gemeinsame Losung gewesen, wobei Capital und Capitalis- 
ten nicht einmal unterschieden werden, geschweige dass man die persönlichen 
Beschaffenheiten der Capitalverwender in Anschlag gebracht hätte. 

Aber das Abrakadabra, das aus der Hegelei entstanden, ist doch eine Eigen- 
thümlichkeit des Marx, auf die der Blanqui keinen Anspruch hat. Der letztere 
hat zwar Wüstheiten oder Excentricitäten genug aufzuweisen; aber ein dialek- 
tischer Unsinnscolporteur ist er denn doch nicht gewesen und ebenso wenig ein 
Verlehrter. Was er sagen wollte, das sagte er verständlich, wenn es auch an sich 
noch so verstandes- oder wissenswidrig sein mochte. Man wusste bei ihm so 
ziemlich, woran man war. Aber bei Marx und den Marxern ist nichts klar und 
handgreiflich; er selbst ist mit sich nicht einig gewesen und geblieben; er hat 
von den Gegnern bei sich hineingepackt, was er nur irgend glaubte brauchen zu 
können. So kann denn auch dieser Bernstein possierlicher Weise davon reden, 
Marx habe sich entwickelt. Ja freilich, und nun wird er erst vollends entwickelt 
gar komisch ins Bernsteinsche hinein und hiemit schönstens dialektisch ins 
Gegentheil und zu dem ganzen vorgesetzten Salat. 

Die Kathedersocialistehen und ähnliche Professoren dienen dem Cohen Bern- 
stein als Lieferer von ein bisschen Statistik und zugehöriger Tuttifrutti. In dieser 
professorelen Atmosphäre sucht der Jude scheinbar seine Anlehnung, und dies 
ist allein schon kennzeichnend. Jedoch auch bezüglich der Denkerei möchte er 
hier Anker werfen. Er vergreift oder vielmehr er verschmeisst sich vielmehr, in- 
dem er einen ganz falschen Untergrund sucht. Den Hegel will er abthun, offen- 
bar weil es ihm Dühring und die Dühringianer so vorgethan haben; allein mit 
Professorenphilistern will er sich auf Kant zurückziehen. Nun hätte es aber kei- 
ne Hegel-Absurditäten gegeben, wenn nicht der Königsberger Professor schon 
mit einer Einleitung in die Abschaffung des Verstandes und mit Forcierung von 
Widersprüchen vorangegangen wäre. Etwas englischer cant steckte dem Kant 
im Leibe, wenigstens im Leibe seiner Metaphysik, und so ist denn trotz Scho- 
penhauers Kantveneration und Verurtheilung Hegels als Unsinnsschmierers der 
gemeinsame Stammbaum für alle die theologischen oder religionistischen Un- 
geheuerlichkeiten der ganzen Gruppe der fraglichen Philosophierer nicht zu 
verkennen. Auf jene kantrückgängige Weise können daher nur Unkundige und 
Juden den Weg aus dem Labyrinth neuerer Narrheit und Philosophie suchen 
oder, sagen wir ım vorliegenden Fall zutreffender, zu suchen scheinen wollen. 
Aufrichtiger und ehrlicher Ernst ist es eben dabei mit gar Nichts, ausgenommen 
selbstverständlich das Eitelkeits- und Agitationsgeschäft, nicht wenig das für 
die Juderei im Allgemeinen, am meisten aber für den spreiellen Juden, der sich 
grade auslegen und ausstellen will und als Sendstück zur Weltausstellung auch 
mit einer socialdemokratelnden Olla figurieren möchte. Wenn bei dieser Aus- 
stellung am betreffenden Kasten nur zu lesen wäre: Dühringsche Anregungen 
und Ideen, versenkt und versteckt in einem Mischmasch von unvereinbarem 
Allerlei. Dühring verwirft beispielsweise den Futtersocialismus und befürwortet 
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die höheren Antriebe; in jenem Allerlei wird aber auf den Futtersocialismus ein 
geistigseinsollender gepfropft, der aber nicht umhin kann, nach dem Ast zu 
gerathen, auf welchem er angebracht ist oder, mit andern Worten, kläglich zu 
missrathen. 


Personalist und Emancipator. 


Nr. 15 Berlin, Anfang Mai 1900 


Die Geschäftsstelle des Blattes befindet sich jetzt ausschliesslich 
bei Ulrich Dühring, Nowawes-Neuendorf. 


Bezüglich Abonnement. 
Werden diejenigen Empfänger des Blattes, die den Beitrag noch nicht eingesen- 
det haben um gefällige Erledigung gebeten. Um ein Gleiches wird eine Anzahl 
Buchhändler ersucht mit der Bemerkung, dass die einzige Einzahlungsadresse 
die oben angegebene Geschäftsstelle ist, und dass der bisher gewährte Rabatt 
auch fernerhin unverändert bestehen bleibt. 


Noth um Steuern. 
Von Eugen Dühring. 


Das neue Jahrhundert hat sich richtig als ein Extrasteuerjahrhundert eingeleitet. 
Der neuliche Artikel unseres Blattes (Nr. 8, Mitte Januar) wies auf die Dreiei- 
nigkeit von Steuersocialismus, Steuerinquisition und Steuerschraube hin und 
hat inzwischen schon manche, mehr oder minder erhebliche Bestätigungen er- 
fahren. Bei uns in Preussen hat man sich sogar genöthigt gesehen, durch finanz- 
ministerielle Cirkulare den allzu eindringlichen Übereifer von Steuercommissi- 
onen durch kleine Vorschriften ein wenig einzuschränken und beispielsweise 
die Alles rubricierenden und erforscherischen Fragebogen als ungeeignet und 
allzu detailliert gradewegs zu verbieten. Derartiges kann aber wenig helfen An- 
gesichts des Geistes des ganzen Stücks Gesetzgebung, welches hier in Frage. 
Solche Art Gesetzgebung muss inquisitorisch gerathen, und es kann sich dabei 
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nur um ein Mehr oder Minder handeln. 

In Frankreich ist jetzt die Frage der Einkommensteuer das Allerneueste. Bisher 
hatte man sich dort gegen jegliche Einkommensteuer mit Erfolg gewehrt. 
Einem Gesetzesentwurf zufolge, welcher der Kammer vorliegt, ist jetzt 


Die Einkommensteuer eine Neuheit für die Franzosen. 


Der Besteuerungseifer in Frankreich hat augenblicklich nicht ganz dieselben 
Gründe, wie der jenige bei uns, in Preussen und im Deutschen Reich. Jenseit 
der Vogesen braucht man zwar auch nicht wenig für die Marine; allein es ist 
dort erst keine frisch flottzumachende Flotte, sondern es sind nur verhältnismäs- 
sıge Ergänzungen der bestehenden Wehr- und Angriffskraft, was ın Frage kom- 
mt. Überdies sind es überhaupt nicht colossale Extrabedürfnisse des Staats, wo- 
durch dort das Unternehmen einer Einführung der verhassten und so lange fern- 
gehaltenen Einkommensteuer verursacht würde. 

Die gesetzgeberische Wendung in dieser Richtung ist vielmehr sichtlich durch 
die Judenregierung und daneben, was so ziemlich dasselbe heisst, durch die 
sich socialistisch anstellende Radicaille veranlasst. Es ist derartigen Leuten da- 
ran gelegen, die solideren Theile des Bürgerthums noch mehr als bisher steuern 
zu lassen, damit die Budgetzehrer und alle die fragwürdigen Elemente, die sich 
so vieler Stellen im Staate bemächtigt haben, gesteigertes Futter vorfinden. Der 
Staat ist in Frankreich schon so stark in den Händen der Juden, dass zu der 
gesellschaftlichen und socialen Plünderung, um Alles vollständig zu machen, 
nun auch noch die publicistische und steuerliche hinzukommen muss. 

Ein Stück dieser Plünderung würde die Einführung der Einkommensteuer sein, 
wenn sie wirklich und mit praktischer Eindringlichkeit platzgriffe. Man stellt 
sich nämlich so an, als wollte man ihr die inquisitorische Spitze abbrechen. 
Allein ein Zurückgreifen auf das Fünffache oder überhaupt ein Vielfaches der 
Wohnungsmiethen ist die reine Pfuscherei und gewährt keine Bürgschaft gegen 
Überlastungen. Mit einem solchen Ausführungsmodus gesteht man sogar un- 
willkürlich zu, dass man nichts Anderes als eine Art der Aufwendung oder des 
Aufwandes zu fassen und zu treffen wisse. Ist nun dem so, dann ist es auch bes- 
ser, lieber unmittelbar, wie wir es sogar als Princip vertreten, den persönlichen 
und sichtbaren Verbrauch zum Anknüpfungspunkt einer directen Besteuerung 
zu machen und sich um das Einkommen gar nicht zu bekümmern. 

(- wir hingegen, werden durch eine Mehrwertsteuer und noch andere indirekten 
Steuern nun doppelt und dreifach auf unser Einkommen besteuert; insofern war 
Dühring der Ehrlichere und die Heutigen sind eben die Lügner, und nicht etwa 
umgekehrt.) 

(Adolphe) Thiers hat sich stets der Einkommensteuer widersetzt, aber, wie es 
sich bei ihm begreift, aus einem ebenso eigensüchtigen und kurzsichtigen Grun- 
de, wie ıhn der Socialismus für das Gegentheil, nämlich für seine Einkommen- 
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steuerschürung, im Sinne hatte und hat. Zwei gleich verwerfliche Egoismen tra- 
fen hier aufeinander, - die Selbstsucht der Bourgeoisie a la Thiers und die wahr- 
lich nicht geringere Selbstsucht der Reichthums- und Wohlstandsabknöpfer, die 
(- wie bei uns) im steuerlichen Wege die Enteignung der Gesellschaft betreiben. 
Jene wollten Alles möglichst vorenthalten, diese ohne Rücksicht auf Gerechtig- 
keit Dem möglichst viel abnehmen, der Etwas hatte. Ein Unrecht stand hier 
dem andern Gegenüber, das Unrecht der Vorenthaltung, ja unter Umständen der 
Unterschlagung von Steuerfähigkeit demjenigen einer durch socialistelndes 
Heucheln maskierten Spitzbüberei. Die spitzbübelnden Triebe kleiden sich ın 
alle beschönigenden Gewänder und nehmen alle staatelnden und gesetzgeberi- 
sche Formen an. Dies zeigt sich im vollsten Masse in Frankreich, dem Mus- 
terland der Verfallsentwicklung, die sich vor, mit und nach der Revolution 
vollzogen hat. Der Staat ist dort nicht bloss ohnmächtig gegenüber den An- 
massungen des Judenbluts, sondern sozusagen schon selber der Jud. Doch 
hievon ein anderes Mal. Diesmal beschäftigt uns nur die Thatsache, dass dort 
der Jud jetzt der eigentliche Besteuerer und am meisten der Steuerverzehrer und 
Budgetschlucker geworden. 

Aus diesem Grunde arbeitet er auch daran, dem Staat möglichst viel in den Ra- 
chen zu treiben; denn auf diesem Wege bekommt er es zu einem grossen Theil 
in seinen eignen Schlund. Vermittelst der Demagogie bethört er die Massen, 
dass sie ihm in ihrer Verblendung für seine Judenzwecke politische Apportie- 
rungsdienste leisten. Die sich socialistisch nennende Radicaille ist es auch gra- 
de, die in der französischen Kammer den Gallifet-Socialismus des Marxlers 
(Alexandre) Millerand unterstützt und schon ein Jahr lang aufrechterhalten hat. 
An verblendetem Steuersocialismus wird es daher auch nicht fehlen; die sich als 
inquisitorisch unschuldig ankündigende Einkommenssteuer ist der erste Schritt 
dazu, und es ergibt sich daraus die Ansicht auch auf sonstige 


Verjudung des Steuersystems. 


In der That, aus diesem Gesichtspunkt muss man überall auf die Steuergestal- 
tungen, um nicht zu sagen Steuerpfuschereien sorgfältig Acht haben. Diese Be- 
trachtungsart wird sich als fruchtbar erweisen; denn es handelt sich dabei nicht 
etwa bloss um die uralte Geschichte, dass sich das Judenblut immer zu den 
Finanzen gedrängt und mit nur zu viel Erfolg danach getrachtet hat, sich des 
Staatskastens auf allen Wegen und in allen Formen zu bemächtigen. Nicht die 
Thatsache, dass in verschiedenen Jahrhunderten die leitenden Finazstellen, ins- 
besondere finanzministerielle Functionen in Judenhände gerathen, in die des 
Judenbluts natürlich; denn ob ein Disraeli gechristet und zum Lord Beacons- 
field umgetauft war, darauf kam nicht das Mindeste an; - nicht solche Thatsa- 
chen können uns gegenwärtig als die Hauptsache gelten, so sehr sie auch ins 
Gewicht fallen. (- immer sind es die physikalische Fallgesetze.) Heute nämlich 
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kommt darüber hinaus eine Steigerung der MissStände in Frage, die sich als 
Verjudung der ganzen Besteuerei und zwar handgrieflich und vollständig in 
solchen Ländern ankündigt, die gleich Frankreich politisch und ökonomisch am 
meisten vorgeschritten, freilich dabei auch, wie gesagt, auch am meisten im 
Verfall vorgeschritten sind. Der Verfall ist indessen nicht zu vermeiden; es gibt 
zu viele Verfallswerthe, und nur, wo die Zersetzung das Bessere mitgefährdet, 
ist sie vom Übel und im Unrecht. Die Juden sind nur die Würmer, die sich am 
meisten im morschen Holz ansiedeln; man kann sich daher nicht wundern, 
wenn Morschheit der Zustände ein entsprechendes Mass von Verjudung mit- 
sichbringt. Man hat bisher MissStand und Misswirthschaft nach allerlei Symp- 
tomen zu kennzeichen versucht, aber ist unseres Wissens noch nicht grundsätz- 
lich auf den 


Steuerspiegel der Zustände 


eingegangen. Doch möchte es wohl heute kaum eine ergiebigere Seite geben, 
von der sich die Haltungslosigkeit, Zerfahrenheit und Pfuscherei der Gesetzge- 
bung und das ganze Gemengsel rücksichtslos gesetzgebender Antriebe gleich 
fassbar kenntlichmachen liesse. 

Vor der Revolution waren es die Steuerpächter, die samt der ganzen Einrichtung 
gehasst wurden. (- man siehe wikipedia: Steuerpacht.) Es war auch gar zu arg, 
gegen eine Pauschsumme die Besteuerungsschraube an ausbeuterische Privat- 
unternehmer zu überantworten. Eine Anzahl Einzelner hat für die Ausübung 
dieser Function auf der Guillotine gebüsst, beispielsweise an der Spitze mit 27 
Andern ein sehr berühmter Name. Der Chemiker und thierquälerische Vivisec- 
tor (Antoine Laurent de) Lavoisier, dessen wissenschaftliche Allüren und aka- 
demische Eitelkeitsschaustellungen seinem sonstigen Charakter entsprachen. 
Heute würde er jedenfalls für seine steuerlichen Verdienste um den Staat mit 
dem Kreuz der Judenlegion behängt und mit wer weiss was sonst für Herrlich- 
keiten begnadet worden sein. Damals aber verstand man keinen Spass, und ei- 
nige wissenschaftliche, nämlich chemische Auszeichnung galt nicht verkehrter 
und ungebührlicherweise als Freibrief und Ablass für gemeine Vergehungen 
und volksquälerische Verbrechen. 

Doch lassen wir diesen revolutionären Hintergrund und werfen wir einen Blick 
auf das seitdem durchmessene Zwischen- und Judenjahrhundert. Die Steuer- 
pächterei ist zwar durch die Revolution weggefegt worden; allein zu welch ei- 
nem Gemengsel von übereinandergelagerten, denselben Gegenstand und die- 
selbe Quelle mehrfach treffenden Steuern (- dies sagten wir oben schon) ist 
man seitdem nicht und zwar auch büreaukratisch noch am erträglichsten gear- 
teten Staaten gelangt! Grade wo das Beamtenthum noch als solide galt, wie in 
Preussen, wo man ursprünglich sogar leidlich gute Absichten hatte, ist trotzdem 
eine Schichtenbildung von Steuern entstanden, die von vornherein nicht ratio- 
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nell war, aber seit den Zeiten des Parlamentarismus und insbesondere von der 
Bismarckie her mit einem Gemengsel und mit Antrieben durchsetzt worden ist, 
die es kaum mehr möglich machen, sich in diesem Steuerlabyrinth auch mit 
dem besten Leitfaden zurechtzufinden und an dem Steuerbau irgendwelche har- 
monische Züge und einen architektonisch zulässigen Stil zu entdecken.(- das 
muss dann wohl eine deutsche Krankheit sein.) 

Dem Parlamentarismus ist eigentlich nur zuzuschreiben, dass sich die Verkehrt- 
heiten mehr offen haben anstellen müssen und sichtbarer geworden sind denn 
zuvor, als sie noch ausschliesslich durch Hofcamarillen vertreten und betrieben 
wurden. (- was also hat sich füglich geändert?) Partei- und Ständemachinatio- 
nen haben in Steuersachen immer ihr Wesen oder vielmehr meist Unwesen ge- 
trieben, aber vor den parlamentarischen Zeiten weit mehr im Geheimen und so- 
zusagen auf Hintertreppenwegen, wenn auch dabei bisweilen durch Ersteigung 
höchst vornehmer Treppen. Glücklicherweise ist jetzt das Meiste oder wenigs- 
tens genug handgreiflich, um urtheilen zu können. Was hat nicht der Junkeris- 
mus der Bismarck Alles von sich ab- und auf andere Schultern gewälzt! Es ist 
überdies förmlich ein feudaler Eroberungszug unternommen worden, der in den 
Kornzöllen sein hauptsächlichstes Symbol hat und auf eine Art Compagniege- 
schäft mit dem Staate beruht. (- darauf haben die Dühring Vater und Sohn und 
seit Beginn unsrer Lesungen im Völkergeist nun schon mehrfach hingewiesen.) 
Der Staat nimmt nämlich die Zölle, und die Junker streichen von dem Nöthigs- 
ten aller Lebensbedürfnisse in den erhöhten Kornpreisen von der Gesellschaft 
einen Tribut für ihre Privattaschen ein. (- man möchte nicht wissen, für wen der 
Staat heute nicht alles den Steuereintreiber spielt; wir wollen uns hier nicht als 
competent ausgeben, die Sache aber liegt völlig offen und klar zu Tage.) Letz- 
teres ist auch eine Art Besteuerung, die der Staat aber nicht für sich, sondern für 
die Taschen der Grossgrundbesitzer und nicht unmittelbar, sondern mittelbar 
vornimmt. Diese Privatsteuern gehen nicht in und durch die Staatskassen; wohl 
aber sind sıe nichtsdestoweniger als Zubehör der Zölle wie vom Staate ausge- 
schrieben zu betrachten. Ob eine Classe auf diese oder eine andere Weise Etwas 
von Staatswegen erhält, das läuft auf dasselbe hinaus. Der Rückfall in die sogar 
von England 1846 abgeschafften Kornzölle ist vor zwanzig Jahren (- also um 
1880) das schlimmste und zugleich handgreiflichste Symptom und Stigma ge- 
wesen, durch welches sich die Feudal-Bismarckie gekennzeichnet hat. Dieses 
volkswirthschaftliche Brandmal ist auch das Anzeichen für Alles Übrige, na- 
mentlichfür die Dirigierung der Steuergesetzgebung. 

Man hat Alles durcheinandergemischt, sicherste Staatssteuern, wie die Grund- 
steuer, den Gemeinden überliefert, aber die Casuistik der Einkommensteuer in 
den Ausführungsanweisungen (- die sicherlich vorgelegen sind) bis auf die 
Weihnachtsgeschenke ausgedehnt, welche die Commis (- Kontorgehilfen) von 
ihren Pricipalen (- Geschäftsinhaber, Vorgesetzter) erhalten. Letztere Kleinig- 
keit und Zugreiferei bei jedem nur aufpickbaren Brocken des Einkommens, 
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sozusagen bei jedem Körnchen und Atom, welches sich durch das Mikroskop 
ds Steuerfiscus erspähen lässt, ist kennzeichnend für vieles Andere und für den 
Geist der Gesetze und ihrer Anwendung. Die Masse der Körnchen soll es brin- 
gen; es wird Alle herausgeschnüffelt und zusammengepickt. Nicht bloss die 
Erfindung von Steuern, nicht bloss die Aufspürung von Steuerquellen, sondern 
auch die Einbohrung in jedes Loch und Löchelchen, aus dem Etwas herauszu- 
holen, ist sowohl in den Gesetzen wie in deren besonderer Anwendung der nur 
zu sichtbarlich vorwaltende Trieb. 

(- tja, unser Bismarck war und ist für viele selbst heute noch, und hier beson- 
ders wiederum für die jetzige schwarz-rote Grösste-Koalition aller Zeiten, das 
Vorbild schlechthin.) 

Hülfe dagegen gibt es nur durchgreifend, wenn mit der Einkommensteuer und 
allen solchen Capitalsteuern, die, wie die Erbschaftssteuer, zumal die auch bei 
Gatten und Kindern in Aussicht gestellte, inquisitorisch gerathen müssen, prin- 
cipiell gebrochen wird.Persönliche Aufwendungs- und Aufwandssteuern sind 
das Rationellste, was sich erdenken lässt, und würden die persönliche und di- 
recte Fortsetzung und Ergänzung des indirecten Steuersystems bilden. Bei der 
heutigen Noth um Steuern ist aber eher darauf zu rechnen, dass die Verlegenheit 
sich dieses neuen Gesichtspunkts bemächtigt, um noch eine neue Steuerreform 
zu den bisherigen Schichtungen und dem bis jetzt errungenen Mischmasch hin- 
zuzufügen. Wir werden sehen und abwarten, was für schöne und kostbare Vor- 
schläge regierungsseitig oder sonst zum Vorschein kommen um die Ausgaben 
für die projectierte Flottenerweiterung zu decken. Jedenfalls wird der Steuer- 
Wirrwarr nicht gering werden und das steuerzahlende Publicum alle Ursache 
haben, aufzupassen. Auch wir unsererseits werden es an weiteren Beleuchtun- 
gen (- der Armleuchterschaft ... !) nicht fehlen lassen, wie man das Fass zu fül- 
len suchen wird, welches sich gleich dem der Danaiden recht bodenlos anlässt. 
Der Appetit kommt im Essen; dies gilt im Reich der Ausgaben und der Steuer- 
bedürftigkeit erst vollends. 


Die Principiengeschichte der Mechanik russisch. 


Über andere russische Übersetzungen von Werken Dührings ist im Modernen 
Völkergeist mehrfach eingehend berichtet worden, namentlich 1898 (Nr. 12 und 
21) in den Artikeln „Russischer Reichthum an Dühringschen Werthen“ und 
„Der Werth des Lebens russisch“. Es handelte sich damals um die BlossStellung 
der argen Verstümmelungen, denen am allermeisten die Literaturgrössen, nicht 
wenig aber auch der Werth des Lebens, in den Händen des russischen Über- 
setzers, und zwar bei dem Werth des Lebens durch drei Auflagen hindurch, an-, 
heimgefallen sind. Eigentliche Fälschungen ohne Noth, für die also die Censur- 
nothwendigkeiten nicht einmal als mildernde Umstände in Anschlag kommen, 
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walteten vor, theils in jüdischem, theils im geschäftliche opportunistischen In- 
teresse, wie man sich durch Nachlesen der seiner Zeit angeführten Belegstellen 
überzeugen kann. Hinzu kam noch mehrfache Nachlässigkeit, um nicht zu sa- 
gen literatenhafte Oberflächlichkeit im Verständnis. 

Dies Alles hatte unser Russisch verstehender Sachfreund bald festgestellt, und 
die russische Übersetzung der Literaturgrössen, in der obenein zwei Bände zu 
einem verhackt und die durch ihre Schlagwörtlichkeit kennzeichnenden Inhalte 
ganz und gar weggelassen, ist gradezu ein Schandstück, während der Werth des 
Lebens trotz aller Alterationen doch noch allenfalls einigermassen lesbar davon- 
gekommen sind. 

Diese beiden Übersetzungen waren Geschäftsübersetzungen, d.h. übersetzer- 
liche und buchhändlerische Unternehmungen. Anders und besser hatte sich 
schon vorher die Übersetzung des Cursus der Nationalökonomie gestaltet, die 
gewissermassen von Anhängern der Richtung besorgt wurde, obwohl einige 
Streichungen zu Gunsten Marx und Pasteurs ein specifisches Jüdisches Interes- 
se verriethen. In der That ist uns inzwischen aus Russland selbst berichtet wor- 
den, dass die Frau des Übersetzers jüdischen Stammes und dabei ein Dr. med, 
sei, was wohl auch die Besorgtheit um den Pasteuer und dessen ebenso tolle als 
klägliche Hundswuthimpfung doppelt erklärt, da natürlich in Pasteur nicht bloss 
der Jud, sondern auch der Verlehrte und medicinische Standesgenosse zu schüt- 
zen. 

Ungefähr von derselben Artung, wenn auch mit einigen dem Gelehrtenthum zu- 
gestandenen Weglassungen, ist die 1883 zu Moskau erschienene, von Maraku- 
jev besorgte Übersetzung der Dühringschen Principiengeschichte der Mecha- 
nik. Sie ist unserm Russisch verstehenden Sachfreund erst neuerdings zu Ge- 
sicht gekommen; denn der Übersetzer hat nicht einmal ein Exemplar dem Ver- 
fasser übersendet, wohl aus Scheu, so unmittelbar auf manche Weglassungen 
aufmerksam zu machen. Es ist dies die Frucht von dem internationalen Plün- 
derungssystem, das literarisch Seitens Russland in Beziehung auf Nachdruck 
und Übersetzungen aufrechterhalten und in diesseitigen Verträgen nicht zu Falle 
gebracht worden. Sonst wären für Übersetzungen Verfassergenehmigungen 
nothwendig. 

(- literarische Zensur in Russland und die Frage ist bloss, von wem und für wel- 
ches Geschäft diese dann betrieben wurde; wir verstehen diesen Aspekt dahin, 
scheinbar wollte man sich da auch nicht reinreden lassen.) 

Die fragliche Übersetzung ist nun in der That nach den Angaben unseres nicht 
bloss Russisch, sondern auch das specielle Wissensgebiet verstehenden Sach- 
freundes (- Emil Döll widmete sich seiner kaufmännischen Praxis und Han- 
delstätigkeit zeitweilig auch in Odessa; das ist jetzt allerdings nur eine nahe- 
liegende Annahme) eine durchaus brauchbare, wenn sie auch dem Gelehrten- 
thum, und dieser mehr als der Censur, die äusserst selten in Frage kam, einige 
Auslassungsopfer gebracht hat. Der Sachfreund äussert sich dahin: in der vom 
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Übersetzer verfassten Vorrede werde das Buch ein epochemachendes Werk und 
Dühring sein genialer Autor genannt; es sei die erste und einzige Geschichte der 
Mechanik. Auch schliesse der Übersetzer noch besonders mit einer Empfeh- 
lung des Schlusscapitels, das den Preisrichtern nicht bekannt gewesen und das 
den sichersten Weg zum Selbststudium zeige. Die Verfasservorrede der dritten 
Auflage fehlt, offenbar damit nicht auch die Weglassung der auf die Göttinger 
bezüglichen Kritik bemerklich werde. Uns aber fällt gar sehr in die Augen, dass 
sich der Übersetzer bezüglich Vor- und Nachgeschichte der Arbeit mit dem be- 
holfen hat, was in der zweiten Auflage - also zur Zeit vor der Remotion - stand, 
und dem Publicum das unterschlagen hat, was unter jener Rubrik in der dritten 
Auflage, besonders zu der Kritik der Göttinger, mitgetheilt ist. Hier ist wieder 
keine Spur von russischer Censur, wenn nicht etwa der Schwarzpinsel, der im 
Interesse des Gelehrtenthums ausstreicht und überschwärzt, in einem allge- 
meineren Sinne russisch heissen muss. 

Eine Stelle, bei welcher beide schöne Interessen, nämlich die des politisch 
heiligen Russalnd und die des nicht minder heiligen Gelehrtenthums der Welt, 
gewahrt werden konnten, und die demgemäss im Buch fortgeblieben, ist fol- 
gende (S. 453, der 3. Aufl.): „Religion und Kirche sind zwar auch intime Feinde 
von Wahrheit und freier Wissenschaft gewesen und geblieben, sind es aber 
heute nicht in gleich hohem und gleich gefährlichem Grade, wie das corrupte 
Gelehrtenthum selber. Der so geänderte Gegensatz erklärt denn auch das Bei- 
wort vom Galilei des 19. Jahrhunderts, welches aus dem Gesichtspunkt eines 
Gegensatzes gegen eigentliche Pfaffen bei (Robert) Mayer nicht passen würde, 
aber vollkommen zutrifft, wenn an Stelle des Pfaffenthums das herrschende Ge- 
lehrtenthum als der eigentliche Hemmschuh und als die reactionäre Macht in 
Frage kommt.“ 

In diesen neun Zeilen ist kurz und bündig ein Ausdruck des neuen Programms 
enthalten, das, abgesehen von Mechanik und besondern Wissenschaften, überall 
und vor allen Dingen gegen das Verlehrtenthum und gegen eine vielfach zur 
corrupten Wissensdirne entarteten Wissenschaft Front macht, den Gegensatz ge- 
gen die Priester hiemit in die zweite Linie rückt, also die heute gefährlichsten 
Obscuranten weniger im Pfaffenbereich als im Gelehrtenbereich, und sogar am 
meisten in dem sich exact anstellenden Gelehrtenbereich, findet und samt der 
zugehörigen, namentlich auch naturwissenschaftlichen Demoralisation gründ- 
lich und wo es am Orte ist, letztgründlich abfertigt. 

Eines sei jedoch noch zu Gunsten des gelehrten Übersetzters hervorgehoben; 
erhat wenigstens die Anmerkung nicht weggelassen, in welcher von der Helm- 
holtzschen Entwendungsschrift gehandelt wird. Wenn also dem Gelehrtenthum 
Weglassungszugeständnisse gemacht sind,so sind sie, soweit sich die Angele- 
genheit übersehen lässt, wenigstens nicht speciell zu Gunsten der Helmhöltzer 
ausgefallen. Gelegentlich aber doch, wie der Übersetzer in seiner Vorrede ge- 
than hat, ein nachahmerisches Machwerk wie das Machsche (Ernst Mach: Die 
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Mechanik in ihrer Entwickelung historisch-kritisch dargestellt, 1883), wenn 
auch nur nebenbei, überhaupt nennen, war schon zuviel. Wenn so Etwas dem 
alten soliden Physiker Wilhelm Weber, dem Beurtheiler und Preiskröner der 
Dühringschen Arbeit vorgelegen hätte, was hät-te der zu einem Machwerk wie 
das Machsche sagen sollen! Statt Physik und stichhaltiger Mechanik eine Men- 
ge Herbartscher Philosophasterei, durch die alles Exacte ins widersinnig Ver- 
quere verzerrt wird! Ginge es nach Verdienst und Gehalt, dann müsste s diesem 
Epigönchen vom Stamme und Handwerk Mach und Nachmach längst noch üb- 
ler ergangen sein als der neben Dühring mit dem geringern Preise bedachten 
Schrift, die fast nur den Helmholtz kennen wollte, nicht nur ausgiebig, sondern 
eine oberflächliche Cliquen- und Geschäftsarbeit war, die zwar in einem mathe- 
matischen Hauptverlage bei Teubner erschienen, aber trotz Alledem aber längst 
verschollen ist, so dass wir uns nicht einmal mehr des Verfassernamens erin- 
nern. (- hier also ersichtlich, wie wenig Dühring mit einem deutschen oder auch 
nur französischen Positivismus, als philosophische Schule und Richtung, wie 
das von den staatlichen Schulen üblich, verwachsen gewesen; das ist eine von 
Unbedarften in die Welt gesetzte Falschmeldung: Dühring war immer Mathe- 
matiker.) Um diese geringhaltige Schrift hatten sich alle Fachzeitschriften und 
überdies alle Helmholtzigen Interessen bemüht, während Dührings Werk 
verschwiegen oder manchmal noch schlimmer als verschwiegen, nämlich in 
mathematischen Fachzeitschriften unter die Rubrik Philosophie gebracht und 
hiemit fälschlich degradiert wurde. (- es ist stets dasselbe Spielchen: wenn man 
ihn nicht zum Judenfresser und Rassisten wider die Menschheit degradieren 
kann, dann muss folglich die Wissensdirne ihr Geschäft tun.) Eine umgekehrte 
Fälschung ist es daher, wenn man Herbatisch Philosophastrisches a la Mach für 
sachkundige und specialistische Facharbeit ausgibt. Grade Dühring ist es näm- 
lich gewesen, welcher der Philosophasterei in exacten wie in anderen positiven 
Wissenschaften energisch zu Leibe gegangen ist und Kritik von Erscheinungen 
verschiedener Jahrhunderte, wie übrigens auch der Gegenwart, nicht wenig 
Ausscheidungs- und Säuberungsarbeit verrichtet hat. Allein das ins Gedränge 
gerathene Verlehrtenthum, wie solches von der Couleur Helmholtz, bedarf eines 
trübe und nebelnd philosphastrischen Mischmaschs, um seine mechanischen, 
physikalischen, chemischen und sonstigen Unklarheiten zu verdecken. Es be- 
darf aber auch noch der äusserlich durch Cliquen- und Handelsmonopole be- 
günstigte Mache, und für solche künstliche Vertriebs- und Geschäftsmache sind 
die elendsten, bloss partei- und cliquendienerischen Machwerke grade der rech- 
te Stoff. Doch gemach; auch die Mache hat ihre Grenzen und das solide auf die 
Dauer doch die besten Chancen, während die Corruption durch sich selbst ins 
Arge geräth und schliesslich an sich selbst zu Grunde geht. (- wir wissen aber 
sehr wohl, dass die Mache heute wieder eifrig ins Werk gesetzt wird.) 

Das mögen auch die Russen beherzigen. Der russische Reichthum an Dühring- 
schen Werthen ist eine Spottüberschrift, hergenommen von jener Zeitschrift, die 
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unter dem Namen russischer Reichthum zuerst den „Werth des Lebens“ veröf- 
fentlichte. Nun, die beiden Übersetzungsmachwerke vom „Werth des Lebens“ 
und von den „Literaturgrössen“ vertreten die russische Misere; denn sie sind 
miserabel. Dagegen sind die beiden andern Übersetzungen, die vom Ökonomie- 
cursus und die vom Mechanikwerk, immerhin als Bereicherungen der russi- 
schen Übersetzungsliteratur zu betrachten und die darin befindlichen Fehler, 
nämlich die Weglassungen, auch wohl nicht sonderlich schlimmer, als sie in an- 
deren Ländern und mit Rücksicht auf das Gelehrtenthum bei uns gerathen wür- 
den, wenn sie denn bei uns zu übersetzen wären. Da kann man sich eben nur 
darum bemühen, dass eine solche Stimme übertäubt und so wenig als möglich 
vernommen werde. Wo sie nämlich vernommen und auch nur einigermassen 
verstanden wird, da ist es mit der Herrschaft und dem Einfluss des Ungediege- 
nen bald am Ende. 
we ©. zu 


Das Kreuz der Judenlegion. 


Das vom Bonaparte gestiftete Kreuz der Ehrenlegion (L’ordre national de la le- 
gion d’honneuer) ist, wie gelegentlich in früheren Artikeln schon zu berühren 
war, mit dem Ende des neunzehnten Jahrhunderts zu einem richtigen Kreuz der 
Judenlegion geworden. Eine Stiftung der persönlich eitlen Denkweise des Usur- 
pators und eine Anpassung an den noch eitleren Geist der eitelsten der Nationen 
sollte es an der Stelle des revolutionären Geistes den der Ordensunterthänig- 
keit setzen und hat seinen Zweck bis zu dem Grade erreicht, dass jetzt seine 
Austheilung von Juden an Juden die komisch hervortretende Hauptsache ist. 
Schon 1870 machte sich ein Missbrauch bis zu dem Punkte fühlbar, dass 
Rochefort als Mitglied der Regierung der nationalen Vertheidigung den Antrag 
stellte, es solle das Kreuz der Ehrenlegion künftighin nur für Auszeichnungen 
vor dem Feinde und sonst gar nicht verliehen werden. Noch im letzten Jahr- 
zehnt sind in der Kammer derartige Anträge wiederholt worden, aber ohne dass 
dabei etwas Anderes herauskam als Bestätigungen des Missbrauchs. 

Von unserm Standpunkt aus lässt sich hier überhaupt nicht von Missbrauch 
reden. Eine Einrichtung, die selber ein Missbrauch der Gewalt, eine Schöpfung 
der Eitelkeit und ein Nährboden für streberischen Unterwürfigkeitssinn ist, lässt 
wohl ein Mehr oder Minder in der Verkehrtheit der Anwendung zu, sollte aber 
im Ganzen und von vornherein als ein völlig wegzuwerfender Plunder gelten. (- 
wir können uns hier den Hinweis nicht verkneifen, dass die Feinde Dühring 
nicht richtig zu lesen verstehen, - und dieserhalb auch nicht richtig verstehen 
wollen! - beides ist aber dieselbe Mache.) Durch sie wird der natürliche Begriff 
von Ehre verdorben, und wenn sie schliesslich dazu dienen kann, das Gegen- 
theil von besonderer Ehre zu markieren, so ist hiemit ihr Schicksal gebührend 
erfüllt. 
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Ein neuliches Vorkommnis hat gezeigt, was dies Kreuz der Judenlegion zu be- 
deuten habe. Der socialistische Handelsminister, der Marxelnd collectivistische 
Millerand, hat unter seiner Collection zu Schmückenden auch einen Schneider 
aufgenommen, der wegen Übertretung der die übermässige Frauenarbeit ein- 
schränkenden Gesetze nicht weniger als hundertdreimal verurtheilt und bestraft 
worden. Der Fall gab zu einer Kammerinterpellation Veranlassung, die sehr un- 
bequem wurde und bei welcher sich die fraglichen Thatsachen bestätigten. 
Ministerseitig wusste man nichts weiter vorzubringen, als das schon unter frü- 
heren Ministerien Verleihungen an der artige Kategorien vorgekommen. Hiemit 
wollte man auf den Schneider, zumal auf den Schneider-Unternehmer, also auf 
den Stand der sogenannten Patrone, mithin auf ein Interesse der Arbeitgeber 
oder Industriellen ablenken. Allein der (Isidor-R£ne) Jacob-Paquin, der auf sei- 
ner Brust mit dem werthen Kreuz paradiert, ist ja ein hundertfältig bestraftes 
Subject, dessen einzig bekannte Auszeichnung darin bestand, dass er seine Ar- 
beiterinnen strafgesetzwidrig und immer wieder rückfällig zur Leistung von 
Mehrarbeit genöthigt hat. So wäre dann judensocialistische Kreuz der Arbeiter- 
schinderlegion fertig - eine würdige Stiftung des Jahres 1900. 

(- 1898 nahm Paquin am Zola-Prozess, wo eine Auseinandersetzung, gefolgt 
von einer Entsendung von Zeugen, gegen Paul Deroulede, den Präsidenten der 
Ligue des Patriotes, gerichtet war. Aufgrund eines Missverständnisse führte der 
Vorfall letztendlich nicht zu einem Duell der beiden, sondern signalisierte Pa- 
quin dauerhaft die Rachsucht der Anti-Dreyfusarden und insbesondere der Anti- 
semiten. Die Feindseligkeiten der Anti-Dreyfusarden gegenüber Paquin wurden 
1900 dadurch wieder entfacht, dass er per Dekret zum Ritter der Ehrenlegion 
ernannt wurde. - Übersetzung aus dem Französischen.) 

Nicht auf diesen Jacob Paquin kommt es dabei an, dessen Dreyfusardischer 
Ehrgeiz sich auch noch dazu verstiegen haben soll, als Toilette- und sozusagen 
Kleiderrath den Bildhauer (Paul Moreau-Vauthier erlangte erstmals mit seiner 
Statue La Parisienne, die auf der Exposition universelle in Paris 1900 gezeigt 
wurde, öffentliches Ansehen) zu berathen, der die sogenannte Parisienne ausge- 
hauen, die man schon als unförmlich und misslungen von Staatswegen wieder 
zerschlagen wollte, die aber der Dazwischenkunft und Fürsprache des Neu- 
decorierten (- also Paquin) ihr steinernes Weiterdasein verdanken soll. Das zur 
(Pariser Welt-) Ausstellung reisende Publicum wird auch diese Parisienne, diese 
Sinnbild in Augenschein nehmen können, allenfalls auch den Jacob Paquin und 
dessen (Designer-) Geschäft dazu. Was es dabei an besonders Unförmlichem 
und Misslungenem finde, bleibt ein Nebenumstand. Die Hauptunförmlichkeit 
ist der Geist und der allgemeine MissStand, der solche Thatsachen möglich 
macht. Könnte der alte Bonaparte das Ende seiner eitlen Liebhaberei noch sel- 
ber beschauen, er würde doch darüber vielleicht stutzig werden, was er mit dem 
Ordenskrimskrams angerichtet und welch ein schmähliches Kreuz er seinem 
Andenken aufgebürdet habe. Militärische Ablenkung, wıe die oben berührte 
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Einschränkung auf einen ausschliesslichen Campagneorden doch eine ist, kön- 
nen heute nicht bessern, sondern im Gegentheil nur in Judenmilitarismus a la 
Gallifet ausschlagen. Jedoch hat der Ausgang mit dem Kreuz der Judenlegion 
eine komische und nützliche Seite. Das Ordensschicksal ist, wie man sieht, zu- 
gleich das Gericht über das ganze Sächelchen selbst. Vom Degen bis zum Me- 
termass eines Frauenschneiders und noch dazu eines solchen, der es hundert- 
dreimal verstand, die Gesetze über Frauenarbeit zu beschneiden! Das ist gewiss 
ein wahrhafter Fortschritt, von einem lastenden Kreuz zum andern, vom milita- 
ristisch gedachten Kreuz der Ehrenlegion zum ausbeuterisch zu verstehenden 
Kreuz der Judenlegion! Da wäre es denn doch gescheidter und ein wirklicher, 
nicht höhnender Fortschritt, in den Kreuzen nicht, wie immer noch bessere 
Franzosen thun, etwas Ehrendes zu sehen, sondern das Drückende zu erken- 
nen, das mit ihnen gradezu auf der Ehre und der Einbürgerung besserer Ehr- 
begriffe lastet. 


Ein Ehrendegen für Cronje. 
Französische Demonstrationsart. 


Die Boerensympathien, die sich in der Welt kundgethan haben, sind von sehr 
verschiedener Art. Vor Allem muss man die materiell aus gemeinen Geschäfts- 
interessen verursachten als falsche absondern, die kaum eine andere Würdigung 
verdienen als die Antipathien und Gegenschürungen, die aus denselben gemein- 
interessierten Beweggründen stammen. Ob mit den englischen Gold- und Dia- 
manteninteressen, oder ob gegen sie, aber für eigne Betheiligungen an Transva- 
algeschäften, das läuft in der Begründungsart auf dasselbe hinaus, wenn auch 
die Parteistellung eine völlig entgegengesetzte wird. Deutsche Colonialinteres- 
sen, besonders solche von Seestädten, wie Hamburg, sind eben auch blosse In- 
teressen, und es ist eine Zufälligkeit und nicht ihr eignes Verdienst, wenn ıhr 
Compass einmal nach der Richtung des Rechts der Nationen (- moderner Völ- 
kergeist) zeigt. Auch mögen die Engländer in der rücksichtslosen und ausbeu- 
terischen Interessenbethätigung geschichtlich und actuell viel voraushaben! Je- 
doch bis zu dem Grade reicht dieser Unterschied nicht, dass man nicht auch 
sonst ın der Welt Ursache hätte, eine Menge scheinbarer Sympathien für die 
Boerer auf bloss Geschäftsinteressen zurückzuführen und demgemäss vielen 
Zeitungskundgebungen zu misstrauen. 

In Frankreich sind die Dreyfusarden und Dreyfusardischen Organe auch boe- 
renfeindlich. Warum? Weil sie mit England zusammenstecken und sich meis- 
tens auch mit englischen oder englisch gearteten Geschäftsinteressen verkoppelt 
finden. Bei uns in Deutschland ist das Gegentheil der Fall. Die entschiedensten 
Dreyfusionsblätter, servile wie liberale, machen in Entrüstung für die Boeren 
und spielen sich vor ihrem Publicum so auf, als wenn für ihre Wortkundgebun- 
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gen Recht und Gerechtigkeit massgebend wären. Dieser ganze Judenchorus, der 
immer nur dem Verräther das Wort geredet, fliesst nun mit einemmale vor lauter 
Boerensympathie über. Auf diesen Umstand wurde schon früh in diesem Blatt 
aufmerksam gemacht und gleich von vornherein auf das nackte Interessenspiel 
hingewiesen, dem man stets auf die Spur zu kommen habe, wo überraschender- 
weise der Schein edlerer Beweggründe hervorgekehrt wird. 

Sichtbar genug ist die deutsche Bevölkerung, ihrem Gerechtigkeitssinn ent- 
sprechend, für die Boeren gegen die Engländer. Allein die Presse würde dem 
keine Rechnung tragen und wie im Fall des Dreyfusverbrechens gegen alles 
bessere Urtheil und gegen alles richtige Gefühl der Nationen eintreten, wenn 
nicht im Boerenfall zufällig zugleich im Sinne gemeiner Interessen zu schreiben 
und das Geschäft wahrzunehmen wäre. Es muthet daher schon etwas besser an, 
wenn man irgendwo in der Welt auf Boerensympathien trifft, bei denen anders- 
artige Antriebe unzweifelhaft und unverkennbar sind. 

Hierher gehören einige französische Kundgebungen nationalistischer Art, die 
allerdings zu einem Theil auf dem alten Hass gegen England beruhen, aber 
doch nicht mit Interessen und Gegeninteressen geschäftlicher Art zu thun haben 
und sich theilweise sogar mit den edelsten Motiven und wirklicher Theilnahme 
an Völkerfreiheit gemischt finden. Als der Boerengeneral (Piet) Cronje mit sei- 
nen wenigen Tausend den Fünfundvierzigtausend der Engländer heroischen Wi- 
derstand geleistet, aber dem Schicksal der Capitulation nur einen kleinen Theil 
des Boerenheeres hatte entziehen können, indem er sich selbst mit seinen paar 
Tausend in das Unausweichliche fügte, ergriff Rochefort im Intransigeant diese 
Gelegenheit, den französischen Sympathien für die Boerensache einen so sicht- 
baren als greifbaren Ausdruck zu verschaffen. Er eröffnete in seinem Blatt eine 
Subscription zu einem Ehrendegen für Cronje, und innerhalb einer einzigen 
Woche fanden sich sechzehntausend Francs gezeichnet, wobei auch sehr viele 
kleine Posten bis zu zehn Centimes herunter figurierten und die verschiedenen 
Sprüche und Losungsworte, mit denen eine Anzahl Einsender ihre Beiträge 
begleitet hatten, grade keine Sammlung von Schmeicheleien für Dreyfusarden, 
Juden und Engländer ergaben. Auch sah man übrigens an der ganzen Gestal- 
tung, dass es sich hier nicht bloss um eine nationalistische, sondern um eine 
völkerfreiheitliche Kundgebung für Recht und Ehre handelte. 

Die Summe war über Erwarten gross ausgefallen, anscheinend zu gross für den 
Zweck; aber Rochefort wollte sie diesem doch ganz zuwenden und nicht jenem 
Herkommen folgen, nach welchem unter solchen Umständen nur ein Theil ver- 
braucht, das Übrige aber irgend einer wohlthätigen Bestimmung überwiesen 
wird. Die Ausstattung des Degen sollte vielmehr recht glänzend werden, und 
hiemit kündigte sich schon etwas von der bei Franzosen nicht überraschenden 
Demonstrationsart an. Die Sache kam in die Hände der ausführenden Künstler, 
welche die am Griff anzubringende Boerentricolore aus Saphieren, Rubinen 
und Diamanten zusammensetzen sollten. Es kam sogar zu besondern Künstler- 


266 / 523 


reisen nach Brüssel und Antwerpen. Ein Boere sollte ähnlich in exacter Nati- 
onaltracht dem englischen Leoparden gegenüber zur Darstellung kommen, und 
da hatte man nun den gesandtschaftlichen Vertreter in Brüssel um Auskunft 
über das richtige Nationalkostüm anzugehen. Jedoch auch der Leopoardentypus 
im zoologischen Garten zu Paris erschien zur Darstellung des englischen dem 
Künstler nicht wild genug, und so fand der Letztere noch einen Abstecher nach 
Antwerpen nöthig, um dortige, ihres Typus wegen weltberühmte Leoparden in 
Augenschein zu nehmen. 

Nebenbei war auf diplomatischem Wege künstlerseitig in Brüssel festzustellen 
gewesen, dass der General sich wirklich mit einem C und nicht mit einem K 
schriebe. Hiemit streifte die an sich ernste Sache unter Künstlerhänden schon an 
die Wichtigthuerei mit einem Kleinkram, der sich eher für Reclamezwecke eig- 
nete. Das Schwergewicht fiel aber bald gar noch ins Goldgewicht. Zwei Kilo 
Gold wurden für den Griff zu verarbeiten veranschlagt, - einzig und allein 
schon ein Werth von ungefähr siebentausend Francs, also beinahe die halbe 
Subscriptionssumme. Man sieht, unter den Händen so massiv gesinnter Künst- 
ler, wıe die bei der Herstellung des Ehrendegens, muss der Degen ein ungeheu- 
erliches Gewicht bekommen, während doch ein blosses Symbol nicht die 
Haupteigenschaft, die Handlichkeit nicht verlieren darf, wenn es nicht aufhören 
soll, ein wahres Zeichen für die Waffe und deren Function zu sein, die es vor- 
stellt. 

Worauf dieses hinauslief zeigte sich aber darin, dass künstlerisch nicht bloss der 
Gewichts-, sondern auch der Kostenanschlag über die erwähnte Subscription 
hinaus anschwoll. Hatte man zuerst schon zu viel zu haben geglaubt und die 
Subscription deswegen mit der oben erwähnten Summe schon nach acht Tagen 
geschlossen, so zeigte sich nun ein Deficit in Sicht, Angesichts dessen Roche- 
fort erklärte, es aus seiner Tasche decken zu wollen. Wir haben diese anschein- 
enden Nebenumstände nur erwähnt, weil sie ein Licht auf das ganze Vorgehen 
werfen. Eine noch so edel gedachte Absicht wird oft alteriert und ihrem Wesen 
entfremdet, wenn es mit ihr zur praktischen Ausführung kommt und sich die 
verschiedenen Specialinteressen ablenkend und verunstaltend einmischen. Die 
fragliche Arbeit soll das Werk einiger Monate sein und dann in Brüssel dem 
amtlichen Vertreter der Boeren zur Beförderung an Cronje übergeben werden. 
Wird nun dieser Degen etwa nach St. Helena in die Gefangenschaft wandern, 
oder wo wird er sein persönliches Ziel, den General in Freiheit und wie den Bo- 
erenstaat alsdann antreffen? Das liegt im Gefüge der Dinge, die sich bisher gar 
wechselvoll und sonderbar angelassen haben. Eines aber ist klar: diese Demon- 
stration ist zwar ein moralischer Stoss ins englische Herz und gegen den rechts- 
verrätherischen Jingoismus; aber sie ıst nicht zugleich ein wirklicher, ein 
realistischer Stoss gegen materielle englische Kräfte. 

Die Boeren haben Waffen weit nöthiger als Ehrenwaffen. Ein bescheidener 
Theil des Aufwands hätte dem Ehrenzweck genügt, und das Übrige wäre besser 
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den Boeren zur Verfügung gestellt worden, um sich mehr wirklich stechende 
Stahlspitzen und treffende Kugel zu verschaffen. Ein neulich bei ihnen gefal- 
lener ehemaliger französischer Oberst de Villebois-Mareuil, der auch ausseror- 
dentlicher Übermacht und englischen Kugeln in einem englischen Hinterhalt er- 
lag, hatte sich von Frankreich in aller Stille, ohne seine Freunde zu benachrich- 
tigen, aufgemacht und nur eine Testament hinterlassen, in welchem er verord- 
nete, da begraben zu werden und da zu bleiben, wo er fallen würde. Man war 
schon im Begriff, seine Reste nach Frankreich zu holen, als die Einsicht in sein 
Testament diese Absicht abschnitt. Offenbar hatte es ihn nicht besonders ge- 
lüstet, sich nach seinem Todte mit seinen Knochen wieder in Frankreich und 
unter französischem Rasen zu wissen. 

Franzosen aber leuchtet solcher Ausnahmesinn eines Franzosen, der unter allen 
Umständen ein grosser Patriot sein muss, durchaus nicht ein. Man will für ıhn 
wenigstens ein Denkmal in Frankreich haben, und in Nachahmung der oben 
gekennzeichneten Initiative Rocheforts hat ein patriotisches Blatt, die „‚Liberte‘“, 
eineSubscription für ein Villebois-Mareuil zu errichtendes Monument mit nach 
und nach ansehnlichem Erfolg eröffnet. (- es steht eine Statue von George de 
Villebois-Mareuil auf dem Platz vor der Börse in Nantes; in mehreren grösse- 
ren Städten Frankreichs, wie Rennes, Nice, Nancy, Saint Malo, sind Strassen 
nach ihm benannt.) Auch dem gegenüber drängt sich unwillkürlich die Bemer- 
kung auf, wıe anders doch der Mann selbst gehandelt hat, der den Boeren mit 
seinem lebendigen Arm und seiner schneidigen Waffe zu Hülfe kam und dabei 
kein anderes Andenken suchte, als ihm die blosse Stätte vergönnt würde, auf 
der er gekämpft und geendet. 

Speciell von der Granate, die seine Brust zerfleischen würde, konnte er zwar 
nicht wissen; aber wıe nahe das Todtesgeschick in einem solchen Krieg lag, das 
hat er veranschlagt. Er soll auch religiöse Begräbnishandlungen verboten haben. 
Jedenfalls war er ein einfach und klar denkender Mann, dabei zugleich ein 
schriftstellernder Strategiker, der theatralisch ausartende Kundgebungen nicht 
liebte. Die Franzosen als Nation gerathen aber allzu leicht in letztere Gattung. 
Sıe agieren allzuviel wie auf einer Bühne, und doch ist die Welt wirklich kein 
Theater, sondern meist etwas nur allzu Ernstes. Der Boerenkrieg, der Boeren bis 
nach St. Helena verschlagen hat, ist grade für die Franzosen eine ernste Mah- 
nung an die Eitelkeiten jenes Bonaparte, den sie zu ihren Nationalgrössen zäh- 
len. Bonaparte und Cronje - welche seltsame Annäherung divergenter Namen 
durch die Örtlichkeit, durch die berühmte Gefängnisinsel! (- nach der Kapitula- 
tion wurde Cronje mit seiner Frau Hester in das Gefangenenlager auf St. Helena 
Island verbracht, wo er bis zum Abschluss der Friedensverhandlungen im Jahre 
1902 blieb.) Weit contrastierender aber nimmt sich der Gegensatz aus, wenn 
man daran denkt, dass es derselbe Rochefort und überhaupt derselbe Geist ist, 
der gegen das Andenken des ersten wie gegen den zweiten Bonaparte literarisch 
gekämpft hat und nun vermöge derselben Sinnesrichtung für Cronje und die 
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Boeren eintritt. Hier zeigt sich, welche Kluft zwischen dem Bonapartistischen 
und in diesem Specialsinne auch nationalistisch verstandenen Frankreich einer- 
seits und der Völkerfreiheit andererseits gähnt. Die eine Bestrebung ist mit der 
andern nicht vereinbar; aber etwas von der nationalistischen Eitelkeit überträgt 
sich auch auf das Gegentheil. So gut und erfreulich also auch die fraglichen De- 
monstrationen in der Hauptsache sind, so würden sie doch für andere Völker 
noch zusagender gewesen sein, wenn sich ihre schaustellerische und künstleri- 
sche Seite zu Gunsten realistischer Beihülfe eingeschränkt gefunden hätte. Die 
moralische Wirkung, die zunächst allein in Betracht kommt, würde hiedurch 
nichts haben verlieren, sondern durch Einfachheit der Kundgebung nur haben 
gewinnen können. 

(- was man 1900, als Dührings Blatt diesen Artikel brachte, nicht vorausahnen 
konnte, Cronje wurde von den anderen Boerengenerälen seither gedemütigt und 
gemieden, von der Presse verspottet und zu den Friedensgesprächen ın Vere- 
eniging nicht eingeladen. Sozusagen der Dank des Vaterlandes ist uns immer si- 
cher.) 


Warum Politik in Skizzen? 
Von Eugen Dühring. 


In diesem Blatt ist es je länger desto mehr mein Bestreben gewesen, wichtige 
Seiten der allgemeinen Politik ım Hinblick auf laufende Ereignisse, aber unter 
Hervorhebung der mir eigenthümlichen Grundsätze und Ideen zur Darstel- 
lung zu bringen. Vor mehreren Jahren hielt ich noch an dem Gedanken fest, ein 
besonderes Buch über reformatorische Taktik und Politik herauszugeben. In 
meinen früheren Schriften fanden sich schon Andeutungen in dieser Richtung; 
allein ein eigenartiger Zwischenfall hat schliesslich dazu beigetragen, den mehr 
unmittelbaren, kurzen und populären Weg actueller Skizzen vorzuziehen und 
alle meine Kräfte zunächst dieser Verbreitungsart der Gedanken zuzuwenden. 
Es ist wenig über drei Jahre her, dass ein mir damals völlig unbekannter 
Herr L. A. aus San Remo an mich schrieb und mir im Hinblick auf Weiteres, 
was er zur Propaganda meiner Ideen plane, zunächst einen Antrag machte, der 
meiner Denk- und Handlungsweise nichts weiter als entsprach. In seinem Brief 
vom 10. Februar 1897 erbot er sich nämlich, auf einer Bank fünftausend Mark 
zu deponieren, die ich sollte an dem Tage erheben können, an welchem eine 
besonderes Werk über Politik von mir erschienen sein würde. 
Niemand, der meinen Charakter kennt, wird es anders als selbstverständlich 
finden, dass ich eine solche Anregungsart, wie sie auch übrigens eingekleidet 
war, nicht annehmbar finden konnte und demgemäss ablehnte. (- und nur die 
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Parteicrapüle mit ihrem konfessionellen Widersinn und Unsinn, die nichts Gu- 
tes im Schilde führt, als sich zunächst an die Macht zu bringen, um sich dann 
dort festzusetzen und zu halten, koste es, was es wolle, kann über Dühring 
anders urteilen.) Geldreize haben mein ideelles Vorgehen noch nie beherrscht 
oder auch nur beeinflusst! Auch in meinem schriftstellerischen Verhalten hat 
nichts Derartiges jemals entschieden, wohl aber öfter das Gegentheil, nämlich 
der Verzicht auf Vorurtheile, wo dieser von der Führung und völligen Unab- 
hängighaltung der Sache geboten war. 

Doch von diesen Umständen jetzt nur im Vorbeigehen. Der kurz berührte Zwi- 
schenfall hat, wenn irgend eine, dann vielleicht eher die Wirkung gehabt, mich 
nun noch mehr überlegen zu lassen, ob es nicht nützlicher wäre, von der Her- 
ausgabe eines solchen Buchs über Politik zunächst ganz abzusehen und für die 
Propaganda den Weg der Zeitschriftenaussprache und gedrängtester Beleuch- 
tungen und Skizzen von unmittelbarster Actualität zu erproben. 

Auf letztere Art wird Alles anschaulicher und bestimmter, als wenn Systemide- 
en in einem Buche auseinandergesetzt werden, deren Darlegung doch immer 
mehr oder minder schematisch und abstract ausfallen muss. Nach Zeit und Ort 
unmittelbar Interessierendes empfiehlt sich dem Verständnis eindringlicher und 
nachhaltiger. Hiezu kommt, dass nicht Jedermann zum studieren von Büchern, 
wären diese auch noch so knapp gehalten, immer die hinreichende Zeit zu 
erübrigen vermag. Für eigentliche Studierende oder Gelehrte fehlt es freilich 
nicht an Lesezeit; allein Geschäftsleute sind in anderer Lage: Auch braucht man 
nicht einmal eigentlicher Geschäftsmann ım engern Sinne des Worts zu sein, 
sondern nur vollauf Arbeit zu haben, um eine bestimmte actuelle Beantwortung 
von Fragen in gedrängter Kürze annehmbarer und brauchbarer zu finden, als ein 
Rubrikenwerk, aus welchem das Passende erst zusammengesucht und die An- 
wendung auf einen vorliegenden Fall noch vorzunehmen wäre. Diese und man- 
che andere Gründe, deren Angabe zu weit führen würde, haben die Unterneh- 
mung veranlasst, die wesentlichen Programmpunkte nach und nach in Gelegen- 
heitsbeleuchtungen von Vorkommnissen darzustellen und besonders auch für 
die eigentliche Politik in Skizzen zugleich das zu verweben, wenn auch weni- 
ger markiert, in einem Buche eine weitläufigere Auseinandersetzung hätte fin- 
den müssen. 


Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 16 Berlin, Mitte Mai 1900 
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Staatenohnmacht gegenüber dem Judenblut. 
Von Eugen Dühring. 


In jüngster Zeit zeigt sich immer mehr, wie die Apparate der Staaten und Regie- 
rungen unzulänglich sind, wo nicht ganz versagen, sobald es sich um Massre- 
geln oder überhaupt Vorkehrungen handelt, die sich gegen den Judenstamm 
richten oder zu richten hätten, sei dieser in religionistischer Beziehung nun mo- 
saisch oder aber gechristet oder sonst Etwas! Die thatsächlich ausserhalb aller 
Religion Stehenden unter den Juden sind in den feinern Beziehungen, nament- 
lich in Rücksicht auf Literatur- und Kunstmache, sogar die gefährlicheren. Ori- 
entieren wir uns jedoch zunächst 


Im Allergröbsten 


also in den äussersten, handgreiflichsten, scheusslichsten und grauenhaftesten 
Verbrechensfällen, von denen einzelne von Zeit zu Zeit und von Land zu Land 
wenigstens dem objectiven Thatbestand nach im Dunkeln bleiben oder, wo 
Licht geschaffen ist, schliesslich doch wieder mit Dunkel behaftet, jedenfalls 
aber der nächsten Straf entzogen werden. Man braucht nur die Namen Tisza- 
Eszlar, Xanten, Polna und nunmehr Konitz zu nennen, um eine ziemlich gleich- 
artige Gruppe von ungeheuerlichen Fällen in gegenwärtigster Erinnerung vor 
sich zu haben. 

Das Kennzeichnende am objectiven Thatbestand ist überall Blutentleerung, und 
solche ist auch ım neusten Fall, bei dem gräulichen Zerstückelungsmord, der an 
einem Konitzer Gymnasiasten verübt wurde, wahrgenommen worden. Neben 
andern Indicien ist Blutentleerung, zumal vollständig oder fast vollständig, im- 
mer das sicherste Anzeichen eines wesentlich auf Blutabzapfung angelegten 
Mordes, kurz benannt, eines eigentlichen Blutmordes, wenn dieser auch nicht 
immer ein unmittelbarer, namentlich nicht nothwendig ein am Cultusort, also in 
einer Synagoge, vollführter Ritualmord zu sein braucht. Auf den Zusammen- 
hang der Örtlichkeiten kommt dabei weniger an; nach uraltem Aberglauben ist 
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das Wesentliche die Blutgewinnung, und so geht man am sichersten, wenn in 
den jedesmal fraglichen Fällen Blutmorde voraussetzt und auch vorzugsweise 
das Wort Blutmord braucht, um den Charakter der betreffenden Thaten unter al- 
len Umständen richtig zu treffen. 

Auf Polna im vorigen Jahr ist in diesem Jahr Konitz gefolgt, auf die böhmische 
Blutabzapfungsthat an der Agnes Hruza die ähnliche, nur durch Zerstückelung 
noch qualificiertere, auf den böhmischen Dorfmord der in einer preussischen 
Stadt von ungefähr 11.000 Einwohnern, einer Stadt im Regierungsbezirk Mari- 
enwerder, einer Stadt wendischen Ursprungs, dem alten Choynica, das man 
jetzt aber, statt Konitz, nach einem jüdisch vorwaltenden Theil der Bevölkerung 
und Angesichts der That, durch die der Ort jetzt besonders markiert ist, auch 
Cohnitz schreiben könnte. Diese Cohnitzer Unthat wird von judenblütigen Zei- 
tungen sich freisinnig nennenden Calibers im Angesicht aller Thatsachen als 
eine hingestellt, die mit dem Judenthum nichts zu schaffen habe; denn es sei ja 
noch nicht ein einziger Jude als dabei betheiligt herausgefunden. 

Dies ist ja aber eben der Punkt der unzulänglichkeit. Objectiv ist kein Zweifel, 
in welcher Richtung ungefähr und in welchem Bereich die Thäter zu suchen; 
aber das Subject oder vielmehr die Subjecte fassen, welche die grauenvolle 
Östervorbereitung vorgenommen und die Abschlachtung und Zerstückelung 
vollzogen haben, - da liegt unter den heutigen Verhältnissen die Schwierigkeit. 
Was hilft es, nach den einzelnen Leichnamstücken, nach den absichtlich ver- 
streuten und theilweise noch fehlenden Gliedmassen und Eingeweiden suchen, 
zumal hiebei nicht Wohnungen und Privatörter behelligt werden! Auch stand 
die erste Aussetzung einer Belohnung von hundert Mark für Entdeckung der 
Thäterschaft gänzlich ausser Verhältnis zum Colossalen und Beunruhigenden 
des Verbrechens. Später, aber erst nach und nach, ist sie auf über siebentausend 
Mark gesteigert und kürzlich ministeriell noch eine von zwanzigtausend Mark 
hinzugefügt worden; - ein nachträgliches indirectes Eingeständnis, das ganz an- 
ders, rasch und energisch hätte gehandelt werden müssen. In solchen Fällen 
müssen unmittelbar, wie auf dem Blitz der Donner, eindringliche Massregeln, 
und zwar sofort in der vom Thatcharakter her angezeigten Richtung, erfolgen; 
und innerhalb der Classe von Personen, die verdächtig, ist Zurückhaltung mit 
Haussuchungen und Verhaftungen nicht immer am Platze. 

Hier scheint fast, als wenn der Polnaer Vorgang zur Wiederholung ermuntert 
hätte. Das Geschworenenurtheil in Böhmen ist nicht vollzogen, im Gegentheil 
kürzlich einer Cassationsinstanz erlegen, und wie unter Umständen solche Cas- 
sationsfragen sie wiederholen und schliesslich erledigen, das hat ein andersar- 
tige judenseitiger Mord in Galizien gelehrt, bei welchem drei übereinstimmen- 
de, von den Geschworenen ausgegangene Verurtheilungen cassiert wurden und 
dann Freisprechungen seitens der Wiener Cassationsinstanz folgte (vgl. den 
Völkergeist-Artikel „Galizien und Algier, zwei Memento für Juden“, Nr. 14 von 
1898). Offenbar dient es nicht zur Abschreckung, wenn sich antijüdisch ausge- 
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fallener Volks- und Geschworenenjustiz gegenüber nachträglich Hindernisse 
des Vollzuges und der Gültigkeit aufthürmen, dergestalt dass selbst die Ge- 
schworenenjustiz in solchen Dingen mit der Aussicht behaftet bleibt, schliess- 
lich doch immer wieder hinfällig zu werden. 

Solche Gangart und der Gestaltung der Criminalprocesse, wenn es überhaupt zu 
solchen kommt, ist nicht sonderlich dazu angethan, den fraglichen Mordfanatis- 
mus, der sich aus Aberglauben und uralter, weltgeschichtlich angeschwollener 
Racenüberhebung und Racenbosheit zusammensetzt, in Schranken zu halten. 
Im Gegentheil wäre es ein Wunder, wenn sich jene menschheitsfeindlichen 
Triebe in ihren Bethätigungsversuchen durch stets gelungene Verhinderung, 
wenn nicht immer des Strafverfahrens, so doch schliesslich der endgültigen 
Verurtheilung nicht zur Riskierung neuer Verbrechen ermuntert fänden - eine 
Riskierung, bei der erfahrungsgemäss nicht viel Risico in Anschlag zu bringen. 
(- wir sehen hier nur, dass Dühring einen besonderen Typus von Bluttaten vor- 
bringt und in Zusammenhang setzt; ob diese Bluttaten von Juden oder sonsti- 
gen Menschentypen oder Rassen verübt wurden, ist für uns erst einmal sekun- 
där; - wichtig erscheint uns andererseits die Charakteristik, wie man von Seiten 
der Justiz und der Politik damit verfahren ist.) 

Was die cassatorische Behandlung betrifft, so bot der verwandte galizische ju- 
denseitige Mordfall, bei dem es sich um die Tödtung eines schwangeren Dienst- 
mädchens handelte, einige Analogie mit der cassatorischen Behandlung des 
Dreyfusfalles, nur mit dem Unterschiede, dass letztere keine endgültige Frucht 
trug, weil bei der kriegsrichterlichen Behandlung in Rennes die eine Stimme 
versagte (- am 9. September 1899 wurde Dreyfus beim Prozess in Rennes mit 5 
zu 2 Richterstimmen zum zweiten Mal des Landesverrats schuldig gesprochen), 
auf die man für die Freisprechung regierungsseitig schon mit Sicherheit gerech- 
net hatte. In Frankreich wagte man nicht und fand keine zureichende Handhabe, 
das cassatorische Vorgehen noch weiter fortzusetzen, die Macht des Staats, den 
dort die Juden seit einem Jahr direct als Regierung in Händen haben (- das Ka- 
binett Pierre Waldeck-Rousseau, von dem nun schon oft die Rede gewesen, 
wurde während der dritten französischen Republik am 22. Juni 1899 gebildet 
und befand sich bis zum 7. Juni 1902 ım Amt), wird ın formellen Entscheidun- 
gen durch Mittel stumpf gemacht, die, wie der Weg der Begnadigung, die Strafe 
effectiv beseitigen, also dem Urtheil die physisch treffende Spitze abbrechen, 
wenn sie auch die theoretische und moralische Seite desselben bestehen lassen 
müssen. Der in Carpentras und jetzt am Genfer See sich frei ergehende Dreyfus 
ist auch keine sonderliche Abschreckung vom Landesverrath, wenn auch die 
vier Jahre Teufelsinsel nicht rückgängig zu machen und selbst beim Juden wirk- 
lich nichts Unmögliches gewesen sind. (- wie den Staatsführungen nichts un- 
möglich scheint und die korrupten Fälle von damals, die Vorgänger der heutigen 
politischen Korruption bilden.) 

Trotz Alledem darf man sich durch den Kampf, der grade in Frankreich beson- 
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ders heftig, nicht über die thatsächliche Lähmung aller Staatskräfte täuschen 
lassen. Der Gang der Dinge ist dort seit und nach Ludwig XIV und dann ein 
Jahrhundert später seit der Revolution ein sehr lehrreicher gewesen. Jener abso- 
lutistische, um nicht zu sagen despotische König konnte noch sagen: Der Staat 
bin ich, l’etat c’est moi. Wohin ist es aber nun nach der Revolution, und in den 
Rückschlägen gegen sie während des neunzehnten Jahrhunderts, also des in 
steigendem Masse verjudeten Jahrhunderts, schliesslich gekommen? (- eine le- 
gitime Frage.) Nunmehr im Jahre 1900 muss man bezüglich Frankreichs wirk- 
lich sagen, der Staat ist der Jud, 


L’etat c'est le juif. 


Was besagt denn die Geschichte des letzten Jahrhunderts Anderes? Man hat der 
Monarchie in Ludwig XVI den Kopf abgeschlagen; aber man ist schliesslich 
dazu gelangt, einen Judenkopf draufzusetzen. Letzteres ist wenigstens der Sınn 
des heitigen französischen Regimes, und in diesem Sinne ist der Satz vollgültig: 
der Jud, das ist der Staat. Jedoch noch in einem andern Sinne hat der Satz seine 
Gültigkeit. Man irrte sich nämlich schon ursprünglich, dadurch eine Monarchie 
in eine richtig Republik verwandeln zu können, dass man einem König den 
Kopf abschnitt, irgend ein anderes Organ an die Stelle setzte, aber die zahlrei- 
chen Spitzen und kleinen, monarchisch gearteten Machthaberschaften betshen 
liess oder gar noch verstärkte, die in Gemeinde und Departement nach alter 
Überlieferung ihr Wesen trieben. Mit so oberflächlichen Änderungen, wie sie in 
der blossen Beseitigung einer Dynastie liegen, richtet man wenig aus, wenn 
man die übrige und namentlich locale Verfassung so ziemlich fortbestehen und 
die ganze politische Detailgesetzgebung, abgesehen von einigen Ausnahmen, 
ebenfalls den alten Zuständen entsprechend (- des ancien regime) fortvegetieren 
lässt. (- und ein Mehr als fortvegetieren ist es auch nicht.) Nicht einmal Ame- 
rika ist durch die Losreissung von der englischen Dynastie etwa ın Allem und 
Jedem zu einer Republik geworden. Der falsch autoritäre und bevormunden- 
de Geist ist grade dort recht zäh eingewurzelt, so dass man sagen kann, die 
Monarchie besteht weiter unter republikanischen Formen und durch Wahl- 
machthaberschaften noch immer in einem ansehnlichen Grade. 


(- hier nochmal zur Erinnerung: Dühring war Jurist und nicht einfach bloss ein 
Judenfresser; er hat sich zeitlebens in alle Richtungen gehend damit beschäftigt; 
wer Dühring nicht von seinem universitären Beruf her anpackt und verstehen 
lernt, der wird ihn gar nie verstehen oder eben nur das WillkürRegiment der 
öffentlichen MeinungsMache, die vor Allem in Deutschland in die Welt gesetzt 
wurde und wird.) 


In Frankreich nun vollends, wo die präsidentiellen Befugnisse nicht geringfügig 
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sind und sogar das ganz willkürliche monarchistische Begnadigungsattribut ein- 
schliessen, weist besonders die Gemeinde- und Departementverwaltung eine 
Willkürmacht auf, die den vorrevolutionären Zuständen nur gar zu ähnlich ist. 
Vermittels des ganzen büreaukratischen Systems und der von diesem stark be- 
einflussten Wahlen haben sich schlechteste Elemente, und unter diesen vor Al- 
len das Judenblut (- auch das der Christ-Blütigen), in den Verwaltungsämtern 
und in den Wahlvertretungen festgesetzt. Ihnen kam die Schlechtigkeit der Re- 
gierungen zu Hülfe, die nach dem ersten Bonapartismus sich hauptsächlich nur 
dadurch unterschieden, dass noch überwiegende Unfähigkeit eine Rolle spielte. 
Idiotische Regierungen sind aber noch mehr als verbrecherische dazu ange- 
than, corrupten Elementen den Zugang in alle Ämter und Stellungen leicht zu 
machen. Die Urtheilslosigkeit der Machthaberschaften wirkt manchmal noch 
schlimmer, als verbrecherische Eigenschaften (- weshalb die beiden sich auch 
kategorial unterscheiden lassen), wenn sich nicht etwa beiderlei schöne Ausstat- 
tungen miteinander gemischt vorfinden. Alsdann kommt zu der Anziehungs- 
kraft der moralischen oder criminellen Verkehrheit noch die Idiotie und macht 
die Bahnen, auf denen die ebenso schmeichlerischen wie frechen Subjecte in 
die obersten Staat- wie in die niedrigsten Localämter eindringen, in allen Rich- 
tungen für alle Coterien und Banden bequemst gangbar. 

Man denke an die verschiedenen Regierungen, die Frankreich seit dem ersten 
Bonaparte durchgemacht hat, an die Restauration, das Julikönigthum, die kurz- 
lebige sogenannte zweite Republik, das Louisreich des zweiten Bonapartismus, 
das communardliche Intermezzo und schon überhaupt die dritte Republik, deren 
Charakter gliech dadurch signalisiert wurde, dass Jud (Adolphe) Cremieux (- 
ursprünglich Rechtsanwalt) im Einverständniss mit Jud (Leon) Gambetta (- 
auch er ursprünglich Anwalt, später Staatsmann der dritten Republik) die Wir- 
ren benützte, um im Trüben und fast unbemerkt die algerischen, aus allen Ghet- 
tos der Welt zusammengelaufenen Juden zu französischen Bürgern zu ernen- 
nen und sie so den Araber gegenüber zu privilegieren. 

Im Bereich jener Regierungen handelte es sich immer um die Frage, ob restau- 
rative Idiotie oder aber angeblich freiheitliche, in Wahrheit aber meist jüdische 
Criminalität überwog. In der That lässt sich von der Geschichte wenig verste- 
hen, wenn man diese Freiheitsvorsteckungen nimmt, wie sie sich geben. Zu 
einem grossen Theil stak nur der Jud dahinter, der sich nicht bloss emacipieren, 
sondern zur Herrschaft, vor Allem aber zur Freiheit der Ausbeutung verhelfen 
wollte. Besieht man sich die 


Heutige Bescheerung 
wie sie in aller Fülle und Glorie, im Ganzen wie ın Einzelheiten, grade ın 


Frankreich am besten wahrzunehmen, so findet man in der That, dass Staat, 
Stadt und Land, soweit es sich um Einflussgelegenheiten und vortheilhafte 
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Stellungen handelt, mit Juden und Judengenossen förmlich ausgestopft sind. 
Von der eigentlichen Regierung und ihren Werkzeugen ist in diesem Blatt schon 
oft genug die Rede gewesen, und speciell über das doppeljüdische Ministerpaar 
Millerand-Gallifet ist auch weiter kein Wort zu verlieren; denn diese schöne 
Paarung allein genügt schon, um zu zeigen, dass wirklich alle Gegensätze zu- 
sammenfallen und durch die eine judsche Interessengemeinsamkeit (- Bürger 
und Volk unter die Knechtschaft zu bringen) vereinigt werden. Wohl aber lohnt 
es sich, noch ausdrücklich auf die Stadtverwaltung von Paris hinzuweisen. 
Auch da ist Judenblut und, was dasselbe heisst, Dreyfusismus massgebend, und 
in der entschiedensten Mehrheit. Freilich haben die Herren sich noch mit einer 
Strasse (Auguste) Scheurer-Kestner begnügen müssen und sind zu unmittelba- 
ren Dreyfustaufen noch nicht gelangt ... 

(- ursprünglich Chemiker, übernahm Sch.-K. Beim Ausbruch der deutsch-fran- 
zösischen Krieges die Leitung der Industrieunternehmen seines Schwiegerva- 
ters. Als 1871 Elsass-Lothringen annektiert wurde, wurde er zum Abgeordneten 
des Departement Seine gewählt, 1875 wurde er Senator auf „Lebenszeit“. Auf 
Grund seiner Freunschaft mit Gambetta wurde er Herausgeber von La R£pu- 
blique francaise, gemeinsam mit Clemenceau gründete er die Parlamentarier- 
gruppe Union R£publicaine. 1895 wurde er zum Viezpräsidenten des franz. 
Senats. 1898, während des Höhepunkts der Affaire Dreyfus, scheiterte er bei 
der Wiederwahl. 

Sch.-K. war nach seinem Öffentlichen Bekenntnis pro Dreyfus heftigen Atta- 
cken seitens der Presse ausgesetzt. Erst bezeichnete der Intransigeant von 
Rochefort ihn als „Lügner“ und „Idiot“; zwei Tage später wurde dies von La 
Libre Parole noch überboten, indem sie ihn als ‚Alten Schurken“ bezeichnete. 
Sein Eintreten pro Dreyfus aber sorgte dafür, dass man sich um den Fall wieder 
kümmerte. Zola., der von Sch.-K. angeregt, in mehreren wortgewaltigen Arti- 
keln ebenfalls mit dem Fall Dreyfus auseinandergesetzt hatte, prangerte in J ac- 
cuse, der am 13. Januar 1898 veröffentlicht wurde, das angebliche Fehlurteil an. 
Zola wurde dieses Artikels wegen Verleumdung angeklagt und ging im Sommer 
1898 ins Exil. Dies führte letztlich aber dazu, dass dem Revisionsgesuch der 
Familie Dreyfus stattgegeben wurde.) 

Auch wurde es, Angesichts von neuen Pariser Gemeindewahlen, bei den hohen 
Candidaten mit dem Dreyfusismus ein Weilchen still. Dies bedeutete aber nicht 
viel, wenigstens was das Judenblut anbelangt; denn gescheut wird nur die zu- 
nehmende nationalistische oder vielmehr chauvinistische Strömung, die aber 
selber nur zu vorwaltend in racenjüdischen Händen ist. 

Wie letzterer Sachverhalt schon in der Spitze der Patriotenliga bei deren Prä- 
sidenten D£roulede zutrifft, davon ist in diesem Blatt schon öfter die Rede ge- 
wesen. Die ganze Patriotenliga ist in ihren Machern noch weiter jüdisch durch- 
setzt und so der Judenstempel (- und Tempel) für beide einander befehdende 
Parteien unverkennbar. Nur walten bei den Nationalisten getaufte oder gar mi- 
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litarisierte Juden vor, während im Lager der Internationalisten sich auch der 
mosaische und rabbinistische Jude als solcher ohne Weiteres breitmachen darf. 
Man wird dies ganz dem allgemeinen Gange der Dinge entsprechend finden, 
wenn man sich erinnert, dass auch bei uns die beiden Hauptparteien (- ab 1871 
Konservative und Nationalliberale) durchaus nicht so ungleich mit macheri- 
schem Judenblut ausgestattet sind. Auf der conservativen Seite müssen es nur 
immer gechristete sein, und noch selbstverständlicher ist diese Forderung im 
eigentlichen schwarzen Bereich. Der Staat ıst also auch hier parlamentarisch 
der Jud; aber das directe Judeninteresse wird allerdings, ganz wie in Frankreich, 
vorwaltend nur durch die linksseitigen Juden vertreten. (- erst seit 1871 konnten 
die Parteien die Gesetzgebung ım deutschen Reich mitbestimmen; und erst seit 
1892 gibt es die deutsche Sozialdemokratie auch mit diesem Namen.) Die Ju- 
den auf der Gegenseite pfuschen, wie überall, so auch in Frankreich, und dies 
ist, abgesehen von ihren persönlichen Vortheilen und Eitelkeitsbethätigungen, 
der Haupt-schade, den sie anrichten. Hiedurch wird der Nationalismus, der oh- 
nedies schon chauvinistisch genug geräth, noch um ein tüchtiges Mass chauvi- 
nistischer; denn der angestammte Nationalegoismus der Juden führt zu solcher 
Steigerung, wo dies nicht schon durch das mit jüdischer Unverschämtheit aus- 
gestattete Parteigeschäft auch ohne besondere Stammesanlage eintritt. Was 
hilft es unter solchen Umständen, dass es ein nationalgesinntes anständiges 
Publicum gibt, und das sich ausserdem noch einige Tonangeber finden, die, wie 
der stets sich anständig haltende Rochefort, von einer wesentlich abweichenden 
Denkungsart bestimmt werden. (- die Dührings dürften durch Henri Rochefort 
nicht wenig für die Herausgabe ihres eigenen Blattes angeregt worden sein.) In 
den eigentlich politischen Meinungen kann es kaum einen stärkeren Gegensatz, 
ja Widerspruch geben, als den zwischen Rochefort, der sie senatslose Convent- 
republik (- die Salle du Manege war der Tagungsort des einzigen Nationalkon- 
vents in Frankreich während der Revolution 1792-1795) ohne Präsidentschaft 
will, und diesem D£roulede, der den wiederwählbaren und ewigen Präsidenten 
auf Grund von Volksabstimmung schon für sich im Auge hat und zum Vortheil 
seiner Chauvindictatur jede sonstige, also parlamentarische Volksvertretung bei 
Seite schieben will. Das Deroul&de'sche soganannte Program ist im formell Po- 
litischen die reine Judenpfuscherei, während die Rochefort'sche Idee einer Con- 
ventregierung auf Grund allgemeiner Wahlen und mit Ministern, die nur ein 
jederzeit verantwortlicher Ausschuss des Convents sind, mit aller Einseitigkeit 
doch wenigstens Einheitlichkeit verbindet, sowie überhaupt Sinn und Verstand 
für sich hat. 

Trotzdem tritt der in so vielen Richtungen grossmüthige Rochefort mit der gan- 
zen Schärfe seiner Schreibart und dem Einfluss des Intransigeant für den ver- 
bannten Deroulede ein (- der seine Verbannungszeit im baskischen Exil in San 
Sebastian verbringt), obwohl sich Beide, wenn es zur Praxis käme, unvereinbar, 
also politisch unversöhnlich gegenüberstehen müssten. Die gegenwärtige Mög- 
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lichkeit einer stützenden Combination beruht zum entscheidenden Theil auf der 
Gemeinsamkeit des Nationalismus, in welchen ja auch allerschroffste Gegen- 
sätze untertauchen, als wären sie nicht vorhanden. Rochefort selbst hat für das 
Seltsame von Annäherungen verschiedenster Parteien, wie sie sich jetzt vollzo- 
gen haben, ein gewisses Gefühl und bemerkte demgemäss, es erschienen gegen- 
wärtig manche politische Meinungen, die sich früher bekämpften, wie ver- 
schmolzen, comme fondues. Wir unsererseits möchten lieber sagen, confon- 
dues (- verwirrt); denn bei näherer Betrachtung erscheinen sıe doch nur als äus- 
serlich confundiert, nämlich im nationalistischen Nebel confundiert. Diese Con- 
fusion von Parteien und Standpunkten, die sich sonst befehdeten, fehlt auch bei 
uns zu Lande nicht ganz, und darum hat es einigen Reiz, ihren tieferen Gründen 
nachzuforschen. Der Gegensatz gegen die Juderei bereite auch da manche An- 
näherungen vor, wo, wie bei uns, der Nationalismus lange nicht so geschichts- 
wüchsig und stark ist, wie in Frankreich. Zeichen der Ungesundheit und man- 
cherlei Verfalls sind aber diese politischen Durcheinanderwürfelungen mehr 
oder minder überall, und unser eigenster Schauplatz hier zu Lande noch eine 
heimathliche Umschau bezüglich Staatszersetzung und steigender Staatsschwä- 
che gegenüber der politischen Dyskrasie, die man die judenblütige nennen kön- 
nte. 


Der neue atlantische Nullmeridian und der veraltete Ferromeridian. 
Ein Nachtrag zum Meridianartikel der Nr. 14, von Ulrich Dühring. 


In dem früheren Artikel über Natürliche Nullmeridiane hatten wir die Kritik des 
Meridiannationalismus (- Junker und Schwert) und Meridianjudismus (- Jud 
und Judenschriften) ın den Vordergrund gestellt, dagegen über die Lage des an 
die Stelle nationalen Normalmeridiane zu setzenden, physisch-geographisch be- 
gründbaren Einheitsmeridians nur ungefähre Angaben gemacht. Wir waren 
nämlich nicht im Besitz der hiezu erforderlichen, genauen Längenpositionen, 
die aus gewöhnlichen Landkarten nicht zu entnehmen sind, und damals auch 
noch in Unkunde über die besten Quellen für solche Positionsangaben. Sofort 
nach Erscheinen von Nr. 14 des Blattes ist jedoch ein kartographischer Sach- 
freund so gefällig gewesen, und umgehend und hinreichende genaue geogra- 
phische Positionen aus Seekarten des Reichsmarineamts zu verschaffen. Aus 
diesem Material ergibt als Folgerung, dass unsere Ausgangslinie für die geogra- 
phische Länge durch das grüne Vorgebirge (Senegambien), d.h. durch die West- 
spitze Afrikas und zugleich der alten Welt gezogen werden muss, also 19° 53° 
westlich von Paris (17° 33° w.v. Greenwich, 0° /" ö.v Ferro). Denn die Ostspi- 
tze Grönlands (auf der Küsteninsel Shannon), über die wir früher nur annähe- 
rungsweise orientiert sind und von der wir zuerst zu vermuthen geneigt waren, 
sie würde sich als ein paar Längenminuten westlich Cap Verde liegend erwei- 
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sen, befindet sich nach den neulichen Ermittlungen underes Sachfreundes unter 
17° 24° w. L.v. Gr. (rund 75° 5° n.Br.). Wir dürfen nun einem Nullmeridian, der 
zwischen Alter und Neuer Welt hindurchgehen soll, nicht gestatten, auch nur 
das kleinste Stückchen des Festlands zu beschneiden, obwohl es sich hier nur 
um eine Art Westnase Afrikas zwischen den Mündungen des Senegal und des 
Gambia handeln würde; wenn so Etwas von anderer Seite je in Frage gebracht 
werden sollte, so wäre alsdann nicht ehrbare Kritik, sondern spöttische Abferti- 
gung am Orte, etwa indem man den vorgeschlagenen Meridian mit einem jüdi- 
schen Beschneidungsmesser vergleicht, das Senegambien wie ein Golddukät- 
chen oder Vorhäutchen behandeln wollte. Dagegen kann man sich sehr wohl ge- 
statten, bei Ziehung des atlantischen Meridians eine oder einige der Gronländi- 
schen Küsteninselchen östlich liegen zu lassen; bleibt doch das gewaltige Grön- 
land selbst, - die grösste Insel der Erde, viermal so gross als das Deutsche 
Reich, - auf jeden Fall westlich von der, bildlich geredet, Afrikanischen Nasen- 
spitze. Der östlichste Punkt von Grönlands eigentlicher Küste liegt nämlich 
nach den Angaben unseres kartographischen Sachfreundes fünf Seemeilen 
nördlich vom Cap Bismarck, unter 76° 52’ n. Br. Und 18° 25° w. L. v. Gr., also 
fast einen Grad westlich von Cap Verde. Die Längengrade dürften demnach bei 
exacten Angaben nur östlich und westlich vom Cap Verde, nicht aber (wie wir 
zuerst anzunehmen geneigt waren) auch „östlich von Grönland“ gezählt wer- 
den. 

Es versteht sich von selbst, dass durch diese Kleinigkeiten bezüglich Zahlen 
und Namen die ursprüngliche Idee des neuen Nullmeridians nicht alteriert wird. 
Vielmehr bestätigt sich, dass unser atlantischer Meridian wirklich eine neuer, 
nie zuvor ins Auge gefasster ist und weder mit dem wirklichen noch mit dem 
fingierten Ferromeridian congruiert. Der erstere, welcher durch die Westspitze 
des Felseninselchens Ferro oder Hierro geht, verläuft ungefähr einen halben 
Grad westlich vom Cap Verde und ist - theils weil seine Position früher nicht 
genau genug bestimmt werden konnte, theils um der Ausgangslinie für geogra- 
phische Länge einen französisch-nationalen Charakter zu verleihen - schon im 
vorigen Jahrhundert durch den fingierten ersetzt worden, der genau 20° west- 
lich von der Pariser Sternwarte angenommen wird. Diese 20°, neben die „circa 
20°“ meines Artikels in Nr. 14 Gehalten, scheinen Manchen zu einem Irrthum 
verleitet zu haben, der Capverdisch-Grönländische Meridian sei eine Recon- 
struction des jetzt so gut wıe veralteten Ferromeridians, nur unter neuem Na- 
men und in einer von der Geschichte unabhängigen Motivierung. In Bezug hie- 
rauf dürfte, ausser dem schon Gesagten, das nachfolgende zur Aufklärung dien- 
lich sein. 

Über die Einzelheiten der Vorgeschichte und Begründungsart des Ferromeridi- 
ans hatte ich vor dem Erscheinen meines Artikels umfassende Nachforschungen 
angestellt, da ich wusste, dass dieser Meridian auf einer sehr alten, vorcolum- 
bischen Tradition (- vor der Entdeckung Amerikas durch Columbus) beruht. 
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Seine Rechtfertigung aus dem Grunde, dass er die Erde in eine westliche und 
eine Östliche Hälfte theile, Alte und Neue Welt voneinander scheide, ist jeden- 
falls nachträglich und verhältnismässig spät ausgedacht worden, zumal über die 
Erstreckung der Ostküste Grönlands im äussersten Norden erst die Polarexpe- 
ditionen dieses Jahrhunderts Klarheit verschafft haben. 
Der Capverdisch-Grönländische Meridian und derjenige von Ferro liegen aller- 
dings nahe beieinander (ihr Abstand beträgt nur etwa den zwanzigsten Theil des 
Abstandes der Meridiane von Paris und Greenwich); sie fallen aber nicht zu- 
sammen, sondern sind noch durch Meilen voneinander räumlich geschieden, 
und noch bedeutender ist ihr begrifflicher Unterschied. Es ist nämlich eine 
Grundeigenschaft des künstlichen Ferromeridians, genau 20° westlich von Paris 
fingiert zu sein, und ist derselbe daher im Grunde ein franconationalistischer. 
Die geographische Lage wird aber auf Secunden genau angegeben, und liegen 
daher zwischen ihm und dem Capverdischen Meridian noch 419 Meridianse- 
cunden, die als Ausgangslinie der geographischen Länge in Frage kommen kön- 
nten. 
Die Canarischen Inseln, deren westlichste eben das wirkliche Ferro vorstellt, 
sind nur in dem Sinne ein Theil der Alten Welt, als in welchem die auch noch 
weiter westlich im Atlantischen Ocean befindlichen portugiesischen Azoren und 
Grünevorgebirgsinseln dafür gelten können - weil nämlich alle dies Archipele, 
obwohl sehr weit von europäischen und afrikanischen Festlandsküsten, doch 
noch viel weiter von der Neuen Welt abliegen. Um Grenzen zwischen den Erd- 
theilen zu ziehen, muss man zuvor zwischen Küsteninseln und oceanischen In- 
seln unterscheiden. Vor Columbus waren freilich die Canarischen Inseln der 
äusserste Westen der damals bekannten Welt, und daraus erklärt sich, dass von 
ihnen bei der Zählung der Längengrade ausgegangen wurde. Dieser seiner Zeit 
natürliche Meridian veraltete schon mit der Entdeckung der Capverdischen In- 
seln. Wir haben ihn nicht unter anderem Namen reconstruieren wollen, sondern 
nach Analogie der natürlichen „Datumsscheide“, welche durch die Beringstras- 
se geht (aber keineswegs meridional verläuft), einen physisch geographisch be- 
gründbaren Ausgangsmeridian gesucht und gefunden, der als ein natürlicher 
kosmopolitischer Einheitsmeridian der britokratischen Greenwichbeengtheit 
und der judenphantastischen Jerusalemsidee entgegengesetzt werden könnte. 
Diese Jerusalemmeridianidee ist im früheren Artikel als Ansatz zu einer 
Judengeographie gekennzeichnet worden. Sie nimmt sich, möchten wir zu dem 
dort Gesagten jetzt noch hinzufügen, ähnlich aus, als wenn unter dem Vorgeben 
und Schlagwort einer Förderung der deutschen Spracheinheit z.B. vorgeschla- 
gen würde, in der gebildeten Aussprache die Diphthonge ei und eu, nebst deren 
mundartlichen Varianten, durch einen zu gurgelnden und zu näselnden Einheits- 
diphthong ai (mit hörbarem ı) zu ersetzen. Eine Judenphonetik gibt es freilich 
noch nicht, oder bisher nur Keime dazu, keine ausgebildete Theorie; aber was 
nicht ist, kann noch werden, und ein System ästhetischer Akustik für einen echt 
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daitschen Gebrauch der Sprachorgane, für ein über das Nieder-, Mittel- und 
Oberdeutsch sich erhebendes Überdeutsch als auserwähltesten Dialekt, lässt 
vielleicht nicht mehr lange auf sich warten. 
(- wer weiss, vielleicht haben wir diesen Über-Dialekt ja mit dem Liedchen 
„Deutschland, Deutschland über Alles ...“ längst geschafft.) 
Die verschiedenen deutschen Stämme wussten sich allerdings von jeher auch 
ohne Juden einigermassen zu verständigen und besitzen gegenwärtig Sprachein- 
heit übergenug. Aber die Völker Europas und Amerikas bildeten sich und bilden 
sich noch jetzt ein, ohne das alleinige und allversöhnende Jerusalem zu keiner 
Art Einverständnis, nicht einmal in der Sprache der Geographie und Zeitrech- 
nung, gelangen zu können. Auf diese Schwäche speculiert Juda und stellt sich 
vor die Völker hin und fragt: Wollen sie nicht kaufen die beste Meridianwaare, 
die übernationale Normalmittagslinie für die ganze Welt, Jerusalem? Der anti- 
hebräisch Fühlende und Denkende wird aber hiedurch unwillkürlich angeregt, 
auf eine menschlichere Facon kosmopolitischer Meridianideen seinen Sinn zu 
richten. Den Ferromeridian hat aber die Geschichte schon verworfen. Auf See- 
karten, und somit überhaupt für die Nautik, gibt es seit lange nur noch zwei 
Nullmeridiane, den von Paris für die Franzosen und den von Greenwich für alle 
übrigen seefahrenden Nationen. Wir halten nun den Meridian-Nationalismus, 
der überdies bei Geographen und noch mehr bei Astronomen weit bunter gera- 
then, für eine historische ja vornehmlich chauvinistische und jingoistische Ent- 
artung; aber der uralte echte Ferromeridian ist nach dem vorher Gesagten nicht 
wieder herstellbar. Welchen Namen sollte er übrigens erhalten, um nicht mit 
seinem versteckt nationalistischen und zwar franconationalistischen Pseudover- 
treter verwechselt zu werden? Westliche oder östliche Länge vom „wirklichen“ 
oder „wahren“ Ferro wäre doch eine viel zu schleppende Ausdrucksweise. 
Wenn aber unser auf völlig neuen, physisch-geographischen Grundlagen 
beruhender Meridian ın die Nachbarschaft jenes veralteten, zuletzt französisch 
nationalisierten Ferromeridians gefallen, so ist das ein Zufall, der keinen Grund 
abgibt, eine Fusion der beiden Meridiane vorzunehmen. Wollte man etwa dem 
Ostgrönländisch-Capverdischen Meridian, statt ihn grade durch die Westspitze 
Afrıkas zu legen, wiederum eine fingierte Linie westlich davon anweisen, so 
könnten die Engländer verlangen, dass er genau 18° Abstand vom jetzigen Gre- 
enwichmeridiane haben solle. Das ergäbe eine Reconstruction des Meridian- 
Kryptonationalismus in britischer, statt wie ehemals französischer Facon. Aber 
vor so Etwas, wie auch vor Jerusalem, wird hoffentlich gesunder Verstand, ob- 
wohl die Gelehrten damit manchmal nicht reichlich ausgestattet, die Geogra- 
phie bewahren. So bleibt denn dieser Wissenschaft nunmehr wohl nichts übrig, 
als die Längendifferenz zwischen Cap(o) Verde und den verschiedenen Stern- 
warten auf Minuten und Secunden exact festzustellen, was für die heutige prak- 
tische Astronomie verhältnissmässig leicht ist, und danach die Längenangaben 
umzurechen so wie die Coordinatennetze der Karten und Globen umzuzeich- 
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nen. Alsdann würde auch Jedem, der die neuen geographischen Längenzahlen 
mit den alten vergleicht, ohne Weiteres klar sein, dass zwischen Ferro und Cap 
Verde ein och sehr erheblicher räumlicher Unterschied besteht, auch wenn von 
der wissenschaftlichen und politischen Sinnesverschiedenheit beider Meridiane 
abstrahier wird. 


Wissenschaftsdirne ein wenig über sich selbst. 


Im Reich, wo sich das Dirnenhafte der Wissenschaft im Sinne der Publicums- 
täuschung ergeht, kommt es ausnahmsweise vor, dass irgend ein Köpfchen je- 
nes Typus nicht grade mit Bewusstsein am Humbug haftet, sondern sich oben- 
ein wohl gar noch leichtfertig einbildet, es müsse Alles in Ordnung sein, und es 
bedürfe nur einiger Erinnerung und eines bisschen häuslich moralischen Kra- 
kehls, um Alles wieder ins Geleise zu bringen. Verschrobene und Narren sind es 
gewöhlich, die sich ın diesem Sinne verlautbaren und wunder was zu thun glau- 
ben, wenn sie hier und da einen kleinen MissStand und schandbare Persönlich- 
keiten so signalisieren, als handelte es sich dabei nur vereinzelte (- schwarze) 
Flecken intellectueller und moralischer Art, nicht aber um das ganze Gepräge 
der betreffenden Umstände und Charaktere. 

Dennoch werden selbst unverkennbare Narren, wenn sie nur in irgend einer au- 
toritären Stellung auftreten und vielleicht, was mit narrenhafter Verschrobenheit 
sehr wohl verträglich, irgend ein gelehrtes Stückchen Arbeit oder Verdienstchen 
um irgend welche kleine Specialität aufzuweisen haben, zu richtigen fous ter- 
ribles (- schreckliche Dummköpfe) der ganzen Kaste, sobald es ihnen einmal 
einfällt, den Mund über Dinge aufzuthun, über die sonst Jeder schweigt. An die- 
sen allgemeinen Sachverhalt erinnert neuerdings wieder der Name eines 1882 
verstorbenen Leipziger Professors, den zurechtzustutzen und unschädlich zu 
machen sich eine letztes Jahr in Berlin erschienene Schrift bemüht. Sie betitelt 
sich: Karl Friedrich Zöllner, ein Gelehrtenleben geschildert von Dr. Felix Kör- 
ber, Sammlung populärer Schriften, hrsg. von der Gesellschaft Urania-Schrif- 
tensammlung, Paetel Berlin, 1899. Der fragliche Professor ist kaum 48 Jahre alt 
geworden. Er hatte sich zuerst durch Construction eines Photometers und zuge- 
hörige astrophysikalische Beobachtungen einigermassen bekanntgemacht, war 
Anfang der siebziger Jahre mit einem schnurrigen Kometenbuch (- Die Natur 
der Kometen, Leipzig 1870) hervorgetreten, welches schon durch seine unhar- 
monische Mengselei von objectiv seinsollender Kometentheorie und philoso- 
phastrischer sogenannter Erkenntnistheorie den klar unterscheidenden Sinn ab- 
stiess und hatte sich dann weiter, wohl vermöge seines religionistischen Aber- 
glaubens bis in die vierte Raumdimension (- Die Theorie des 4-dimensionalen 
Raumes, Leipzig 1867) oder, mit anderen Worten, in die Gaussigkeit des Rau- 
mes verirrt, um dann schliesslich hiemit auch noch handgreiflichen Spiritismus 
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zu verbinden. Wenn Derartiges keinen Schluss auf verschrobene Gestörtheit zu- 
lassen soll, dann gibt es überhaupt keine Schlüssigkeit mehr. Das Durcheinan- 
der von allem Möglichen, überdies noch verknüpft mit einer professoralen Pole- 
mik gegen Professoren, die weit mehr auf Zufälligkeiten als auf einem System 
oder irgendwelcher durchgreifenden Aufgabe beruhte, kennzeichnete sagen wir, 
nicht eigentlich einen fou terrible schrecklich Verrückten, denn dazu fehlte es 
dann doch zu sehr an Naivetät, wohl aber einen fou incommode (- unbequem 
Verrückten), unbequem für die Jünger der Dirne, die hin und wieder ein wenig 
geritzt, um nicht zu sagen collegialisch angerempelt, aber nie gehörig getroffen 
oder auch nur gebührend gefasst wurden. 

Als Student habe er bei Herrn Zöllner in Leipzig ein sogenanntes Publicum, 
d.h. eine Reihe amtlicher aber unentgeltlicher Universitätsvorträge über Kants 
Naturphilosophie gehört. Es war in der Mitte der siebziger Jahre. Schon damals 
machte er auf uns den Eindruck, mit dem im Vorangehenden einige Reflexe 
dessen, was sich später ausgeprägt gezeigt, sehr wohl zusammentrafen. Die 
vierte Dimension, und nicht bloss die, war in ihm von vornherein schon ange- 
legt. Zuletzt hat er sogar mit spiritualistischen Schwindelmedien sich eingelas- 
sen und in einem Faden einen Knoten geschaffen, der ihm als knotiger Nach- 
weis einer vierten Dimension zu unserm von der Natur vernachlässigten dreidi- 
mensionalen Raum galt. 

Wer in dieser Angelegenheit als von der Natur vernachlässigt zu gelten hat, 
ist sonnenklar. Jedoch nicht das Intellectuelle, sondern das angebliche Morali- 
sche ist bei diesem universitären Professorenexemplar ausnahmsweise in Frage 
zu bringen. (- die vierte Dimension jetzt auch in Deutschland!) Im letzten Jahr- 
zehnt vor seinem Todte hat dieser Zöllner je länger desto mehr sich so angestel- 
It, als wenn er die Aufgabe hätte oder haben könnte, einigen Professorencliquen 
und Professoren etwas Eindringliches habe vorzuhalten. Allerdings hatte er es 
dabei so weit gebracht, dass er im letzten Jahre vor seinem Todte seitens des 
akademischen Senats der Universität Leipzig bei dem betreffenden Minister an- 
geblicher Collegenbeleidigung wegen disciplinarisch denunciert wurde. Allein 
diese häusliche Affaire, in der er sich obenein recht reactionär geberdete und an 
den Staatschef (- Bismarck?) appelieren wollte, hatte an sich wenig zu bedeu- 
ten, wurde durch den Todt unterbrochen und warf nur ein Licht darauf, welche 
Geringfügigkeit lahmster und schwächlichster Polemik eine Professorenschaft 
schon zum disciplinarischen Reagieren auf die Beine bringen können. 
Allgemein Bemerkenswerthes hatte dieser Zöllner überhaupt in Beziehung auf 
sein eignes Nest nicht vorbringen können; dazu fehlte es dort an bekannterem 
Stoff, an irgend etwas Hervorragendem, sei es im Richtigen sei es ım Verfehl- 
ten. Seine einzige Signalisierung, die nicht ganz fehlgriff, bezog sich daher auf 
das Ausland, nämlich auf eine englische Clique noch dazu untergeordneter Or- 
gane, wie (- vermutlich Joseph John) Thomson und (Peter Guthrie) Tait, und in- 
direct gegen deutsche Dependenzen dieser Clique, wie deren Übersetzer (Her- 
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mann von) Helmholtz eine war. (- Tait war allerdings auch ein Übersetzer von 
Helmholtz ins Englische.) Dem Letzteren wollte er in seinen Schriften Fehler 
nachgewiesen haben, die man keinem Primaner nachsehen würde. Was aber 
überrascht, sind nicht etwa wissenschaftliche Wasserköpfigkeiten diese Kali- 
bers, die ja für einen Kenner bei einem Helmholtz sich von selbst verstehen, 
sondern dass so ein Zöllner Derartiges noch als auffallend hervorheben zu müs- 
sen glaubt und dabei den ganzen Menschen verkennt, dem er thatsächlich nur 
seine Gefügigkeit gegen Engländer vorwirft. Bezüglich Geistesenge, Hineinge- 
rathen auf autoritäre Gestörtheiten Anderer, wie namentlich bezüglich ver- 
rückter Mathematik, also Mehrdimensionalitäten und Antieuklidik (- für letztere 
Dühring, der Mathematiker, nie ein Verständnis besass), hatten sich beide, der 
Leipziger und der Berliner Professor, schönstens in derselben Grube zusam- 
mengefunden und demgemäss einander intellectuell nichts vorzuwerfen. Der 
einzige Unterschied blieb also eine moralischer oder doch halbmoralischer, in- 
dem dieser Zöllner wenigstens kein eigentlicher und bewusster Humbuger war 
und manchmal sogar ein kleines Körnchen Wahrheit wirklich meinte und gele- 
gentlich auch nur im Bereich des Untergeordneten attrapierte. Im Übrigen 
waren sie beide ziemlich gleichwerthig oder vielmehr gleich unwerthig; denn 
die eignen Federn des Einen (- Zöllner) standen ihm von Natur- oder vielmehr 
von Unnaturwegen schlecht, während der Andere (- Helmholtz) nur fremde auf- 
zuweisen, diese sich aber auch nur unbeholfen zuzulegen und anzustecken ver- 
mocht hatte. 

Wie beide, ungeachtet collegialischer Anrempelung, doch eigentlich in demsel- 
ben Graben hausten, das zeigte sich noch besonders 1877 bei Dührings Univer- 
sıtätsangelegenheit (- Remotion). Hier wollte sich dieser Zöllner, obwohl es ihm 
von einzelnen Seiten nahegelegt worden war, durchaus nicht rühren, trotzdem 
er grade bezüglich des Helmholtz und des Robert Mayerschen Rechts dazu alle 
Ursache gehabt hätte. Es bestätigt sich so nachträglich an ihm selbst, was ıhm 
einer seiner gelehrten Correspondenten, der Bonner Mineralogieprofessor und 
Schriftsteller Gerhard vom Rath gelegentlich des Kometenbuchs unterm 6. 
März 1872 geschrieben hatte: ‚In dem mir bekannten Kreise, und soweit meine 
Erfahrung reicht, rührt sich jeder nur, wenn es gilt, ein ihm persönliches Un- 
recht zu rügen. Für eines Andern gekränkte Ehre oder gar für die Aufrechter- 
haltung der allgemeinen sittlichen Würde unter den Berufsgenossen sich zu er- 
heben, ist fast ohne Beispiel und wirklich edel von Ihnen gehandelt.“ 

Fast ohne Beispiel - das ist ein naives Eingeständnis und mit dem „fast“, wenn 
man es streng nimmt, noch zu wenig gesagt. Der Ausnahmefall des Lobes von 
wirklich edlem Handeln ist aber weder damals noch später wirklich zutreffend 
gewesen. Das Alles war nur ein persönliches launisches, verworrenes, theilwei- 
se verschrobenes Reagieren, ganz wie es sich innerhalb einer Kaste bei einem 
Kastenmitglied nur zu wohl begreift, wenn ein solches Mitglied nicht bloss ab- 
sonderlich bis zur Narrheit ist, sondern in den wichtigsten Beziehungen unkla- 
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rer Kopf und überdies religionistisch wie politisch bornierter Reactionär ist, der 
in seinem Körperschaftsbereich so etwas wie Moral, oder wenigstens nach Mo- 
ral Aussehendes, für eine amtliche Selbstverständlichkeit hält und ausgibt. Wo 
es in Wissenschaft oder Leben wirklich Grosses und Gerechtes zu vertreten 
gegolten hat, da ist jener Universitätszöllner nicht zu finden gewesen, und 
selbst die Kleinigkeiten, an denen er sich zunftcollegialisch vergriffen oder be- 
züglich deren er auch positiv irgend ein Körnchen aufgepickt, sind ın der er- 
wähnten Schrift über ihn meistens weggelassen oder nur so unbestimmt und 
blass angedeutet, dass, wer nicht den Zöllnerschen Drucksachenberg selber 
nachschlägt oder sonst schon von den Vorkommnissen weiss, allenfalls Interes- 
sıerendes und Erhebliches gar nicht herauslesen kann. Zu letzterem ist die 
Schrift gar nicht bestimmt, sondern fürs Gegentheil eingerichtet. Ein beigefüg- 
ter alphabetischer Index zu den Zöllnerschen Drucksachen vermag zu Speciel- 
lerem nur Demjenigen zu verhelfen, der diese Drucksachen hat oder aus grös- 
seren Bibliotheken haben oder einsehen kann. Die populäre Leserschaft, auf 
welche die Veröffentlichung des sogenannten Gelehrtenlebens berechnet ist, er- 
fährt auf diese Weise von den Hauptpunkten Nichts. Diese doppelte Buchfüh- 
rung verräth so recht auch den doppelten Zweck, einerseits Etwas über den Zöl- 
Iner zu verlautbaren, andererseits aber im Sinne des Verlehrtenthums das die- 
sem Missliebige zu tadeln und abzuschwächen. 

Solch biographistisches Schicksal ıst nun aber bei dem Zöllner ein ganz ver- 
dientes. Hat er sich doch nicht gerührt, wo es nöthig und anständig gewesen 
wäre! Dühring zu begreifen war er intellectuell und moralisch bei seiner wis- 
senschaftlichen Verworrenheit und polemischen Halbheit unfähig. (- wie die be- 
hind-forward Sprücheklopfer aus dem staatlich-akademischen Bereich.) Wohl 
aber ist er trotzdem Dühring je länger desto mehr nachgegangen, sogar bis zu 
einem hinterlassenen weitläufigen Buch über die Judenfrage, die natürlich nur 
für die reactionäre Art des Antisemitismus allenfalls ein Interesse haben mag. 
Nebenbei bemerkt war er seit 1870auch Bismärcker und bekundete überhaupt 
eine schwächliche Abhängigkeit von allerlei Zeitweiligem, auf das er im Leben 
wie in der Wissenschaft hineingerieth, ohne darin kritisch unterscheiden zu kön- 
nen. So ergab sich ein wunderliches Durcheinander, nicht bloss in intellectuel- 
ler, sondern auch in moralischer Hinsicht. Das Facit ist also doch, wenn man 
mit diesem Zöllner kommt, die Wissenschaftsdirne, die aber in diesem Fall ein 
Köpfchen hatte, leichtfertig genug zu meinen, dass ein wenig Naserümpfen 
über andere Köpfchen ihres Bereichs eine Verleugnung und Ablegung ihres 
Charakters bedeuten könnte. (- wir haben in einer unsrer Vorarbeiten zu Düh- 
ring im obersten Teil der website davon gesprochen, dass man über den Rubi- 
kon des Religionismus gehen muss, um Dühringianer zu werden.) Thatsächlich 
hat sie aber auch in dieser, auf den ersten falschen Anschein sich gegentheilig 
ausnehmenden Probe nichts anders gethan, als aus sich selbst und über sich 
selbst ein Stückchen intellectueller und moralische Compromittierung zum Bes- 
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ten gegeben. 


(- wen das Thema weiter noch interessiert, als es hier von Seiten Dührings ge- 
boten wurde, empfehlen wir die folgend angeführte Schrift: 

Beiträge zur deutschen Judenfrage mit akademischen Arabesken als Unterlage 
zu einer Reform der deutschen Universitäten von Friedrich Zöllner, Prof. der 
Astrophysik an der Universität Leipzig. Herausgegeben und mit einem Leitwort 
versehen von Moritz Wirth; Verlag von Oswald Mutze, Leipzig 1894. 

Für uns ist die Schrift hauptsächlich der Sache wegen erwähnenswert; hier vor 
allem das Kapitel „Der jüdische Liberalismus und die akademische Freiheit der 
Presse“, entsprechend: „Widersprechende Anschauungen der Frankfurter Zei- 
tung über akademische Lehrfreiheit“, S. 538; „Aktenstücke in Sachen der Re- 
motion Dührings“, S. 548; „Öffentliche Stimmen zu dieser Angelegenheit“, S. 
571; „Ein Urteil über Dührings wissenschaftlichen Werth“, S. 579; „Profes- 
sorale Dickfälligkeit“, S.583 ... usw. 

Unter den angegebenen Seitenzahlen lässt sich relativ vorurteilsfrei und aus 
objektiver Sicht etwas über die Dühringsche Remotion lesen und in Erfahrung 
bringen, wie es nicht alltäglich ... ) 


Die Garibaldis gegen Garibaldı. 


Neuerdings ist in der Hauptstadt Burgunds, in Dijon, für Garibaldi, zum Anden- 
ken an dessen Wirksamkeit auf französischem Boden, ein Standbild errichtet 
worden. Es ist aber weniger diese Thatsache, als die Garibaldi betreffenden po- 
litischen Familienumstände, die sich gelegentlich des Enthüllungsactes heraus- 
gestellt oder authentisch bestätigt haben, was uns hier interessiert. Es verlautete 
bereits länger zuvor, dass ein Sohn Garibaldis, Ricciotti Garibaldi, seinen De- 
gen den Engländern zur Bekämpfung der Boeren angeboten habe. Diese Nach- 
richt erregte begreiflicherweise in völkerfreiheitlich und republicanisch gesin- 
nten Kreisen nicht wenig Aufsehen und Entrüstung, obwohl man schon eini- 
germassen darüber orientiert war, dass die auch sonst nicht grade nach der 
Ordnung gestaltete Familie Garibaldis nicht weniger als dessen Gesinnungen 
ererbt und bewährt, sich vielmehr als dem amtlichen italienischen Regime sehr 
gefügig erwiesen hätte. Trotzdem wollte man das Äusserste, nämlich das An- 
gebot gegen die Boeren, doch nicht ohne Weiteres als sicher annehmen. Es er- 
schien doch gar als zu arg, so alle edleren väterlichen Grundsätze zu verleug- 
nen und als der Sohn und Namenserbe eines Mannes, der überall gekämpft, wo 
er Völkerfreiheit bedroht glaubte, sich für das grade Gegentheil, für die Un- 
terdrückung eines kleinen und tapfern Volks verdingen zu wollen. 

Zur Feier ın Dijon hat sich nun über alles Erhebliche genügende Klarheit er- 
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geben. Der Bürgermeister hatte Ricciotti Garibaldi zur Enthüllung nicht nur ein- 
geladen, sondern ihn zugleich darauf aufmerksam gemacht, welche Versionen 
bezüglich seiner, Englands und der Boeren im Umlauf waren. Ricciotti hat sich 
nun ın Beantwortung dieser Einladung dahingehend geäussert, er müsse es ab- 
lehnen, bei dem Acte anwesend zu sein; denn die Familie betheilige sich an 
Kundgebungen für den General grundsätzlich nicht. Was aber sein Anerbieten 
an England betreffe, so habe es denn thatsächlich seine Richtigkeit, sei aber aus 
Dankbarkeit gegen England zu erklären. Italien, Frankreich und England hätten 
- dieses Extrastückchen politischer Weisheit fügt Herr Ricciotti der Auskunft 
noch hinzu - sich zur Beherrschung des Mittelmeeres zu vereinigen. 

Mit einem solchen armseligen Lappen kurzsichtigster Politik, die noch obenein 
den neuern Überlieferungen Italiens und dessen natürlichen Verpflichtungen ge- 
gen Deutschland widerspricht, auf diese Weise auch einer Familie, die sich in 
den Dienst des amtlichen Italien gestellt hat, nicht sonderlich ansteht, - mit ei- 
nem solchen Lappen glaubt der Sohn des berühmten Kämpfers für nationale 
Freiheit die Erbötigkeit zudecken zu können, an der Erdrückung und Erstickung 
der Boerenfreiheit zu Gunsten des englischen Despotismus theilzunehmen. 
Doch die Lage ist hiemit gekennzeichnet und die Haltung der Garibaldischen 
Nachkommenschaft überhaupt mit den vorher angeführten Worten bestätigt, 
dass die Familie an Kundgebungen für den General sich grundsätzlich nicht 
betheilige. Sie desavouiert hiemit seinen Geist und seine Vergangenheit, und 
dennoch wäre ohne ihn auch diese Familie oder sagen wir zutreffender, Na- 
menserbin nicht in der Lage, von dem officiellen Italien mitzuzehren und Ämter 
innezuhaben. 

(- wır möchten darauf hinweisen, dass Italien nach Beginn des Ersten Welt- 
kriegs aus dem Dreibund ausscheren wird. Das Bündnis von Deutschland, 
Österreich-Ungarn und Italien verlor seine Bedeutung um die Jahrhundertwen- 
de und zerbrach im Ersten Weltkrieg endgültig.) 

Was soll man Angesichts solcher Familienentwicklung von der Entwicklung des 
Landes selbst denken, dem der alte Garibaldi unter den Ersten Freiheit und 
besseres Selbstbewusstsein erkämpft zu haben glaubte? Wenn es mit dem Vater- 
lande Garibaldis, das er neu schaffen wollte, nur nicht geht, wie mit seiner Fa- 
milie! Italien ist ein übler Grund und Boden, wenn es sich um nachhaltige Frei- 
heit und einen ordnungsmässigen Bau handeln soll. Es ist noch immer das 
Banditen- und Comorrenland und überdies, was sich in solcher Umgebung nur 
zu wohl begreift, dasjenige einer haltungslosen Politik, die nach keiner Seite 
hin zuverlässig ist, und in der sich die verschiedensten Antriebe unberechenbar 
kreuzen. Dies hat sich wieder in seiner amtlichen Haltung bezüglich England 
und Boeren und nicht bloss an dem fraglichen Sohne Garibaldis gezeigt. Es be- 
stätigt sich also auch ın diesen verhältnismässigen kleinen Kundgebungen und 
Gestaltungen, durch die sich Italien jetzt wieder in eigenthümlicher Weise be- 
merklich gemacht hat, - es bewahrheitet sich, was ein neulicher Artikel unseres 
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Blattes (Vom Denker ein Fluch, Nr. 11) drei Jahrhunderte zurückgreifend im 
Hinblick auf Bruno und den zugehörigen, heute gefälschten Cultus dieser gros- 
sen Märtyrerpersönlichkeit hervorgehoben hat, dass nämlich Italien einem 
Fluch von gehäufter Verderbnis und aufgeschichtetem Völkerverbrechen erle- 
gen ist und trotz Galvanisierungsschein weitererliegt. 

Völkerfreiheit ıst etwas Solidarisches, auf Tüchtigkeit zu Gründendes; man 
kann sie nicht für sich in Anspruch nehmen und schaffen, wenn man sie ander- 
wärts, und wäre es auch nur durch falschen Beifall, an ihre Gegner preisgibt. 
Dies und noch mehr thun nicht nur die jetzigen Garibaldis, sondern diese 
entsprechen hiemit auch nur der vorwaltenden Strömung und besiegelb hiemit 
das fluchbeladene Geschick ihres Landes. Wenn der Vater noch auf seine Söhne 
blicken könnte und sehen, was an der Scheide der beiden Jahrhunderte sich mit 
ihnen und der Völkerfreiheit zugetragen, so würde er, wenn auch nicht bezüg- 
lich der Freiheit überhaupt, so doch speciell bezüglich derjenigen seines Vater- 
landes, gelinde gesagt, äusserst bedenklich werden müssen. Man sage nicht, das 
seien vereinzelt gestörte Familienverhältnisse; nein - sind gestörte Nationalver- 
hältnisse, es ist der Fluch der nationalen Fäulnis, der sich ausser in allem Übri- 
gen auch in Zerrüttung von Familie und Familientradition vollzieht 


Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 17 Berlin, Anfang Juni 1900 


Zur weiteren Verbreitung des Blattes. 
Von Eugen Dühring. 


Die erste Rechenschaft über die neue Verbreitungsart des Blattes wurde in Nr. 
13 gegeben. Die inzwischen gemachten Erfahrungen bringen nunmehr die 
Nothwendigkeit einer neuen Hinweisung auf Umstände und Antecedentien des 
Blattes mit sich. Die frühere Geschäftstelle, Herr Emil Keil, hat uns noch nicht 
bloss keine zureichende Rechnung gelegt, sondern überdies auch noch jede 
vollständige und mithin brauchbare oder irgend zuverlässige Nachweisung der 
Abonnements vorenthalten. Herr Keil hat sich nur da zu einigen, überdies de- 
fecten Angaben nothgedrungen herbeigelassen, wo wir ohnehin schon durch 
Reclamationen oder sonst bereits auf der Spur von geschäftlichen Hinterge- 
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hungen waren. Angesichts solcher Fälle hat er auch Einiges an eincassierten 
Vorausabonnements herausgegeben, aber eben nur einen Theil, von seinen sons- 
tigen unerledigten Schuldigkeiten nicht zu reden, - dergestalt, dass wir in häu- 
figen Fällen nicht einmal wissen können, ob jemand aus der Zahl früherer 
Abonnenten es noch ist und an Herrn Keil eingezahlt hat. Unter solchen Um- 
ständen bleibt uns nichts übrig, als durch Einstellung der Blattzusendung an 
eine Anzahl ungewisser Adressen diese darauf aufmerksam zu machen, wo wir 
einer ergänzenden Kenntnis an Herrn Keil abgeführter Abonnements bedürfen. 
Wo man uns solche nachweist, werden wir selbstverständlich die Zusendung 
nachholen und fortsetzen, auch wenn uns Herr Keil die Beträge auf immer 
schuldig bleiben sollte. 

In welche Kategorie von Geschäftsleuten dieser Keil gehört und mit welcher 
Art von geschäften er sich schon immer abgegeben, dafür müssen wir doch, um 
uns nicht den Verdacht einseitigen und bloss aus der Missverwaltung des Blat- 
tes entnommenen Urtheils auszusetzen, eine erst jüngst aufgedeckte Thatsache 
bezüglich Verlags der Schrift über den „Ersatz der Religion“ öffentlicher Wür- 
digung zugänglich machen. Herr Keil hat sich nämlich schon Herbst 1896, von 
der fraglichen Schrift heimlich nicht weniger als das Doppelte der contractli- 
chen Auflage, nämlich zweitausend statt tausend, drucken lassen. Er hatte den 
Contract zusammen mit seinem Compagnon Kufahl unterschrieben, und so 
kann von einer Abwälzung allein auf diesen nicht die Rede sein. Herr Keil war 
sogar Hauptinhaber der Buchhandlung, überdies hat er seitdem und bereits seit 
einem Jahre auch ohne seinen Compagnon, der auschied, das Geschäft betrie- 
ben und jene Schrift buchhändlerisch vertrieben. Wie nun die tausend Exem- 
plare, bei denen meinerseits die Federunterzeichnung fehlte, haben angebracht 
werden können, ob ohne Unterschrift, ganz ohne Vorrede oder mit gefälschten 
Vorredeunterschriften, davon wırd man in Anhängerkreisen am seltensten etwas 
gewahrwerden, weil grade nach dieser Seite hin, auf der man meine Siche- 
rungsgewohnheiten und die Federunterzeichnung aus andern Büchern kennt, 
schon die gemeinste Vorsicht anrieth, die strafgesetzwidrigen Exemplare nicht, 
vielmehr eher in alle andern, und namentlich in entferntere Absatzcanäle zu ver- 
breiten. 

Das hiemit erwähnte Stückchen war kein blosser Contractsbruch, sondern auch 
eine unter Criminalstrafe stehende Verletzung und zwar recht grobe Verletzung 
des Urheberrechts, die sich durch ihren Umfang vor allen auszeichnet, die ich 
im Laufe eines langen Autorlebens je erfahren habe. Hinzu kam aber noch, dass 
wie ich erst später nach Jahren erfahren, das Geld zu dieser Verlagsunterneh- 
mung noch gar von meinen Anhängern erborgt war. Dem betreffenden Haupt- 
gläubiger hat Herr Keil, nachdem selbst die Kosten gedeckt und aus dem Buch 
gute Einnahmen erzielt waren, nicht einmal die bedungenen Zinsen gezahlt, ge- 
schweige vom Capital irgend etwas zurückgezahlt. So sind denn Anhänger von 
mir und ich zusammen geschäftlich, ich sogar strafgesetzwidrig hintergangen 
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worden. (- das kann nur die 2. Aufl. der Schrift „Ersatz der Religion durch Voll- 
kommeneres ...“ von 1897 gewesen sein, hier zeichnet Herr Kufahl als Verlag, 
Berlin, Kochstr. 19.) Diese in jeder Beziehung ungeniert materielle Ausbeutung 
entspricht auch dem sonstigen geistigen Missbrauch meines Namens; doch hie- 
von diesmal noch nicht. Um Derartiges klarzustellen, würde der ehemalige so- 
genannte Socialitäre Bund (- von Dühring und Leute begründet) zu berühren 
sein in den nur vereinzelt und aus Unkunde des Näheren Personen von anstän- 
diger Haltung hineingerathen waren, und der nunmehr nachträglich auch in der 
Person seines Vorsitzenden, des Herrn Keil, ein gleichsam noch posthum kenn- 
zeichnendes Aushängeschild erhalten und so wider Willen sich selbst ein unver- 
wischbares Schlusszeichen aufgedrückt hat. 

Wie die Schwierigkeiten der Aufdeckung von Nachdrucken der Verleger gegen 
die eigenen Autoren kennt, wird sich fragen, wie es, wenn auch erst spät, über- 
haupt möglich geworden, unsern Fall mit einer zur unbestreitbaren Darlegung 
erforderlichen Sicherheit festzustellen. Die Druckerei ist seit einiger Zeit in an- 
dern, für das Frühere nicht verantwortlichen Händen. So gelang es, da wir 
längst aus verschiedenen Anzeichen Verdacht auf einen Mehrdruck hatten, Ei- 
nem von uns, das betreffende Druckereibuch einzusehen und so unmittelbar mit 
eignen Augen die Zahl 2000 und eine entsprechende Druckkostensumme zur 
Schrift „Ersatz der Religion“ eingetragen zu finden. 

Überhaupt kann von einem strafbaren Zuvieldruck oder von Begünstigung ei- 
nes solchen nur bei Personen die Rede sein, die den Contract und dessen Exem- 
plarzahlbestimmungen kennen. Das handgreifliche Vergehen aber, dessen sich 
Herr Keil ım juristischen Sinne und in jeder Beziehung im Nachdruck selbst 
wie ın der Verbreitung, schuldiggemacht hat, wird noch von der moralischen 
Monstrosität übertroffen, die in dem ganzen Zusammenhang des Verhaltens 
sichtbar geworden.Er hatte die Buchhandlung als Specialität für meine Bücher 
und meine Richtung, und zwar unter Inanspruchnahme von erheblichen Credi- 
ten bei Anhängern von mir, gegründet und fortgeführt und dabei thatsächlich 
nichts weiter im Auge gehabt und gethan, als Capitalien, von deren Zuwendung 
ich übrigens erst spät erfahren, aufzubrauchen und davon zu leben. Bedenkt 
man nun den Contrast, in welchem die vorgeschütze Bestimmung der Buch- 
handlung mit dem ausbeuterischen Verhalten gegen mich gestanden hat und 
steht, so wird man veranschlagen und würdigen können, in welcher Lage sich 
das Blatt in den fraglichen Händen befunden habe. Zuletzt war es sogar ın Ge- 
fahr, völlig obstruiert und auf diese Weise preisgegeben zu werden, wie wir 
aus einer Anzahl Reclamationen über auffallende und nicht bloss durch Ver- 
nachlässigung zu erklärende Nichtsendungen und aus andern Vorkommnissen 
entnehmen konnten. 

Unter solchen Umständen war die eigne Übernahme auch der äusserlichen Ge- 
schäfte der Verbreitung unsererseits eine Nothwendigkeit, wenn nicht das Blatt, 
ich sage nicht bloss untergehen, sondern auf die kläglichste Weise verkommen, 
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umkommen, ja umgebracht werden sollte. Die Schwierigkeit, diese ganze Über- 
lieferung von schädigender Missverwaltung und von, wie oben erwähnt, noch 
fortdauernden Behinderungen auszugleichen, ist keine kleine. Haben sich auch 
schon verschiedene Sachfreunde um das Blatt in dankenswerthester Weise be- 
müht, so ist doch noch immer nicht wenig von den üblen Folgen zu überwin- 
den, welche die von uns gekennzeichnete frühere und nächste Vergangenheit 
des Blattes mitsichgebracht hat. 

Von der geistigen Seite und dem Inhalt des Blattes hatten wir in diesem Zusam- 
menhange nicht zu reden; wenn der allein entscheiden könnte, dann würde die 
weitere Verbreitung keine Schwierigkeiten haben, und alle frühere Missverwal- 
tung würde leicht auszugleichen sein. So aber ist es erst die Bekanntschaft mit 
dem Inhalt, die vermittelt werden muss, und hier sind es grade die äusserlichen 
Verbreitungswege, auf die Alles ankommt. Wo also Sachfreunde in unabhängi- 
ger Stellung Gelegenheit zur Propaganda der ganzen Richtung und Geisteshal- 
tung haben, da ist jene Sachpropaganda, und zwar in persönlicher Weise, wohl 
das, was auch zugleich für das Blatt den Erfolg ın nachhaltigster Weise mit- 
sichbringt. 


Parlamentarische Steuerapportierung. 


Das Deutsche Reich oder vielmehr der Deutsche Reichstag hat in Steuerangele- 
genheiten, die durch das Flottenbedürfnis in Frage gekommen, ein Schauspiel 
dargeboten, wıe es in seiner Art wohl einzig dasteht. Man ist nämlich sonst 
gewohnt, dass Regierungen und fiscalische Begehrlichkeiten überall in der Welt 
den Steuerreigen führen, aber dabei in den Parlamenten mehr oder minder Op- 
position zu überwinden haben, um ein Steuergefolge nachsichzuziehen. Nun hat 
sich ganz ım Gegentheil gelegentlich des neuen Flottengesetzes eine allgemeine 
Concurrenz reichstäglicher Parteien in der Heranschleppung und Präsentierung 
verschiedenster Steuerprojecte breitgemacht, theilweise damit in dem Flotten- 
gesetz selbst eingenistet und zwar in einer Weise, dass sich gegenüber diesem 
Drängen und Stossen um neue Steuern die Regierungslage komisch umkehrte. 
Seitens der Reichsfinanzleitung wurde gelegentlich und nicht ohne Beimi- 
schung von etwas spöttischer Färbung der Äusserung, unverhohlen zu verstehen 
gegeben, dass es einige Schwierigkeiten haben werde, von all dem präsentierten 
Steuergelde einen zutreffenden Gebrauch zu machen. Dieser Zwischenfall hat 
aber die Steuerservierer nicht weiter geniert. Im Gegentheil ist das Wettrennen 
nach neuen Belastungszielen nur noch lebhafter geworden, so dass wirklich der 
Fiscalität und dem Fiscus nichts zu wünschen übrigbleibt, als dass sich sein 
Steuerkasten auch wirklich als gross genug erweise, um all die neuen Einschüt- 
tungen aufzunehmen, die man ihm parlamentarisch zuträgt. 
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Bei dieser Steuerzuträgerei ist nun aber von Zuträglichkeit für dıe Nation am 
wenigsten die Rede. Es lohnt sich daher, sich nach den Gründen umzuthun, 
durch welche jenes seltsame Schauspiel etwas durchschaubarer wird. Die 
Hauptunterhändler bezüglich Herstellung des Flottengesetzes sind die Schwar- 
zen, und von diesen ist auch das Steuerangebinde vornehmlich ausgegangen. (- 
nun, heute haben wir die „schwarze“ Null, heisst Null-Verschuldungspolitik, 
allerdings auch die Zinsnull im Portemonnaie, heisst Nullzinspolitk.) Nach ihrer 
Angabe meinten sıe, Schiffe nur bewilligen zu können, wenn zugleich die steu- 
erliche Ausgabendeckung dafür in das Gesetz aufgenommen würde. Dies sieht 
nach Sicherung aus, bringt aber nur eine Sicherheit mit sich, die selber nicht 
taugt, nämlich gleichsam eine Aufspeicherung von Steuern, die ein mindestens 
unzeitiges Zuviel des Guten vorstellt. Solche Gesetzesmache ist eben unge- 
schickte Arbeit, und die Ungeschicklichkeit hier der nächste Erklärungsgrund. 
Es wäre darauf angekommen, im Flottengesetz falsche Deckungswege, nämlich 
die übelsten Arten der Volksbelastung durch Verbote bedenklicher Steuerarten 
auszuschliessen, nicht aber Angebote zu machen und noch gar eine positive 
Steuergesetzgebung vorwegzunehmen. 

Statt dessen ist es nun dahin gekommen, dass nicht bloss die Schwarzen, son- 
dern jede Partei, einschliesslich sogar der kurzweg flottenablehnerischen, mit 
ihren Lieblingssteuern vordrängen und empfehlen zu müssen geglaubt hat. In 
der Belastungsfrage vermeinten sogar die Socialdemokraten ihren von uns ge- 
kennzeichneten Steuersocialismus in Erinnerung bringen zu müssen, damit das 
Gesetz durch seinen Steuerinhalt nicht noch schlechter würde. Hiebei hat es mit 
dem Protest gegen Besteuerung der nöthigsten Lebensbedürfnisse seine Rich- 
tigkeit; aber die Anpreisung einer Vermögens- oder gar Erbschaftssteuer von 
Reichswegen, die obenein den gewöhnlichen Erbgang der Familien, also die 
Kinder treffen würde, verräth nichts als die von uns früher als Abknöpfungsso- 
cialismus gebrandmarkte, dem Arbeiterthum selbst schädliche und in jeder 
Beziehung falsche Begehrlichkeit. 

Was ist es aber, wodurch andere Parteien, auch sogenannt freisinnige, veranlasst 
werden, auch ihrerseits sich zu Vermögens- und Erbschaftssteuern zu beque- 
men oder diese gar zu empfehlen? Eine naive Auffassung könnte glauben, dass 
Volksvertreter durch die Interessen des Volks, wenigstens doch des Volks im 
Sinne der Gesamtbevölkerung und durch den Hinblick auf ein Durchschnitts- 
recht derselben bestimmt werden müssten. Alsdann wäre eine Erbschaftssteuer 
auf Descendenten und überhaupt jede inquisitorische Vermögenssteuer eine Un- 
möglichkeit. Durch Plebiscit würde nämlich Derartiges ganz sicher abgelehnt 
werden. Wo nun der Widerwille der Bevölkerung sonnenklar ist, da sollten 
sogenannte Volksvertreter doch auch soviel Einsehen und soviel Achtung vor 
der allgemeinen Rechtsüberzeugung haben, dass sie sich hüteten, mit der ver- 
hasstesten aller Steuern, mit der die Kinder treffenden Erbschaftssteuer han- 
tieren zu wollen. Allein nicht die Bevölkerungsvertretung ist das Massgebende, 
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sondern der Zusammenhang mit gewissen geschäftlichen Interessenkreisen. 
Nicht irgend ein Geschäftszweig, wie etwa der Handel, ja nicht einmal der 
Inbegriff aller unternehmerischen Geschäftszweige von Volk und Bevölkerung 
gelten. Trotzdem geberden sich die parlamentarischen Parteien nach Massgabe 
von Classen- und Berufscoterien. In ihren Steuervorschlägen erkennt man nega- 
tiv und positiv nichts weiter als das Bestreben, solche Steuern fernzuhalten, die 
ihren Coterien unbequem sind, und dafür solche zu empfehlen, von denen mehr 
das Publicum im Allgemeinen betroffen wird. 

(- Dühring hatte dies völlig durchschaut; - sower, ein solcher Judenfresser, muss 
freilich aus dem Verkehr - sonnenklar!) 

Auf diese Weise macht sich auch, dass bloss um die beim Handel anknüpfenden 
Steuern möglichst ferngehalten oder zu mindern, solche directe Steuern vorge- 
schlagen werden, von denen das Wählerpublicum der eigensten Partei 
schwer, verhältnismässig weniger aber die Berufs-, Geschäfts- und beispiels- 
weise Handelscoterien derselben Partei betroffen werden. Wenn die sogenan- 
nten Freisinnigen, unter denen sich doch besonders Finanz- und Steuerkenner 
befinden wollen, ganz ungeniert auf eine Reichsvermögens- oder sogar Reichs- 
erbschaftssteuer hingewiesen haben, so erklärt sich dies nur daraus, dass sie 
mehr Vertreter des Geschäfts als von irgend was sonst sind und jede Steuer, 
welche nicht das Geschäft behelligt, bloss um dieses Umstandes willen vor- 
ziehen, ohne sich um die allgemeineren Gesamtinteressen ihres Wählerpubli- 
cums zu kümmern. Überhaupt gehört es zu den Ungehörigkeiten, in Steueran- 
gelegenheiten nur da positiv zu werden, wo es gilt, andere Kreise als diejenigen 
der eignen Classencoterien zu belasten. Die positiven Vorschläge beruhen in der 
That meistens auf dieser Art Egoismus, der nicht sich, sondern Andere besteuert 
haben will und sich nicht weiter darum kümmert, wen und was Alles er unter 
die Steuertraufe bringt. Das Hübscheste ist aber dabei, dass die politische Par- 
teirichtung und das Interesse der entsprechenden Wählerschaft bei Seite gescho- 
ben werden, sobald die Specialrücksichten auf zugehörige Geschäftskreise par- 
lamentarisch vorwalten. (- wir sind der Meinung, dass dabei selbstverständlich 
auch die politischen Geschäftskreise berücksichtigt werden müssten; aber viel- 
leicht meinte Dühring mit dem Adjektiv „parlamentarisch“ ja dasselbe.) Die so- 
genannt Freisinnigen hätten alle Ursache, grade im Interesse ihrer Wählerschaft 
Vermögens- und Erbschaftssteuern nach Kräften fernzuhalten; allein in der par- 
lamentarischen Vertretung wird unter dem Vorwand, den Verkehr möglichst un- 
belastet zu erhalten, nur gegen solche Steuern Front gemacht, die unmittelbar ın 
den Handel und in das Geschäft eingreifen. Ohne jede Motivierung, ja unter 
Verschweigung des negativen Hauptantriebes werden dagegen Vermögens- und 
Erbschaftssteuern mindesten als zuverlässig gekennzeichnet, bei gewissen Ge- 
legenheiten aber gradezu als gute Auskunftmittel vorgeschlagen. 

Wenn die Schwarzen nach Vermögens- und Erbschaftssteuer gerufen haben 
und so Etwas durchaus dem Flottensteuergesetz ins Nest legen wollten, so er- 
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klärt sich dies theils aus Unfähigkeit theils auch daraus, dass ihre nach alter 
Überlieferung überall inquisitorischen Triebe an nothwendig inquisitorischen 
Steuern keinen Anstoss nehmen. Was ihre Unfähigkeit betrifft, so ist sogar ein 
äusserliches Anzeichen dafür vorhanden. Sie sollen sich nämlich den ihnen zu- 
geschriebenen Steuerentwurf in reichsschatzamtlichen Kreisen haben ausarbei- 
ten lassen, woraus sich den auch erklärt, dass er, wie oben bemerkt, nicht Steu- 
erverbote, sondern nur Steuergebote enthalten konnte. Es ist also noch mehr, 
als bloss jenes oben vorausgesetzte Ungeschick, nämlich vollständige Unfähig- 
keit im Spiele gewesen. Glücklicherweise ist Regierungsseitig eine gewisse 
Scheu vor einer Reichs-Erbschaftssteuer, namentlich vor einer mehr als preus- 
sischen, also auf die Kinder auszudehnenden, einigermassen vertreten, und so 
haben denn Lotterieloose, Schaumweine, Börseneffecten u.dgl. herhalten müs- 
sen, um die Flottmachung etwa eines halben Hundert Millionen zu sichern. 
Neulich wurde in diesem Blatt im Allgemeinen vom Steuerspiegel der 
Zustände geredet. Ein neues Beispiel hat man nunmehr in der vorwaltenden 
Rolle der Schwarzen bezüglich des Flottensteuergesetzes. Diese bei aller Un- 
fähigkeit massgebende rolle zeigt, wohin man schliesslich seit der Bismarckie 
und theilweise auch schon vermöge der Bismarckie gelangt ist. Die Schwarzen, 
also überhaupt die katholisierenden Elemente haben sich politisch immer breiter 
auslegen können. Die parlamentarisch zahlreichste Fraction ist die der Schwar- 
zen; aus ihrer Mitte wird der Reichstag präsidiert, und formelle Kanzlerthum 
des reichs ist auch von katholischer Confession. Wo bleibt da das preussische 
Reich deutscher Nation, also die eigentliche Wirklichkeit, auf die doch alles 
gegründet worden! Kein Wunder daher, wenn sich gelegentlich Stimmen ver- 
lautbaren, welche bemerkt haben wollen, dass für das Einrücken in die Ämter 
zweierlei Schwarze, nämlich die eigentlichen Schwarzen und das Judenblut, 
jetzt die günstigste Gelegenheit hätten, ja grade vor Andern bevorzugt würden. 
Bleiben wir indessen unmittelbar bei den Steuerangeboten selbst; denn die 
Zustände verrathen sich ohnehin auch in der sonstigen Haltung der betreffenden 
Parlamentarier. Wenn eine ausgedehntere Erbschaftssteuer in nächster Zukunft 
nicht allzu viel Aussichten hat, so ist dies weniger einer vernünftigen Steuer- 
theorie oder gar Überzeugungen von einem richtig vertheilenden Steuerrecht zu 
danken, sondern parlamentarisch auf speciellen Ständeegoismus zurückzufüh- 
ren. Die sogenannten Conservativen scheuen nämlich erweiterte Vermögens- 
und Erbschaftssteuern, weil ihre habe, namentlich der Grundbesitz, offener da- 
liegt als ein etwa grösstentheils aus Inhaberpapieren bestehenden Vermögens. 
Dieser Grund ist aber, wenn auch zu einem Theil berechtigt, doch übrigens äus- 
serst kurzsichtig und von geringer Tragweite. Weil eben das Vermögen in seinen 
verschiedenen Formen nicht gleich sichtbar sein kann und in vielen Fällen erst 
inquisitorisch zu ermitteln wäre, so sollte dieses ganze Steuerobject in jeder 
Richtung als verwerflich gelten. Dies wäre zugleich folgerichtig, gerecht und 
freiheitlich gedacht. Woher soll aber eine derartige Denkweise bei reactionären 
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Conservativen kommen, die bisher nur Proben von ihrer ungenierten Inan- 
spruchnahme des Staats und der Budgetbelastung für ihre eigensten Privatta- 
schen geliefert haben! (- man beachte die von Dühring Richtung Conservative, 
also Grossgrundbesitzer, stets vorgebrachten Kornzölle.) 

Den Feudalen gehen oft noch die Clerikalen voran; denn beide Stände sind vom 
Mittelalter her miteinander ziemlich eng verwachsen und begegnen sich auch 
heute in meist gleichartigen Bestrebungen. Bei uns liefern die Schwarzen den 
Feudalconservativen ihres Bereichs und hiemit indirect allen Conservativen ım 
buchstäblichen Sinnes des Wortes Zollkorn auf die Mühle. (- man beachte, in- 
wiefern der Ausdruck „conservativ“ verwendet wird.) Auch in das Flottengesetz 
sollte ihren Wünschen, glücklicherweise nur frommen Wünschen gemäss eine 
Vorauserhöhung der Kornzölle hineingebracht werden. In diesem Punkte war 
sichtlich das Deckungsbedürfnis purer Schein. Nicht um Mittel für die Flotte 
handelte es sich bei diesem Kornzollangebot oder vielmehr bei dieser Pränu- 
merandoforderung von Kernzollerhöhungen, sondern um Einnahmen für die 
Privattaschen der Feudalconservativen aus künstlich erhöhten Kornpreisen 
Wessen Fiscalität ist hier nun bedenklicher und mehr zu überwachen, diejenige 
des eigentlichen Fiscus, also des staatlichen Finanzkastens, oder aber die Be- 
gehrlichkeit jener Privatseckel, die das mehl- und brotkaufende Publicum mit 
Preiszuschlägen besteuern! Die Kornproducenten spielen auf die fragliche Wei- 
se mit Hülfe des Staats ein Stück Privatfiscus, indem ihnen die Kornzölle, die 
der Staat einzieht, nur als Kunstmittel dienen, um auch ihrerseits Preisauf- 
schläge einziehen zu können. In diesem Bereich ist es also kein Wunder, wenn 
man mit der Flotte auch gleich die eigne, gegen das kaufende Publicum gerich- 
tete Besteuerung flottmachen wollte. 

Überhaupt das Hineinschieben von Steuer- und Zollangeboten in das Flottenge- 
setz erklärt sich zu einem grossen Theil erst aus jenen anderwärts hinzielenden 
Antrieben. Man wollte die Gesetzgebung im Sinne der Kornzöllnerei festlegen 
und die Zustimmung zur Flottenvermehrung von einer Vorausfixierung kornzöl- 
Inerischer Handelspolitik abhängig machen. Auf kornzöllnerische und über- 
haupt agrarische Gestaltung der in einigen Jahren ablaufenden Handelsverträge 
ist es bei allen solchen gesetzgeberischen Winkelzügen abgesehen, und wenn 
regierungsseitig hier noch etwas freie Hand gewährt worden ist, so darf man 
dies nicht überschätzen. Ein Compagniegeschäft mit den Kornzöllnern und Ag- 
rarıern durch Pränumerandofixierung hoher Kornzölle und ähnlich bindende 
Wendungen wären doch, selbst vom Regierungsstandpunkt aus, allzu bedenk- 
lich, zumal wenn es sich dabei nicht bloss um Zolleinnahmen, sondern gleich- 
sam um eine Eintauschung der Flotte gegen Verabreichung künstlicher Korn- 
preiszuschläge gehandelt hätte. 

Doch es ist nicht angenehm, parlamentarische Steuer- und Zollangebote bis in 
das Bereich jenes äussersten Stigma hinein zu verfolgen, welches den Kornzöl- 
len mit allem Recht aufgedrückt bleiben wird, solange volkswirthschaftlich ge- 
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rechtes Urtheil sich nicht überall selber geächtet oder abgestumpft findet. Was 
aber die parlamentarischen Heranschleppereien von Steuern und Zöllen zu be- 
deuten haben, und durch welche Beweggründe sie verschuldet werden, davon 
hat sich im Bisherigen wohl schon genug gezeigt. Nicht ein vereinzelter Ge- 
setzesfall ist, ausser nebenbei, hier unser Thema gewesen, sondern der gemeine 
Geist oder vielmehr Ungeist, aus welchem alle Steuer- und Zollapportierungen 
ähnlicher Art sich erklären. Das Seltsame der Sache bezog sich nur auf die 
Oberfläche; im Grunde waltet eben nichts Anderes als das Gewöhnliche, 
nämlich Classen- und Standesselbstsucht vor. 


Berufsbildung und jugendliche Lebensweise. 


Unter einer ähnlichen Überschrift wurde zuerst in Nr.12 dieses Blattes auf die 
neuste Arbeit von Dr. Emil Döll und deren allgemeinere Bedeutung hingewie- 
sen. Sie war damals zunächst als Bestandtheil des Jahresberichts der Leipziger 
öffentlichen Handelsschule, überdies aber noch in einer grossen Anzahl von 
Sonderabzügen buchhändlerisch verbreitet worden und rasch vergriffen. Letzte- 
rer Umstand und das allgemeinere Interesse, welches die Arbeit für die ver- 
schiedensten Kreise nicht nur ihrem Gehalt nach haben muss, sondern gleich 
auch bei ihrem Bekanntwerden bewährte, hat nun eine neue verbesserte und 
vermehrte Auflage veranlasst, die als selbständige Broschüre aus dem Verlage 
von C.G Naumann (Leipzig), im Umfang von dreieinhalb Bogen und zum Preis 
von einer Mark nunmehr vorliegt. Zum ursprünglichen Titel ‚„Fachbildung, 
Fachtüchtigkeit und jugendliche Lebensweise“ ist noch der näher bezeichnende 
Zusatz „Handelsstudent und studentisches Wesen“ hinzugefügt. 

So weit nämlich auch die Gesichtspunkte der Behandlung des Gegenstandes 
reichen, so ist doch die nächste Anknüpfung, sowie auch der unmittelbare 
Zweck für den Verfasser dessen eigenstes Wirkungsbereich. Oberlehrer an der 
öffentlichen Handelsschule zu Leipzig und zugleich Docent an der dort seit ei- 
nigen Semestern bestehenden Handelshochschule, hatte er als Nächstliegendes 
die Berührungen handelsstudentischer uns allgemeinstudentischer Elemente ins 
Auge zu fassen. Auch wir haben in diesem Blatt (Nr.13, im Artikel „Commer- 
ciendoctor“) das Thema der Berührung beider Gebiete und die Frage von Han- 
delsuniversitäten gestreift und, wenn auch mit theilweise unwillkürlichem Hu- 
mor, auf die wunderlichen Mischungen hingewiesen, die sich ergeben müssen 
und theilweise schon ergeben haben, wenn eine anmassende sogenannte Wis- 
senschaft, die ın Wirklichkeit in manchen Beziehungen unsolide und leichtfer- 
tige Dirne ist, in verkommenen Formen, Gewohnheiten und Traditionen in 
praktisch geartete Berufsgebiete hineinträgt. Wenn eine solche falsche Wissen- 
schaft mit ihrer vorgeblichen Überlegenheit Miene macht, sich mit ihren veral- 
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teten, ja manchmal verkommenen Überlieferungen dem Handel und der Tech- 
nik aufzunöthigen, so muss dies possierlich gerathen. 

Die Döllsche Arbeit hat sich nun aber vorzugsweise einen zweiten wunden 
Punkt ausersehen, nämlich die Universitäten gründlich von Seiten des Studen- 
tenthums und von dessen Lebensweise her beleuchtet. Sie hat die geistigen Fol- 
gen falsch gerathender jugendlicher Lebensweise überdies ganz allgemein ge- 
kennzeichnte und hat, wie wir schon im ersten Artikel anführten, ihre Muster- 
beispiele für solides Verhalten bis in die strategischen Kreise hinein aufgesucht. 
Überhaupt hat sie dem politischen und ständischen Zusammenhang nachge- 
spürt, der Sitten und Unsitten des Lebens erklärt. Sie hat beispielsweise auf den 
intimen Zusammenhang des Feudalen und des Studentischen aufmerksam und 
hiemit zugleich fühlbar gemacht, wie wenig sich für Handelskreise die betref- 
fenden Traditionen und zugehörigen Abweichungen der Lebensweise eignen. In 
einer Ära wie die unsrige, die es fertig bringt, wieder eine halbfeudale Miene 
aufzusetzen (- 1900) oder sich mindestens die Aufsetzung einer solchen gedul- 
dig gefallen zu lassen, sind die fraglichen Untersuchungen und Erinnerungen 
nur zu gut am Platze. 

Doch es ist überflüssig, noch weiter auf Einzelnes einer Schrift einzugehen, 
deren sich auszeichnenden Charakter wir schon ım früheren Artikel genugsam 
hervorgehoben haben. Darum nur noch einige Worte über die Vermehrung der 
zweiten Auflage um eine Anzahl Seiten. Die hinzugekommenen Ausführungen 
gelten nicht mehr den gröbst materiellen Anzeichen einer gestörten Lebenswei- 
se, wie den Bierausschreitungen und Zubehör, sondern feineren Giften, na- 
mentlich Literaturgifte, die sich in die Jugendbildung durch alle Canäle, nicht 
zum wenigsten durch den sogenannten akademischen einschleichen. Unter die- 
sen Giften wird die Parole vom Übermenschen und vom antimoralisch losge- 
bundenen Pseudogenie als literarische Ausgeburt besonders gekennzeichnet und 
auf deren Bethätigung im Überkaufmann oder Überbanquier hingewiesen, ja an 
eine Ibsensche dramatische Verführung dieses Schlages erinnert. Wenn es also 
nicht auch noch eine Übererziehung, nämlich eine Erziehung zum Übermen- 
schen oder zur Übermenschenscheinbildung geben, wenn also nicht aller Bil- 
dungs- und Erziehungsverstand principiell zersetzt werden soll, dann wird man 
sich entschliessen müssen, den kritischen Gehalt der Döllschen Schrift als eine 
grundsätzliche Erinnerung daran zu betrachten, in welcher Richtung überall die 
Berufsgediegenheit zu suchen sei und wie wenig sich ein gesetztes Verhalten 
des späteren Lebens mit einem von vornherein gestörten und unordentlich ge- 
stalteten Jugenddasein vertrage. (- die Dühringianer hatten so ihre Probleme mit 
dem damaligen Judendstil, den sie wohl als eine Art von griechisierter Ent- 
artung der Zeit empfanden; Nietzsche gehörte da übrigens auch hin.) Andern- 
falls kommt der Übermensch gar noch im Typus eines Überstudenten zum Vor- 
schein, natürlich nicht im Sinne eines, der sich überstudiert, d.h. verrücktstu- 
diert, sondern eines, der von vornherein über alle Studien hinweg ist uns ver- 
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meint, gar nichts studieren zu müssen. Sind Feudale doch ohnehin oft genug 
dieser Meinung. Warum sollten auch künftige Actionsmenschen, oder vielmehr 
diplomatisierende Halbactionsmenschen a la Bismarck, Werth auf Kenntnisse, 
Denken und Charakter legen, wenn mit der Übermenschenqualität alle Löcher 
als gestopft gelten, und wenn Unkunde in gediegenem Wissen von Staat und 
Gesellschaft nicht bloss den grossen Staatsmann macht, sondern gleich den 
Überstaatsmann zu Wege bringt. 

In der That ist dieser Bismarck, der Corpsstudent gewesen, keine Instanz gegen 
die Döllschen Darlegungen; denn grade bei ihm und auch bei seinen Leuten hat 
es an jenen gründlicheren Kenntnissen und an dem echten Wissen gefehlt, wel- 
ches nothwendig zur Anwendung kommen muss, wenn die Zustände nicht mehr 
oder minder chaotisch werden sollen. Wie ist nun aber nicht Alles, um nur das 
dem Handel nächstliegende Beispiel zu wählen, in der Volkswirthschaft, beson- 
ders aber in den Zöllen und in der sonstigen Besteuerung oder Schützerei, ge- 
waltig missrathen! Selber nicht orientiert, konnte jener Bismarck nicht einmal 
einen Amanuensis auftreiben, der danach ausgestattet gewesen wäre, den Man- 
gel gehörig zu ergänzen. Ein Lothar Bucher, der auf Lassal hineingerieth und 
bei diesem wirkliche Kenntnisse voraussetzte, also selber keineswegs die aller- 
gründlichsten und zur Kritik geeigneten aufzuweisen hatte, konnte für einen ir- 
gend zureichend aushelfenden Mitarbeiter sicherlich nicht gelten. Übrigens war 
aber erst recht nichts vorhanden, und so hat es sich gezeigt, dass der ehemalige 
Corpsstudent Bismarck zwar allenfalls eine Duell zu contrahieren und einen 
Krieg, wenigstens diplomatisch, ein- und auszufädeln nach Gelegenheit unter- 
nehmen mochte, in andersgearteten Dingen aber nur dem Wirrwarr und schlies- 
slich sogar agrarischen Cruditäten in die Hände arbeitete. Wenn sogenannte Er- 
folge, die zum Theil nur Scheinerfolge sind und nur in verderbten Zeiten über- 
schätzt werden, einmal allerseits auf richtige Massbestimmungen zurückgeführt 
sein werden, dann muss auch jegliche Anwandlung schwinden, nach der fragli- 
chen Seite eine Gegeninstanz gegen die Folgen jugendlicher Lebensweise und 
vernachlässigung suchen zu wollen. Wohl aber fällt Bismarck gegenüber das 
grosse Beispiel Moltkes ins Gewicht, auch eines Feudalen, ja in echter Weise 
Feudalbürtigen, der aber in seiner Jugend und bis in das höchste Alter muster- 
haft einfach, ohne Aufwand und ohne Ausschreitungen gelebt, dabei solide 
Kenntnisse erworben und sich dabei zu einer Berufstüchtigkeit herausgebildet 
hat, wie sie ohne Makel und voraussichtlich ohne Abschwächung eine histo- 
risch belegte und mit neuen Details noch lange belegte Thatsache bleiben und 
den Bismarckschen Ruf oder vielmehr Überruf überdauern wird. 

Wo man aber sozusagen Übertypen und Übermenschereien auch noch gar im 
Bereich der Jugendbildung wollte Fuss fassen lassen, da würde man sich bald 
im Angesicht statt von Schule und Überschule befinden, auf der man über rich- 
tiges und solides Lernen grundsätzlich hinweg wäre. Annäherungsweisen gibt 
es leider schon genug davon, und die Entartung des Berufs zum Überberuf, d.h. 
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zu einer Berufsbethätigung, bei der sich die Betreffenden über die Berufsnoth- 
wendigkeiten und Berufspflichten hinwegsetzen, ist nur zu naheliegend. Der 
Übermensch ist bis jetzt nur erst eine allgemeinere Vorconception, die sich vor- 
läufig und vornehmlich auf künstlerische und sogenannte Actionspersonen er- 
streckt und diese auch in allem Verkehrten und verwerflichen glorificiert. Geht 
es aber mit einem derartigen literarischen, ja sich philosophisch anstellenden 
Unfug einige Zeit noch so weiter, dann ist jeder Beruf dem ausgesetzt, zum 
Überberuf im Sinne der Übermenscherei zu entarten, und auch die Berufs- und 
Fachbildung wird alsdann von vornherein mannichfaltiger Verwahrlosung kei- 
nen zureichenden Widerstand entgegensetzen können. 

Man unterschätze also die fraglichen Schädlichkeiten nicht. Die Wüstheit des 
Hirns und des moralischen Denkens ist sogar noch etwas Schlimmeres, als die 
bloss materielle Unordnung der Lebensweise in Bezug auf Trinkerei, Völlerei 
und Paukerei, Beide Gebiete in Ordnung zu halten, darauf werden die Kräfte al- 
ler Besseren zu concentrieren sein, und die Döllsche Arbeit, aus der wir und zu 
der wir Einiges signalisiert, wird voraussichtlich das Ihrige dazu beitragen, den 
Weg zum Guten gangbarer zu machen. An der Presse und in Zeitschriften hat 
man es bereits bemerken können, welche Anregung sie ausgeübt; denn ihr The- 
ma ist in jüngster Zeit verschiednetlich auf ihre Initiative hin behandelt worden, 
aber freilich mit sorgfältigster Verschweigung, ja zu allen Einkleidungen grei- 
fender Verhehlung des Ursprungs, grade als wenn die betreffenden Organe mit 
einemmale ganz von selbst auf die Hervorkehrung der Frage gerathen wären. 
Dies ist nun nicht überraschendund entspricht den Gewohnheiten der Literaille, 
und wird dabei auch das Beste unberührt und als ein Nolimetangere wegege- 
lassen, so sieht man doch, dass der Funke in solchem verdorbenen Pulver ge- 
zündet hat und kann sicher sein, dass sich anderwärts im Bereich des Bessern 
seine Zündkraft noch häufig und entschieden bewähren wird. 


Naturgemässe Ausgleichung von Kalenderunterschieden. 
Von Ulrich Dühring. 


Von Seiten der Zarenregierung wird neuerdings darauf hingearbeitet, eine Über- 
einstimmung der russischen Zeitrechnung mit der westeuropäischen zu erzie- 
len. Die Verschiedenheit beider besteht bekanntlich weder in der Ära noch in 
der Monatsfolge, sondern beruht nur auf abweichenden Grundsätzen für die 
Einschiebung der Schalttage. Der russische Kalender lässt ausnahmslos jedes 
vierte Jahr ein Schaltjahr sein; der westeuropäische zeichnet die Säcularjahre, 
vor den übrigen mit 4 theilbaren Jahren, durch nur 365 Tage aus, damit die 
Frühlings-Nachtgleiche durchschnittlich immer auf dasselbe, seit der römischen 
Kaiserzeit historisch legitime Datum des 21. März falle. Daher die jetzt auf 13 
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Tage ausgewachsene Differenz zwischen den Daten alten und neuen Stils, und. 
der Tag, an dem sich die Sonne im Jahre 1900, wie auch durchschnittlich wäh- 
rend des zwanzigsten Jahrhunderts, ım „Frühlingspunkt“ des Himmels befindet, 
ist nach dem alten Stil der 8. März (3 Uhr 38 Min. Morgens nach der Petersbur- 
ger Uhr), nach dem neuen Stil der 21. März (2 Uhr 37 Min. in mitteleuropä- 
ischer Zeit). In den Schaltjahren geht von 1920 ab das Datum der Frühlings- 
Nachtgleiche auf den 7. bzw. 20. März zurück, da der Zeitraum von einer Früh- 
lings-Nachtgleiche bis zur nächsten nicht genau 365 " Tage, sondern 11 Minu- 
ten drei Secunden weniger beträgt. Die Tageanzahl, um welche der osteuropä- 
ische Kalender hinter dem westeuropäischen zurückbleibt, wird hiedurch jedoch 
nicht berührt, ebenso wenig im Jahre 2048, wo das Datum der Frühlings-Nacht- 
gleiche auf den 6. bzw. 19. März zurückgehen muss, falls bis dahin keine Ka- 
lenderrevision stattgefunden. 

Es ist nun allerdings nicht mehr als billig, dass zunächst diese Dreizehntagedif- 
ferenz ausgeglichen und sodann auch für die Zukunft einem Datumsunterschied 
vorgebeugt werde. Gleichwohl ist es aber, nach unserm Dafürhalten, ein Irr- 
thum, zu glauben, die Russen könnten heutzutage nichts Besseres thun, als sich 
der im Westen herrschenden Kalenderordnung einfach zu unterwerfen, ohne 
dass diese ihnen auch nur im Geringsten entgegenzukommen brauchte. Jene 
Kalenderordnung ist nämlich ursprünglich eine päpstlich Gregorianische, der 
sich zuerst die romanischen Völker aus Katholocität, dann die protestantisch- 
germanischen um des confessionellen Friedens willen gefügt haben. Vom 
Standpunkt der heutigen Wissenschaft ist sie, was freilich seitens der westeuro- 
päischen Astronomen selten signalisiert und nie hervorhoben wird, eine theore- 
tisch veraltete; denn sie beruht auf der Voraussetzung, dass die genaue Länge 
des astronomischen Jahres 365 Tage 5 Stunden 49 Minuten 12 Secunden betra- 
ge, während exactere Messungen und Berechnungen dafür durchschnittlich 27 
Secunden weniger ergeben haben. Überdies sind die Regeln diese Schaltjahrs- 
ordnung complicierter als nöthig wäre, indem auch unter den Säcularjahren die- 
jenigen mit einer durch 400 theilbaren Jahresziffer eine Ausnahme von der Aus- 
nahme repräsentieren, nämlich Schaltjahre bleiben. 

Die Natur hat uns ein einfacheres als das Gregorianische Schalttagsystem dar- 
geboten. Tages und mittlere Jahreslänge*) stehen zueinander im Verhältnis von 
128 : 46751; - 128 astronomische Jahre enthalten 46751 = 128 x 365 + 31 Tage; 
diese Gleichung ist bis auf die Minute genau, und ein darauf gegründeter Kalen- 
dercyklus kann, wenn überhaupt, frühestens nach Kahrhunderttausenden eine 
Correctur erforderlich machen. Mit Recht hat daher kürzlich eine Petersburger 
astronomische Commission vorgeschlagen, nach vorgängiger Ausmerzung der 
berüchtigten 13 Tage die Schaltjahre einem Cyklus unterzuordnen der 31 Jahre 
von je 366 und 97 von je 365 Tage umfasst; ein solcher Cyklus könnte schon 
mit dem Jahre 1920 beginnen, indem in diesem sowie in jedem künftigen mit 
128 theilbaren Jahr der 29. Februar ausfiele, sonst aber jedes vierte Jahr, ein- 
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schliesslich der Säcularjahre, seinen Schalttag behielte. Auch aus zahlenästhe- 
tischen und mnemotechnischen Gesichtspunkten verdient eine derartige Perio- 
dicität der Schalt- und Gemeinjahre den Vorzug vor der Gregorianischen An- 
ordnung. Es ist nämlich die Zahl 128 = 2 x4 x 16, obwohl von wegen des de- 
kadischen Zahlenbezeichnungssystems auf dem Papier scheinbar keine abge- 
rundete, doch in der arıthmetischen Wirklichkeit eine sehr einfach construierte, 
nämlich eine Potenz von 2, die gar keine ungraden Primzahlen als Theiler ent- 
hält. 


Anmerkung oben*) 

Bei der Zeitrechnung muss eine mittlere Jahreslänge zu Grunde gelegt werden; 
denn, wie die Astronomen wissen, ist die Zeit, welche die Erde zum einmaligen 
Umlauf um die Sonne gebraucht, etwas verschieden je nach der Lage des Punk- 
tes der Erdbahn, von dem man ausgeht und zu dem man zurückkommt. Von 
Wintersonnenwende zu Wintersonnenwende verstreichen 365 Tage 5 Stunden 
49 Minuten 35 Secunden, von Sommersonnenwende zu Sommersonnenwende 
365 Tage 47 Minuten 57 Secunden, also 1 Minute 38 Secunden weniger. Ne- 
benbeibemerkt ist für 1900 der Zeitraum der Sommersonnenwende - des nörd- 
lichen Declinationsmaximums der Sonne - der 21 Juni 10 '% Uhr Abends; 
derjenige der Herbst-Nachtgleiche der 23. September 1 % Uhr Nachmittags; die 
Zeit der Wintersonnenwende - des südlichen Declinationsmaximums - der 22. 
December 7 % Uhr Morgens. Von Herbst-Nachtgleiche zu Herbst-Nachtgleiche 
ist das Jahr um 21 Secunden kürzer als von Frühlings-Nachgleiche zu Früh- 
lings-Nachtgleiche, nämlich = 365 Tage 5 Stunden 48 Minuten 36 Secunden. 
Die für Kalenderregulierungen massgebende mittlere Länge des astronomischen 
Jahres beträgt 365 Tage 5 Stunden 48 Minuten 45 Secunden = 365 31/123stel 
Tage. 


Der fragliche naturgemässe Kalendercyklus hat nun einen anscheindenden 
Nachtheil, an dem jedoch Peterburg keine Schuld trägt, sondern der Vatican 
nebst den Staaten und Völkern, die sich vaticanischen Kirchensatzungen anbe- 
quemen, - nämlich statt der regierungsseitig erstrebten internationalen und in- 
terconfessionellen Kalendereinheit würde die auf Russland beschränkte Durch- 
führung jenes Commissionsvorschlages eine neue osteuropäische Absonderlich- 
keit ergeben. Vom März 1920 ab würde alsdann die russische Datierung der 
Gregorianischen um einen Tag voraus sein, vom Jahre 2048 ab um zwei Tage, 
vom März 2100 bis Februar 2176 wieder um einen Tag usf. Darum soll dieser 
Vorschlag nach Zeitungsberichten auch von ‚„Väterchen“ (- dem Zaren) bereits 
verworfen und eine neue Kalendercommission ernannt worden sein. In Wahr- 
heit ist jedoch das Reformproject an sich vortrefflich und würde, wenigstens 
wenn es nicht bloss als neurussischer, sondern gleich als Weltkalender sich gel- 
tend machte, einen entschiedenen Fortschritt bedeuten. 
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Ja, selbst den Russen allein stünde es an, der übrıgen Welt mit gutem Beispiel 
voranzugehen und jene modern wissenschaftlich begründete Schaltjahrordnung 
dreist bei sich einzuführen; vielleicht würde dadurch auch die Römische Kirche 
veranlasst, ihren Kalender aufs Neue zu revidieren und hiedurch der astrono- 
mischen Wissenschaft wieder einmal nachzugeben, so wie sie zu Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts sich dazu verstanden hat, das Verbot der Copernica- 
nischen Lehre officiell und ausdrücklich aufzuheben. (- unter der Kopernikani- 
schen Wende versteht man die Abkehr vom geozentrischen, auf die Erde be- 
zogenen Weltbild, welche sich in Europa ım 16. und 17. Jahrhundert vollzog. 
Seit dem 19. Jahrhundert wird der Ausdruck ım übertragenen Sinne auch in an- 
deren Wissengebieten verwendet, um eine neue Theorie oder ein Umdenken he- 
rauszustellen.) Wenn aber nicht, - nun, so könnten durch das russische Vorbild 
die protestantischen Länder nebst Frankreich und Italien früher oder später dazu 
bestimmt werden, jenen besseren Kalender auch ungeachtet des Widerstandes 
der katholischen Kirche, also sozusagen als Culturkampfabzeichen vorzuneh- 
men. (- die Dührings würden, vom wissenschaftlichen Standpunkt aus betrach- 
tet, insofern immer mit den Protestanten und wider die Katholizität stimmen; al- 
lerdings sollte man sich nicht die Hoffnung machen, dass sie den Protestanten 
kirchlich auch nur irgendwie beispringen würden, - wohl kaum.) Aber selbst 
wenn zu Alledem keine Aussicht vorhanden sein sollte, so würde jedenfalls 
Russland nicht nur seine nationale Würde, sondern auch ein moralisches Recht 
wahren, wenn es sich zur Durchführung einer völligen Übereinstimmung seines 
Kalenders mit dem bisherigen westeuropäischen nicht herbeiliesse, sondern 
nach den Vorschlägen seiner Gelehrten die exacte astronomische Wahrheit in 
einer neuen Kalenderordnung sofort zur Geltung brächte, womit zugleich ein 
Culturwerk veralteten Kirchensatzungen gegenüber durchgeführt sein würde. 
Ein Beispiel wäre alsdann gegeben; ob seitens Westeuropas und Amerikas daran 
auch ein Beispiel genommen würde, bliebe eben abzuwarten. 

Warum sollte denn ein Culturwerk nicht auch einmal von Petersburg ausgehen? 
Die Russen ändern viel an ihrer Zeitrechnung, wenn sie ihren Kalender alten 
Stils mit dem Dreizehntageunterschied fahren lassen; sie kommen uns Westeu- 
ropäern bereits zu neun Zehnteln entgegen, wenn sie die Jahresordnung zu- 
nächst nach den oben gekennzeichneten Vorschlägen umzugestalten gedenken 
warum sollte das übrigbleibende Zehntel des Entgegenkommens nicht von uns 
geleistet werden, zumal damit einer astronomischen Wahrheit (Tag zu Jahr wie 
128 : 46751) gebührende Anerkennung zutheilwürde! Das ergäbe einmal eine 
naturgemässe, nicht conventionelle oder gewaltsame Ausgleichung von Kalen- 
derverschiedenheiten Zum Mindesten aber müssten von jetzt ab die westeuro- 
päischen Astronomen aufhören, den päpstlich Gregorianischen Kalender noch 
fernerhin als ein non plus ultra chronologischer Vollkommenheit lobzupreisen; 
vielmehr sollten sie, in Einklang mit ihren russischen Collegen, die occidenta- 
lische wie die orientalische Welt bei jeder sich bietenden Gelegenheit darauf 
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aufmerksam machen, dass es sich bei dieser Schaltjahranordnung um eine mit 
den Früchten modern astronomischer Genauigkeit nicht oder doch nur annä- 
hernd vereinbare Priestersatzung handelt, welche fernerhin keinen Anspruch 
mehr darauf hat, in die Zeitrechnung der Völker hineinzupfuschen. 


(- wie man in Russland letztlich verfahren ist, ist uns nicht bekannt; hierzu fehlt 
uns die Kenntnis. Wir haben aber folgendes von Dekoder, Journalismus aus 
Russland gefunden. Da schreibt ein Leonid A. Klimov: 

Im Jahre 1840 verliess der deutsche Astronom Johann Heinrich Mädler die Ber- 
liner Sternwarte, und machte sich auf den Weg ins russische Reich. In dem 
Land, wo viele deutsche Wissenschaftler tätig waren, übernahm er die Leitung 
der Sternwarte Dorpat, heute Tartu in Estland. Er hatte grosse wissenschaftliche 
Pläne. Ihn erwartete in Russland nicht nur moderne Technik, sondern auch ein 
altertümlicher Kalender. 

Während in den meisten europäischen Ländern zu der Zeit der Gregorianische 
Kalender galt, lebte Russland noch mit dem alten Julianischen. Und der Unter- 
schied war gross: 12 Tage, und seit 1900 sogar 13. Da Russland aber nicht nur 
Handel, sondern auch viele politische und wissenschaftliche Beziehungen mit 
Europa pflegte und in den Städten ausserdem viele Europäer lebten, musste 
man oft beide Daten ım Blick behalten. In einem Aufsatz schrieb Mädler: „Un- 
ser heutiger Kalender ähnelt einer Uhr, die nicht nur ständig nachgeht, sondern 
auch falsch funktioniert.“ Er unterbreitete den Vorschlag zu einer innovativen 
Kalenderreform, die dem chronologischen „Doppeldenken“ ein Ende setzen 
und auch die Fehler im Gregorianischen Kalender korrigieren sollte. Russland 
hat jedoch erst nach dem Oktoberumsturz die fehlenden Tage nachgeholt. Mit 
dem „Doppeldenken“ aber ging es weiter - noch heute sind seine Spuren sıcht- 
bar. - Am besten man sehe hierzu noch wikipedia: Julianischer Kalender ein) 


Die judenparteiliche Stadtregierung von Paris 
weggewählt. 


Als unser Blatt neulich ım Artikel „Staatsohnmacht gegenüber dem Judenblut“ 
darauf hinwies, dass auch die Gemeindevertretung von Paris in den Händen von 
Dreyfusarden und Ministeriellen sei, war noch für Niemand abzusehen, dass 
sich mit den neuen Wahlen der Sachverhalt vollständig umkehren würde. Mit 
den Stichwahlen am 13. Mai ist der Sieg der Nationalisten, die sich aus social 
sehr verschiedenen Parteien zusammensetzen, ein vollständiger geworden. Von 
den 80 Gemeinderathsitzen haben sie 52 für sich erlangt und dabei grade die 
namhaftesten gegnerischen Persönlichkeiten ausgemerzt. Es tritt also eine ent- 
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gegengesetzte Mehrheit mit ganz entscheidendem Übergewicht an die Stelle der 
früheren. Die Gemeindewahlen, die in Frankreich nach allgemeinem Stimm- 
recht erfolgen, haben stets eine politische Vorbedeutung auch für die staatlichen 
Wahlen. Das Vorgehen von Paris im Sturze der bisherigen Stadtregierung ist 
aber ganz besonders ein Anzeichen, dass sich etwas rührt und dass man nicht 
gewillt ist, die Regierung von heute mit ihrer Dreyfusischen Corruption gedul- 
dig weiter hinzunehmen, ohne wenigstens die im Stimmrecht zugänglichen Mit- 
tel zu ihrer Beiseiteschaffung zu erproben. 

Die Nachrichten von den Gemeindewahlen in den Provinzen zeigen übrigens 
erhebliche locale Fortschritte der Opposition. Nebenbeibemerkt ist in Algier der 
antisemitische Charakter der Stadtvertretung von Neuem gesichert. Das alte 
Wort der Franzosen „Frankreich ist in Paris‘ erinnert aber daran, Pariser Wah- 
len in keinem Falle zu unterschätzen, auch wenn sich übrigens im Lande nicht 
Alles als ihnen vollständig entsprechend erweisen sollte. Welche erfreuliche 
und interessante Umwälzung des politischen Bewusstseins die Pariser Wahlen, 
obwohl es zunächst nur städtische sind, mitsichgebracht haben, davon macht 
man sich bei uns nicht leicht einen zureichenden Begriff. Es ist wieder 
Selbstgefühl von Nation und Volk vorhanden; man sieht, dass sich durch das 
allgemeine Stimmrecht doch auch etwas Gutes durchsetzen lässt; man ist gegen 
die panamistische Verderbtheit in der Aufraffung begriffen und hat eine Stadt- 
regierung mit dem blossen Wahlzettel weggefegt. 

Man denke sich einmal, in Berlin wären die im „rothen Hause“ herrschenden 
Elemente durch entgegengesetzte Gemeindewahlen beseitigt, und an Stelle des 
vorwaltenden, ja massgebenden Judeneinflusses wäre plötzlich ein entgegenge- 
setztes Regime getreten. Das würde uns noch überraschender und sonderbarer 
vorkommen, als den Parisern der jetzige Wechsel. Freilich, bei uns gibt es in 
Gemeindesachen kein allgemeines Stimmrecht; wenn es dies aber gäbe, so wür- 
de es zunächst wohl nur der judenbeherrschten Socialdemokratie zugutekom- 
men und so die Stadtvertretung vorläufig noch mehr dem Judenblut in die 
Hände spielen. Allein Paris kann in diesem Punkte ein Trost und eine Lehre 
sein; es hat diese judensocialdemokratelnde Phase schon durchgemacht. Unge- 
fähr was wir hier Socialdemokratie nennen, hat dort schon städtisch regiert und, 
wie sich nun durch die Wahlen zeigt, gründlich abgewirthschaftet. Es ist nun 
nicht grade nothwendig, dass sich bei uns auch erst solche Abwirthschaftung 
einschieben müsste; es könnte sich vielleicht auch unmittelbar eine Opposition 
herausbilden, durch welche dem vorgebeugt würde, dass sich nicht zunächst 
volkswohlheuchlerische Elemente breit und durch ihre eigne Wirthschaft ver- 
hasst zu machen hätten, um dann erst hinterher, wie in Paris, wegbefördert zu 
werden. Gesetzt aber auch, der Mechanismus der Abwirthschaftung griffe Platz, 
so sieht man doch an dem Pariser Beispiel, dass ein unveränderlicher Pes- 
simismus nicht am Orte ist und das der Corruption und dem Judenblut auch 
nach der zunächst ungünstigsten Gestaltung der Dinge die Macht wieder entris- 
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sen werden kann. 

Freilich darf auch keine Überschätzung des Pariser Vorgangs und vor allen Din- 
gen nicht die Vorstellung platzgreifen, als wenn es in erster Linie die antijü- 
dische Strömung wäre, die dort gesiegt hätte. Eine Anzahl sogenannter Antise- 
miten oder auch wirklich antijüdisch Denkender ist dort gewählt worden; aber 
der Franconationalismus ist doch die Hauptfahne gewesen, unter der sich so- 
cial verschiedenste Richtungen, vom Conservatismus bis zu communardlich 
denkenden Bestandtheilen hin, zusammengeschaart haben. Nun zählen die Na- 
tionalisten in ihren Reihen genug judenblütige Persönlichkeiten; allein dem 
Panamismus, Dreyfusismus und der eigentlichen Judenpartei gehören sie nicht 
bloss an, sondern treten jener ganzen dreieinigen Corruption grundsätzlich ent- 
gegen. Sie berufen sich darauf, dass es der jetzigen Republik der Übelthäter 
gegenüber darauf ankomme, eine Republik der ehrlichen und anständigen Leute 
zu schaffen. Sehr schön, wenn so Etwas unter ihrer Betheiligung gelingen kön- 
nte! Ein entsprechendes Problem besteht überall, unter jeglichen Verfassungen; 
denn der Hauptgegensatz ist heute und wird noch lange derjenige bleiben, der 
sich zwischen der politischen und gesellschaftlichen Solidarität von Übelthätern 
und Verbrechern einerseits und derjenigen gutstrebender und anständiger Sta- 
ats- und Gesellschaftsbürger andererseits immer gespannter und klaffender auf- 
thut. Nehmen wir also das Zeichen in Paris als eine Anzeichen von allgemeine- 
rer Bedeutung, nämlich von der Möglichkeit eines Rückschlages gegen auf- 
gehäufte und herrschende Corruption, hoffentlich nicht nur eines vorhaltenden, 
sondern auch zu Grösserem führenden Rückschlages. 


Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 18 Berlin, Mitte Juni 1900 


Obstruction und parlamentarische Anarchie. 


Mit Unrecht macht man den Anarchisten den Vorwurf, dass sie vorzugsweise 
Staat und Staaten zersetzen. Es gibt vielmehr eine Selbstzersetzung der Staaten, 
zu welcher das Anarchlerische nur ein Zubehör, nur eine Art symptomatischer 
Ausschlag ist. (- dieser Meinung Dührings schliessen wir uns ohne Wenn und 
Aber an.) Dieser Sachverhalt ist gegenwärtig wichtig genug, um einer beson- 
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dern Beleuchtung werth zu sein. Vorläufig aber und einleitungsweise wollen wir 
nur auf ein Stück parlamentarischer Anarchie hinweisen, die sich immer mehr 
einbürgert, - die sogenannte Obstruction. Sie hat neuerdings ihren Einzug auch 
in den deutschen Reichstag gehalten, der doch kein polnischer sein will. Begeg- 
net man ihr in Italien, im ewigen, nämlich ewig abgethanen Rom, so ist das 
nicht im mindesten zu verwundern. Warum soll ein Land, welches durch Bandi- 
ten und Comorristen schon so viel obstruiert worden ist und wird, nicht auch 
etwa eine parlamentarische Obstruction in schönster Blüthe aufweisen! Parla- 
mentarische Haltungslosigkeit und Anarchie sind dort culturwüchsig und 
müssen es überall in dem Masse sein oder werden, in welchem Gerechtigkeit 
und entsprechend gerechte Ordnung aus den Fugen gehen. 

In Östreich, wo die parlamentarische Obstruction am handgreiflichsten und 
zwar ım eigentlichen Sinne des Worts am handgreiflichsten geworden ist, - in 
Östreich, wo man sich in den Parlamenten geschlagen hat, ähnlich wie einst in 
den polnischen Reichstagsversammlungen, sind es anscheinend Nationalitäten 
und besonders Sprachenfragen gewesen, bezüglich die jedesmaligen Minderhei- 
ten, gleichviel ob Deutsche oder Tschechen, die Mehrheitsherrschaft obstruier- 
ten und auch wirklich lahmlegten ... 

(- die speciell Östreich-Ungarn betreffenden Artikel im Modernen Völkergeist 
geben einigen Hinweis über die tatsächliche Denke Dührings in nationaler Ab- 
sicht; wie überhaupt erst die komplette Übersicht in zeitlicher Abfolge der Jahr- 
gänge ein konstruktives, also bündiges Bild zu einem Thema ergibt; Dühring 
war ein systematischer Arbeiter und hat, ganz im Gegensatz zu seinen Feinden, 
stets eine Begründung, wenn nicht gar Grundlegung für seine Ansichten und 
Überzeugungen geliefert.) 

Man befindet sich dort auch weiterhin vor diesen Mattsetzungen parlamen- 
tarıscher Thätigkeit. Auch lässt sich einräumen, dass plumpe und gewaltthätige 
Mehrheitsansprüche, die auf nichts als eben auf Mehrheit fussen, in entschei- 
denden Lebensfragen von Nationen und Völkerschaften nicht als massgebend 
anerkannt werden können. Überhaupt ist das Mehrheitsprincip ja nur eine ge- 
setzlich abgemachte und gegenseitig zugestandene Form der Gewalt- und Über- 
machtsanerkennung, - eine Metamorphose des sogenannten Rechts des Stärke- 
ren. Aus und mit Mehrzahl wirkliches Recht schaffen wollen, ist eine Thorheit. 
Abstimmungen sind da, wo sie nicht auf Verständnis und gerechten Willen 
gründen, nur ein Surrogat des Krieges. Die Stimmenzahl allein, wo sie keine 
tiefere und nachhaltigere Grundlage hat, kann daher nicht mehr, sondern nur 
weniger bedeuten als in jedem andern Kampfe die blosse Anzahl. 

So ist denn die Obstruction, so widerwärtig und functionswidrig sie sich aus- 
nimmt, erst die Folge anderartiger Abweichungen und Überhebung. Die Mehr- 
heiten sind daran auch schuld; denn sie sind es, die an die bloss Stimmengewalt 
appellieren und Fragen, die Gerechtigkeitsfragen sein sollten, zu nackten 
Machtfragen herabzuwürdigen. Eine solche Degradation muss auch anderwärts 
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Folgen haben; die schlechte Praktik auf der einen Seite zieht schlechte Mittel 
auf der andern nach sich. Die Auflösung des Rechts wird auf diese Weise eine 
allgemeine, und parlamentarische Brutalität zum kurzlebigen Auskunftsmittel. 
Der Parlamentarismus zerstört sich auf diese Weise selbst; er schädigt nicht 
bloss sein Ansehen, sondern unterbindet seine Functionen. Er verübt durch und 
an sich selbst Schlimmeres, als ihm alle Anarchisten und Bomben anthun kön- 
nten. Er bahnt, wo nicht einer rein militärischen Gewaltherrschaft, da doch 
mindestnes den Velleitäten irgend einer Art von Absolutismus den Weg und 
bietet zunächst die allerscheinbarsten Anknüpfungspunkte für Abschaffungen 
des Repräsentativsystems oder wenigstens Hinwegsetzungen über dieses. 
Hienach ist es nicht ein blosser Zwischenfall, sondern ein vorbedeutendes 
Anzeichen, dass im Deutschen Reichstag die blosse Frage, ob künstlerische 
Schamlosigkeit, weil künstlerisch, straflos bleiben soll, zu einer Obstruction 
und obenein zu einem durch einen sogenannten Vergleich verdeckten Siege der- 
selben hat führen können. In der sogenannten lex Heinze waren in dieser Bezie- 
hung die Kunstparagraphen die Hauptsache und alles Übrige bei der Obstruc- 
tion nicht in Frage. Auf Seite der Schwarzen und der sonstigen conservativen 
Mehrheit war man nicht einmal grundsätzlich schlüssig. Man wollte den allzu 
groben Schamlosigkeiten einen Riegel vorschieben, wagte es aber nicht, wirk- 
lich als Metze anzugreifen und zu behandeln, wie dies unser Blatt vornehmlich 
in den Nummer 12, 13 und 14 mit allerradicalster Natürlichkeit und Geschichts- 
kritik gethan hat. Es zeigte sich, dass Schwarze und Conservative eben nicht im 
Stande sind, auch nur ein Stückchen echter Moral nachdrücklich zu vertreten 
und auch nur gegen solche Armseligkeiten, wie Goethebündler und Ähnliches, 
mit Erfolg geltendzumachen. 
Hiezu kommt noch die alte Neigung des Reichstags zu chronischer Beschluss- 
unfähigkeit, so dass auch im Ausnahmefalle der Anwesenheit einer beschluss- 
fähigen Anzahl das Hinauslaufen der Obstructionsparteien genügte um die rela- 
tive Mehrheit zu einem beschlussunfähigen Rumpf zu machen. (- heute genau 
das umgekehrte Spielchen; man trotzt der Situation durch Beschlüsse ohne eine 
reale Mehrheit, - koste es was es wolle.) Die Mehrheitsparteien hatten, und 
zwar namentlich die Conservativen, nicht die moralische Kraft über ihre feh- 
lenden Mitglieder, um sich gehörig vollzählig zu machen. Die Schwarzen stem- 
mten sich noch am meisten, wurden aber durch ihren eignen Reichstagspräsi- 
denten sozusagen zur Capitulation vor der sogennanten Kunst veranlasst. (- ge- 
hen wir vom dem Grossereignis Fall Panızza aus, der 1895 polizeilich wurde; 
Reichstagspräsidenten wie folgt: Rudolf von Buol-Berenberg 1895-98, Zent- 
rum; Franz von Ballestrem 1898-1907, Zentrum.) Was sie am meisten in Verle- 
genheit setze, war, dass sich die Nationalliberalen der Obstruction anschlossen 
und mithinausliefen. Dies war kein Wunder; denn die gesamten Judenparteili- 
chen, also Socialdemokraten, sogenannt Freisinnige und Nationalliberale mus- 
sten sich dort zusammenfinden, wo es ın der Kunst galt, die Scham so zu ver- 
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stehen, wie sie seitens des Judenbluts stets und nicht erst heute verstanden wor- 
den ist. Was hätte aus der Judenkunst und dem Judengeschäft, was aus dem 
Handel mit Schamwidrigkeiten werden sollen, wenn die Künstler selbst strafge- 
setzlich genöthigt worden wären, sich zu genieren und auch nur einige Rück- 
sicht auf das bessere und anständigere Publicum zu nehmen! 
So ist denn nur ein Fetzchen von dem ganzen Kunstparagraphen stehen geblie- 
ben, nämlich die paar Zeilen, die das blosse Verhökern von Schamwidrigkeiten 
an unter sechzehnjährige betreffen. Die Regelung ist also eine solche, wie sie 
die am meisten Judenparteilichen auch bezüglich der Päderastie haben wollten, 
aber glücklicherweise nicht erreicht haben, nämliche gesetzliche Freigebung 
des Männerlasters, ausgenommen mit Untersechzehnjährigen. In der That sind 
auch Hauptnamen der Goethebündler zugleich autoritäre und amtliche, ja pro- 
fessorale Hauptvertreter der Aufhebung von $ 175 des Strafgesetzbuchs, wie 
beispielsweise der noch nicht lange zum Berliner Stafrechtsprofessor berufene 
Herr (Franz) v. Liszt. Es stammt diese Haltung überall aus derselben Quelle, 
nämlich aus dem Bestreben, künstlerische und unkünstlerische Abweichungen 
von der bessern Sitte straffrei zu machen oder zu erhalten. Sehen die Gewächse, 
denen man hier begegnet, auch noch so verschieden aus, erscheinen die einen 
als sehr grob und die andern nur als künstlerische Anziehendmachung des an 
sich Verwerflichen, so ähneln die Wurzeln dieser Gewächse doch einander nur 
zu sehr. Aus diesem Grund war auch die lex Heinze grade der Ort, das nur ver- 
meintlich Höhere hineinzuziehen und so an seinen richtigen Platz zu stellen. 
Wenn etwas durchaus Verwerfliches künstlerisch anziehend gemacht wird, 
so mindert sich dadurch nicht, sondern steigert sich die Ungehörigkeit und 
Strafbarkeit. Weit entfernt also, dass künstlerische Form oder künstlerischer so- 
genannter Werth eine Entschuldigung bilden oder gar einen Freibrief gegen 
Strafbarkeit abgeben könnte, ist jener künstlerische Köder vielmehr noch ein 
erschwerender Umstand, weil er Laster oder Verbrechen nicht bloss präsentiert, 
sondern auch noch mit allen Mittel beschönigt und ihnen Reize hinzufügt und 
einverleibt, die sie ohne dies und an sich nicht haben würden. 
Künstlerische Schamwidrigkeit ist nicht bloss eben auch, sondern erst recht ei- 
ne Schamwidrigkeit. Sie verdient in der Sittenwürdigung und, wo auch Zwang 
am Orte ist, in den Strafgesetzen sogar eine besondere Auszeichnung. In den 
fraglichen Kunstparagraphen sollte sie bloss gestreift und ein wenig geritzt wer- 
den, und wenn schon dies Bisschen Störung judenhaft verstandener Frechheit 
der Unsitte zu den lächerlichsten Obstructionsmanierchen, zu wüst gewählten 
Obstructionsparagraphen und zur chicanösen hinschlepperischen Häufung von 
namentlichen Abstimmungen geführt hat, so lässt sich bemessen, was in grös- 
sern Fragen und bei sich mehr spannenden Gegensätzen noch in Aussicht steht. 
Die parlamentarische Anarchie wird zunehmen, sei es ohne sei es mit Ob- 
struction, und zwar in dem Masse zunehmen, in welchem Verständnisfähigkeit 
und rechter Sinn abnehmen. Bezüglich jener Kunstdelicte, welche zum ersten- 
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mal zu Obstructivem veranlassten, hatte man von keiner der beiden Seiten wirk- 
lich sachliche Absichten. Die Fassung der Einschränkungen ermangelte juristi- 
scher Bestimmtheit; aber signalisierte man auch ihre auslegerische Dehnbarkeit, 
so kam es doch auf keiner der beiden Seiten auch nur zum Versuch der Prä- 
sentierung wirklich besserer Entwürfe. Auf der Obstructionsseite wollte man 
eben nur hindern und vorwandweise bemängeln, aber den Mängeln nicht abhel- 
fen; auf der entgegengesetzten Seite hätte man es vielleicht gewollt, wenn 
nicht das in juristischen Dingen erprobte Ungeschick der Schwarzen im Wege 
gestanden hätte. Diese verstehen es nun einmal nicht, oder doch am wenigsten, 
Moralisches auf juristisch zulässige Formen zu bringen und den Rechtszwang 
an objectiv greifbare Kriterien zu binden. Auch fehlt es ihnen, wie den sons- 
tigen Conservativen, meist an natürlichen Motivierungen, und so kann seitens 
der Gegner die platte Vorhaltung von angeblicher Muckerei bei unorientierten 
Theilen des Publicums einige Wirkung üben. In Wahrheit aber drehte sich dies- 
mal der Kampf nicht um Zumuthungen seitens einer finstern Richtung, sondern, 
obwohl von den Schwarzen ausgehend, um ein moralisches Nothgesetz, wel- 
ches eines der wundesten Punkte der höhern wie der niedern Sittenzersetzung, 
nämlich der künstlerischen, zu berühren hatte. 

Eine einzige Kunst ist nun bei dieser Gelegenheit gut weggekommen, nämlich 
die Kunst ästhetisch maskierter Sittenzersetzung, im Verein mit der Kunst der 
Obstruction. Beide werden auch fernerhin Fortschritte machen, die einander 
unterstützen. Die parlamentarische Anarchie ist sichtbar eingeleitet, so dass die 
deutsche Reichshauptstadt oder vielmehr das Parlament in ihr nicht mehr bean- 
spruchen kann, bloss ausserhalb ihrer Grenzen auf Obstructionsschächer hin- 
zuweisen. Im Gegentheil hat das Reichstagsstückchen in einer gewissen Bezie- 
hung noch mehr geleistet; zum obstruierenden und sich-obstruiernden Schäch- 
erthum ist auch noch der Obstructionsschächer hinzugekommen, und grade kein 
vortheilhafter für dıe Obstruierten. Man kann künftighin auf ähnliche Art mit 
der Obstructionsanarchie gleichsam wuchern und tüchtige Gewinne einheim- 
sen, dann wird sie immer öfter und immer mehr Liebhaber finden, die auf diese 
Weise den Parlamentarismus im Parlament begraben helfen. 

(- wir denken, dass der Artikel für sich selbst spricht und dafür, dass Dühring ın 
solchen Dingen seinen Kritikern und Feinden um einiges voraus gewesen ist.) 


Staatenohnmacht gegenüber dem Judenblut. 
Von Eugen Dühring. 


II. 


Von einem Staat, den man füglich schon als Judenrepublik bezeichnen kann, 
entnahmen wir unsere letzten Kennzeichnungen und trafen dabei auf eine Ver- 
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schiebung der Standpunkte und eine Confusion der Parteien, die sich nur aus 
den absonderlichen Kreuzungen erklärt, welche die Betonung des Nationalis- 
mus und das Hineinspielen von mehr oder minder ausgeprägtem Antisemitis- 
mus mitsichbringen. Ehe wir jedoch, und zwar im Hinblick auf unsere ei- 
gensten Zustände, auf diese Kreuzungsfragen eingehen, müssen wir noch die 
Chancen veranschlagen, die der 


Fall eines Übergangs zur Republik 


in den verschiedensten Ländern für das Judeninteresse und im Sinne einer 
gesteigerten Lahmlegung der Staatenmacht zur Folge haben müsste. 

Wäre es möglich in Europa irgendwo republicanische Einrichtungen weiter 
durchzusetzen, so würden die Juden und das Judenblut sich darin sofort am 
reichlichsten einnisten. Nicht irgend ein Stand, etwa die Bourgeoisie oder gar 
das Arbeiterthum, würden den entscheidenden Vortheil davon haben, sondern 
die palästinensische Race würde sich vermittelst der erweiterten Freiheiten und 
Bethätigungsgelegenheiten zunächst am meisten breitmachen, ähnlich, wie das 
jetzt in Frankreich der Fall ist, schon längst der Fall war, aber mit dem Dreyfu- 
sismus, trotz formellen Fiasco, zu einer gradezu frech zu nennenden Thatsache 
geworden ist. 

Schon der Übergang zu einer bloss constitutionellen Regierungsform würde 
beispielsweise in Russland Ähnliches mitsichbringen. Wo sich auch immer der 
moderne Staat entwickeln mag, da wird er unwillkürlich mehr oder minder zum 
Judenstatt, weil er in seiner am falschen Ort liberalen, nämlich die Ausbeutung 
begünstigenden, ja man könnte fast sagen emancipierenden Schwäche kein Mit- 
tel hat, dem Unwesen zu steuern, welches er selbst nach seinen eigensten Prin- 
cipien entfesselt. Ohnedies und schon jetzt ist in Russland der Judeneinfluss, 
unmittelbar nur derjenige der gechristeten Juden, übergross. Die mindestens 
vier Millionen eigentlich Mosaischer sind an sich schon keine Kleinigkeit, und 
veranschlagt man dazu das übrige Judenblut, welches mit dem Christenpass ın 
Stellen aller Art Eingang findet, so ist die Bescheerung schon unter dem Abso- 
lutismus keine verlockende. Was müsste nun aber nicht erst werden, wenn Par- 
lamentarismus und die sogenannte Judenemancipation, d.h. die Privilegierung 
der Mosaischen Religion mit Ämterfähigkeit hinzukämen! 

Einen andern Sinn hat nämlich die sogenannte Judenemancipation nicht (- wir 
lügen uns nunmal nichts vor); denn eine ganz specielle Religion wird staatsfä- 
hig, d.h. zur Theilnahme an den Staatsämtern und an der Staatsregierung für ge- 
eignet erklärt. Ob sıe dies moralisch oder sonst sein könne, danach fragt der so- 
genannte moderne Staat in seiner Principienkahlheit nicht. Hätte er in sich 
selbst irgend eine bestimmt ausgeprägte Moral und irgendwelchen, einer nor- 
mierten Denk- und Handlungsweise entsprechenden Charakter, dann würde er 
sich nicht so mit allen Standpunkten einlassen und gatten können. Dies aber ist 
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keine geschichtswüchsige Schwäche, dass er nur zur kahlen Negation und öden 
Gleichgültigkeit gelangt ist und vermeint hat, sich über den Aberglauben, was 
diesem auch sonst noch beigesellt sei, hinwegsetzen zu dürfen. 

(- man erzähle uns nichts; das, - genau das, ist das Problem der modernen 
europäischen Staaten, und zwar durchgängig und ohne Ausnahme: es hat sich 
was mit der Christischkeit.) 

Das äusserste Mass von Schwäche gegenüber dem Judenblut entsteht aber noch 
dadurch, dass der sich für modern ausgebende Staat, es nicht einmal consequent 
ist, sondern in irgend welcher Weise, und dies selbst in Frankreich, etwas 
Christisches mindestens als politisches Regierungsmittel hegt und pflegt. Das 
arbeitet auch der Juderei auf die Mühle; denn so sehr sie auch der früheren Aus- 
schliessungen wegen das Christische befehdet, so deckt sie sich doch auch zu- 
gleich damit. Die christische ist ja auch eine ursprünglich palästinensische Re- 
ligion, an jüdischen Namen geknüpft und trotz Beimischungen andern und bes- 
sern Völkergeistes doch zum formell entscheidenden Theil eine jüdische Über- 
lieferung. Je mehr daher ein Staat die Betonung dieses ursprünglich nur gleich- 
sam häuslichen Unterschiedes aufgibt und das Christische nur in verallgemei- 
nerter Weise zum Ausgangspunkt macht, um so mehr muss es dem Judenblut 
anheimfallen. Das letztere bringt sogar eine besondere Anlage zum Christischen 
mit und drängt sich mit Vorliebe selbst in Priesterstellen, wo neuere Völkerele- 
mente schon anfangen, sich mit solchen Functionen nicht mehr recht abgeben 
zu wollen. 

Erst wenn der Staat wirklich eine moderner würde, der dieses Namens werth 
wäre - wenn er also zu Grundsätzen und Charakter gelangte, wenn er als solcher 
eine Fahne massgebender denkweise und Moral aufpflanzte, dann könnte er ın 
jeder Beziehung und hiemit auch gegenüber dem Judenblut Kraft gewinnen und 
eine wirklich gemeinnüzige feste Haltung annehmen. Es sind also ganz andere 
Gesichtspunkte erforderlich als diejenigen, von denen das achtzehnte Jahrhun- 
dert und namentlich die französische Revolution sich den Blick einnehmen und 
beengen liessen. Jedoch positive Ausführungen dieser Art sind hier nicht unser 
Thema; nur die unter den obwaltenden Umständen unvermeidliche Haltlosig- 
keit, in die der Staat bezüglich der Juden (- und Semiten) gerathen muss, ist hier 
noch weiter zu kennzeichnen. Diese Haltlosigkeit weist überall darauf hin, dass 
ein Zeitpunkt eintreten muss, in welchem, wenn es nach der alten Art fortgeht, 
die Juderei sichtbar und greifbar obenaufkommt, während sie vorher noch mehr 
oder minder gedeckte und versteckte Wege gehen und oft schleichen musste, 
um Regierungen zu beeinflussen oder gar zu schieben. 


Die Juden seit der Bismarckie 
bilden ein Beispiel für die verhältnismässige Schnelligkeit des Emporkommens 


dieser Race. Bismarck hat sie, wie so manches Andere, erst selber benützt und 
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hiemit grossgezogen, dann aber, freilich erst spät, nämlich seit ungefähr 1880, 
versucht, was ihm davon politisch entgegen war oder auch nur querkam, ver- 
mittelst des inzwischen entstandenen Antisemitismus zu bekämpfen. Früher 
hatte er die Juden für seine politischen Zwecke ın Dienst genommen und sie 
dafür selbstverständlich gesetzgeberisch sich entschädigen lassen. Man denke 
nur an Advocatenzwang und Impfzwang als die populär bekanntesten Beispiele 
für neuere Zwangsrechte, die hauptsächlich zwei Ständen nützten, unter denen 
die Juden am meisten vertreten sind und sich dadurch auszeichnen, dass sie 
stets die Erwerbsgelegenheiten als solche und besonders Vor- und Zwangsrechte 
im Auge haben. 

Als nun Bismarck von seiner vorwaltenden Judenverwendung ein wenig zu- 
rückkam und etwas Antisemitismus, selbstverständlich nur abgeblasst und in re- 
actionärer Facon, eigentlich politisch und namentlich bei Wahlen spielen lassen 
wollte, hatte er wiederum das Schicksal, für jenen Zweck ebenfalls mit Juden- 
blut, nämlich mit Judenmischlingen wirthschaften zu müssen. Andere Werkzeu- 
ge fanden sich nicht, und so musste der Antisemitismus von vornherein ver- 
pfuscht werden. Er genügte nicht einmal hinreichend den nächsten Bismarck- 
schen Zwecken, und so wurde er dann auch von dem fraglichen Staatsmann 
bald so gut wie im Stich gelassen, als unzulänglich verabschiedet, wo nicht gar 
verleugnet. (- dass Verleugnen heute Staatsraison.) Ein Rest der Parteimache 
blieb trotzdem übrig, richtete sich auf reactionärem Boden für sich allein, aber 
dabei mit mehr oder minder Bismärckelnder Anstellerei ein (- Adolf Stoecker 
und die Berliner antisemitische Bewegung), und vegetierte so parlamentarisch 
fort. Wenn solch eine Pflanzung, die von Judenmischlingen unter Bismmarck- 
scher Ägide ausging, der Juderei nicht viel hat anhaben und ihr irgend ernstlich 
hat beikommen können, ja nicht einmal durchgreifend, nämlich racendurch- 
greifend hat beikommen wollen, so ist dies nur zu erklärlich. Der Staat als Bis- 
marckie hatte und hat in den weitern Entwicklungen bis auf den heutigen Tag 
seine Ohnmacht dem Judenblut gegenüber nur zu sichtbarlich verrathen. Es 
fehlte ihm, wie an richtiger Einsicht so an echtem Willen. Nur einige politische 
Nebenzwecke und nachher sogar blosse Parteizwecke traten in den Vorder- 
grund. Mit dem Hauptübel liess man sich überhaupt nicht ein. Wohl aber griff 
eine 


Fälschung von Parteien 


unter der Bismarckie immer mehr um sich, indem beispielsweisedie ebenfalls 
seitens Bismarcks zuerst mit Jud Lassal aufgezogene Socialdemokratie je länger 
desto mehr, und zwar besonders seit in Berlin die Marxerei vorwaltete, we- 
sentlich zum Judenwerkzeug entartete und, obwohl passiv noch eine Arbeiter- 
partei, doch activ aufhörte, eine solche zu sein. Diese Mischung von zwei Ei- 
genschaften, nämlich die Judenparteilichkeit und dem Arbeiterstandpunkt, der 
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angeblich allein massgebend sein soll, es aber am wenigsten ist, ergibt ein poli- 
tisch täuschendes Pfuschwerk, für welches eine klare Stellungnahme sich von 
selbst verbietet, gegen welches aber die Stellungnahme leicht zu Missverständ- 
nissen Anlass gibt. 

Wer bezüglich der Socialdemokratie gegen den Juden oder auch gegen jü- 
disch verursachte Pfuschprogrammstücke auftritt, thut es deswegen noch nicht 
gegen den Arbeiter- und Volksstandpunkt oder gar gegen die Massenfreiheit, die 
im Gegentheil stets durch jüdische Anmassung und Ausbeutung bedroht wird. 
Die weit grössere Freiheitlichkeit ist vielmehr bei Denen zu finden, welche 
nicht vom politischen Rechts, sondern vom politischen Links her die socialde- 
mokratische und jüdische Überstaaterei bekämpfen. Letzteres kann nun aber 
gradezu ins Gegentheil verdreht und dem politisch und sonst freidenkendsten 
Widersacher fälschlich reactionäre Haltung unterstellt werden. 

(- der springende Punkt: - in Wirklichkeit aber nichts Neues, wie der Beweis 
hier von Dühring angetreten zeigt; - mit Hitler kann dies dann auch nichts zu 
tun haben, vielmehr geht es um ihren Gott, die Überstaatlichkeit.) 

In der Praxis macht sich die Sache noch übler als im blossen Gedankenbereich. 
Das zeigt sich aber bei uns noch nicht so typisch wie auf französischem Boden. 
Wer dort einen Verräther auch wirklich einen Verräther sein lassen wollte, der 
gelangte nothgedrungen dazu, mit der Generalstabspartei, also unverhohlen be- 
zeichnet, mit den Militaristen auf derselben Seite agieren zu müssen, ja in ei- 
nem gewissen Mass auch mit Feudalen (- Konservative), die durchschnittlich 
sich vom Clericalismus nicht zu trennen vermögen und daher mehr oder minder 
pfäffisch angehaucht sind, gleichsam vermöge der politischen Constellation ge- 
legentlich in dieselbe Reihe zu treten. Infolgedessen hat sich z.B. Rochefort, der 
unbedingte Freidenker und, soweit es auf Sympathien ankommt, auch Socialre- 
publikaner, wenn auch ohne bestimmtes socialistisches Programm, ist, mit fal- 
scher Scheinbarkeit seitens seiner hinterhaltigen Feinde vorwerfen lassen müs- 
sen, dass er mit Clericalen zusammengehe. Das ist ein possierlicher Vorwurf 
gegen Jemand, der das „Ni Dieu nı maitre‘“ nicht bloss unterschreibt, sondern 
im Sinne dieser Blanquischen Devise für Blanquistische Blätter leitende Aus- 
führungen verfasst. Noch possierlicher macht sich aber die Vorhaltung, wenn 
man deren Quelle, nämlich jenen Arbeiterführer und Socialisten Jaures kennt, 
der sich für einen Freidenker erklärt, aber zur Taufe für sein Töchterchen Jor- 
danwasser kommen liess, bei Begräbnissen den Cruzifixküsser macht und sich 
auf diese Art in Allem hübsch clerical und pfaffengehorsam anstellt. Seiner Par- 
teiagitation nach ist er freilich vor Allem Dreyfusarde, der seine Hauptaufgabe 
darin sah und sieht, die Arbeiter für den Dreyfusismus zu bearbeiten. Freilich 
steht er auf diese Weise nicht auf der militaristischen Seite, wenigstens, wenn 
man die gewöhnlichen Parteitheilungen gelten lässt; aber er hat speciell für das 
Paar Millerand-Gallifet gemacht, und wenn der Gallifetismus kein Militarismus 
ist, dann gibt es keinen. Also auch hier Standpunktverschiebung, die sich daraus 
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erklärt, dass es ın Frankreich schon zweierlei Militarismen gibt, einen französı- 
schen und einen jüdischen. 


Fälschung des Staats 


muss sich nun ähnlich gestalten, wie die Fälschung der Parteien. In Frankreich 
ist nicht nur die sogenannte Socialdemokratie judengemäss ihrem Zweck ent- 
fremdet, sondern auch der Staat dient seinen allgemeinen Zwecken nicht oder 
nur übel, indem er für die besondern Zwecken des Judenbluts gemissbraucht 
wird. Diese jüdische Staatsfälschung bedeutet daher die Ohnmacht des Staats, 
die Ablenkung und Verderbung seiner natürlichen und gesunden Aufgaben und 
Functionen in der Richtung auf den Judenegoismus. Selbst derjenige Theil der 
Anarchelei, der sich nicht nur mit dem gemeinen Verbrecherthum gattet, son- 
dern auch der Polizei Dienste leistet, wird dort in den Strassenaffairen und zur 
Beunruhigung nationalischer Versammlungen derartig verwendet, dass die of- 
ficiösen Demonstrationen, die von der Polizei nicht zulänglich besorgt werden 
können, jener Anarchogarde zufallen, die ihre Armee mit Guillotinen tätowiert. 
Wenn ein solcher Zustand nicht Staatsohnmacht bedeutet, ja diese Ohnmacht 
mit Händen greifen lässt, dann gibt es dafür überhaupt kein Anzeichen und kei- 
nen Beweis mehr. Nicht die eigentlichen Anarchisten sind es, die den Staat 
mattsetzen, sondern dieser ist es selbst, der bei zugleich zunehmender Verju- 
dung ganz von selbst und aus tief innerlichen Gründen der Schwäche anheim- 
fällt. Nicht sogenannte Umsturzparteien untergraben ihn, sondern er untergräbt 
sich selbst, indem er schlechten Praktiken Thür und Thor öffnet, dabei die 
Juderei grosszieht, ja man könnte sagen selber zu einer Art Partei wird, die be- 
hufs ihrer Existenz mit allen Mitteln schaltet. Hieraus erklären sich denn auch 
die ungeheuerlich ungleichartigen Combinationen, vermöge deren in Frankreich 
Ministerien ä la Millerand-Gallifet (- unter dem Kabinett Waldeck-Rousseau 
1899-1902; wir denken, zu diesem Traumpaar von einem Socialisten und einem 
Socialistenschlächter nichts weiter mehr anfügen zu müssen) nicht nur zu Stan- 
de kommen, sondern sich auch Jahr und Tag behaupten. Der Judenkitt ist eben 
im judengefälschten Staat das noch einzige vorhaltende Verbindungsmittel. 
Man denke sich, es gliche bei uns der Staat in Bezug auf Judendurchsetzt- 
heit der sogenannten deutschen Socialdemokratie schon vollständig, also mehr 
als bis jetzt thatsächlich der Fall ist, so würde sich mit Händen greifen lassen, 
dass von bessern Functionen an ihm nichts mehr übrig wäre. Seine intellectu- 
elle, moralische und juristische Schwäche würde alsdann so gross sein, dass Al- 
les im Judenverstand, d.h. Judenstumpfheit, Judenmoral und Judstiz aufginge. 
Glücklicherweise ist dies nur erst eine Fiction und der Fortschritt der Juderei in 
der sogenannten Socialdemokratie dem allgemeinen Judenfortschritt im Staate 
erheblich voraus. 
Jedoch von dieser Vergleichung einer Partei und des Staats (- Analogieschluss) 
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abgesehen, lässt sich mit Sicherheit schon jetzt ermessen, dass in allen Staaten, 
wo Staatsfälschung durch Staatsverjudung von Statten geht, der Mangel an mo- 
ralischer Staatskraft in bedenklicher Weise zunehmen muss. Nach dem perso- 
nalistischen Princip hat ein Staat, grade wie ein Einzelner, ja eigentlich noch 
mehr als eine Einzelperson den Anstand in jeder Richtung zu wahren. Er muss 
über das gemeine juristische Recht hinaus, das er zwischen seinen Bürgern ge- 
wissenhaft aufrechtzuerhalten hat, auch selber, sowohl in internationalen wie in 
innern politischen Beziehungen, also bezüglich seiner eignen Ansprüche und 
den Parteien gegenüber, Moral, Recht und Charakter haben und bewähren. Vor 
Allem aber haben Staaten in auswärtigen Beziehungen sich von dem zu eman- 
cipieren, was etwa als überlieferte Spitzbubenmoral oder herkömmliches 
Räuberrecht angesehen werden könnte. Durch nichts werden die Einzelnen und 
die Massen so sher corrumpiert als durch schlechte Staatsbeispiele. Wie soll das 
Verbrechen als private Handlung moralisch gescheut werden, wenn es irgendwo 
als Staatshandlungn ausgeübt und anerkannt wird! 

Der englische Civilisationshistoriker Thomas Buckle stellte es, trotz seiner 
sonst guten Bestrebungen, als Grundsatz hin, dass Moral nur die Einzelnen ver- 
pflichte, für den Staat und die Staaten, also überhaupt politisch, keine Gültig- 
keit habe und selbstverständlich keine Anwendung finde. Diese unverholhlene 
Äusserung war ein Reflex englischer Nationalverkommenheit, die in ihrer 
schamlosen Selbstsucht schon soweit gediehen ist, nur noch eine auf Staats- 
zwang gegen die Einzelnen gegründete, also auf die blosse Macht beruhende 
Moral anzuerkennen (- Leviathan) und die demgemäss auch den sogenannten 
Kampf ums Dasein oder vielmehr Mord ums Dasein erfunden und, ehe sie ihn 
theoretisch bei sich heiligte, schon längst in den wıderwärtigsten Wendungen 
und Gestalten prakticiert hat. 

Indessen auch abgesehen von diesem Jingoismus, der dem Judismus ähnlich 
sieht und sich mit diesem auch zu gatten versteht, wird jeder Staat, der intellec- 
tuell und moralisch sich nicht zusammenzunehmen vermag, in sich und schlies- 
slich auch nach aussen an Macht verlieren und zuletzt ohnmächtig werden. Die- 
se Ohnmacht wird sich aber, noch ehe sie in jeder Beziehung eintritt, schon lan- 
ge vorher durch diejenige Ohnmacht verrathen und ankündigen, die dem Juden- 
blut gegenüber ın den Staatsfunctionen wahrzunehmen ist. Die Juden an sich 
selbst sind keine Macht, durch welche Staatenohnmacht zureichend verursacht 
werden könnte, wenn diese Staatenohnmacht nicht auch schon anderweitig an- 
gelegt und begründet wäre. Die Staatenschwäche ist die Ursache der Verjudbar- 
keit der Staaten (- nichts Anderes hat er mit seiner „Judenfrage“ begründet auf- 
und vorgelegt; - wer darin gleich ein Verbrechen erkennen will, der ist um seine 
Eitelkeit und Privilegiensucht besorgt); man hat also die letzten Gründe des 
Übels und der Verwüstung weniger im Dasein der Judenrace zu suchen, als viel- 
mehr in dem Spielraum, den schwache Staaten grade vermöge ihrer Schwäche 
allen schädlichen Elementen und unter diesen vornehmlich dem Judenblut eröf- 
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fnen. 

Sollte das Staatsleben, wie einst im cäsaristelnd*) sinkenden Römerreich, nicht 
mehr zu retten sein und einem naturnothwendigen Fluch erliegen müssen, weil 
das wirklich Verfallswerthe auf andere Weise nicht nicht untergehen und nicht 
weggeschafft werden kann, - ... 


Anmerkung*) 

- der so überaus weltbekannte Gaius Julius Cäsar, von 100 bis 44 v. Christus, 
war der römische Staatsmann und Militärführer, der das Ende der römischen 
Republik mit einleitete und an ihrer späteren Umwandlung in ein Kaiserreich 
massgeblich beteiligt gewesen ist. Des Cäsars Name wurde überhaupt zu einem 
Bestandteil des Titels aller ihm nachfolgenden Herrscher des römischen Kaiser- 
reichs. - Wenn wir uns also daran erinnern, dass Dührings Organ 1900 ja eben 
in einem neuen deutschen Kaiserreich erschien.) 


- nun, so bleibt eben nichts übrig, als die Kraft der Einzelnen, die sich selbst 
helfen und gegen die moralischen Schädlichkeiten schützen müssen. Auch in 
solcher Weise wird sich leben lassen, wenn sich nur die bessern Einzelnen in 
gemeinsamen, Widerstand leistenden Überzeugungen zusammenfinden. Wenn 
wir aber auch auf das Äusserste gefasst sein und uns demgemäss geistig ein- 
richten müssen, so brauchen wir darum noch nicht dieses Äusserste als unaus- 
weichlich anzunehmen. Jedoch auch für den Fall, dass Staat und Staaten sich 
nicht nach antiker Weise zersetzen, sondern noch wieder Lebensfähigkeit entwi- 
ckeln, ist der Einzelne, der sich auf alle Fälle einrichtet, am besten daran; denn 
er kann dem Geschick in allen seinen Gestalten begegnen, weil die Mittel für 
jeglichen Ausgang dieselben sind. Raffen sich Staaten und Staat auf, so kann 
dies eben nur vermöge derselben Grundsätze geschehen, die auch der Einzelne 
zu seinem Schutz zu bethätigen hat. 


Erdichtungen zur Racenungleichheit. 
(- oder: - wie Feudale denken.) 


Es ist zwar ein Fortschritt gegenüber dem achtzehnten und früheren Jahrhun- 
derten, dass man die Racen- und Nationalitätsunterschiede, deren Bedeutung 
man verkannt oder vernachlässigt hatte, neuerdings wieder mehr betont. Indes- 
sen muss Letzteres in rationeller Weise und mit Mass geschehen, wenn sich da- 
raus nicht eine reactionäre Entartung, ja gradezu Caricaturen ergeben sollen. 
Das in so vielen Beziehungen, nur nicht in der Technik rückläufige neunzehnte 
Jahrhundert hat auch Beziehung auf Feudalität und Race tollste Vorstellungen 
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gezeitigt, die sich gelegentlich auch literarisch und mit etwas Gelehrtenanschein 
verlautbart haben. 

Noch vor ein paar Jahren erinnerte die Unternehmung einer deutscher Über- 
setzung eines Werks des Grafen (Arthur de) Gobineau über Racenungleichheit 
den Kenner daran, welche Ungeheuerlichkeiten und Erdichtungen in diesem 
Gebiet möglich sind. (- Versuch über die Ungleichheit der Menschenrassen; 
franz. Essai sur L inegalit& des races humaines, 4. Bde. 1853-55.) Eine blosse 
Buchproduction, zumal von so romantischem, um nicht zu sagen romanhaftem 
und überdies so leichtfertigem Charakter würde freilich keine genügende Veran- 
lassung sein, auf den Gegenstand einzugehen; allein verwandte Ideen pflanzen 
sich in der Wirklichkeit, namentlich unter den Feudalresten derselben und oft 
grade bei Personen fort, die besonders realistisch sein wollen. Auch von dieser 
Seite sieht man nämlich im Gang der Dinge vornehmlich Verfall, meint damit 
aber den eignen Verfall, d.h. das bedauerte Schwinden der feudalen Macht. 

In den politischen Grundanschauungen des Bismarckismus war so Etwas 
enthalten. Der politische Verfall lasse sich nicht hindern, sondern nur ver- 
langsamen, meinte man in diesen feudal sich erleuchtet dünkenden und angeb- 
lich realistisch denkenden Kreisen. (- ganz analog, als wıe die Pandemiker näm- 
lich auf Alles reagieren! -) Die Verlangsamung des politischen Fortschritts zum 
Sinken sollte nun in der möglichsten Erhaltung der Feudalüberlieferungen 
und alles dessen bestehen, was mit ihnen zusammenhängt. Öffentlich kehrte 
man selbstverständlich das Ganze dieser intimsten Arcana (- eingedeutschter 
Plural des lat. Wortes arcanum, Geheimnis) höherer Feudalpolitik nicht her- 
vor. Indessen das geheimste Stück dieser Feudallehre bestand doch kurz darin, 
dass feudale Personen und Persönlichkeiten das Kraft und Lebenselement der 
Völker seien, und dass mit dem Rückgang dieser Elemente alles Andere in 
Schwäche und Verfall gerathe. Man verhehlte sich dabei einige Thatsachen der 
Geschichte insofern nicht, als man sich aus ihnen, nämlich aus dem bisher er- 
probten Verfall, der Feudalıtät, die allgemeine Vorstellung bildete, überhaupt 
der Verfall sei unvermeidlich und nur die kürzere oder längere Hinhaltung des- 
selben in Frage. 

(- Bismarck &. Co. lässt grüssen!) 

Noch jetzt grassieren derartige oder ähnliche Vorstellungen in den entsprech- 
enden Gesellschaftskreisen. Der Egoismus, der hier herrscht, verwechselt die 
eigne Existenzform mit derjenigen der Völker. Er schiebt der Nationalität die 
zugehörige Feudalität unter, die doch nur eine Auswuchs aus jener, selber aber 
kein Nationalitäts- oder Racentypus ist. Wo wirklich allgemeinerer Verfall 
droht, da ist das Sinken der wirklich verfallswerthen Feudalität keine zureich- 
ende Ursache. Mag jener Specialverfall, der alle auf die Feudalität gepfropften 
Einrichtungen mitbetrifft, auch vielerlei Anderes ergreifen, anstecken oder we- 
nigstens in Mitleidenschaft ziehen, so ist die Fäulnis in seinem Bereich doch 
nicht ım Stande, für sich allein sonstige Völkergesundheit zu zersetzen. In der 
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Richtung auf allgemeine politische Ungesundheit bewegen sich die Dinge nur 
dann, wenn andere Stände und namentlich auch die Massen, und zwar durch 
Ursachen, die in ihrem eignen Bereich liegen, in die abschüssige Bahn gera- 
then. 

Doch lassen wir die ablenkenden allgemeineren Betrachtungen, um uns litera- 
risch über den speciell feudalen Wahn zu orientieren. Jener Gobineau hat in 
seinen, allerdings sehr weitschichtigen Arbeiten, deren Umfang- und Ausspin- 
nungsbehagen im umgekehrten Verhältnis zum Gedankengehalt steht, nicht we- 
nig von der fraglichen feudalen Geheimlehre blicken lassen, wenn auch nur in 
einer unabsichtlichen Caricatur. Er war ein Diplomat des banapartistischen Lou- 
isreichs, wollte überdies eine Art Orientalist sein und hat lange einen diplomati- 
schen Posten in Persien innegehabt. Schon 1853-55 hatte er sein Werk L’inega- 
lit£ des races humaines in vier Bänden zu Paris erscheinen lassen. Bezeichnen- 
der Weise war es dem König von Hannover, Georg V, gewidmet. Zum politisch 
reactionären Stempel kommt aber noch ein wenn auch seltener sichtbarer, eini- 
germassen katholisierender Hintergrund. Eine zweite, gleichlautende, nur mit 
einer neuen Vorrede versehene Auflage, ist in zwei Bänden 1884 zu Paris be- 
sorgt worden. Man hätte erwarten sollen, dass der lange persische Aufenthalt 
des Verfassers diesen mit unmittelbar asiatischen Beobachtungen ausgestattet 
und so veranlasst haben müsste, die betreffenden Grundlagen und Abschnitte 
seines Werks mit Thatsachen zu bereichern. Allein er erklär selbst, er habe 
nichts hinzuzufügen gehabt. Wir erklären uns dies durchaus, dass Erdichtungen, 
die sich für Geschichte geben, füglich so bleiben können, wie sie zuerst com- 
poniert sind, und dass ein Zwischenraum von nahezu dreissig Jahren trotz aller 
Anschauungsgelegenheit an einem romanhaften Geschichtsbilde nichts zu än- 
dern braucht. 

Noch auffallender, als die Unbekümmertheit um das eigentlich Thatsächliche, 
ist in einem Werke über Racenungleichheit die Abwesenheit jeglichen Antise- 
mitismus, zumal wenn es an der Schwelle der achtziger Jahre zu einer neuen 
Herausgabe bestimmt wird. Jedoch nicht erst damals, sondern schon beim ers- 
ten Erscheinen des Werks hätte ein wirklich objectiver Schriftsteller die Juden 
nicht so sehr zur Seite lassen dürfen, wie geschehen. Es ist zwar bezüglich Grie- 
chen und Römer viel von semitischen Einmischungen die Rede; aber diese ha- 
ben keinen besondern Bezug auf die Juden, sondern der Ausdruck semitisch be- 
deutet hier den weiten Kreis solcher Völkerschaften wie Babylonier u.dgl. Die 
Hebräer kommen nicht in Anschlag und bleiben sozusagen im Winkel, was bei 
der fraglichen Haltung und in dem zugehörigen Zusammenhang schon wie eine 
Begünstigung aussieht. Offenbar ist es die heutige Irreführung durch das Wort 
„semitisch“ gewesen, vermöge deren, ausser bei Feudalreactionären, ein Inte- 
resse an Gobineaus Racenungleichheiten entstehen konnte. Wer heute liesst, 
dass Griechen und nicht erst Römer, und zwar beide Völker schon verhältnis- 
mässig früh, durch semitische Blutmischung alteriert worden wären, der denkt 
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unwillkürlich zunächst an Hebräer und muss sich erst weiter und genauer in den 
fraglichen Bänden umsehen. 
Auch das Schlagwort der Racenungleichheit hat offenbar zu dem aufgefrischten 
Interesse beigetragen. Man ist des so oft wiederholten und immer aufdringlicher 
gewordenen Liedes und Refrains von der Menschengleichheit und dem Natio- 
nalitäten-Einerlei (- „Einerleiheit‘“ steht für Identität; und hier ist Dühring eben 
tatsächlich der Frühere entgegen der Aufbauschung der Frankfurter Hegel- 
Schule in den 60er, also sechzig Jahre später) bis zum Überdruss müde gewor- 
den und setzt daher gern unter einem das Gegentheil ankündigenden Titel etwas 
Befriedigendes oder gar etwas Erfrischendes voraus. In diesem Punkte wird 
man nun aber das Gobineausche Werk von einer bessern Erwartung, der man 
sich etwa hingegeben, unangenehm enttäuscht. Was man darin findet, ist Ver- 
herrlichung des eigentlich Feudalen und von Alledem, was diesem in antiken 
Zeiten an kriegerischen und militärischen Auswüchsen ähnlich sah. (- wir er- 
sparen uns denn hier eine Analogie auf die Frankfurter Hegel-Schule vorzuneh- 
men.) 
Die Völker sollen dadurch zurückkommen und untergehen, dass jene Elemente 
schwach werden, die ihren angeblich allein durch persönliche Eigenschaften 
ausgezeichneten Kern bilden und auf diese Weise die höhere Race und speciel- 
ler die fähigere Nationalität vertreten. So soll es mit Griechen und Römern ge- 
gangen sein, und ähnliche Schicksale sollen den neueren Völkern bevorstehen, 
insbesondere wenn die germanischen das ihrige erfüllt haben würden. Die alte 
wie die neue Welt, und grade Amerika vorzugsweise, sollen ganz entschiedene 
Abwirthschaftsaussichten haben, sobald der europäische Kern feudalen Ur- 
sprungs und demgemäss regierungsfähigen Schlages aufgezehrt sein werden. 
Wie wir diese Gedanken scharf formulieren, klingt Alles noch so, als wenn 
es mit einigem Geschichtsverstande wenigstens theilweise verträglich bliebe. 
Indessen der ganze Sinn oder vielmehr Widersinn enthüllt sich in der Gobineau- 
schen Lieblings- und Schlussperspective, die uns als Ende einen allgemeinen, 
bis zur Verthierung gesunkenen Zustand der Menschheit zeigt, in welchem gra- 
dezu ein Leben statthaben werde, welches demjenigen des Viehes in den Wäl- 
dern ähnlich gerathe. Diese Zukunftstollheit enthüllt uns der Schriftsteller auch 
bezüglich alles Früheren. Kennt man sie, dann sind Missverständnisse und 
günstigere Auslegungen nicht mehr möglich; es zeigt sich alsdann, dass es in 
der That der Feudalwahn, ja eine Art Grössenwahn des Feudalismus ist, was 
einer von sich selbst äusserst eingenommenen Persönlichkeit gleichsam den 
Satz suggeriert, zwar nicht, wie es bei uns zu Lande lautete, dass der Mensch 
erst bei dem Adligen anfange, wohl aber, dass die Menschheit mit dem Feudal- 
adligen aufhöre. 
Wer über die allerpersönlichste Seite des Gegenstandes noch Zweifel hegen sol- 
lte, den weisen wir darauf hin, dass Gobineau in einer besondern Schrift „His- 
toıre d’Ottar Jarl et de sa descendance“ (1871), also einige Jahre vor seinem 
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Todte, sich noch selbst als normännischen Abkömmling construiert und sich so 
auch eigenpersönlichst in die angebliche Racentheorie hineininterprtiert hat. 
Wie Alles bei ihm, so ist auch diese Geneologie nicht bloss romantisch, sondern 
romanhaft, und der fixe Feudalwahn durch sie und sichtbarer noch durch den , 
zugehörigen Sinn genugsam bescheinigt. Ein solcher Wahn würde bei jedem 
Andern schon ins Gewicht fallen, muss es aber noch mehr bei Jemand, der eine 
weitreichende Bildung prätendierte und Bücher über orientalische Philosophien 
sowie über persische Geschichte veröffentlicht hat. 

Was kann man nun aber, abgesehen von dem Stückchen persönlichen Alıenis- 
mus, in diesen und verwandten Erdichtungen, mit denen wirkliche Racenun- 
gleichheit umwoben wird, als das Wort des Rätsels ansehen? Es ist unseres Er- 
achtens die Verwechslung von Feudalität oder ähnlichen Gebilden mit Race und 
Nationalität. Nicht bloss bei Gobineau, sondern auch sonst und gerade heute 
stellt sich in den Ideen oft genug eine Wirrnis ein, vermöge deren Raceaus- 
wüchse mit Racen, Nationalauswüchse mit Nationen confundiert und im We- 
sentlichen so gut wie einerlei gesetzt werden. (- auch hier haben wir wieder das 
Wort von der Einerleiheit.) Nun ist aber ein Beruf oder Stand, der sich aus einer 
Race oder Nation herausbildet, darum doch noch nicht selbst eine Race oder 
Nation. Feudale Stände und Ähnliches beruhen eben auf Functionen, die sich in 
sehr verschiedenen Völkertypen ausprägen. (- wenn man so will, gleichsam ei- 
ne Form der Arbeitsteilung.) Waffenführende Stände können sogar unter Um- 
ständen als Auswüchse angesehen werden, die sich am nationalen Körper ge- 
bildet haben, aber weit davon entfernt sind, ihn selber auszumachen, ja ıhn alle 
Zeit hinein auch nur zu vertreten. Derartiges kann sich immerhin auflösen, ohne 
dass der Volkskörper zu Grunde geht. Im Gegentheil, solche ständische Ele- 
mente können grade selbst, wıe die Geschichte Polens gezeigt hat, die active 
Ursache des Verfalls sein. Es fehlte also viel daran, dass sich der Junkerismus 
auch nur als ein Stück natürlicher Racenungleichheit auszugeben das Recht hät- 
te; er ist ein Standesgebilde, ursprünglich aus einem Beruf hervorgegangen, an 
welchem aber keine Nation hängt. 

(- guten Morgen! - damit ist die dümmliche Klassentheorie, die uns ein Jude ins 
lausige Fell gesetzt hat, endlich vom Tisch.) 

So gefährlich die falschen Blutmischungen für die Völker auch werden mögen, 
auf diejenige Art, wie Gobineau es darstellt, vollzieht sich der Verfall nicht. 
Letzterer hat tiefere und besonders moralische Ursachen, beruht aber nicht da- 
rauf, das Stände dahinschwinden, die unter veränderten Umständen selber eine 
Gefahr für die Staaten und Völker werden. Das Ende des Feudaladels oder zu- 
nächst dessen Aufzehrung in einem verallgemeinerten Militärsystem, ja schlies- 
slich auch eine etwa gleichheitliche Gestaltung des letzteren bedeutet nicht den 
Untergang, sondern im Gegentheil die Erhebung der Völker aus einer verhält- 
nissmässigen Barbarei, die zuvor mehr oder minder herrschend war und die ver- 
schiedensten Einrichtung des Nationallebens behaftete. Was aber wirklich Ra- 


320 / 523 


cenungleichheit betrifft, so ist diese ein Naturerzeugnis und nicht ein Standes- 
gebilde. Solche Naturerzeunisse, verschone man nun mit Hineindichtungen von 
blossen Gebilden der Cultur oder Misscultur; man hat an den natürlichen und 
wirklichen Racendifferenzen schon genug und wahrlich nicht nöthig, die Übel 
niedriger Veranlagung oder gar demoralisierender Ablenkung noch durch Er- 
dichtungen und unwahren Historismus bis zur Caricatur zu steigern. Letzteres 
geschieht aber heute überall, wo der Feudalismus sich einbildet oder Andern 
einzubilden sucht, dass grade er das Lebenselement der Völker sei, sich dem- 
gemäss zum Anfang und Ende der politischen Dinge macht und Befriedigungen 
seines Egoismus, und wäre dieser auch noch so ungerecht und crass, für Vor- 
bedingungen des öffentlichen Wohls, ja der ganzen nationalen Existenz ausgibt. 
Demgegenüber wird man gut thun, sich bei jeder Gelegenheit daran zu erinnern, 
welche Ungeheuerlichkeit politischer Phantastik oder absichtlicher Irreführung 
sich in und durch Erdichtungen, wie die Gobineauschen, hat breitmachen müs- 
sen. 

(- selten über die Feinde so gelacht, wie diesmal; damit wäre unsre Arbeit auf 
einem ersten Höhepunkt angelangt und so manche Ungeheuerlichkeit und fre- 
che Zumutung abgewiesen.) 


Zur neulichen ÜberdruckblossStellung. 


hat Herr Keil ein Flugblättchen versendet, in welchem er sich auf ein von ihm 
extrahiertes, auf tausend, nicht auf zweitausend Exemplare lautendes, angebli- 
ches Druckerzeugnis beruft. Höchst bezeichnend fehlt auf dem Flugblättchen 
mit diesen Ausweisen pressgesetzwidrig die Angabe eines Druckers. Die betref- 
fende, nicht genannte Druckerei hat offenbar den Inhalt nicht mitverantworten 
wollen. 

Wie dem aber auch sei, ja sogar, wenn eine ordnungsgemäss aussehende soge- 
nannte Auskunft solcher Art durch Bemühungen des Herrn Keil nachträglich zu 
Wege gebracht worden wäre, würde sie den im Druckereibuch festgestellten 
Sachverhalt, nämlich die eigenste Wahrnehmung der Zahl 2000 als Auflageum- 
fang, nicht aus der Welt schaffen. Letzteres könnte nicht einmal geschehen, 
wenn das betreffende Druckereibuch selbst abhanden käme, oder welche 
Schicksale ihm sonst wıderführen. Was Jemand mit eignen Augen deutlich ge- 
sehen, das ist und bleibt gesehen. Moralisch lässt sich ein solcher Augenschein 
durch nichts rückgängig machen. Wir haben also das vollste Recht, uns unter 
allen Umständen an das eigne Augenzeugnis von dem entscheidenden Buchver- 
merk zu halten. 

Wie Letzteres zu Stande gekommen, darüber einige Worte: Meine Frau war 
schon vor Jahr und Tag bezüglich des Sonderabdrucks ihrer antisemitischen (- 
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bekanntlich berufen sich auf dieses Wort die Wortklauber breit und religions- 
fest) Gedichte dahintergekommen, dass die von ihr bei der Druckerei bestellten 
1000 Exemplare in der Zusendung an die Buchhandlung, wie diese selbst zu- 
gab, bedeutend überschritten worden waren. Dies legte den Verdacht von an- 
dern Zuwiderhandlungen grösseren Umfangs nahe, und so war nichts natürli- 
cher, als dass grade meine Frau sich gelegentlich bemühte, auch das Druckerei- 
buch, in welchem der „Ersatz der Religion“ eingetragen, vorgelegt zu erhalten. 
Kaum hatte sie den Blick auf die Stelle im Buch selber gerichtet, als sie es auch 
schon dem Vorlegenden ausprach: Da stehen ja aber nicht ein-, sondern zwei- 
tausend. Der Vorlegende sah auch hin, konnte natürlich den Augenschein (- 
Evidenz) nicht bestreiten und bemerkte nur: damals war die Druckerei in andern 
Händen; dafür ist die gegenwärtige Inhaberschaft nicht verantwortlich. 

Meine Frau äusserte sich dabei noch weiter, dass überhaupt eine juristische 
Verfolgung des Nachdrucks vom Herbst 1896 schon der dreijährigen Verjäh- 
rung wegen nicht in Frage komme. Wohl aber könnten die Zuviel- und Nach- 
druckexemplare ohner Verjährung noch jederzeit eingezogen werden, und da- 
rum könnten wir mit Fug verlangen, dass Herr Keil sie herausgäbe. 

In der That war unsere Absicht auch nie auf Gerichtliches gegangen. Die Ge- 
winnung eines Processes hätte uns Herrn Keil und seiner Buchhandlung gegen- 
über nichts eingetragen; denn wie schon neulich erwähnt, ist von dem Herrn nur 
äusserst schwer etwas und nichts vollständig zu erhalten, ja, wo er nichts 
Schlimmeres scheut, wıe ich jetzt erprobe, gar nichts mehr. Was hülfe ein Con- 
fiscationsversuch der Nachdruckexemplare, wenn diese beispielsweise in dem 
betreffenden Laden nicht zu finden wären! Der Kern der Sache ist uns also ein 
moralischer. Was an Herrn Keil und ihm ähnlichen Genossen gewesen, was also 
am socialitären Bund, abgesehen von wenigen, des Treibens unkundigen Aus- 
nahmen, der Geist oder vielmehr der Ungeist gewesen, dafür kommt mit den 
jetzigen, nicht aus der Welt wegzukünstelnden Thatsachen erst das volle Licht, 
durch welches auch manches Frühere verständlicher wird. 

Zuerst hatte mich der Colossalnachdruck, nämlich gleich die Verdoppelung der 
contractlichen Auflage überrascht, da ich nur an weniger umfangreiche Über- 
schreitungen sozusagen gewöhnt war. Wenn ich aber jetzt das Benehmen des 
Herrn Keil in Vielerlei erwäge, so finde ich es ganz wohl zur Voraussetzung der 
fraglichen Handlungsweise stimmend. Beispielsweise hat er in einem mir mit 
Rechnung übergebenen sogenannten Contobuch zum Personalist für jede Num- 
mer 57 Mark Druckkosten eingetragen, während er, wie wir wussten und uns 
die Einsicht von Druckereibüchern bestätigt hat, gleich uns nur 55 gezahlt hatte. 
Das macht freilich auf zwölf Nummern 24 Mark falsche Mehrbuchung; aber 
Eines kommt zum Andern, und auch kleinere Plus sind immerhin ehrenwerth. 
Riesige Überdrucke ä la Zweitausend, wie sie nun einmal durch eigne Buchein- 
sicht unverwischbar wahrgenommen sind, liessen sich nicht nach Belieben wie- 
derholen. Dazu fehlten meine Schriften (- Unterschriften?) und seitens bereits 
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lange durch mich gewarnter Sachanhänger der Credit - etwa ein ähnlicher Cre- 
dit, wie er zur Schrift über den Religionsersatz ohne mein Wissen in Anspruch 
genommen war und noch gar zu meiner Täuschung so arg gemissbraucht wor- 
den ist. Was aber etwa das Wegzaubern der einmal gesehenen Zahl 2000 angeht, 
so sind wir eben nicht zaubergläubig und werden demgemäss fortfahren, zu al- 
lererst unsern Sinnen und dem eignen Verstande zu vertrauen, ebenso auch un- 
sernreichlichen Erfahrungen mit Druckereien und Verlegern. Das bezüglich des 
Herrn Keil fragliche Stückchen ist zwar ein sehr übles und hat durch das Hinzu- 
kommen der Umnebelungsversuche an übler Beschaffenheit nicht verloren, 
sondern zugenommen; allein es ist aus Vorkommnissen und Handlungen zu- 
sammengesetzt, die jedem intimer Erfahrenen ohne Weiteres und zwar samt der 
Leugnungs- und Bestreitungsmanier verständlich sein werden. 


Eugen Dühring 


Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 19 Berlin, Anfang Juli 1900 


WeltblossStellung von 1900. 
Von Eugen Dühring. 


Nicht Weltausstellung, sondern WeltblossStellung muss es im Jahre 1900 heis- 
sen. Auch ist die Pariser Weltausstellung nicht selber und unmittelbar die ei- 
gentliche und hauptsächliche BlossStellung; sie ist nur ein Stück davon, nur ein 
Anzeichen von vielem Andern, wenn auch theilweise ein ausschlagartiges 
Symptom, welches innere Schäden und manche Blutdyskrasie (- der Begriff 
stammt aus der antiken Krasen- oder Säftelehre und bezeichnet eine fehlerhafte 
Mischung der Säfte, die im Verständnis dieser Lehre zur Krankheit führen soll) 
der Welt verräth. Die HauptblossStellung auf unserer Erdkugel kann sich nicht 
speciell in Paris vollziehen und etwa dort concentrieren. Sie haftet nicht an 
transportabeln Gegenständen, sondern betrifft gewisse, grade im Jahre 1900 be- 
sonders markierte Thatsachen und Zeitzeichen aus dem Gebiet der Politik wie 
aus demjenigen des allgemeinen Geistes und der gesellschaftlichen Denkweise 
der Menschheit. 

Jedoch ist die Anknüpfung an die eigentliche Ausstellung, von der sich die 
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Pariser mit solchem Behagen nähren, zunächst in aller Ordnung. Wie gross ist 
nicht die Anmassung, mit der dieser Eitelkeitsmarkt der Welt und ihrer sogenan- 
nten Industrie für ein „Fest der Arbeit‘ ausgegeben wird! Eine Unternehmer- 
concurrenz sozusagen für ein grosses vielgestaltiges Schaufenster zur Ausle- 
gung und Anpreissung von allerlei Waaren ist das Dingelchen sicherlich; allein 
die Arbeit, d.h. die Arbeiter bleiben dabei im Hintergrunde, abgesehen von ein 
paar erkünstelten Proben, deren arrangierte Abordnung den Besuch seitens der 
Arbeiter und zugleich den Schein einer Arbeitervertretung vorstellen soll. Das 
fälschlich sogenannte ‚Fest der Arbeit“ ist also in Wahrheit nichts als ein Aller- 
weltsbazar, wo in grösserem Umfange als sonst und anderwärts Waaren wıe auf 
jedem andern Markt gleichsam in Probe- und Köderexemplaren aufgebaut und 
angeboten werden. Das staatlich amtliche Zubehör und die Existenz von me- 
daillierenden Preiscommissionen macht die Sache nicht besser, sondern 
schlechter und unnatürlicher. Wir machen der Ausstellung nicht den Vorwurf, 
dass sie kein „Fest der Arbeit‘ sei, sondern wir halten socialistelnden Schön- 
schwätzern nur ihre Heuchelei vor, die den Luxus der Ausstellung zu einem 
solchen Fest umlügen möchte. An ein „Fest der Arbeit‘ im höhern Sinne ist in 
unserer Zeit überhaupt nicht, am allerwenigsten aber momentan zu denken. Da- 
zu fehlt gar viel an Menschheitsveredelung, und zwar nicht bloss in den obern, 
sondern auch in den untern Regionen, ja in den letztern grade die Befreiung von 
einer falschen, allem natürlichen Rechte hohnsprechenden Socialisterei. So un- 
fraglich die reichliche Verderbnis unter den verschiedenen Zehntausenden obe- 
rer Lebenslage ist, so hat doch auch die Masse nicht wenig entsprechende Ei- 
genschaften, die sich nur meist minder raffiniert und verkünstelt bethätigen, 
weil es dazu an Ausbildung, Gelegenheit oder Macht fehlt. In dieser Beziehung 
ist es also nicht am Orte und recht eigentlich auch nicht an der Zeit, den im 19. 
Jahrhundert vorwaltenden und sich vorläufig noch in der alten Weise und ohne 
besseres Verständnis fortschleppenden Gegensatz von Arbeit und Capital für 
classisch und classenhaft unsterblich zu erklären, anstatt sich fortan für eine zu- 
gleich überragende und tieferwurzelnde Betrachtungsart zu interessieren. Die 
seit einem Jahrhundert hergebrachte, meist stumpfe Verrufung des Capitals ist 
es daher nicht, die wir im Sinne haben, wenn wir gegen die Heuchelei protes- 
tieren, vermöge deren die Ausstellung so vielfältig und bis zum Überdruss ein 
„Fest der Arbeit‘ genannt worden ist. 

Eine Probe von der Technik des Jahrhunderts und mithin von dem Einzigen, 
was am 19. Jahrhundert gross gewesen, könnte, ja müsste die Ausstellung sein, 
wenn sie ihre Schuldigkeit wirklich erfüllte. Allein: 


So gross die Technik, so corrumpiert ist sie auch. 


In unserer Abrechnung mit dem Jahrhundert (Nr. 6 in diesem Blatt) kennzeich- 
neten wir das Verhältnis der Technik des Jahrhunderts zur letzten Generation 
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durch das Schlagwort: grosse Mittel, kleine Menschen. Im Hinblick auf die De- 
moralisation aber, die sich grade im Bereich der Technik breitmacht, hätte man 
noch ein anderes Wort hinzuzufügen, nämlich: gute Mittel, aber schlechte Men- 
schen. Das Sachliche an der Industrie imponiert mit seinen Fortschritten, aber 
der Gebrauch, den die persönlich schlechten Interessen und Zwecke gestalten 
und so viel verzerren, ist nichts weniger als imponierend. 

Als man die Ausstellung Mitte April an einem Schabbes mit Judenclaque amt- 
lich einweihte und am nächsten Tage, dem Sonntag, für das Publicum eröffnete, 
befand sich noch Alles in der ärgsten Unfertigkeit, und war kaum Aussicht, dass 
auch nur bis zum Juni einigermassen Vollständigkeit und Ordnung erreichbar 
sein würde. Es ist aber noch Schlimmeres, als bloss dieser Mangel, dazwischen- 
gekommen. Man hatte amtlich, ja in der Kammer betont, dass die Ausstellung 
zum Eröffnungstermin fertig und bereit sein werde. Man hatte noch besonders 
gerühmt, dass noch nie eine Ausstellung so fertig und bereit gewesen, wie grade 
die diesmalige, das non plus ultra von 1900. 

Natürlich konnte unter der Ägide eines Handelsministers wie Millerand, eines 
Marxlers, der aber aus der ausseramtlichen Socialdemagogie ausgetreten, nichts 
missrathen, sondern musste Alles vorzüglich ausfallen - selbst der Fall einer 
Brücke, die das darunter passierende Publicum auf die Köpfe bekam, und die 
zusammen mit einem bald danach einstürzenden Gerüst fünfzehn Todte machte 
und eine Anzahl schwerverwundete Gedenkspuren fürs Leben hinterliess. 
Schlechtes Material und Überbelastung sollen der Grund gewesen sein, dass die 
noch uneröffnete Fussgängerbrücke, unter deren man aber das Publicum von 
Paris hatte passieren lassen, einstürzen und solche Verwüstungen an Leben und 
Gesundheit anrıchten musste. Eine Privatgesellschaft hatte die Ausführung ge- 
habt. Wer aber hatte sie grade ıhr übertragen, und wo hatte die Controlle ge- 
fehlt! Specialuntersuchungen aber nach technisch oder sonst Schuldigen schaf- 
ten selten etwas irgend Zureichendes zu Tage. Hierauf kommt es aber in der 
allgemeinen Beurtheilung der Zustände auch nicht an. Im Gegentheil, das Bild 
verschlimmert sich noch dadurch, dass man ihm sieht, wie leicht es ist, den 
speciell persönlichen der angerichteten Schäden zu umnebeln und Straflosigkeit 
zu Wege zu bringen. 

Gewiss ist die Technik im Brückenbau vorgeschritten. Sie ist es aber auch im 
gewöhnlichen Häuserbau. Was hilft es aber, dass wir im Eisenzeitalter leben 
und man das Eisen in Bauten reichlicher verwendet, wenn die Gewinnsucht 
ebenfalls colossale Fortschritte gemacht und an den Materialien nicht bloss so 
viel als möglich, sondern mehr als zulässig und an Qualität und Quantität un- 
rechtmässig verdienen will, als mit Leben und Gesundheit der Gebraucher der 
Erzeugnisse verträglich ist. Hier steckt die Hauptwurzel der Corruption, aus 
welcher die Schäden in der Gesellschaftsversorgung herauswachsen. Ist dieses 
gewissenlose Verdienenwollen nun aber auch der Hauptcharakterzug oder viel- 
mehr der Hauptzug von Uncharakter, durch den sich grade die moderne Produc- 
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tion übel auszeichnet, so ist er doch keineswegs der einzige. Ein Vorwalten von 
Nachlässigkeit, wo ihct gar eigentlicher Schlunzerei ist nicht zu verkennen, und 
dieser Typus hat sich eben auch in der Pariser Vorbereitungen der Weltaus- 
stellung nicht verleugnet. Ein Brand in den Elekticitätswerken folgte den er- 
wähnten Katastrophen bald nach, und wenn hiebei auch nur sachlicher Schaden 
das Ergebnis war und nicht von Neuem Menschenleben vernichtet wurden, so 
ist dies ein schlechter Trost und gar eine billige Abfindung für die Anzeichen 
der eingerissenen Unordnung, die sich hier wieder einmal drastisch verrieth. 

Überhaupt spürt man in der allgemeinen Unordnung und Grundsatzlosig- 
keit als obenauf eigentlich nur einen schlechten Grundsatz, nämlich den: 


Geschäft über Alles. 


Wie betrachten die Pariser, ja überhaupt die Franzosen ihre Ausstellung? Als die 
Hauptsache, der Alles weichen und nachstehen muss, und der gegenüber alle 
Politik zu unterbrechen ist, die irgendwie markiert oder gar ein bisschen störend 
gerathen könnte. In diesem Pünktchen sind beide Parteien einig, die herrschen- 
den Dreyfuseler und die opponierenden Nationalisten. Alles erst nach der Welt- 
ausstellung während dieser beiderseits äusserlicher Waffenstillstand! So klang 
es schon anfangs auch von der Deroul&dschen Seite, so auf der der Dreyfusi- 
schen. Auf letzterer wühlt man zwar im Geheimen und sucht eine vorgeblich 
neue Thatsache aufzutreiben, auf Grund deren der Process Dreyfus wieder auf- 
genommen und das Renner Urtheil cassiert werden könnte. Allein offensichtlich 
kündigt man doch neue Schritte erst nachdrücklich nach der Ausstellung an, wie 
dies namentlich der bekannte Youssouf Reinach in Digne gethan hat. Die allge- 
meine Losung ist also Suspension von Politik zu Gunsten des Ausstellungsge- 
schäfts. 

Hierein ergeben sich sogar, wie angeführt, die markiertesten Chauvinisten a la 
Deroulede, und selbst edler geartete Patrioten, wıe Rochefort, können sich nicht 
ganz den Eindrücken entziehen, die bezüglich der Ausstellung und der zugehö- 
rigen Suspension aller Kampfpolitik nun einmal massgebend sind. Die Pariser 
wollen das Geschäft nicht stören lassen; sie sehen jede Beunruhigung der Aus- 
stellung für ein nationales Unglück an. Sıe merken oder würdigen wenigstens 
nicht, dass eine solche Aussicht und Haltung ein weit grösseres Unglück ist, als 
alle Zufälle, die bezüglich der Ausstellung eintreten könnten. 

Gradezu komisch nehmen sich aber die schönen Worte aus, mit denen der Ge- 
schäftszweck umhüllt wird. Da soll es die Gastlichkeit von Paris sein, die nicht 
durch die Politik gefährdet werden dürfe. Was ist nun aber diese euphemistisch 
sogenannte Gastlichkeit ? Wir dächten, sie wäre doch sichtbar nur so Etwas wie 
Gastwirthlichkeit; den Fremden der ganzen Welt wird tüchtig abgenommen; sie 
müssen Alles hoch und höchst bezahlen. Wohnung, Zehrung und Vergnügen 
samt den Ausschweifungen in deren mannichfaltiger Scala. Daran ist freilich 
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nichts zum Verwundern, aber auch nichts zum Rühmen. Wenn man also die 
Gastlichkeit im Sinne der Gastwirthlichkeit richtig veranschlagt, dann ist es 
eben nur eine Ausbeutung der Fremden, was vor missliebiger und kreuzender 
Politik gewahrt werden soll. Wo aber in dieser Weise das Geschäft über Alles 
erhoben wird, da muss alles Andere gar tief herabgesunken sein. 

Was die Besucher auf der Ausstellung zu sehen bekommen, mag im Einzelnen 
und in manchen Beziehungen bisweilen ansehnlich genug sein; denn die Welt 
vereinigt dort ihre technischen Schätze in ganz besondern Probe- und Musterex- 
emplaren. Wichtiger aber ist: 


Was sıch nicht sehen lässt. 


Ja, was man nicht zu sehen bekommt, das ist leider die Hauptsache in der Welt- 
industrie. Man denke nur an alle die Fälschungen der Producte und an alle die 
schlechten Ausführungen, welche im gemeinen Verkehr die Regel bilden und 
die Märkte mit unsolider Waare überfüllen. Die Nahrungsmittelfälschung ist nur 
ein Theil dieser Bescheerung; auch im Übrigen ist Alles von Ungehörigkeiten 
und Verschlechterungen heimgesucht, von der Herstellung der einfachsten Ge- 
räthschaft bis zum Häuserbau.Bleibt man aber auch nur bei den Genussmitteln 
und denkt an nächste Bedürfnisse, und überdies nicht einmal an niedrigste für 
die sogenannte Masse, sondern an Gegenstände, die vielfach von Beurthrilungs- 
fähigen verwendet werden, so liefert der Kakao ein Colossalbeispiel riesigster 
und universellster Weltverfälschung. Könnte es eine Ausstellungen für Verfäl- 
schungen geben, dann müsste er dort grade den hervorragendsten Platz erhalten. 
Alle die Reclame und Brühkakaos, die ausser mit minderwerthigen Stoffen 
noch mit gesundheitsschädlicher Pottasche (- Kaliumcarbonat) versetzt sind, 
müssten in einer solchen Fälschungsweltausstellung an erster Stelle paradieren 
und entsprechend mit Judenblut stark versetzten Preiscommissionen medailliert 
werden. Von sonstigen Kakaomassen, die auch der Kakaobohne mit den Jahren 
immer untreuer geworden sind, lohnt es nicht besonders zu reden, noch weniger 
aber sich mit den eigentlichen Chocoladen aufzuhalten, die als beliebige Misch- 
erzeugnisse gewissermassen schon eine Art Recht auf Fälschung in Anspruch 
nehmen. Soweit aber der vorgeblich reine Kakao selbst in Frage ist, möchte 
dies sich immer mehr verbreitende Ersatzmittel des Kaffee für Viele eine Er- 
innerung sein und bleiben, was auch in anscheinend so bemessenen Gebieten 
schon für ein Vorgeschmack von der Gediegenheit der Weltindustrie alltäglich 
zum Frühstück zu haben sei. Das ganze Mahl ist es freilich nicht, sondern nur 
ein kleines Pröbchen. Im Kleinen zeigt sich jedoch an, was im Grossen 
herrscht. 

(- wer aufmerksam gelesen hat, der weiss, dass dies ein Grundsatz des Perso- 
nalismus ist; das Grosse, wie das Kleine sind reale Bestandteile ein und der- 
selben physikalischen Welt.) 
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Überhaupt sind Musterexemplare von Producten und Fabricaten wenig kenn- 
zeichnend; solche allein aber werden gezeigt, ausgestellt und prämiert. Für die 
Wirklichkeit und den Verbrauch sind aber der Durchschnitt und das massge- 
bend, was im Handel thatsächlich zu haben ist. Von Letzterem verräth aber ei- 
ne Weltausstellung so gut wie nichts. Sie ist ein ausgesuchter Luxus und zwar 
ein solcher, der einseitig dem Geschäft dient, aber das kaufende Publicum irre- 
führt. Grade aber, indem die BlossStellung hier sorgfältig vermieden und ihr 
Gegentheil, die Herausstreichung und Anpreisung mit allen Mitteln betrieben 
wird, verräth sich dennoch die Blösse. Was helfen die Prämierungen, wo die 
Schäden in den Ausstellungsbereichen selbst vernehmlich genug gleich Anfangs 
niederkrachten und ahnungsloses Publicum begruben! Man hat sich über Juden- 
überstopftheit der Preiscommissionen beklagt. Ist sie etwa unter der heutigen 
Judenregierung etwas Wundersames, zumal wo die für die Ernennungen mass- 
gebende Instanz, der französische Handelsminister, selbst ein Judenblut ist! Die 
Verjudung der Weltausstellung ist gewiss eine Thatsache und keine geringfügi- 
ge, sondern selber ein erhebliches Stück von heutiger SelbstblossStellung der 
ganzen Welt; allein das Entscheidende und Ursprüngliche ist die Verjudung 
nicht, sondern nur ein Symptom für tieferwurzelnde Schäden. Mit letzteren 
trıtt man aber schon aus den engern Rahmen der Ausstellung, ja auch aus den 
sich in Paris spiegelnden Zuständen heraus und hat gradezu einen allgemeinen 
Weltpranger für 1900 ins Auge zu fassen. 


Die wahre Würdigung Bürgers im Contrast mit 
einer geschäftlichen. 


Wenn ein Volk ausnahmsweise einmal wirklich einen grossen, ja grössten Dich- 
ter hat, dann ist es, zumal in neuerer Zeit, in der Ordnung, dass es ihn verkenne 
und durch seine geschäftsliterarischen Repräsentanten vernachlässigen oder gar 
herabwürdigen lasse. War doch schon so Etwas bei den Engländern mit ihrem 
bedeutendstem Dramatiker der Fall, und hat Shakespear doch Jahrhunderte hat 
warten müssen, um für das Geschäftsbereich der Literatur reif zu werden. Wenn 
nun schon Derartiges das Gesetz für Dinge ist, die handgreiflich sind, wie 
Dramatik, zumal solche für englische Nerven, - was soll man gewärtigen, wenn 
es sich um innerlichstes Verständnis von Lyrischem handelt, und wenn entle- 
genste und höchste Ausprägung der Liebe im Rahmen edelster Gemüthskräfte 
in Frage kommt! Was wird überdies geschehen bei einer Nation, die, wie die 
deutsche, in ganz besonderem Grade daran gewöhnt worden ist, sich von ihren 
literarischen Geschäftsleuten nicht minder als von ihren politischen gängeln und 
irreführen zu lassen! 

Es ist geschehen, was unter den fraglichen Umständengeschehen musste und in 
diesem Sinne des Worts auch in der Ordnung war, - der grösste und edelste Lie- 
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beslyriker ist von seiner Nation noch ein Jahrhundert nach seinem Todte bis zu 
dem Grade ignoriert worden, dass sie im allergünstigsten Fall nichts weiter als 
von der Existenz eines ansehnlichen Balladendichters zu hören bekam, der sich 
in dieser Specialität neben Anderen ausgezeichnet habe, übrigens aber in sei- 
nen Liebes- und Eheaffairen eine ergiebige Quelle von Skandalen gewesen. Das 
Gespenstergedicht, die Leonore, welches Bürger später selber nicht sonderlich 
hoch anschlug und unter seinen Leistungen tiefer setzte, wurde als Balladen- 
hauptstück und als officiöse Piece für Schulsammlungen hervogehoben, wäh- 
rend es doch nur formelle Vorzüge hat und dem abergläubischen und düstern 
Inhalt nach verwerflich ist. Ein solcher Balladendichter spukte also ein Jahr- 
hundert in der deutschen Geschäftsliteratur und in den Schulnotizen unbean- 
standet: ja selbst ein Schopenhauer, der sich doch sonst Gelegenheiten zu her- 
kommenswidrigen Apercüs nicht entgehen liess, blieb bezüglich Bürger wesent- 
lich im Balladenrahmen hängen, wenn er auch ein Motto, nämlich die Frage 
nach dem Ursprung der Liebe, einem Bürgerschen Gedicht - „Schön Suschen“ - 
entnahm, welches zu den weniger hochgespannten und im Gegenstande schon 
niedriger behangenen gehört. 

Alles, was Schopenhauer durch seine Gelegenheitsworte zur bessern Würdi- 
gung Bürgers beigesteuert haben mag, kann nur in der vergleichsweise ausge- 
sprochenen Niedrigerstellung Schillers bestehen, dem gegenüber die Bürger- 
sche Volkspoesie als etwas Überlegenes gerühmt wird, wobei jedoch die Balla- 
denperspective immer noch leitend bleibt und den Horizont jenes coquett welt- 
verächterischen Metyphysikers begrenzt. Jemand, den als junger Mann ein Goe- 
the durch einiges Entgegenkommen derartig gewonnen hatte, dass dieser Je- 
mand sogar für die sinnleere, jeder physikalischen Denkweise baare soge- 
nannte Farbenlehre eintrat (- hier haben wir den Kern von Dührings Wahrhneh- 
mungslehre: Grundlage jeglicher weitern Überlegung ist die Physik, so wie die 
Grundlage der uns äusserlichen Natur eben die Physik ist), von der unmässigen 
Verherrlichung des Poeten als solchen erst gar nicht zu reden, - Jemand also, der 
sich auf diese Weise zu Goethe stellte, konnte für einen Bürger kein wirklich 
eindringendes geschweige ein sympathisches Verständnis haben. Es war viel- 
mehr hauptsächlich die Hinwegsetzung über den ihn anwidernden Schiller und 
das Bedürfnis, diesem einen Andern entgegenzusetzen, was den Schopenhauer 
zu seinen paar Bürgergünstigen Bemerkungen gereizt hatte. Bei diesem kleinen 
Ausfall zu Ungunsten Schillers blieb es aber auch in der Bürgerwürdigung fast 
das ganze neunzehnte Jahrhundert hindurch. 

Erst 1893 ım ersten Bande der Literaturgrössen wurde es nach jahrelanger 
Überlegung des Schrittes unternommen, Bürger in Reih und Glied neben die als 
erste geltenden Grössen, was die Deutschen anbetrifft, auf Gleich und Gleich 
mit Goethe darzustellen, ja sogar entscheidende Vorzüge vor diesem sichtbar zu 
machen. Die Balladenschätzung wurde als ein untergeordneter und beschränkter 
Standpunkt gekennzeichnet und zugleich der grösste Liebeslyriker der Welt für 
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die Welt sichtbar gemacht. Die lange Verkennung Bürgers wurde nicht bloss aus 
der literaturgeschäftlich niedrigen und verständnisermangelnden Behandlung 
solcher Dinge, sondern auch ganz besonders aus dem Umstande erklärt, dass 
Bürger in Goethe und Schiller zwei eifersüchtige und neidische Concurrenten 
und Feinde hatte, deren Anhang und deren spätere officiöse Literaturherrschaft 
auf die geflissentliche, ja bisweilen boshafte Zurücksetzung Bürgers in ent- 
scheidender Weise hinwirkte. 

In der That ist eine richtige Schätzung Bürgers mit einer Übertaxierung Schil- 
lers und Goethes ın alle Zeit hinein verträglich, Hier klafft ein Gegensatz, der 
unausgleichbar bleibt. Es ist eben eine Alternative; man hat zwischen beiden 
Seiten zu entscheiden. Dieser Sachverhalt wurde unsererseits 1898 in Nr. 1 des 
Völkergeistes, des Vorgängers dieses Blattes, bei Gelegenheit des 150. Geburts- 
tages Bürgers in dem „Gedenkzettel an Bürger und Denzettel für dessen Nei- 
der“ noch ganz besonders charakterisiert. Das damalige Gedenken kann aber 
überhaupt als eine kurze und scharfe Hervorkehrung des Hauptsächlichsten gel- 
ten, was fünf Jahre früher in den Literaturgrössen angelegt und niedergelegt 
war. Diese neue und wahre Würdigung Bürgers war eine Herausforderung an 
die deutsche oder wenigstens zunächst an die deutsche Nation, zuzusehen, ob es 
ihr nicht gelingen wolle, ein wenig mehr Gerechtigkeit zu üben und mit dem 
geschäftlichen Literaturschutt kritisch aufzuräumen. Bleibt der Geschäftströdel, 
einschliesslich der herkömmlichen Cliqueninteressen und Cliquenfeindschaften, 
voraussichtlich auch noch lange Zeit derselbe, so kann doch manches Publicum 
und können Einzelne sich seinen Banden ausnahmsweise entwinden, und auch 
die Festigkeit mancher Büchermacher im Übel ist nicht so gross, dass sie nicht 
bisweilen von gegentheiligen Überzeugungen beeinflusst würden, so sehr sie 
dies auch verstecken suchen. 

Seit 1893 hat sich Derartiges hier und da, wenn auch nur in geringfügigen 
Ansätzen, genugsam verrathen, und es sind nicht bloss die beiden Jahrhundert- 
gedenktage, der an den Todt von 1794 und der 150jährige an die Geburt von 
1748 gewesen, was die Auffrischung und Gestaltung der Bürgerliteratur bestim- 
mt hat. Allerdings ist von den Coterien und deren Interesse die alte falsche Tra- 
dition nicht preisgegeben worden; so Etwas verstiesse zu sehr gegen das Ge- 
schäft und zunächst auch noch gegen die augenblickliche Eitelkeit der Ge- 
schäftsmacher. Wohl aber ist der sonst Bürger gegenüber absprechende Ton 
schon etwas herabgestimmt und unsicherer geworden, abgesehen natürlich von 
einzelnen ganz besonders boshaften Buchmachern, in denen die Urheber der 
Machwerke sich noch mehr gereizt und zur Auslassung ihrer Gifte getrieben 
fanden. Kurz, an allem ist sichtbar, am Günstigen wie am Widrigen, dass es mit 
der Unterschätzung Bürgers nicht immer so fortgehen wird, wie der Regel nach 
das neunzehnte Jahrhundert hindurch, und dass sich mindestens einige Abän- 
derung der Urtheile und eingewurzelten Vorurtheile, gleichsam wie eine Ab- 
schlagzahlung auf die später vollständig zu tilgende Schuld, wenn auch nur in 
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aller Stille unter Verhehlung des Antriebs und der Quelle, bewerkstelligen 
dürfte. 

Der Todtestag Bürgers, der 8. Juni, mahnte uns vor Kurzem daran, wieder Et- 
was für die Sache des grossen Dichters und grossen Menschen zu thun, und wir 
waren schon mit der Vorbereitung entsprechender Erinnerungen und Hinweis- 
ungen beschäftigt, als uns eine eben auf den Markt gebrachtes neues Buch über 
Bürger zur hand kam, welches als eine Arbeit über Leben und Werke des Dich- 
ters eine ausführliche biographische Zusammenstellung aller Schicksalsum- 
stände nebst zugehörigen Streifungen von Gedichten und Gedichtinhalten sein 
wollte. Nicht der Verfasser, Namens Wolfgang von Wurzbach, wohl aber die 
Leipziger Verlagsfirma Dieterich, also der Name desselben Verlegers, den Bür- 
ger in Göttingen und zwar obenein zum sogenannten und angeblichen Freunde 
gehabt hatte, fiel und dabei auf und liess uns vermuthen, dass die namensepi- 
gone Verlagshandlung die Zeit für gekommen gehalten, mit einem ausführli- 
chen Werk über Bürgers leben nunmehr ein Geschenk zu machen. Ausser den 
390 Seiten Text noch siebenundzwanzig Tafeln mit zweiundvierzig Bildern, 
theils aus den Stichen zu den ursprünglichen und reichlich illustrierten Aus- 
gaben der Bürgerschen Gedichte, theils aus dem Personenkreis, der in Bezie- 
hung auf ihn in Frage kommt, - also durchschnittlich für weniger als zehn Sai- 
ten Text ein Bild, das ergibt schon ein gewissermassen populär anreizendes Bil- 
derbuch. Hiezu kommt noch, dass die Skandalaffairen nicht wenig bevorzugt 
sind, ähnlich wie in mancherlei Zeitungsblättern und nach dem Geschmack 
manchen Publicums das Äusserliche der Klatsch- und Criminalgeschichten. So 
nimmt die Angelegenheit mit dem schwarzhaarıgen Schwabenmädel, also die 
kurze dritte Ehe Bürgers, die sich nicht viel über ein Jahr erstreckte und von 
vornherein die Folge eines schwäbisch maskierten Schwindels war, allein über 
ein achtel des Buchtextes ein, und es ist sehr bezeichnend für den Standpunkt 
des Buchverfassers, dass dieser grade diese Episode für die „interessanteste“ 
erklärt und ausdrücklich voraussetzt, dass sich auch das Publicum am meisten 
für sie interessiere. 

Derartiges gibt schon einen Vorgeschmack auf die Urtheilsart, die in dem Buch 
obwaltet. Übrigens ist aus Briefen Viel zusammengetragen und in der Tonart, 
die über, gegen oder für Bürger angeschlagen wird, zwar viel Widersprechendes 
und Unvereinbares, allein auch hiemit nicht jene völlige Einseitigkeit, auf die 
man vordem ohne jegliche Einschränkung gefasst sein musste. Es ist eben eine 
compilatorische Gesellschaftsveröffentlichung, die man da vor sich hat, versteht 
sich also mit Rücksicht auf alle Coterieüberlieferung, die das Geschäftsinteresse 
zu schonen mitsichbringt, damit im Bereich der Verbreitungsgelegenheiten, Ab- 
satzcanäle, Zeitungen und Zeitschriften kein Anstoss gegeben werde. Daneben 
zeigt sich aber unverkennbar, wenn auch uneingestanden und sorgsam verhehlt, 
ein Einfluss unsrer Analysis der Bürgerschen Leistungen. Beispielsweise wer- 
den die früheren Entschuldigungen abgelehnt, mit denen man das Benehmen 
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Goethes gegen Bürger bei dessen Besuch erst ganz neuerdings wieder beschö- 
nigen wollen. Offenbar lernt es sich allmählich, die herkömmlichen Literatur- 
grössen nicht als unnahbar zu betrachten, und wenn auch bisher gegen Goethe 
in den herrschenden literarischen Coteriekreisen kaum ein Wort fallen durfte, so 
kündigt sich doch, wenn auch nur in Kleinigkeiten die Durchbrechung des Ban- 
nes schon ein wenig an. (- nun ja, wir wissen, dass die Juderei weiterhin kurs- 
hält.) Hat dies auch noch nicht erhebliche Consequenzen für die ganze Würdi- 
gung, so ist es doch ein Anzeichen von dem, was sich weiterhin geltend machen 
muss. 

Selbstverständlich bleibt in der fraglichen Geschäftsveröffentlichung der Balla- 
denbürger nach wie vor und zwar ausdrücklich die Hauptsache. Nicht ausdrück- 
lich aber stillschweigend gewinnt aber die Rücksicht auf die Liebeslyrik nicht 
wenig Einfluss und Raum; wir haben in Bezug auf die Mollylyrik grade in 
wichtigen Fällen unsere Urtheile nachgeurtheilt gefunden, natürlich unter tä- 
towierender Ausstattung mit allem andern Literaturkram; denn die Literatur- 
grössen figurieren nur in der Bürger Bibliographie mit einem verkürzten Ti- 
telchen und der Bemerkung, dass ihr siebentes Capitel von Bürger handle. Wie 
hier eine neue und gänzlich andere Auffassung Bürgers als die gewöhnliche zu 
finden sei, davon verlautet kein Wörtchen. 

Schon Bürger selbst gegenüber machte sich die Geschäftlichkeit, und zwar 
nicht die moralisch normale, nicht wenig geltend. Von seinem Göttinger Verle- 
ger Dieterich wurde er unter dutzbrüderlicher Maske gradezu ausgebeutet. Bei- 
spielweise erhielt er für den Münchhausen kein Honorar, und überhaupt kam es 
bezüglich der Bürgerschen Ansprüche an den Verlag zu keiner Abrechnung, die 
unter allerlei kleinlichen Vorwänden immer wieder von Neuem verschleppt 
wurde. Neue Auflagen von Schriften sollen ohne Benachrichtigung und so hin- 
ter dem Rücken Bürgers gemacht worden sein. Bürger selbst hielt dem werthen 
Freud Verleger brieflich vor, dass er wohl wisse, wıe dieser sich auch habe von 
der Gedichtsammlung gegen Abkommen zu viel drucken lassen. 

Wenn man nun bedenkt, dass der Dichter allerlei literarische Nebenarbeiten um 
der Existenz willen aufsichnehmen musste und in dieser Richtung für jenen 
Dieterich nicht wenig zu liefern genöthigt war, so versteht sich nur zu leicht die 
Nachschlüsselbehandlung seiner Arbeitskraft, die auf diese Weise, wenn auch 
nicht ganz gestohlen, so doch für ein mageres Butterbrod eingeheimst wurde. 
Hatte nun mit dem Lebenden die Geschäftlichkeit schon unmittelbar und direct 
genug zu schaffen gehabt und übel gewaltet, so kann man sich nicht verwun- 
dern, dass noch ein Jahrhundert hindurch die Bürgersche Existenz und Bedeu- 
tung von literarischen Coterien und Büchermachern in verwandter Weise trac- 
tiert oder vielmehr maltraitiert worden ist. Wer Literatur- und Geistesgeschichte 
intimer kennt, weiss, dass ein ähnlicher Gang der Dinge die gemeine und sich 
stets wiederholende Ordnung der Welt ist und nach der bisherigen Beschaffen- 
heit der Zustände auch sein muss. In fast allen höhern Angelegenheiten hat der 
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geschäftliche Missbrauch derselben den geschichtlichen Vortritt, und erst später 
machen sich besser motivierte Würdigungen geltend, die wirklich der Sache 
dienen. Das Geschäft und darunter auch das gesindelhafte weiss mit seiner 
Spürkraft meist, woran es sich jeweilig zu hängen und wie es mit seinen Aus- 
beutungsobjecten sich nach Mode und sonstigen Umständen zu benehmen habe. 
Gemeine und niedrige, dabei auch skrupellose Motive - das sind die Vermittler 
für so Vieles, warum nicht auch für die Geistesgeschichte, die auch im tiefsten 
Schlamm noch nicht ganz stecken bleibt und schliesslich trotz des Schmutzes 
ihre Wege zurücklegt. 

Selbstverständlich wird der Contrast nicht gering, wenn einmal ausnahmsweise 
das Geschäftliche und das sonstige geschichtliche Unrecht an den Pranger ge- 
stellt wird und eine wahre Würdigung platzgreift. Speciell bei Bürger bekommt 
man es allerdings von vornherein mit allerlei Schutt zu schaffen, unter dem das 
Beste seiner Eigenschaften den Blicken entzogen wurde. Er selbst oder, was 
hier so ziemlich dasselbe heisst, sein Schicksal gestaltete die Hindernisse, mit 
denen seine einzige tiefere Liebe zu kämpfen hatte, zu einem ebenso tiefgrei- 
fenden moralischen Conflict. Seine Liebe zu Molly, der er neben der Ehe mit 
deren Schwester und mit der Einwilligung der letzteren nachgab, und welcher 
nach dem Todte der Schwester ein halbes Jahr durch den Todt jäh abgebroche- 
ner Ehe folgte, - jene sicherlich abnorme Liebe ist der Höhepunkt im Bürger- 
schen Geiste und im Bürgerschen Schaffen gewesen. Aber auch vom gewöhn- 
lichen juristischen Standpunkt aus betrachtet und nach dem Mass des heutigen 
bürgerlichen Gesetzbuches beurtheilt, konnte Angesichts der einwilligung der 
Frau von einem Ehebruch nicht die Rede sein, und nur die moralische Abnor- 
mität einer Art wirklicher Doppelehe blieb übrig. Doch dies nur nebenbei, um 
die billigen Einwendungen, mit denen die Feinde Bürgers immer hantiert ha- 
ben, auf den einzig haltbaren und unter den obwaltenden Umständen unerhebli- 
chen Rest einzuschränken. Molly ist im guten Sinne ein Schicksal für Bürger 
und zwar grade für seine Dichterkraft geworden, indem sie für die letztere den 
edelsten Gegenstand abgab, an welchem sich das Höchste dieser Dichterkraft 
bewähren konnte. Ohne Molly würde Bürger zwar nicht auf den blossen Balla- 
dendichter beschränkt, wohl aber im Rahmen einer solchen Liebeslyrik befan- 
gen geblieben sein, die zwar als werthvoll hätte gelten müssen, aber die höchste 
Staffel doch nicht erreicht haben würde. 

Überhaupt wirkte Mollys sanftes und gehaltenes Wesen wohlthätig auf Büger 
ein. Auch im Äusserlichen und Wirthschaftlichen hatte ihre Sinnesart vor seiner 
etwas auseinandergehenden Künstlernatur etwas voraus. Die fragliche Liebe ist 
auch in der Hauptsache kein Unglück gewesen. Ihr ist vielmehr die ganze Er- 
hebung Bürgers zum grössten Lyriker zu danken. In Vergleichung hiemit sind 
die besten und kräftigsten Balladen der Welt, wie sie von Bürger geschaffen und 
gestaltet wurden, nur eine verhältnismässig niedrig belegene Nebensache, um 
nicht zu sagen nur ein formell künstlerischer Kram, an dem der Kern des Le- 
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bens nur geringen Antheil hat und nehmen kann. In Bürger war die Fähigkeit 
zur Bethätigung und zum Verständnis der schönsten Liebe angelegt; aber die 
entsprechende Gemüthskraft konnte sich nicht zeigen, wo und solange ıhr 
nichts begegnete, was sie gleichsam erst erweckte. Der Dichter wurde über sein 
sonstiges Niveau erhoben, indem er mit einer Liebe von der Intensität und edeln 
Beschaffenheit der Mollyschen sich begegnete. Er hat einen günstigen Einfluss 
der Mollyschen Persönlichkeit auf die seinige selbst hervorgehoben; aber frei- 
lich ıst er sich der ganzen Tragweite dieses Einflusses nur in poetischen Aus- 
sprüchen und weniger in verstandesgemässer Analyse bewusst geworden. 

Wer sowohl den Dichter als den Menschen Bürger, die beide voneinander 
nicht zu trennen sind, in wahrer Weise abschätzen will, muss jene Gemüthshö- 
hen betreten, auf die wir hingewiesen. Grade weil anderwärts das Niveau weni- 
ger hoch befunden wird, ja manchmal durch Fehlgriffe beträchtlich degradiert 
worden, müssen jene höchsten Positionen ins Auge gefasst werden, und zwar 
umso mehr, als sie allein mit allem Sonstigen und zugehörigen Schicksalen ei- 
nigermassen versöhnen können. Nicht ein vermeintliches Ich des einzelnen 
Menschen, sondern die Vorgänge und Züge, die sich unter bestimmten Umstän- 
den zeigen, sind im Leben, ım unmittelbaren wie in der Fortwirkung geistiger 
Leistungen, das wirklich und wahrhaft Entscheidende. 

Auf das Problem des Bürgerschen Lebens und Dichtens ist ein präcise Antwort 
nur durch die erwähnte Unterscheidung möglich. Bleibt in der Gesamtperson 
Bürgers Etwas übrig, was man wegwünschte, so ist es nicht auf Rechnung die- 
ses einzelnen Dichters und Künstlers zu setzen, sondern der allgemeinen Künst- 
lernatur zuzuschreiben, die sich in Exemplaren wie Goethe doch noch weit ein- 
nehmbarer bethätigt hat. Wenn aber der Skandal grade an Bürger seine Nahrung 
gesucht und gewissermassen auch gefunden hat, so waltet hiebei ein falscher 
Schein ob. Die Aufrichtigkeit Bürgers schloss alle Heuchelei aus, nahm als 
Recht in Anspruch, was sie als Recht erkannte und was sie nicht bloss der Dul- 
dung verdanken wollte, hielt den Dingen keine Masken vor und schritt selbst 
zur Entlarvung. Dies contrastierte mit den conventionell krummen Wegen ande- 
rer Dichter und Künstler, ergab überdies offen daliegende Blössen und brachte 
überhaupt den ganzen Typus des conventionellen Scheinmenschen gegen das 
ehrliche und anständige Streben Bürgers auf. Letzterer Gegensatz ist auch heut 
noch die Hauptsache in der Parteistellung; denn Bürgersche Offenheit und 
Treue ist nicht nach dem Geschmack der bloss conventionell anständig Thuen- 
den, die aber im Innersten und Verborgenen das Gegentheil betreiben. 

Diejenigen aber, die geistig und sittlich Etwas von Bürger ernten wollen, haben 
sich eben an den gutstrebenden Charakter und vor Allem an jene hohen Züge zu 
halten, die sich in ihm so schicksalsvoll markierten. Jene Mollyliebe im Wider- 
streit mit den sich moralisch nennenden Alltäglichkeiten einer stumpfen und 
conventionalistisch verheuchelten Welt bleibt menschlich und dichterisch für 
alle Zeit die Hauptsache, obwohl sie nur um den Preis einer Abweichung ent- 
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stehen und sich so ausgestalten konnte, wie geistig und äusserlich der Fall ge- 
wesen. Der Literaturwust wir dies nicht auf die Dauer zudecken können. Ganze 
Literaturen mögen zerfallen; aber Bürgers Bestes würde selbst eine neue Barba- 
rei überdauern und wird sich, einmal verstanden und so gesichert, aus dem 
Zeitschutt immer wieder erheben; denn es steht zu sehr im Contrast mit dem 
Vergänglichen, dem bloss durch äusserliche Einflüsse Gehaltenen und nur ge- 
schäftlich Fortwuchernden. 


Im Allergröbsten der Judenfrage 


befanden wir uns bereits, als neuerdings im ersten Artikel über Staatenohn- 
macht gegenüber dem Judenblut unser Blatt auf die Reihe von Blutabzapfungs- 
morden hinwies, die sich von Ungarn über Böhmen bis nach den östlichen 
Theilen des preussischen Staats erstreckt haben und auch schon früher in der 
Welt, namentlich in dem weltberühmten Fall von Damaskus, wesentlich gleich- 
artige Antecedentien aufzuweisen hatten. (- verstehen wir also richtig, geht es 
ım Allergröbsten der Judenfrage schlicht um „Blut“ ...) Die letzte und unmittel- 
bare Hinweisung galt in jenem Artikel der damaligen Könitzer Blutmordfrage, 
die eigentlich keine Frage mehr war und seitdem nunmehr völlig aufgehört hat, 
eine blosse Frage zu sein. Der objective Thatbestand der Blutleere (- und nicht 
etwa Lehre), auf den unser Blatt damals das Hauptgewicht legte, hat sich nicht 
wegschaffen lassen, vielmehr im Gegentheil durchweg bestätigt. Die Blutleere 
für einen Zufall erklären, ist eine ebenso nichtige als hebräische Ausflucht. 
Trotzdem sind aber hebräerseitig Untersuchungswendungen durchgesetzt wor- 
den, welche die Unthat an dem Gymnasiasten (Ernst) Winter im arischen Be- 
reich voraussetzen und so von vornherein den Charakter des Mordes gegen die 
allgemein begründete und objectiv nächstliegende Annahme umprägten. 

(- man orientiere sich im AllerGröbsten an der „Konitzer Mordaffäre“ in wiki- 
pedia; der dort angebotene Stoff kann für uns keineswegs der allein massge- 
bende sein; denn die Leutchen, die dort ihr MeinungsGeschäft betreiben, sind 
weder einsehbar noch bleibt deren Motiv immer objektiv schlüssig, grade und 
besonders dann, wenn es - wie in unserem Fall - um Dühring oder um den Anti- 
semitismus geht, ist die Richtung vorprogrammiert.) 

Derartiges ist freilich nach Massgabe des auch ın frühern Fällen erprobten und 
nicht bloss in Östreich sichtbar gewordenen Polizei- und Justizverhaltens nicht 
sonderlich überraschend. Die hebräische Version verlangt, dass die Existenz 
von Blutmorden von vornherein als eine Unmöglichkeit ausgeschlossen werde, 
und diese Version hat sich erfahrungsgemäss als in Europa einflussreich genug 
erwiesen, um jedesmal entsprechende Ablenkungen vom directen Wege zu ver- 
anlassen. Der directe Untersuchungsweg ist durch den objectiven Thatbestand 
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angezeigt. Es begreift sich daher, dass die Konitzer Bevölkerung und auch die- 
jenige mancher nachbarlicher und anderer Orte grade dann zu besondern Kund- 
gebungen gereizt worden ist, als die Untersuchung ihre Spitze gegen arısche 
und dem Publicum nichts weniger als verdächtige Elemente zu kehren begann. 
Die thatsächliche Seite dieser Kundgebungen hat sich hauptsächlich auf jü- 
dische Schaufenster beschränkt, sich aber schliesslich auf das Innere der Syna- 
goge erstreckt, weil die religionistische und nicht die Racenauffassung vorwal- 
tet und auch von den Hebräern selbst als das geringere Übel geflissentlich un- 
terhalten wird. 

Wenn irgend Etwas dem gerechten arıschen Bestreben Eintrag thun kann, so ist 
es religionistische und reactionäre Haltung, wie sie in den sogenannten antise- 
mitischen Kreisen vorherrscht. Es heisst den Charakter der Blutmorde stark ver- 
kennen und deren Tragweite bedeutend herabmindern, wenn man sie zu einer 
Angelegenheit von blossem Sectenaberglauben stempelt. Sie sind vielmehr ein 
Auswuchs der Racenselbstsucht und Racenbosheit, deren Verkuppelung mit ei- 
nem bestimmten Stück Aberglauben, nämlich mit der Meinung von der Heil- 
samkeit des fraglichen Blutverzehrs, nur ein Zubehör zweiter Ordnung ist. Hier 
thut Aufklärung, nach der die Juden heuchlerisch stets am lautesten schreien, 
wirkliche Noth. Das Rituelle ist, wie sonst, so auch hier die Nebensache; denn 
es ist nicht das Principielle und Anfängliche, sondern erst eine Ausgeburt der 
Racenanlage. Auch hat der üble Wille mehr zu bedeuten, als die abergläubi- 
schen Meinungen, die sich mit ihm verknüpfen. Die Blutmordsucht ist dieje- 
nige Gestalt, die jener (- und jeder) Racentrieb annımmt, indem er sich mit 
einem bestimmten Stück Aberglauben versetzt. Die Racenbosheit ist aber dabei 
das Grundmotiv, und sie äussert sich eben nur anders, sobald der Aberglaube in 
Wegfall kommt. 

Die Blutmorde sind demgemäss nur allergröbste Symptome von dem, was auch 
sonst, und ganz abgesehen von ihnen, an antiarischer Gesinnung in der Race 
obwaltet. An einem dunklen Instinct für diesen Sachverhalt scheint es auch in 
den Bevölkerungen nicht zu fehlen; denn trotz der religionistisch und reactionär 
antisemitischen Nebel, in die man die Bevölkerungen einhüllt, und ungeachtet 
der Lahmheit und vielfach blossen Geschäftlichkeit, mit welcher ein sogenan- 
nter, theils unwahrer theils unzulänglicher Antisemitismus sich in die fraglichen 
Dinge einmischt, findet das Volk doch sichtlich oft genug, die richtige Sinnes- 
und Gemüthshaltung. Es spürt etwas von dem arg Unheimlichen, was in der 
Fortdauer solcher Zustände und Möglichkeiten liegt. Sein naturwüchsiger Hass 
regt sich trotz aller herkömmlichen Disciplin und glaubt, sich in gesetz- und 
polizeiwidriger Weise bekunden zu müssen, wo sich ihm die Annahme auf- 
drängt, es versagten, und zwar durch Hebräereinfluss, die gesetzlichen Wege. 
Gewiss ist die Logik eines derartigen beunruhigten und beunruhigenden Hasses 
nicht in jeglichem Pünktchen immer voll und ganz die richtige; indessen, mit 
den Gemüthsantrieben lässt sich so unbedingt und exact nicht rechnen, dass 
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nicht einmal auch etwas Verkehrtes und Verwerfliches als mithineinspielend in 
billigen Anschlag gebracht werden müsse. 

Der Hauptsache nach ist die Haltung der Konitzer und ihrer Gesinnungsge- 
nossen in der Urtheilsart eine zutreffende gewesen. Vor der Nachdrücklichkeit 
dieses Urteils hegt das Judenblut auch eine Scheu, wie es solche in gleichem 
Grade noch bei keinem andern Falle ähnlicher Art verrathen hat. Die Juden 
schreien, wie gesagt, nach Aufklärung ihrer Art, d.h. nach Wegleugnung, Ver- 
tuschung und Verdunkelung der Blutmorde, zittern aber schon vor jeglichem 
Stückchen entgegengesetzter Aufklärung, ja überhaupt vor jeder öffentlichen 
Erörterung, die sich an das Wörtchen Blutmord knüpfen soll, falls sie solche 
nicht selber mit ein paar leugnenden Phrasen in der von ihnen beherrschten 
Presse und in den ebenso beherrschten Intellectuaillecongressen abmachen 
können. So begleiteten sie denn auch das Berliner Polizeiverbot einer Ver- 
sammlung, in welcher ein Vortrag über Blutmorde gehalten werden sollte, als 
den Sicherheits- und Ordnungsrücksichten entsprechend mit ihrem Beifall. Dies 
thaten auch ausdrücklich sich freisinnig nennende Zeitungen, die doch sonst 
nicht genug gegen die Ausgrabung der betreffenden Landrechtstelle aus dem 
18. Jahrhundert hatten protestieren können, vermöge deren im Gegensatz zur 
nachachtundvierziger Vereinsgesetzgebung ein so allgemeines polizeiliches At- 
trıibut und eine so eingreifende Verbotsbefugnis construiert wird, dass die all- 
gemeine gesetzliche Versammlungsfreiheit, die nur an eine Anmeldung, aber an 
keine Genehmigung gebunden ist, in jedem einzelnen Fall durch den blossen 
Hinweis auf Sicherheits- und Ordnungsrücksichten ausgeschlossen werden 
kann. 

Die Vorstellung, dass nicht bloss in Konitz, sondern auch in Berlin die Ordnung 
bedroht sei, wenn jüdische Blutmorde in Frage kommen, hat immerhin etwas zu 
bedeuten und auch für den antihebräischen Standpunkt einigen Werth. Jeden- 
falls zeigt die Benutzung dieser Vorstellung und des entsprechenden Hinweises 
in Berlin, wo doch jetzt kein unmittelbar am Orte verübter Blutmord, sondern 
nur eine Öffentliche Erörterung des Konitzer Falles in Frage kam, - es zeigt die- 
ser ganze Vorfall, wie die Sicherheit der Juden, und zwar nicht bloss durch sie 
selbst, ungefähr veranschlagt wird. Die Miterregung im Lande muss weit ge- 
diehen sein, wenn in der Reichshauptstadt die Juden sich schon in Gefahr erklä- 
ren, sobald ein Blutmord, und noch dazu bloss von reactionärer, religionisti- 
scher und auch übrigens polizeigemässer Seite, zum Vortragsthema gemacht 
wird. Was müsste nach solcher Logik nicht erst in Aussicht stehen, wenn der 
Gegenstand ernsthaft, nämlich aus dem Gesichtspunkte des Racencharakters, 
behandelt werden sollte, und die ganze arısche Schmach, die von der Fortdauer 
dieser Zustände unzertrennlich ist, das Hauptthema zu bilden hätte! 

In einem gewissen, freilich nicht erbaulichen Sinne, ist mit dem Konitzer Fall 
ein Fortschritt zu verzeichnen, ein Fortschritt nämlich über Polna (- K.u.K. 
Monarchie Östereich-Ungarn) nach dem östlichen sogenannten Westpreussen, 
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ein Fortschritt von Östreich nach Preussen und dem Deutschen Reich. Noch bis 
vor Kurzem konnten wir annehmen, dass die herkömmliche Vorstellung, das Ju- 
dennetz sei in Östreich das dichteste und stärkste, der Judeneinfluss also grade 
dort der umfassendste und unwiderstehlichste, zutreffe, und es daher in der Ord- 
nung sei, für Preussen nicht gleich viel Verjudungscivilisation vorauszusetzen. 
Die Konitzer Vorgänge haben aber in ihrer Entwicklung und mit allem staatli- 
chen Zubehör uns dazu genöthigt, diese Art Vergleichung und Unterschiedlich- 
keit aufzugeben. Im Gegentheil hat sich das Culturniveau verschoben. Wir hier 
können jetzt die höhere und nachdrücklichere Judencultur in Anspruch nehmen, 
und Östreich muss sich gefallen lassen, in die zweite Linie zu rücken. Ist es 
doch bezüglich Polna zur Verurtheilung eines Juden, wenn auch immerhin mit 
nachträglicher Cassierung, gekommen! Bei uns ist noch nie eine Verurtheilung 
von jüdischen Blutmördern, weder bezüglich Xanthen noch bezüglich Skurz (- 
vorangegangene Fälle), durchgesetzt worden und wird es auch ın Konitz nicht 
werden, obwohl zu dem objectiven Thatbestand auch schon subjectiv recht 
erhebliche und sehr bestimmte Fingerzeige gekommen sind. 

Was aber jene Verschiebung des Niveaus noch handgreiflicher macht, ist die 
Stärke der Kundgebungen und zwar der beiderseitigen, derjenigen der Bevöl- 
kerung und derjenigen des Staats. Ein ganzes Bataillon in einem Städtchen von 
ungefähr zehntausend Köpfen, eine solche plötzliche Einlegung und Einquar- 
tierung ergibt, soweit sich dies einigermassen veranschlagen lässt, auf jede 
kampffähige und kampfgeneigte, d.h. steinwurfbereite Person im Volk wohl ei- 
nen ganzen Mann, der mit Bayonnett und moderner Feuerwaffe ausgerüstet ist. 
Sind auch zunächst nur die Bayonnette gebraucht worden, so kann man doch an 
jener Aufbietung von Judenschutzkraft bemessen, wie die Angelegenheit staat- 
licherseits und die Aufgabe des Staats in der fraglichen Schutzrichtung nicht 
unterschätzt worden ist. Auf diese Weise ist der Konitzer Conflict der schärfste 
unter allen bisherigen geworden, und bei Vergleichung kann kein Zweifel ob- 
walten, welchem Staat in der Welt der Vortritt in der Judenschutzhegemonie ge- 
genwärtig gebühre. 

Die Hebräer schreien über Judenhetze und vergleichen sich gelegentlich auch 
wohl recht bescheiden mit den Fremden, die in China beboxert werden. (- im 
Frühjahr und Sommer 1900 führten die Attacken der Boxerbewegung gegen 
Ausländer und chinesische Christen zu einem Krieg zwischen China und den 
Vereinigten acht Staaten, bestehend aus Frankreich, Grossbritannien, Italien, Ja- 
pan, Österreich-Ungarn Russland, den USA und dem Deutschen Reich.) Sie 
rufen dabei nach Aufklärung und mehr Schulbildung und kehren so den Sach- 
verhalt um. Der Gymnasiast Winter ist aber doch wohl das Opfer seiner Unken- 
ntnis einer Racentheorie geworden; denn er würde schwerlich ins Garn, noch 
dazu, wie wahrscheinlich durch Vermittlung jüdischer Mädchenreize, gerathen 
sein, wenn er mit der Race besser Bescheid gewusst hätte. Wir wollen also auch 
Aufklärung und zwar, was freilich nicht leicht ist, bis in die öffentlichen Schu- 
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len hinein, damit die Jugend, männliche wie weibliche, sich frühzeitig hüten 
lerne. Nach dieser Seite wäre Schulreform, von der in Preussen jetzt so viel ın 
Rede, wohl am allernöthigsten. Auch gehörte dazu Ausmerzung der vielen Ju- 
dennamen, die man im leitenden und lehrenden Personal in äusserster Fülle 
antrifft, sobald man einen personalstatistischen Schulkalender aufschlägt. Doch 
hievon nur im Vorbeigehen; nicht die Judencultur in den Schulen und in dem 
Bereich von Intellectuaille, sondern die Hebräerdurchsetztheit anderer Staats- 
einrichtungen, die unmittelbar mit dem Konitzer Fall zu schaffen haben, könnte 
uns hier interessieren, wenn wir nicht auf das weitläufige Detail solcher Ein- 
zelheiten verzichten müssten. Dieser Einzelheiten bedürfen wir aber Angesichts 
der grossen, für das Gesamturtheil entscheidenden Züge auch gar nicht. Das 
Facit ist kurz dies, dass man mit dem Konitzer Fall ins Allergröbste nicht bloss 
der Judenfrage, sondern auch der Judencultur gerathen ist. Diese Judencultur 
wird zunächst ihren Fortgang nehmen; kein reactionärer sogenannter Antisemi- 
tismus wird sie erheblich aufhalten oder einschränken. Wohl aber wird sich ein 
radicales Gegenbewusstsein und eine radicale Aufklärung in dem Masse heraus- 
bilden, in welchem der Hebräereinfluss sich festsetzt. Auf diesen durchgreifen- 
den Radicalismus ist als auf eine auch thatfähıge Macht zu rechnen, selbst wenn 
eine Selbstzersetzung der Staaten und eine dieser entsprechende, vorläufig noch 
fortschreitende Hebräercultur und civilisierte Barbarei unabwendbar sein sollte. 
(- letzte Sätze gelten unzweifelhaft heute noch.) 


Dreyfus, Dreyfus über Alles. 
Nach Schluss der Weltausstellung zu singen. 


Dreyfus, Dreyfus über Alles, 
Über Alles in der Welt, 

Weil das Ziel, ihn loszueisen, 

Hat verbraucht ein schönes Geld! 
Seine Unschuld, lang’ bezweifelt, 
Strahl’, von Goldeslicht erhellt; 
Dreyfus. Dreyfus über Alles, 
Über Alles in der der Welt. 


Falsche Zeugen ihn verdarben, 

Ihn, der Schlechtes nie verübt, 
Mehr als Spiel noch und Maitressen 
Stets sein Vaterland geliebt. 

Treulos Vaterland, den Sohn hat's 
Schwer verrathen und betrübt! 
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Solchen Undank, solche Schandthat 
Dreyfus liebevoll vergibt. 


Dreyfus’Dirnen, Dreyfus’ Treue 
Und Drey-fusel-duft"ger Sang 
Sollen in der Welt behalten 

Ihren alten judschen Klang. 

Und zu Keckheit All’ermuth'gen, 
Die vor Arierzorne Bang - 
Dreyfus’Dirnen, Dreyfus’ Treue 
Und Drey-fusel-duft ger Sang. 


Der Geschichte grausse Fluthen 
Spülen Dreyfus Ruhm nicht fort. 
Zehn Jahrtausende, sie tilgen 
Nimmer dieses Losungswort. 
Ewiglich, wo Judas Enkel, 

Ewig grün und unverdorrt 
Mög'des Dreyfus’heil'ger Name 
Blühn in dieser Welt und dort. 


Doch noch eh’ vom Frankenlande 

In des Himmels sel’ge Höhn 

Still der Dreyfusstern entschwebet, 
Sinnbild dess was gut und schön, 
Lasst uns kräftig dahin wirken 

Mit Gemauschel und Gedröhn, 

Dass ihm ird’scher Ruhm nicht fehle, 
Immer schain’res Lobgetön. 


Dreyfus’ beispiellose Treue 

Für der Franken Vaterland 

In „Aurorens“ *) Licht zu zeigen, 
Streben wir mit Herz und Hand. 
Dreyfus’ fleckenloser Ehre 

Ist des Bürgerfriedens Pfand; 
Nur im Abglanz dieser Ehre 
Blüht des Juden Vaterland. 


Frau Emilie Dühring 


Anmerkung *) 
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Nicht zu verwechseln mit der L’Aurore von 1944 gegründeten Zeitung. L’Au- 
rore war eine sozialistische Zeitung, die von 1897 bis 1916 etwa erschien und 
deren berühmtester Aufmacher und Artikel „J accuse ...!“ von Emil Zola gewe- 
sen ist. 


Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 20 Berlin, Mitte Juli 1900 


Chinesenerinnerung an Nationalrecht. 


Es sieht so aus, als wenn das diesmalige Sichrühren der Chinesen ernsthafter als 
bisher gerathen könnte. Allermindestens aber muss schon die Concurrenz von 
europäischen und sonstigen Regierungen in den Versuchen zur Aneignung eines 
so riesigen Staats und Volks eigenthümliche Erscheinungen mitsichbringen, wie 
sıe auf der Erdkugel bisher in gleicher Art und gleichem Umfange nicht hervor- 
getreten. Nehmen wir in dem jetzigen Rühren seitens der Chinesen eine ähnli- 
che Nachhaltigkeit an, wie sonst in der herkömmlichen Stagnation, dann er- 
scheint die Weltphysiognomie wirklich als erheblich verändert. Es muss in der 
Tiefe etwas gewaltig Aufrüttelndes vorhanden sein, wenn die im guten wie die 
im übeln Sinn conservativste aller Nationen eine gleichzeitig nach Innen und 
nach Aussen revolutionäre Anwandlung bekommt und der ganzen Welt gegen- 
über die Geduld verliert, sich von ihrer unfähigen Regierung Stück für Stück 
verhandeln und verkaufen zu lassen. 

Seit einigen Jahren ist den Chinesen wohl heller als je zuvor ein Licht darüber 
aufgegangen, was man mit ihnen vor hat und welchem Schicksal sie, welche die 
zahlreichste und in diesem Sinne grösste Nation der Welt bilden, unfehlbar ent- 
gegengehen, wenn sie nicht selbst mit einer durchgreifenden und unerwarteten 
Wendung das Spiel kreuzen. Seit ihnen England Anfangs der vierziger Jahre 
sein Opium durch einen Krieg aufgezwungen hat, haben sie durch steigende 
Belästigungen und Zumuthungen den Charakter der der europäischen und sons- 
tigen Ausbeuterei immer mehr zu fühlen bekommen. In den letzten Jahren des 
neunzehnten Jahrhunderts ist ihnen aber ganz ausnahmsweise zugesetzt worden. 
Der Japanische Krieg gegen sie hatte die äusserste Schwäche ihrer Regierung 
und ihres Heerwesens blossgestellt und hiemit Europa und überhaupt den aus- 
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beuterischen Elementen der Welt das Signal gegeben, an die Aufzehrung des 
grossen Körpers zu denken, sich also nicht bloss in den Häfen und an den Küs- 
ten mit Handelsbevölkerung einzunisten. In der That ist es ein starkes Stück, 
welches einer Nation von vierhundert Millionen Köpfen geboten wird, wenn 
ihre eigne Regierung das Nationalrecht bis zu dem Punkte preisgibt, beliebige 
Besetzungen und Abtrennungen von Küstenstrichen ohne physischen Wider- 
stand hinzunehmen. Was aber schwächere oder schwach scheinende Existenzen 
von der Welt zu gewärtigen haben, das muss den Chinesen im letzten Jahr das 
englische Verhalten gegen die Boeren vollends klarmachen. 

Allem Anschein nach ist der kräftige Widerstand, den das winzige Völkchen der 
Boeren dem Weltreich der Briten geleistet hat, nicht ohne Einfluss auf die Ge- 
sinnungen und den Muth anderer Völker geblieben. Das britische Prestige hat 
einen Stoss erhalten, der fortwirken und von dem es sich nicht wieder erholen 
wird. Die Kräfte Englands sind in Südafrika festgelegt, und nur eine Armee, 
welche die Bevölkerungszahl der Boeren, Säuglinge eingerechnet, noch über- 
bietet, mag sich dort ebenfalls mit Mühe und Noth behaupten. Die Boeren ha- 
ben gezeigt, was ein Krieg bedeutet, wenn er ein Volkskrieg ist, selbst bei einem 
so kleinen Volk von nur paar hunderttausend Köpfen. Das völligste Gegenstück 
hiezu sind die vierhundert Millionen Chinesen. Das zweitausendfache an Zahl 
und doch weniger widerstandsfähig in der Bewaffnung! Dieser Umstand gab zu 
denken und müsste aufrüttelnd wirken. Selbst die schlechteste Regierung mus- 
ste sich getrieben fühlen, sich in der Waffenführung wenigstens stückweise und 
bezüglich einzelner Heerresabtheilungen zu modernisieren. So ıst denn hier und 
da europäische Waffencultur auf chinesische gepfropft worden, und die Euro- 
päer begegnen nunmehr ihren eignen Geschützarten und Hinterladern in den 
Händen der gelben Nation. 

Wichtiger aber ist diese, einer auch sonst unfähigen Regierung abgedrungenen 
Aufraffungen ist das Erwachen des Volksbewusstseins, welches sich in dem jet- 
zıgen Aufstande bethätigt, der tiefer als früher zu wurzeln scheint. Ein Gefühl 
für die Nationalschmach und das bedrohte Nationalrecht scheint wirklich leb- 
hafter vorhanden zu sein und sich in einem entsprechenden Verhalten zu bethä- 
tigen. Die chinesische Nation hat sich andern gegenüber nicht als angreiferisch 
oder ausbeuterisch erwiesen. Ihr Charakter hat sich vielmehr, wenn auch als 
ausschliessend, so doch friedlich bethätigt. Seit jenem Opiumkrieg der Eng- 
länder ist sie vielmehr immer die belästigte und ausgebeutete gewesen. Der 
Ausbeutungshandel hat sich auf sie als ein vermeintlich leicht zu bewältigendes 
Object geworfen. Ist es da zu verwundern, wenn die die Ausländer nicht als 
Wohlthäter anzusehen vermag und sich in ihren alten Ausschliessungsüberlie- 
ferungen bestärkt findet! 

(- es ist eine Chimäre von der reaktionären Rückwärtsgewandtheit Dührings; 
die Leute, die das verbreiten, sollten sich an die eigne Nase fassen, sie können 
oder wollen über ihren engen Horizont nicht hinaus.) 
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Ja wenn es sich um einen Verkehr auf Grund heilsamer Gegenseitigkeit han- 
delte, dann freilich könnte die Welt die Frage stellen, ob ihr nicht auch der 
Boden Chinas überall nach universellem Recht zugänglich werden müsse. Al- 
lein gegen den Feind und die Ausbeutung sich wehren ist ein Menschenrecht, 
das auch den Gelben nicht abgesprochen werden darf. Das Racenniveau ändert 
nichts am allgemeinen Recht. Wir haben überall den Grundsatz vertreten, dass 
es nicht die Niedrigkeit einer Race oder Nationalität, wie beispielsweise der He- 
bräer, sondern der ausbeuterische Charakter oder in höheren Steigerungen gra- 
dezu die Raubnatur ist, was im allgemeinen recht gegen sie entscheidet. (- man 
muss die Europäer erst noch an ihre eignen Schandthaten erinnern; freilich will 
man heute davon nicht wissen.) In letzterer Beziehung kommen nun wohl auch 
höhere Racen und Nationen, oder wenigstens deren ständische oder militaris- 
tisch entartete Raubauswüchse, in Frage. Demgemäss ist das natürliche Völker- 
recht mehr auf Seiten der chinesischen Nation, wenn auch nicht besonders bei 
deren Regierung zu suchen. 

Im Menschenrecht sind nicht bloss die Rechte der Einzelnen, sondern auch die 
der Nationen einbegriffen. Wenn jemals dann ist jetzt die Frage am Platze, ob es 
noch Nationenrechte geben soll. Interessen und Begehrlichkeiten nach dem Gut 
anderer Nationen sind noch keine Rechte, laufen vielmehr meist auf das Gegen- 
theil, manchmal sogar auf nationalen Raubmord hinaus, wie im Boerenfall. In 
einer Zeit, in welcher die plumpfreche Erfindung der Engländer vom Kampf 
oder vielmehr Mord ums Dasein, ja nicht bloss ums Dasein, sondern um Berei- 
cherung und Herrenthum (- wie doch immer wieder zusammenfindet, was zu- 
sammen gehört), in Curs gekommen, ist freilich das Rechtsbewusstsein derartig 
verletzt und gesunken, dass man nur noch ausnahmsweise auf etwas Anderes 
als gemeinste, mit der nackten Gewalt hantierende Begehrlichkeitsbethätigung 
rechen kann. Allein diese Rechtsfäulnis ergreift alle Gebiete, die privaten wie 
die öffentlichen, so sehr, dass man die Solidarität der verbrecherischen Gesin- 
nung in allen Richtungen bemerken kann und dass sich hieraus ein Gegenstoss 
ergeben muss. Wird dieser Gegenstoss vielleicht von China her veranlasst wer- 
den? Wird die chinesische Frage etwa einen entgegengesetzten Sinn erhalten, 
als in welchem sie heute verstanden wird? 

(- sicherlich nicht! ... denn wo man hinschaut, wächst die Infektion mit der 
Rechtsfäulnis aus dem Boden; wir sehen aber, wie Dühring die chinesische, die 
deutsche oder die jüdische Frage immer wieder ins Spiel bringt; niemand wird 
hier für sich ein Vorrecht beanspruchen dürfen oder auch nur dürfen wollen und 
das ist genau der Punkt, wo einige der Herrschaften, gleich damals wie heute, 
auf keinen Fall mitspielen mögen, um sich die Vorteile, welche die Herrschaft 
bietet, zu verschaffen.) 

Für uns ist nicht die Frage, wıe China zu theilen, sondern wie diese Theilungs- 
gelüste vielleicht einige Mores lernen könnten. So ein gewaltiger Körper wie 
dieses Chinareich verschluckt sich nicht so leicht, und den verschiedenen Ra- 
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chen die sich darnach aufsperren, mangelt es doch gar sehr an zureichender Ca- 
pacität und Verschlingungskraft. Der russische ist darunter wohl der geräumigs- 
te und ansehnlichste; nächstdem kommt der japanische in Frage, der aber viel- 
leicht doch von seiner Verirrung zurückkommt, und in Feindschaft gegen den 
russischen sich eventuell eher zur umgekehrten Rolle eignen könnte, um die 
vereinte Kraft Asıens gegen die Europäer und sonstiges Zubehör (- wie die ju- 
den-christlichen Kirchen mit deren Friedensbotschaft) zu wenden. Die Englän- 
der so plumpfrech sıe sich überall geberden, figurieren China gegenüber jetzt 
erst an dritter Stelle. Der britische Magen hat froh zu sein, wenn er nicht Indien 
vonsichgeben muss und nicht mit den russischen Appetiten in gefährlicher Wei- 
se zu schaffen bekommt. (- denken wir nur an das Desaster in Afghanistan und 
in der islamischen Welt; dort standen und stehen sich die englisch- und die rus- 
sischsprechende Welt neuerdings wieder gegenüber und die us-geführten Euro- 
päer haben sich dort wieder einmal die Militär-und Ordnungsrolle geteilt; das 
nennt sich heute so schön Staaten- oder Weltgemeinschaft etc.) 

Die andern Einmischungen in China zählen kaum, ebenso wenig wie die der 
Missionäre, die getrost zu Hause bleiben oder sich wenigstens drüben zu einem 
der dortigen Religionismen bekehren lassen könnten. Wäre dies beispielsweise 
der Buddhismus, der in Nr. 2 des Völkergeistes von 1898 mit Versen über 
„Buddhas letzte Worte“ unsererseits wahrlich nicht günstig gekennzeichnet 
würde, so würde dies doch, in Vergleichung mit dem Christischen und mora- 
lisch betrachtet, die geringere Abweichung vom Guten sein. Was doch das 
Christenthum von Anfang an nichts weiter als ein neuhebräisches Gebilde, un- 
termischt mit anderen asiatischen Bestandtheilen! Die Missionäre, die protes- 
tantischen wie die katholischen, werden in China nie ein nachhaltiges Geschäft 
machen. Auch begreift es sich, dass getaufte Chinesen von der Nation noch 
feindlicher betrachtet werden als die Ausländer selbst, indem zum Hass noch 
die Verachtung hinzukommt. 

Auch ist die Colonialrafferei, mit der die Missionen und die mit den Missionen 
überall Hand in Hand geht, gegenüber China nicht die Hauptsache, wenigstens 
nicht die Rafferei in der früher gewöhnlichen Manier. Man hat in der Unge- 
niertheit Fortschritte gemacht, und überdies geht der russische Trieb vornehm- 
lich auf politische Einverleibung von Norden her. Trotzdem wird es aber gut 
sein, sich auch im Hinblick auf China alles dessen zu erinnern, was wir in 
weltgeschichtlicher Analyse über „Colonialrafferei und Völkerverbrechen“ (Nr. 
12) sowie im Artikel „Der Colonialfluch“ (Nr. 13) sichtbar gemacht haben. 
Nachahmerschaft des englischen Verhaltens zeigte sich hiebei als der gefähr- 
lichste und am meisten demoralisierende Weg, der eingeschlagen werden kann. 
Aber auch blosse oder vorwaltende Eroberungssucht von räuberischem Charak- 
ter, wie sie wohl am meisten aber nicht allein Russland eigen, kann in Bezie- 
hung auf einen solchen Coloss, wie Chinas ist, gar übel gerathen und muss un- 
ter allen Umständen auch die heimischen Zustände demoralisieren. 
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(- das ist sicherlich einer der Punkte, weshalb Dühring aus dem Weg geräumt 
werden musste und weiterhin aus dem Weg geräumt werden muss! Der juden- 
christische Herrschaftsanspruch verträgt es nunmal nicht, wenn man störrisch 
ihm die Meinung sagt; andererseits obstruiert er Alles, um für die eignen An- 
sprüche freie Bahn zu schaffen.) 

Freiheit und Recht können nur gedeihen, wenn sie überall und durchgängig 
gewahrt werden. In diesem Sinne ist das, was an der Sache der Chinesen ge- 
recht ist, auch für uns zugleich eine heimische Angelegenheit. Wird das Recht 
in ırgend einer Richtung verkannt oder gar zertreten, so ist es auch in andern 
nicht sicher. Die Chinesen erwerben sich also ein Verdienst um (- 1900) die 
Freiheit der Welt und um allgemeine Gerechtigkeit, wenn sıe Widerstand leis- 
ten. Als Nation, als Volk, als sich auflehnende Masse sind sie, trotz verdorbener 
Regierung, voraussichtlich im Stande, mit ihrer colossalen Volkszahl sich nach- 
haltig zu wehren. Käme es aber auch zur Auflösung dieses grössten National- 
körpers, so würden seine Bestandtheile den Einverleibern und neuen Herren 
noch immer gewaltig zu schaffen machen, nicht davon zu reden, was sich die 
neuen Herren gegenseitig bescheeren müssten. 

Das Rendevouz der Nationen auf dem chinesischen Schauplatz könnte ein gar 
tragikomisches Stelldichein werden - so ein Stückchen Weltkrieg, ein Staaten- 
krieg Aller gegen Aller (- pro Leviathan) - und die bisherige orientalische Frage 
türkischen Calıbers vergleichungsweise zu einer Kleinigkeit zusammenschrum- 
pfen. (- immer das Jahr 1900 im Hinterkopf, sind das vorausschauende Aussa- 
gen.) Zwei Culturen, wie man das nennt, oder auch Civilisationen treffen auf- 
einander, eine beengtere aber dafür friedlichere (- die Chinesen), und eine mehr 
räuberische, nämlich in der Mordtechnik höher ausgebildete und nachhaltiger 
organisierte. Doch von solchen gegenseitigen Einwirkungen in allgemeiner, so- 
cialer und wirthschaftlicher Beziehung, ein anderes Mal! Vorläufig war es uns 
nur darum zu thun, auf die Grundzüge einer andern als der landläufigen und 
von der Presse ausschliesslich colportierten Auffassung hinzuweisen und mit 
den Folgerungen des personalistischen und emancipatorischen Gerechtigkeits- 
princips auch nach dieser Seite hin nicht länger zurückzuhalten. Das Chine- 
senthema wird bleiben (!), und die Welt wird auch gegen ihren Willen dazu 
Erfahrungen, theilweise auch recht überraschende Erfahrungen, machen müs- 
sen. 


Die Ursachen der Programmlosigkeit der Socialdemokratie. 
Von Eugen Dühring. 


Alle frühere Geschäftigkeit und Wichtigthuerei mit Programmentwürfen und 
programmMachenden Congressen hat die Verlegenheit nicht verdecken können, 
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in die sich die Führer der Socialdemokratie jedesmal gesetzt fanden und finden, 
wenn sie von gegnerischer Seite danach gefragt wurden oder werden, was sie 
eigentlich wollen (- ausser den Statist im Theater geben) und wie sie sich den 
Zukunftszustand und das Zukunftsreich (- Deutschland ist noch das deutsche 
Reich) denken, welches sie den Massen versprechen. 

Die Verlegenheit besteht aber für diese Führer nicht erst Gegnern von Rechts 
oder auch vom socialen Links her (- wir erinnern hier nur an die spätere Auf- 
spaltung der Partei in die Kriegsgegner innerhalb der Sozialdemokratie, also die 
USPD, die Unabhängige Sozialdemokratische Partei Deutschlands, welche sich 
um 1917, inmitten des Krieges, von der Mutterpartei, die sich dann Mehrheits- 
sozialdemokratie betitelte), sondern schon lange im eignen Lager. Es wollte 
zwar nicht viel bedeuten, dass gleich nach Aufhebung des Socialistengesetzes 
sich einige Opposition abspaltete und die sogenannten Alten und Jungen immer 
weniger zu einander stimmten. Auch hat man nunmehr, ein Jahrzehnt später, die 
Zerklüftung nicht zu hoch anzuschlagen, wie sie durch vereinzelte literarische 
Auslassungen, auf die wir in früheren Artikeln hingewiesen, nach Aussen über- 
all sichtbar geworden. Wäre das auch Alles nicht, die Aufgabe, ein verständli- 
ches und die Massen bewegendes Programm zu schaffen, müsste dennoch für 
die Socialdemokratie, wie sie bisher beschaffen gewesen ist, unlösbar bleiben. 
Das Gefühl für dern Mangel eines gehörigen Programms ist bei vielen Mit- 
gliedern der Socialdemokratie, die sich nicht ganz und gar von autoritätleri- 
schen Phrasen gängeln und von hohlen Schlagwörtern blenden lassen, genug- 
sam vorhanden. Mindestens empfingden nicht Wenige den Socialdemokraten 
und den erst Anzuwerbenden gegenüber das Bedürfnis, klarere Überzeugungs- 
mittel zur Verfügung zu haben. 

Wenn nicht ein Beisammen allgemeinster und dadurch unbestimmter Aussprü- 
che (- damals schon absehbar), bei denen man das Wie, Wo und Wann nicht 
absıeht, schon Programm heissen soll, dann hat die Socialdemokratie keines. 
Diese Thatsache wird durch keinen Congress gehoben; auch ist sie keine neue, 
sondern eine alte, ja so alt wie die Socialdemokratie selbst. Sie bestand lange 
vor dem Socialistengesetz; sie bestand während desselben und wurde grade 
durch das von ihm erzwungene Dunkel etwas verdeckt; sie ist seit Aufhebung 
dieses aller Öffentlichkeit feindlichen Gesetzes nur wieder sichtbarer und in 
steigendem Masse für die Führer eine praktisch immer unbequemere Verlegen- 
heit geworden. 

Blickt man etwa ein Vierteljahrhundert zurück, so bekämpften sich damals die 
Lassalianer von Berlin und die Marxisten von Leipzig aus nicht wenig, um 
sich bald nachher einigermassen zu einer einzigen Parteileitung zu vereinigen. 
Eine Art Compromissprogramm, wıe es die Amalgamierung mit sich brachte, 
galt dann vor dem Socialistengesetz, während desselben und in bloss formell 
neuer Festlegung auch nach Abschaffung des Socialistengesetzes als Programm 
der Socialdemokratie, war aber im Grunde so gut oder so schlecht wie keines. 
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Ja für den, welcher in den Intima der Socialdemokratie Bescheid wusste, mus- 
ste es schlechter erscheinen als gar keines. In der zweiten Hälfte der siebziger 
Jahre machten die Berliner Führer, namentlich (Friedrich Wilhelm) Fritzsche (- 
Pseudonym F.W. Dornbusch) und (Johann) Most (- beide übrigens in die USA 
emigriert und auch dort verstorben), der Erstere ein Lassalianer, der Letztere 
damals ein Marxist, wenn auch schon ein „wankender“, nicht immer einen Hehl 
daraus, dass es der Socialdemokratie an einem Programm fehle. Die Leipziger 
Marxisten, obwohl sie sich damals ‚Eisenacher Ehrliche“ nannten, gestanden 
für ihre Richtung so etwas freilich nicht ein. Es waren dieselben, die später die 
alten Berliner Führer verdrängten und ersetzten. Sie waren aber damals und 
sind es heute nach 25 Jahren erst recht ohne Programm und mit ihrer Marxerei 
vollends in blossen Geschäftssocialismus gerathen, der von Tag zu Tag lebt. So 
hatte denn ursprünglich keine von beiden Richtungen ein Programm, und beide 
zusammen erst recht keins. Es waren weit mehr persönliche Rivalitäten und 
örtlich selbständige Entwicklungen, was den gegenseitigen Streit erzeugt hatte. 
Darum wurde auch die äusserliche Überbrückung der Kluft verhältnismässig 
leicht vollzogen, weil dem Marxismus Lassalianische Rivale von Erheblichkeit 
nicht im Wege standen. 
Programmlosigkeit ist hienach die Thatsache, von welcher sich die Socialdemo- 
kratie seit ihrem Entstehen heimgesucht gefunden hat. Nun zu den Ursachen 
oder vielmehr zur Hauptursache, die sich verschiedendlich spaltet! Es waren 
zwei Hebräer, die sich der geistigen und agitatorischen Leitung bemächtigten, 
Lassal und Marx. Überdies wurde die ganze Partei je länger desto mehr von 
hebräischen Elementen durchsetzt und sogar von Geldgebern jüdischen Stam- 
mes umringelt. Doch Letzteres ist nur ein Nebenpunkt; denn die geistige und 
agitatorische Mache hat zunächst die Hauptsache entschieden. (- im Gegensatz 
zur herkömmlichen und gemeinen Politik wird Dühring dies immer behaupten, 
und jedenfalls nıcht materielle Gründe dafür verantwortlich zeichnen.) Hebräer 
haben nun nicht das geistige Zeug dazu, irgend etwas Klares zu schaffen. Sie 
hätten also ein ordentliches Programm gar nicht fertig bringen können, auch 
wenn sie es gewollt hätten. Dies ist die erste Hauptursache oder vielmehr die 
erste Verzweigung der einen umfassenden Ursache der Programmlosigkeit. 
Zweitens wollen Hebräer aber auch kein ehrliches und gehöriges Pro- 
gramm, ja sie können es nicht wollen; denn ihr Stammescharakter steht dem 
entgegen. Sie können nur Scheinprogramme wollen, mit denen sie die Massen 
betrügen. Die Judenfrage ist auch in diesem Punkt eine Charakterfrage, und 
zwar nicht eine des besondern persönlichen Charakters, sondern des allgemein 
sıttlichen oder vielmehr sittenwidrigen Racencharakters. (- man möchte diesen 
kleinen aber wichtigen Unterschied registrieren; hierbei geht es nämlich nicht 
um die Personen selbst; wie Dühring seinen Artikel völlig ohne einen Groll 
oder Ressentiment schreibt, wie beispielsweise ihm gegenüber begegnet wurde 
und wird.) Auf das Täuschen und Ausbeuten läuft dabei Alles hinaus, selbst 
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wenn es angeblich dem Kampf gegen die Ausbeutung gelten soll. 

Schon Lassal, der den Hebräercharakter weniger verstockt und weniger schroff 
herauskehrte als Marx. (- ... ob dies wohl Etwas von Bedeutung an sich hatte? 
darf man doch fragen.) Was er sich aus Louis Blanc herausgelesen und heraus- 
construiert hatte, die öffentlichen Productivassociationen, war, wie er in einem 
Privatbrief eingestand, von ihm nur dazu aufgetischt, um, wie er sich ausdrück- 
te, dem Mob etwas zu bieten. Mit seinen Theoriechen hat es keine andere Be- 
wandtnis gehabt, wenn es auch hier zu einem so greifbaren Eingeständnis fehlt. 
Sein Herumreiten auf dem vom Hebräer (David) Ricardo entlehnten sogenan- 
nten ehernen Lohngesetz war jedenfalls noch nicht so ernst zu nehmen wie jene 
geborgten Productivassociationen. Es war eben Alles nur zu etwas Schein für 
den Mob. Völlig gründlicher wissenschaftlicher Überzeugungen war dieser He- 
bräercharakter nicht fähig. Er arbeitete aus Raceninstinct und für die Eitelkeit, 
ohne nachhaltigen Glauben an irgend Etwas, nicht einmal vollständig an das 
eigne Rollenspiel, welches ihm doch die Hauptsache war. So endete er denn 
auch auf eine ganz frivole Gelegenheit hin in der bekannten nicht Liebes-, son- 
dern Heirathsduellaffaire. 

Der zweite Hebräer, als Literat und Schriftsteller älter als Lassal, aber Erbe der 
von Lassal in Deutschland hinterlassenen Agitationsfrüchte, ist an Geist und 
Charakter mindestens ein doppelter Hebräer und demgemäss auch doppelt pro- 
grammunfähig gewesen. Auf diese Weise hat er seine Secte, die mit seinem 
Todte den Hohenpriester verlor, recht im Argen und unfähig hinterlassen, sich 
auch nur durch eine Schablone weiterzuhelfen, wie sie die Lassalianer besessen 
hatten. Marx hatte sich aus der socialistischen Überlieferung mit seinem Juden- 
sınn Etwas herausgelesen und construiert. Es war das Spiegelbild der hebräi- 
schen Ausbeuterei, übertragen auf Alles und ausgegeben als das Princip der 
menschheitlichen Wirthschaftsgeschichte. (- auch Marx war von Ricardo mehr 
als nur beeinflusst.) Die Ausbeutung wird auf die Spitze getrieben; die Ausbeu- 
tung muss gesteigert werden. Die Reichen müssen immer reicher werden und 
Alles verschlingen; dies soll das wahre Gesetz der Geschichte und dies die 
Aussicht der weitern Jahrzehnte und Jahrhunderte sein. In der That, dies ist 
nach dem Herzen der Hebräer; denn die denken sich, dass ihre Ausbeutung fort- 
gehen werde, bis sie alles Aufsaugbare aufgesogen haben, und an dem sonst 
confusen Zukunftsbilde von Marx ist dieser Ausbeutungsfortschritt das einzige 
Verständliche, wenn auch im Grunde nichts weiter als ein hebräische Plattheit 
und Anmassung. Der ausbeuterische Charakter zeigt sich aber noch weiter. 
Wenn die Ausbeuter Alles ausgebeutet haben, dann bleibt zum Ausbeuten nichts 
weiter übrig als sie selbst, und da soll den die Reihe des Ausbeutens an die 
Volksmasse kommen. Die Ausbeuter sollen wieder ausgebeutet werden; Aus- 
beutung also unter allen Umständen! 

Ein Theil der Hebräer bereitet sich also jetzt schon vor, dieses Marxsche Aus- 
beutungsprogramm zu verwirklichen; denn die Masse muss einst beim Ausbeu- 


348 / 523 


ten doch Führer und Vormünder haben, und die Hebräer wollen durchaus Zu- 
kunftsausbeuter erster Classe werden (- kleiner Scherz!), während sie sich vor- 
läufig noch mit den laufenden Asgitationsfrüchten, mit der Parteiausbeutung und 
mit der socialdemokratischen Judenverherrlichung begnügen müssen. 

Was eben angedeutet, kann nun aber, mit Lassal zu reden, dem Mob nicht gebo- 
ten werden. Schon das Marxsche Fortschrittsbild eignet sich herzlich schlecht 
zu einem Programm. Dieser unvermeidliche Fortschritt der Ausbeutung müsste 
bei den Massen eher Verzweiflung mit sich bringen, als Enthusiasmus erregen, 
wenn auch immerhin dahinter die Nebel der Schlussausbeutung aufsteigen. 
Diese fortgehende Ausbeuterei ist zu sehr ein Spiegel des Judengeistes, um 
nicht abzustossen. Zum Programm kommt es also auf diesem Boden nicht und 
soll auch gar nicht dazu kommen. 

Was wollte dieser Marx”? Sich den Hebräer, seine persönliche Eitelkeit und da- 
neben auch seine Race. Er wollte den Schein, und jeder Schein genügte ihm, 
wenn er nur wirklich täuschte. Ein ehrliches Arbeiterprogramm konnte er nicht 
machen oder auch nur machen wollen. An dem erwähnten Compromisspro- 
gramm der siebziger Jahre mäkelte er, eifersüchtig auf die Lassalianer, und nör- 
gelte er herum, aber entwarf nicht etwa ein anderes. Diese abgerissene und 
abreissende Herumnörgelei cultivieren, - weiter konnte er nichts und mochte er 
nichts. Da bewährte sich seine angestammte Unfähigkeit; Buchstückbandwür- 
mer und dialektische Verworrenheiten, ja gradezu Unsinnsschmiere gab er in 
dicken Exemplaren stückweise von sich; aber nur ein Fünkchen zu einem ge- 
scheuten Programm, - das konnte man nirgend von ihm auftreiben; ja das kon- 
nten ihm keine Verhöhnungen seitens der Gegner herausziehen; es meldete sich 
statt dessen immer nur die unförmliche und unverständliche Buchstabenrei- 
hung, aus der kein gesunder Menschenverstand je ein Programm schnitzen 
wird, es sei denn jenes geheime von der Ausbeutung mit dem hebräischen 
Schlussact. 

So sind denn die Marxisten, von denen die Socialdemokratie in Deutschland 
und grössten Theils auch in Frankreich beherrscht wird, in der Hauptsache oh- 
ne Programm. Was sie eigentlich wollen, dürfen sıe nicht verrathen; das sind die 
vom Judencharakter erstrebten Dinge; das läuft auf Trug und Ausbeutung hin- 
aus, und die Partei ist schon jetzt eine in dieser Richtung ausgebeutete. Schein- 
und Trugprogramme mögen die Hebräer aus dem Arsenal ihrer Ränke, Kniffe 
und Pfiffe zusammenstücken und gelegentlich ausflicken; aber der Plunder ist 
für selbst kein Geheimnis und soll auch nur den Gegängelten als ordentliches 
Gewand erscheinen. So kommt es denn zu nichts Stichhaltigem; Anmassung 
und Frechheit sollen dann die Risse und die ganze Zundrigkeit decken. Demge- 
mäss gibt es nur einen Weg, wie die Socialdemokratie aus ihrer thatsächlichen 
Programmlosigkeit herauskommen könnte. Sie müsste mit einem ersten Para- 
graphen durchgreifen, der den einfachen Sinn hätte: Fort mit der hebräischen 
Leitung der Socialdemokratie und dem sonstigen Hebräereinfluss in ihr! Dann 
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würden sich auch andere rechtschaffene Artikel finden lassen, und ein sauberes, 
judenschmutzfreies, vor Diebstrieben sich hütendes Programm wäre - denkbar. 
Ohne dies aber, wie die Sachen thatsächlich sich anlassen, kann sich nur eine 
Weiterbethätigung des Judencharakters ergeben, allenfalls buntgemacht durch 
ein paar Differenzchen und Zänkchen, sei es persönlicher oder auch sachlicher, 
jedenfalls aber untergeordneter Art, - und mit der Ursache bleibt auch die That- 
sache der Programmlosigkeit und dıe ganze Programmunfähigkeit bestehen. (- 
na, das sind Sperenzchen.) 

Dieses Facit bestand nicht nur schon vor einer Reihe von Jahren, sondern die 
gegebenen Kennzeichnungen treffen heut genau so Zu, wie sie vordem zutrafen, 
als der vorangehende Artikel, versteht sich, ohne die jetzigen paar auf relative 
Zeitpunktserwägungen bezüglichen kleinen Abänderungen, unsererseits als 
blosses Material aus der Hand gegeben und dann, statt als Vorbild für einen frei- 
en Aufsatz zu dienen, aus Unzulänglichkeit des Betreffenden von diesem mit 
einigen meist verschlechternden Einschaltungen oder Ausdrucksvarianten in ei- 
nem Flugbogenblatt veröffentlicht und in einer sehr grossen Auflage hauptsäch- 
lich in den Strassen Berlins von eben dieser Person mit bestem Gewinnerfolg 
abgesetzt wurde. Wäre gegenwärtig derselbe Gegenstand noch überhaupt einer 
weiteren neuen Behandlung werth, dann würde ausser auf die Übereinstimmung 
in Deutschland auch auf die womöglich noch handgreiflicheren Betsätigungen 
in Frankreich hinzuweisen sein, wo die Zersetzung dessen, was man hiesiger- 
seits dort als Socialdemokratie bezeichnet, und überdies des ganzen Socialis- 
mus noch weiter forgeschritten und bis zu offen daliegender geistiger und 
moralischer (- Gallifet, der Communeschlächter von Paris, als Kriegsminister 
im Kabinett Waldeck-Rousseau friedlich neben dem marxistischen Handelsmi- 
nister Millerand) Selbstvernichtung (- der Arbeitersache) gediehen ist. Wir be- 
gnügen uns jedoch mit ein paar Fingerzeigen auf augenblickliche Zwischenfäl- 
le, die aber das Schicksal der ganzen Sache selbst bedeuten. 

Es ist nicht nur dahin gekommen, dass, mit wenigen Ausnahmen, die sich für 
radicale Socialisten ausgebenden Deputierten aus Gefügigkeit gegen das Juden- 
ministerium, in welchem das Marxelnde Judenblut Millerand, der Urheber des 
collectivistelnden sogenannten Programms von Saint-Mand&, Handelsminister 
ist (- 30. Mai 1896, Saint-Mand£, Paris; damals wurde von Millerand in einer 
Rede der erste Vorschlag für eine socialistische Vereinigung in Frankreich ge- 
macht), für eine Tagesordnung gestimmt haben, die den Collectivismus als 
Massen- und Wählertäuschung verurtheilt, sondern es ist diesem Verhalten sei- 
tens des socialistischen Generalcomites auch nur ein nothgedrungener flauer 
Einspruch erhoben worden. Selbst gegen letztern (- also Millerand) stimmte ım 
Comite der unsern Lesern als freidenkender Täufer mit Jordanwasser wohl noch 
erinnerliche (Jean) Jaures. Der ganze Protest der sogenannten Guesdisten, auch 
eine Art von Marxlern (- Jules Bazıl, genannt Jules Guest und Paul Lafargue, 
die Gründer jener sozialistischen Vereinigung, pochten auf einen eigenständigen 
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marxistischen Weg gegen die Bourgeoisie), bedeutet nur einen untergeordneten 
Zank und einen kleinen Unterschied im Grade cynischer Verleugnung wirklich 
socialistischer Principien. Die Dummfrechheit der Dreyfusisten und die offene 
Dreyfusalliance a la Jaures passt denen nicht, die das Spiel in der alten Art noch 
pfiffig weiterspielen möchten (- die Marxisten/Guesdisten). Dieser Millerand, 
dieser ministerielle Freund des Mitrailleurs (- MaschinenGewehrschützen) Gal- 
lifet und noch ungehörigerer Nachfolger im Kriegsministerium, hat aber die 
Programmlosigkeit und Programmtäuscherei zu greifbar gemacht, und dies ist 
eine für die anderweitigen Fortsetzungen der Arbeiterbedrückung doch gar zu 
unbequeme Lage. Aus diesem Grund sind Halb- und Scheinproteste nöthig. 

Wie sich aber auch künftige socialistische Congresse in Paris oder sonstwo 
(- ın Berlin) anstellen mögen, sıe werden für den Kundigen die Selbstzersetzung 
und die wesentliche Programmlosigkeit nicht verschleiern. Schon jetzt haben 
diese sogenannten Socialisten nichts weiter, als das heute nicht mehr schlagen- 
de Schlagwort vom Kampf gegen das Capital, während ihr früherer Genosse 
Millerand ausdrücklich sich die Vereinigung von Arbeiterthum und Bourgeoisie 
zuschreibt, indem er thatsächlich für die schlechtesten Interessen der letzteren 
von dem ersteren gelegentlich, wie in Martinique und Chalons-sur-Saone, 
grössere oder kleinere Gruppen mit tödtlichen Kugeln für immer beruhigt. Kah- 
naillerien dieser Art Haben wir früher in entsprechend überschriebenen Artikeln 
(Nr. 14) gekennzeichnet, in denen der Fall des jüdischen Lieutenant Kahn auf 
Martinique erörtert wurde. Die grössere und allgemeinere Kahnaillerie ist aber 
überall da zu suchen, wo man fortfährt, den ausbeuterischen Kohnialismus, der 
den Kern des heutigen Socialismus bildet, vor den Massen und den Arbeitern 
verschleiern zu helfen. Dieses geheime Programmstück ist das einzige, welches 
nicht Wind ist, während das abgebrauchte Declamieren gegen das Capital nur 
eine heuchlerische Deckung für die fragliche Facon von Judenvelleitäten ab- 
gibt. (- Dühring sagte nicht erst 1900, dass der Arbeiterverrath vorprogrammiert 
ist; ähnliche Artikel, wie zudem Communeschlächter Gallifet, fand man schon 
im Völkergeist.) 
Eine ehrlich berathene Arbeiterpartei, geschweige ein entsprechend aufrichtiges 
und klares Programm, hat man schon darum so wenig in Frankreich als hier 
oder anderwärts, weil durchgängig immer das Judeninteresse den Ausschlag 
gibt. Aus diesem Grund sind auch alle Anpassungen, Opportunitäten und Col- 
lusionen (- unerlaubtes Vorgehen zum Schaden eines Dritten) möglich, verrä- 
therische Zusammenspiele also bis zu jenem Äussersten, durch welches, wie er- 
wähnt, Arbeiterthum und Bourgeoisie vereinigt und beiderseitig gefördert sein 
sollen (- was Dührings Programm, ın „Capital und Arbeit“, 1865 und „Waffen, 
Capital, Arbeit“, 1907 niedergelegt, widerspricht), in der That aber beide ver- 
rathen und zwar hauptsächliche an das Hebräerblut verrathen worden sind, ver- 
rathen werden und auch, soweit augenblicklich absehbar, es zunächst noch wei- 
ter sein werden. Gegen dieses verlarvte Judenprogramm, welches aber immer 
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mehr entlarvt wird, ja sich in seiner Dummfrechheit wider Willen selbst ent- 
larvt, gibt es nur ein einziges Mittel: BlossStellung und Ausscheidung jeglichen 
Hebräerbluts, nicht nur aus den Massenregungen und deren Leitung, sondern 
überhaupt aus dem socialen Körper. Ohne Erfüllung dieser Vorbedingung kön- 
nen die solidesten Aufstellungen wenig helfen und wird die sociale gleich der 
politischen Zersetzung ihren Gang gehen. Erst wenn Völker und Volk die Kraft 
gewinnen, neben gewissen nothwendigen Zersetzungen in neuer Weise positiv 
zu werden und vor allen Dingen überall Recht zu schaffen (- statt Rechtsfäul- 
nis), können wohlgemeinte und ernste Programme Anerkennung finden und 
sich ausbilden. Bis dahin wird aber die mit allerlei Täuschungen drapierte Pro- 
grammlosigkeit in der Hauptsache, hinterhaltig jedoch zusammengehalten 
durch den Judenkitt (- wie das Amen in der Kirche), ın aller Welt das äusserlich 
Obwaltende und innerlich Demoralisierende bleiben. 


Buchhandlungsseitige Anhänger- und Schachädigung. 


Kürzlich wurde ich durch eine an meinen Sohn gerichtete Zuschrift eines An- 
hängersaus Joinville wieder specieller über die Buchhandlungssache orientiert, 
bezüglich deren die Leser des Blattes bereits mancherlei erfahren haben. Der 
betreffende Correspondent und Sachfreund, der ehemalige Referendar Oskar 
Th. aus Berlin, hatte in Brasilien, von wo er übrigens im Begriff stand, zurück- 
zukehren, nur erst die Nr. 13 des Personalist erhalten. (- die Meisten in Joinvil- 
le, der grössten Stadt im südbrasilianischen Bundesstaat Santa Caterina, sind 
deutscher Abstammung.) Hierauf bezüglich schrieb er unterm 15. Mai d.J.: 
„Aus der letzten Nummer des Personalist und Emancipator ersah ich zu 
meinem Erstaunen, dass ihr Vater sich genöthigt gesehen hat, die Zeitschrift we- 
gen unzureichender Rechnungslegung in eigenen Vertrieb zu nehmen. Unter 
diesen Umständen halte ich es für angezeigt, Ihnen mitzutheilen, dass ich im 
Jahre 1896 den Herren Kufahl und Keil zur Unterstützung der Sache , wıe es 
hiess, ein Darlehn von 1000 Mk. mit der Bestimmung hingab, dass die 4% Zin- 
sen zum Pressfonds genommen werden sollen. Ordnungsmässiger Weise hätten 
die 40 Mk. jährlich ın der Zeitschrift als Eingang zum Pressfonds aufgeführt 
werden müssen, jetzt fürchte ich, dass sie überhaupt nicht gebucht worden 
sind?“ 
Nein, sie sind weder als Pressfonds aufgeführt noch bezüglich des Blattes ge- 
bucht worden. Das Capital aber, die 1000 Mk., ist gleich manchen andern oder 
noch grössern oder aber kleinerer Anhängercrediten, von denen ich nachträglich 
erfahren, seitens der Buchhandlung aufgesogen, von der es je wieder zu erhal- 
ten, wie ich seit einiger vorjährigen Einsichtnahme in deren stete Beschaffen- 
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heit und Lage schliessen muss, keine Aussicht vorhanden. Aufs Wiedergeben 
war auch von vornherein in dem Buchhandlungsbetrieb nichts angelegt und 
eingerichtet, was ich freilich erst seit leider so kurzer Zeit festzustellen Gele- 
genheit erhalten. Im Gegentheil, musste Einzelnes in den Manipulationen gra- 
dezu auf unzulässige Benachtheiligung der Gläubiger hinauslaufen. Was aber 
jene Zinsen anbelangt, so sind sie gleich andern mit derselben Bestimmung, 
und zwar trotz Reclamationen, die in einzelnen Fällen stattfanden, dem Blatt 
vorenthalten und abseits entgegen ihre Bestimmung verbraucht worden. 

Das ‚Erstaunen‘ des oben bezeichneten Sachfreundes bezieht sich auf nichts als 
auf die „unzureichende Rechnungslegung“, von der er aus Nr. 13 erfahren. Wie 
würde er sich aber nicht erst ausdrücken müssen, wenn er bereits von dem Wei- 
teren gewusst, das auch ich erst Stück für Stück erfahren, - wie namentlich nicht 
Angesichts der unauslöschbaren Thatsache von 2000 statt 1000 Exemplaren 
meiner Religionsschrift (- Der Ersatz der Religion durch Vollkommeneres und 
die Ausscheidung alles Judäerthums durch den modernen Völkergeist, Verlag 
von P. Kufahl, Berlin 1897), die sich in dem Buch der Druckerei aufgeführt 
fanden, welches meiner Frau vorgelegt worden! Wie wird ihn nun erst die Stei- 
gerung des verübten Stückchens berühren, wenn er erfährt, dass auch noch der 
freilich misslungene Versuch gemacht worden ist, unter Unerwähntlassen die 
ganze Überführung zu verdunkeln! 

Angesichts solcher Manieren, wie sie ja sonst bei Delinquenten nicht überra- 
schen und bereits auf Gewöhnung an Rechtswidriges deuten, dürfte es an der 
Zeit und am Platze sein, darüber Auskunft zu geben, wie Sachfreunde über- 
haupt in die fraglichen Beziehungen gerathen konnten und wie ich meinerseits 
an der ganzen Buchhandlungsmache auch indirect nicht die geringste Schuld 
trage. Wohl aber bin ich in einem einzigen Fall unabsichtlich die entfernte 
Veranlassung geworden, dass ein Sachfreund mit dem fraglichen Bereich über- 
haupt in Correspondenz kam und demzufolge dann auch buchhandlungsseitig 
angegangen werden konnte, ohne dass ich von Letzterem, ausser erst nach Jah- 
ren und in sehr unbestimmter Weise erfuhr. 

Dieser einzige Fall bezieht sich eben auf Herrn Oskar Th., der sich, mir bis da- 
hin unbekannt, Anfang März 1894 brieflich an mich wendete, um von mir ein 
volkswirthschaftliches Urtheil über das (Theodor) Hertzkasche Afrikaproject zu 
erhalten. Er neigte nicht nur überhaupt zu einer colonisatorischen neuen Gesell- 
schaftsbildung, sondern wäre auch bereit gewesen, sich grade der fraglichen mit 
seiner Familie anzuschliessen, wenn ıhn nicht die ganze jüdische Physiognomie 
und jüdische Mache abgeschreckt hätte. So stellte er denn auch dem Berliner 
Hertzkaagenten und Leiter der betreffenden Gruppe seinen Beitritt zur Expedi- 
tion und einen Beitrag von zehnbiszwölftaudend Mark nur unter der Bedin- 
gung in Aussicht, dass Arier und Hebräer dabei getrennt bleiben könnten. Ge- 
gen diese Theilung der Expedition und zwei Colonien demonstrierte natürlich 
jener Agent, der Landrichter Krecke, und suchte in einem Briefe, der mir vor- 
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gelegen, Herrn Th. von solcher Forderung abzubringen. (- Krecke war Richter 
am Landgericht Berlin; er soll als Leiter einer Gruppe von Berlinern, die dem 
Ideal des Freilands im Jahr 1893 in die Brandenburger Provinz folgten, die bis 
heute existierende Obstbausiedlung Eden gründet haben; er war zudem Mit- 
glied der Oranienburger Bau- und Kreditgenossenschaft, welche den Bau der 
ersten Häuser der Siedlung übernahm. Krecke soll strenger Vegetarianer gewe- 
sen sein.) Ich hatte inzwischen, obwohl ich die taschenschädigende Phantastik 
des Wiener Hebräers und die zugehörigen Schriften von vornherein nicht eines 
näheren Hinsehens werth hielt, doch im Hinblick auf die Th.schen Wünsche 
und Mittheilungen meine wissenschaftliche und moralische Verurtheilung der 
Sache specieller begründet. Namentlich hatte ich darauf hingewiesen, dass es 
ein altes Vorurtheil ist, blossen fruchtbaren Boden irgendwo zu einer neuen An- 
siedlung, geschweige einer von Civilisierten, für genügend zu erachten. Derar- 
tiges sei immer gescheitert und zwar hauptsächlich an dem Mangel von Trans- 
port- und Verkehrsbeziehungen zur übrigen Welt. Werkzeuge und Maschinen 
kämen an so vollig isolierten Stätten zu theuer oder liessen sich überhaupt nicht 
beschaffen. Im Innern Afrikas und weit von der Küste sei nun gar nichts zu er- 
warten. Hiezu komme in diesem Falle nun noch die communistelnde Verwor- 
renheit, mit der Juden immer operierten und, soweit meine Kunde von der Be- 
schaffenheit der betreffenden Person reiche, würden sie Gelder wohl nur für die 
schöne Aussicht bezahlt werden und das versprochene Freiland, besser gesagt 
Freikanaan, schwerlich auch nur zu sehen bekommen. 

So ist nun bekanntlich das Stückchen auch abgelaufen und die Expedition ge- 
scheitert; aber Herr Th. hat auf meine sachlichen und persönlichen Kennzeich- 
nungen hin sich damals sogleich darin bestärkt gefunden, sich mit seiner Fa- 
milie vor dieser verfänglichen Expeditionsagitation zu hüten; ja er hat sogar mit 
meinen Fingerzeigen in der Hand nach Kräften bei Deutschen dagegengewirkt. 
Auch hat er die erwähnten zehnbiszwölftausend Mark, mit denen er zuerst be- 
reitgewesen war, zu betheiligen, vor jener Freibodenerei auf diese Weise geret- 
tet. 

Was damals in ein paar Briefen meinerseits zur Sprache kam, enthielt Manches 
an Sachverhaltszeichnung und Personalkritik, was im jetzigen Zusammenhange 
auch nur zu streifen zu weit abführen würde. Jene Briefe und der zugehörige 
Vorfall sind es aber grade, die kurz charakterisiert werden mussten, weil Exis- 
tenz und Inhalt eben jener Briefe die Veranlassung gaben, dass Herr Th. später 
mit sogenannten Socialitären in Berührung kam und bei dieser Gelegenheit von 
der Buchhandlung, die ja vorsitzend und eincassierend dazu zählte, zu ihrem 
Gläubiger gemacht wurde. Einer der Mitarbeiter am Völkergeist wollte nämlich 
gegen jene Afrikamache schreiben und wendete sich an mich um Fingerzeige 
dazu. Da ich nicht Lust hatte, Gethanes noch einmal zu thun, benachrichtigte 
ich ihn von der Existenz jener Briefe, von denen ich aber keine Abschrift hätte. 
Vielleicht habe der Adressat die Gefälligkeit, sie ihm als Informationsquelle zur 


354 / 523 


Verfügung zu stellen. Auf diese Art erfuhr man dort von Herrn Th. und setzte 
sich mit ıhm in Verbindung, während ich mit ihm keinen weiteren Verkehr als 
eben den erwähnten durch die Briefe gehabt hatte und auch fernerhin jahrlang 
keinen hatte. 

Aus diesen Umständen geht hervor, wie ich, nicht bloss ohne Etwas davon zu 
erfahren, sondern auch ganz unabsichtlich die Veranlassung geworden bin, dass 
sich Herr Th. der fraglichen Benachtheiligung aussetzen konnte. Übrigens war 
es ja auch nicht zu verwundern, wenn er und andere Sachfreunde, die sich mit 
noch grössern oder auch kleineren Summen betheiligten und, wie sich heraus- 
gestellt hat, in ungefähr gleicher Weise geschädigt sind, die Gründung einer 
Buchhandlung zweckmässig fanden, die sich als in erster Linie zur Verbreitung 
meiner Schriften bestimmt ankündigte und auch eine zeitlang scheinbar so an- 
liess, als wenn dies der wirkliche Zweck wäre. Nicht bloss in Berlin ist es 
aufgefallen, dass selbst bei Verlagsversendungen neuer Schriften von mir Sorti- 
mentsbuchhandlungen, welche sie erhalten, sie gegen die sonstige Gewohnheit 
fast nie im Schaufenster ausstellten, offenbar nicht, um kein Geschäft damit zu 
machen, sondern aus Rücksichtnahme auf feindliche Bestandtheile in ihrer 
Kundschaft. An einzelnen Orten und sogar in der Schweiz ist festgestellt wor- 
den, dass erst nachdem sich Jemand als besonders interessiert zu erkennen ge- 
geben, der betreffende Buchhändler nach einigem Zögern zugab, die verlangte 
Schrift vorräthig zu haben, und sie erst nach behutsamen Ausweichungen that- 
sächlich hervorholte. 

Derartiges ist wohl kennzeichnend genug, für die Hindernisse, die sich selbst 
im Sortimentsbuchhandel der Verbreitung meiner Schriften entgegenstellen. Es 
wäre daher grade in Berlin durchaus nicht unangebracht gewesen, es mit dem 
Gegentheil, nämlich mit einer Specialbuchhandlung für meine Schriften zu ver- 
suchen, die natürlich ausserdem ihre Kunden auch mit allem Andern zu versor- 
gen, meine und die antihebräische Sache aber stets als Hauptsache festzuhalten 
gehabt hätte. Mindestens musste ein solcher Gedanke wirklichen Anhängern zu- 
sagen, und so begreift es sich, dass Solche in der Voraussetzung, die Unterneh- 
mung seı und werde bleiben, wofür sie sich ausgebe, derselben ansehnlichen 
Geldhülfe leisteten, und dass ihr auf meinen Namen und das vor ihr bereits be- 
stehende Blatt hin die entscheidende Kundschaft zugänglich wurde. 

Wie nun aber von jener gutgläubigen Voraussetzung das grade Gegentheil ein- 
traf, das haben die Thatsachen gelehrt, von denen einige kennzeichnende unse- 
ren Lesern bereits mitgetheilt worden. Die Buchhandlung hatte noch kein volles 
Jahr bestanden, als ich gegen Herbst 1896, obwohl bis dahin völlig zurückhal- 
tend, ihrem Antrage und dem Drängen eines der Socialitären nachgab und mich 
wegen der Religionsschrift mit ihr einliess. Zum Dank für meine ihr grade frei- 
willig gewährte Verringerung des mir sonst zukommenden Honorars wurde ich, 
wie früher dargestellt, strafrechtswidrig hintergangen und geschädigt, wovon 
freilich die Aufdeckung erst nach länger als drei Jahren gelungen ist. Vertrauen 
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zu dem Geschäftsbetriebe habe ich auch nach der Einlassung nie recht fassen 
können; aber der Umfang und die Hochgradigkeit der Entfremdung vom wirk- 
lichen Zweck wurden mir doch erst zuallerletzt klar, nachdem allerlei äusser- 
liche Anzeichen darauf hingedeutet. Umstände von nur anscheinender Neben- 
sächlichkeit sind in solchen Dingen manchmal die am meisten symptomati- 
schen. Die antisemitischen Gedichte meiner Frau konnten im Schaufenster als 
Anzeige, um nicht zu sagen Aushängeschild eines wirklich antisemitischen 
Charakters der Buchhandlung gelten; aber die verschwanden dort bald. Das 
wurde nun damals auf den später ausgetretenen Compagnon geschoben. Indes- 
sen Herr Keil machte es schliesslich auch nicht anders, nachdem er angeblich 
vorher Zumuthungen von Kunden, jene Gedichte aus dem Schaufenster zu ent- 
fernen, abgewiesen haben wollte. Ja noch mehr; der „Personalist“ selbst wurde 
im Schaufenster so entlegen und unzugänglich angebracht, dass er als versteckt 
gelten konnte und zeitweilig ganz entfernt. 

Da war es wohl Angesichts alles Übrigen der Geschäftsführung, in der die 
finanziellen Zuwiderhandlungen nur ein Theil der Rechtswidrigkeiten bildeten, 
die höchste Zeit, dass ich im März bezüglich der buchhändlerischen Verwaltung 
des Blattes ein Ende machte. Seitdem sınd mir über den Betrieb der Buchhand- 
lung mancherlei Nachrichten von Sachfreunden und früheren Kunden derselben 
zugekommen, die Gelder eingeschickt, aber keine Bücher erhalten und trotz 
Reclamation kein Geld zurückerhalten hatten. Dies stimmt auch mit sonstigen 
Erfahrungen überein, besonders mit denen, die ich bezüglich Nichtangaben und 
Zurückhaltungen von Abonnements seitens der Buchhandlung im vorigen Vier- 
teljahr machen musste und zu machen fortfahre. Wäre die Buchhandlung von 
vornherein gehörig eingerichtet und betrieben worden, oder hätte sie auch nur 
später eine solide und zweckentsprechende Wendung bekommen, so hätte ich 
zwar nicht zwei Inhabern, wohl aber einem auf die Dauer eine zureichende Ex- 
istenz gewähren können. So aber ist gleich anfangs in ıhr das Schlimme mass- 
gebend gewesen, wovon die Belastung meiner Anhänger, die Verwirthschaft- 
ungen und die Verbindlichkeitsverletzungen zeugen, auf die ich verschiedent- 
lich und wohl mit ausgreifendem Thatsachenbelag hingewiesen habe. 

Der Anhängerschädigung ist die meinige zur Seite gegangen, die in dem blos- 
sen Geldbetrag nach nicht geringer einzuschätzen sein dürfte. Wir beide aber 
hätten im Hinblick auf die Sache ausser der unmittelbaren Benachtheiligung der 
geistigen Propaganda noch den Anschein moralischer Schädigung zu beklagen, 
wenn es nicht in der Geschichte ein altes Herkommen wäre, dass sich an die 
besten Sachen schlechteste Elemente hängen und sıe mit ihren Einmischungen, 
mindestens zeitweilig ja manchmal Jahrtausende hindurch trüben. (- wie übri- 
gens der judäer-christische Religionismus und das aus ihm geschichtlich im 
Staate Folgende.) Eine Sache, die nicht stark genug wäre, Verfälschungen und 
mit ihr getriebene Heuchelei auszuhalten, wäre nicht bloss schwach, sondern ei- 
gentlich gleich Null und gar keine; denn es gibt nichts wirklich Erhebliches, 
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womit nicht Missbrauch zu treiben und thatsächlich getrieben worden wäre. 
Was also auch die Nachtheile und Folgen des ganzen widerwärtigen Gebahrens, 
auf das wir hier zur Aufklärung und zur Verhütung weitern Schadens leider hin- 
weisen mussten, sein und werden mögen, nur das Äusserlichste nicht aber der 
Kern der Sache wird durch Buchhändlerische Velleitäten und Rechtswidrigkei- 
ten berührt. 

Eugen Dühring 


Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 21 Berlin, Anfang August 1900 


Die Geschäftsstelle des Blattes befindet sich jetzt ausschliesslich 
bei Ulrich Dühring, Nowawes-Neuendorf. 


Das Aufathmen Asiens. 


Neulich fassten wir die auf China bezüglichen Vorgänge als eine Erinnerung an 
die Nationenrechte auf, die ähnlich den Menschenrechten etwas Allgemeines 
sind (- darunter gehören dann natürlich auch die Rechte der israelischen Nation, 
wenn die Schlange nun schon einen Kopf bekommen hat) und schliesslich auch 
da zum Durchbruch kommen, wo die gemeine Ansicht es am wenigsten gewär- 
tigt. Die chinesische Erinnerung an Nationalrecht ist aber nur ein einziger, wenn 
auch wohl der wichtigste Gesichtspunkt bei der ganzen immer schwerer wie- 
genden Angelegenheit. Gewinnt nämlich die chinesische Volkserhebung (- Bo- 
xeraufstand) gegen das, was man dort von deren Standpunkt aus kurzweg die 
fremden Teufel nennt, an Boden, und bethätigen sich die ıhr zu Grunde liegen- 
den Triebe nachhaltig und schliesslich in geordneteren Formen, dann ist dies 
der Anfang zu einem Aufleben Asiens und zur Auseinandersetzung mit Euro- 
pa und der ihm verwandten sonstigen Welt. Alsdann würde es sich nicht 
bloss um einen äusseren Krieg und dessen Chancen, sondern auch um einen in- 
nern, theilweise sogar geistigen Kampf handeln (- insofern untersucht Dühring 
solche Konflikte, ob gesellschaftliche oder politische, viel tiefergehend, als die 
vom Standesbewusstsein der Werthe und Materialismus geblendeten Feinde), 
der vor allen Dingen durch Thaten die in Europa herkömmliche Meinung zu 
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zerstören hätte, als wenn die asiatische Cultur für immer eine in jeder Bezie- 
hung subalterne bleiben müsste. 

Die Annahme, es hätten die Europäer in Asien überall nur zuzugreifen, um sich 
dort zu Herren zu machen (- wie sie es nämlich bei uns tun), hat schon durch 
das Aufleben Japans, welches in den letzten Jahrzehnten erfolgte, einen starken 
Stoss erhalten. Das Inselvolk der Japaner hat sich als ein verhältnismässig fri- 
sches erwiesen, so dass es jetzt als der am meisten gerüstete Hauptgegner Russ- 
lands in Asien angesehen werden kann. Die Engländer mit ihrem Indien treten 
dabei zurück und spielen nur noch in der Scheu vor den von Norden her immer 
näher rückenden Russen eine erste Rolle. (- wir wissen, dass die US-Amerika- 
ner nach dem kommenden Weltkrieg 1914-19 die Rolle der Engländer über- 
nommen haben; und sehen wir uns den amerikanischen Kontinent in histori- 
scher Entwicklung genauer an, dann ist das heute sozusagen ein europäischer 
Fliegenteppich.) Der Aufschwung der Japaner ist aber schon vor einem Men- 
schenalter von dem Russen und Revolutionär Bakunin vorausgesagt worden, 
der auf seiner Flucht aus Sibirien das japanische Inselreich passierte und die 
Zustände aus eigner Anschauung beurtheilen lernte. Dieser Verfechter univer- 
seller Freiheit, obwohl Slave in ausgeprägtester Weise (- letzteres spielt bei 
Dühring immer eine Rolle, denn ohne dies gibt es keine wirkliche Menschen- 
kenntnis), sah mit unverhehltem Behagen schon den Zeitpunkt voraus, wo die 
Russen von den Japanern in Asien, namentlich bezüglich des Amurgebiets, wür- 
den zurückweichen müssen. Er gäbe ihnen, schrieb er 1871, keine fünfzig Jahre 
Frist. In der That fehlen noch mehr als zwanzig Jahre jener Zeitbemessung, und 
doch steht man bereits vor der Einleitung von Thatsachen, die mehr als jene 
bloss japanische Amurperspective verwirklicht zeigen könnten. 

Japan hat noch nicht den zehnten Theil der Bevölkerung Chinas aufzuweisen 
und an Umfang noch weniger. Es gleicht europäischen Durchschnittsmächten 
und ist trotz gelber Race bezüglich moderner Ausrüstung auch ungefähr so ein 
Staat wie die europäischen. Es hat in der Cultur einschliesslich der europäi- 
schen Mordtechnik, auffallend rasche Fortschritte gemacht. Es zählt ın der 
Weltpolitik entscheidend mit, und diese blosse Mitentscheidung steigert sich 
Angesichts der chinesischen Vorgänge schon fast zu einem Massgeben in erster 
Linie. Wenn nun Japan, von dessen Seite doch früher auch nichts Erhebliches 
zu verspüren war, sich nach modernen Mustern reorganisiert hat, warum soll 
China zu fortdauerndem StillLeben und zu unabänderlicher Staatsversumpfung 
verurtheilt bleiben! Die Raceneigenschaften können keine Hindernisse sein, da 
sie im japanischen Fall keine gewesen sind. Überhaupt sollte man in Europa 
und der ihm verwandten Welt lernen, von den Östasiaten nicht zu gering zu 
denken. 

(- der erste Japanisch-Chinesische Krieg, der zwischen August 1894 und April 
1895 ausgetragen wurde. Auslöser waren Streitigkeiten um den politischen 
Status Koreas. Die offizielle Kriegserklärung des japanischen Kaiserreichs an 
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das Kaiserreich China erfolgte am 1. August 1894, nachdem Japan den Königs- 
palast in Seoul in seine Gewalt gebracht hatte; - nun, in der Geschichte ist 
nichts vergessen, allenfalls durch Schutt begraben.) 

Die Nordamerikaner erproben es noch immer auf den Philippinen, was ihnen 
die dortige Bevölkerung für Widerstand zu leisten vermag. Die Filipinos brin- 
gen ihnen von Zeit zu Zeit immer wieder Niederlagen bei und machen ihnen 
durch den Guerillakrieg gewaltig zu schaffen. Die Amerikaner haben aber in ei- 
nem eigentlichen Unterjochungsbestreben nicht einmal ihr eignes Land unge- 
theilt hinter sich; denn die demokratische, d.h. mehr particularistische Partei 
will von einer eigentlichen Vergewaltigung der Filipinos nichts wissen. Die 
spanische Colonialerbschaft auf den Philippinen ist also schwer genug zu be- 
haupten, und sie wird in dem Masse fraglicher werden, in welchem Ostasien 
und insbesondere China aufleben. Die einstigen Stückchen der Spanier in Mexi- 
co werden allem Anschein nach jetzt durch keine Nation wiederholt werden. 
Andernfalls könnte es auch auf dem Boden Asiens seitens der Einheimischen 
eine Raserei und Vergeltung geben, die sich beispiellos ausnähme. 

(- mit dem Philippinisch-Amerikanischen Krieg bezeichnet man den Kampf der 
philippinischen Unabhängigkeitsbewegung gegen die neue Kolonialmacht der 
Vereinigten Staaten vom Februar 1899 bis zum Juli 1902. Den amerikanischen 
Truppen gelang in einer Reihe von Feldzügen die Unterwerfung der meisten 
Inseln der Inselgruppe und die Errichtung einer Kolonialherrschaft, die bis zur 
japanischen Besetzung der Inseln im 2. WK andauerte. Etwa eine Million Fili- 
pinos, 20% der damaligen Bevölkerung, kamen auf Grund des Krieges um. Die 
rein militärischen Verluste waren deutlich geringer, weshalb der Krieg daher als 
Genozid gilt; - wow, die friedliebenden USA, unser Vorzeige Projekt der De- 
mokratie in der westlichen Welt, und ihre so friedliebenden Verbündeten.) 
Überhaupt ist die Geduld Asiens wohl jetzt als erschöpft zu betrachten. Eine 
Besinnung auf das eigne Recht greift Platz und setzt die colonialen wie der 
eigentlichen politischen Ausbeutung nicht bloss ein „Bis hierher und nicht 
weiter“ entgegen, sondern schickt sich auch an, das bisher an unterjochender 
und ausbeutender Gewalt Aufgehäufte wieder zunichtezumachen. Ein Wende- 
punkt in der Geschichte ist sichtlich eingetreten; die Massenkraft Asiens regt 
sich, und es lässt sich noch gar nicht absehen, ob nicht aus der asiatischen 
Defensive gegen die coloniale und militärische Invasion Europas noch einmal 
eine Offensive werden wird. Ein Angriff auf Russland liegt sogar sehr nahe und 
könnte einmal durch die Verbindung japanischer und chinesischer Machtmittel 
und namentliche Volkskräfte ein nachhaltiger und erfolgreicher werden. Das 
deutsche Volk, soweit es seiner nationalen Art nach friedlich und gerecht denkt 
und sich nicht von seinen ständischen Auswüchsen beirren lässt (- wie Dühring 
das mit den „ständischen Auswüchsen“ meinte, dürfte nun wohl mehr als nur 
klar sein, - siehe oben), hat sogar ein natürliches Interesse daran, dass der rus- 
sischen Gewalt in Asıen eine dort einheimische entgegengesetzt werde, die 
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nicht, wie die Engländer in Indien, bloss ein Eroberungs- und Ausbeutungscon- 
rurrent ist, sondern sich auf das gute Recht an der eignen Person und am eignen 
Boden stützt. 

Eine Theilung Chinas aufs Tapet zu bringen, wie dies ın den letzten Jahren ge- 
schehen, war sicherlich eine komische Anwandlung europäischer Reiche. Das 
Gebiet Chinas ist grösser als das Europas, und überdies ist China nicht so Et- 
was, wie Polen war, als dieses, zwischen drei Militärstaaten gelegen und selber 
in seiner Geschichte oft aggressiv genug, der Verwahrlosung und Corruption 
durch seine Junker und den zugehörigen Judeneinfluss mehr erlag als den Waf- 
fen, die nur den selbstverständlichen Schlussact bildeten. Wenn aber auch China 
wirklich als Staat so verknöchert und haltungslos wäre, wie man sich bei der 
Theilungsidee vorgestellt hat, so folgt hieraus noch nicht, dass die nationale 
Masse nicht zu rechnen und keiner Gegenwehr fähig sei. Wie ein Stück Butter 
zerschneidet sich solch ein der Zahl nach riesiges Volk nicht, und überdies wür- 
de noch das Zerschneiden bei den Zerschneidern selbst auf gewaltige Schwier- 
igkeiten stossen, da eine Einigung über die Frage, wıe und wo die Schnitte zu 
führen nirgend in Aussicht. Die Schnittconcurrenten könnten, ja müssten, wie 
man das nennt, sich selber schneiden! Letzteres Ergebnis wäre und bliebe das 
Komische an den ganzen Schnittversuchen, so viel Blut dabei auch bedauer- 
licher Weise vergossen sein möchte. (- die Schneidung und damit die Selbstbe- 
schneidung kommt dann aber noch; wie sind erst bei der Vorspeise.) 

Gelingt es der chinesischen Nation nicht nur nachhaltigen Widerstand zu leis- 
ten, sondern auch Einbrüche in ihre Hoheitsrechte rückgängig zu machen, so 
wäre dies ein Aufleben Asiens, wovon auch Europa, versteht sich nur in seinen 
Völkerschaften, grössern und gerechtern Nutzen ziehen Könnte, als von aller co- 
lonialen Ausbeutung und militärischen Eroberung. Ausbeutung und Unterjoch- 
ung bringen keinen entscheidenden Nutzen, sondern eigentlich nur Schaden, in- 
dem sie demoralisierend und freiheitmindernd oder, sagen wir lieber, knecht- 
schaftvermehrend in die Länder zurückwirken, von denen die auswärtigen 
Ausraubungen und Unterdrückungen ausgehen. Eine Knechtung Chinas in Ge- 
stalt directer oder indirecter Fremdherrschaft würde das Freiheitsniveau, soweit 
man von einem solchen reden kann, in den Ursprungsländern erheblich herab- 
drücken. Das Herrschen über Asien würde den Herrschaftstic steigern und die 
europäischen Zustände einigermassen im Sinne der asiatischen Knechtsfacon 
verschlechtern. 

Ginge der Lauf der Dinge aber umgekehrt, so würden die ausbeutenden Stände 
und unterjochenden Elemente schadennehmen müssen; aber grade hierin läge 
eine Erleichterung für Europa, insoweit die Nationen als solche mit ihren 
Bevölkerungen und mit ihren Freiheits- und Gerechtigkeitsansprüchen in Frage 
kommen. Es würde sogar eine Art Trost darin zu finden sein, wenn Asien sozu- 
sagen das Gleichgewicht der Welt wieder herstellte. Könnte Asien sich noch 
einmal frisch erweisen, warum sollte man dann an Europa verzweifeln, das 
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doch in seiner sogenannten Civilisation und besonders in seiner Staaterei ei- 
nen ähnlichen Gang geht und einem analogen Schicksal entgegenreift, wie wir 
es besonders markiert in den Zuständen Chinas vor uns haben! 

Es sind zwar zwei verschiedene Civilisationen, die hiebei in Vergleichung und 
Berührung kommen; aber darin stimmen sie doch nur zu sichtlich überein, dass 
sie beide zu einem grossen Theil Servilisationen sind. Können nun die Servili- 
sıerten Asıens sich irgendwie, wenn auch in einigem Masse, befreien, so muss 
diese Möglichkeit um so mehr von den Servilisierten Europas und der übrigen 
ihm ähnlichen Welt gelten. Ja es müsste sogar ein Aufschwung Asiens auch ein 
Alarmzeichen für die niedrigen Stämme Afrikas werden. Überhaupt würde eine 
Wehrgemeinschaft und emancipatorische Solidarität zwischen allen colonial 
Ausgebeuteten platzgreifen können, wenn auch zunächst nicht in positiver Or- 
ganisation, so doch dadurch, dass Volkserhebungen in verschiedenen Länderge- 
bieten, sei es durch Gleichzeitigkeit, sei es durch baldige Aufeinanderfolge, ein- 
ander stärkten und den gemeinsamen Feind mannichfaltig beschäftigten. Bei- 
spielsweise würde es schon in Asien selbst ein grosser Vortheil sein, wenn ein 
indischer Aufstand gegen die Engländer zu den chinesischen Leistungen hinzu- 
käme. 

Die Ausdehnung der Herrschaft über einen Theil Asiens hat schon den alten 
Griechen und Römern viel Schaden gebracht, und sie haben diesen Schaden auf 
die neuern Völker verebt. (- hier haben wir den alten Römer und Juristen Düh- 
ring vor uns, von dem die Feinde vor lauter Verworrenheit und Umnebelung na- 
türlich keinen blassen Dunst haben; - dafür steigt der blaue Dunst in unseren 
Ländern unaufhörlich.) Ein Theil äusserster Verknechtung, der in der Civilisa- 
tion steckt, ist auf jenes schon unter den antiken Verhältnissen wüste Ausgreifen 
zurückzuführen. Auch neuere Gegenstösse, wie die türkische Invasion Europas, 
sind aus Verkommenheiten zu erklären, wie sie sich besonders in den byzanti- 
nischen Gebieten nach asiatisch verdorbensten Mustern vorfanden. Jede irgend 
frischere Regung in Asien musste über Ausläufer seiner eignen, Europa ansteck- 
enden Corruption triumphieren. Wer kann daher absehen, was nicht noch Alles 
erfolgen mag, sobald Asien in seinen verschiedenen Bestandtheilen sich wieder 
recken und regen lernt und auf seine Civilisation etwas von der modern europä- 
ischen pfropft! Die vervollkommnete Mordtechnik ist leider dabei keine Neben- 
sache; allein wenn der Feind sie bethätigt, lernt und organisiert sie sich schliess- 
lich auch auf - der andern Seite. 

(- Dühring ist Jurist und Völkswirtschaftler genug gewesen, als alle die Feinde 
zusammen; zudem hatte er seit Ende der 1870er Jahre in Emil Döll einen Han- 
dels- und Wirtschaftsfachmann beratend zur Seite; die Auflistung seiner Uni- 
vorlesungen belegt das.) 

Ähnlich verhält es sich mit der Industrie, die ja auf den Märkten eine Art Krieg 
führt und bezüglich deren gar kein Grund vorhanden ist, warum sie auch nicht 
unter Asiaten in weiterem Umfange platzgreifen sollte. Man hat die einwan- 
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dernden chinesischen Arbeiter in Nordamerika zuletzt gesetzgeberisch ausge- 
schlossen, damit sie die Lebenshaltung und das sociale Niveau der Einheimi- 
schen nicht durch ihre Concurrenz hinabdrücken. Wohl aber will man Freiheit 
für die Handels- und Waareninvasıon nach China. Die Welt will dort überall 
eindringen, um sich zu bereichern. Derartiges Kann nun aber, von politischen 
Hindernissen hiebei abgesehen, nur so lange dauern, als China nicht selbst zu 
einem Industriereiche wird und sich mit wichtigen Fabrikaten selber versorgt. 
Sogar wenn - was unwahrscheinlich - China eine Tummelplatz europäi- 
scher Mächte würde oder gar deren Herrschaft anheimfiele, müsste es dahin 
kommen, dass chinesische Arbeiter dann erst recht nach Europa geholt und dass 
umgekehrt auch unmittelbar in China Fabriken für europäische Rechnung er- 
richtet werden dürften. Es würde unter Umständen sogar vortheilhafter sein, die 
chinesichen Arbeiter in ihrer Heimath zu verwenden, als sie erst noch kommen 
und eine Weltreise machen zu lassen. Das Angedeutete Alles zusammen ergäbe 
ebenfalls die Aussicht auf die Vorbereitung einer selbständigen, ja nach Europa 
exportfähigen chinesischen Industrie. Müsste nun so Etwas schon erfolgen un- 
ter einer aus verschiedenen Nationen zusammengesetzten Fremdherrschaft, 
wieviel sicherer und in welcher Steigerung ist es nicht zu gewärtigen, wenn 
China unmittelbar aus sich selbst frei und lebensfähig wird! 
Ein englisches Regime würde natürlich, wıe in Indien, Alles unterdrücken; aber 
solch eine monopolistische Ausraubung ist Angesichts der Concurrenz verschie- 
dener Nationen heute nicht mehr oder wenigstens nicht mehr so crass durchzu- 
führen. Gesetzt also auch, dass rein Politische geriethe für China und Asien zu- 
nächst noch ungünstig, so würde den dortigen Völkern der ökonomische Gang 
der Dinge wenigstens insoweit zu Hülfe kommen, als sie von den Gegnern und 
durch diese zu den höhern Stufen der Production emporsteigen lernten. Besser 
aber, wenn nicht mit diesem indirecten Wege gerechnet werden braucht und 
gleich die unmittelbare politische Kraft Ostasiens gewaltig in die Schale fällt. 
Dann verschwindet jenes traurige Ausbeutungsobject, durch welches die Euro- 
päer und die Welt verdorben werden. Es gibt alsdann kein Bereich mehr, wo der 
Raub frei ıst und noch gar als Civilisationsstück gepriesen werden kann. Der 
Servilisation, der politischen und der ökonomischen, ist alsdann eine neue 
hochwichtige Schranke gezogen, die mehr bedeutet, als an was unter dem 
Schlagwort Capital und Arbeit oder überhaupt im Socialismus gedacht zu 
werden pflegt. Der Ausbeutung von Racen durch Racen (- wie die des Men- 
schen durch den Menschen) wird alsdann in einer wesentlichen Richtung ein 
Ziel gesetzt, und das neue Gleichgewicht, in welchem die asiatische Welt mit- 
wiegt, muss in allen Beziehungen heilsam wirken, während ein auch äusserlich 
verknechtetes und von Europa abhängiges Asien auch in der übrigen Welt die 
herrschaftliche Entartung der Zustände unwillkürlich steigert. 
Es ist daher eine Thorheit, revolutionäre Vorgänge, die sich in China gegen die 
Fremden vollziehen, aus wiedererwachten Ausschliessunhsgründen erklären zu 
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wollen und nicht einzusehen, dass der Chinese von heute im Fremden den Un- 
terjocher und Ausbeuter sieht. Wer da merkt, dass er aufgezehrt werden soll, po- 
litisch wie ökonomisch, dem kann man es nicht verdenken, dass er sich, wenn 
und wo er nur irgend kann, gegen seine Verspeiser wendet. Wer in der Welt es 
also mit dem universellen Recht und der entsprechenden Freiheit ernst meint (- 
wobei man bemerken kann, welche Heuchler die Europäer damals waren und 
heute noch sind), der wird mit Theilnahme auf jenes Riesenzucken Asıens 
blicken, auch wenn es manchmal und an manchen Stellen von eigentlichen 
Kämpfen begleitet sein sollte. Trotz Allem sind es doch freiere Athemzüge der 
Menschheit, mit denen man es hier zu thun hat. Auch ist hier seit der ersten 
französischen Revolution in der Welt noch nichts vorsichgegangen, was sich so 
wichtig anliesse und so viel zu denken gäbe, als jenes Aufathmens Asiens, des- 
sen Sinn im Gegensatz zur europäischen Parteiauffassung immer klarer und 
entschiedener hervorzukehren eine wenn auch dornige doch sehr nöthige Auf- 
gabe ist. 


Ein Fingerzeig zum chinesischen Boxeraufstand 1900. 


WeltblossStellung von 1900. 
Von Eugen Dühring. 


II. Allgemeiner Weltpranger. 

Auch wenn man von der eigentlichen Ausstellung, die doch in der Weltbloss- 
Stellung nur eine Stückchen bedeutet, ganz absieht, kann man dennoch seinen 
Ausgangspunkt in Paris nehmen, um auf die Artikel hinzuweisen, die sich im 
Jahr 1900 am Weltpranger präsentieren. Der Inbegriff dieser Artikel ergibt aber 
einen so reichhaltigen Stoff, dass er sich nicht sofort erschöpfen lässt und dass 
auf manches bei Gelegenheit ausführlicher zurückzukommen sein wird. Wie 
sollte auch ein Prangerthema, wenn zeitgemäss und zugleich gebührend zeit- 
geistwidrig behandelt, keine Überfülle an würdigem Stoff, darbieten! Was 
gehört heute nicht alles an den Pranger, zumal wenn man mit der materiellen 
Bankerottseite der Welt auch die geistige zu verbinden hat! 

Die judopanamistische Republik, wıe sie Franzosen selber nennen, hält sich ge- 
wissermassen noch immer an der Spitze der Prangercivilisation, wenn sie auch 
selbstverständlich nicht alle Stücke davon selber darstellt. Wo der Hebräer 
dummfrech ist, da zeigt sich der Engländer als plumpfrech, ein Unterschied der 
sich immer bewähren wird. Der Franzose mit seinem Frankonationalismus zählt 
also jenen zwei Typen gegenüber erst an dritter Stelle. Jetzt glänzt er sogar 
mehr durch Passivität gegen das Hebräerblut, als durch irgend eine nennens- 
werthe Activität. An Stelle der Action gibt es äusserstenfalls hohle Demonstra- 
tion oder gar blosse Festlichkeit. Von letzterer war das jüngste Beispiel das seit 
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zwanzig Jahren wieder amtlich eingeführte Jahresfest der Bastillenstürmung. 
Was gibt es aber an so einem 14. Juli sonderlich Anderes als ein grosse Militär- 
parade, viel unentgeltliches Spectakel und Theater, Tänze auf den öffentlichen 
Plätzen, in der Nacht schönstes Gedränge mit Hunderten von Ohnmachts- und 
Quetschungsopfern, vorher am hellen Tage aber schon verschiedene kleinere 
Zusammenstösse von Polizeianarchisten und zugehörigen Ministerialsocialisten 
einerseits und sogenannten Nationalisten, darunter vornehmlich Reactionsanti- 
semiten, andererseits! Mit allerlei Instrumenten, die bisweilen recht gefährlich 
blutige Köpfe verursachen, sind da neulich besonders vereinzelte Antisemiten 
bedient worden, während im Ganzen und Grossen sich die Dreyfusardische 
Strassenmacht in Vergleichung mit der feiernden Menge als schwach erwies 
und nicht einmal im Stande war, die demonstrativen Rufe zu überschreien, son- 
dern mit ihren meist bezahlten Kehlen darin verhallte und erstickte. 

Was hilft aber solche Art französischer Demonstrationslust? (- das könnte man, 
auf uns bezogen, genauso fragen.) Sie bleibt nicht nur in der Hauptsache wir- 
kungslos, sondern macht durch ihre Nichtsalsimmerwiederkehr die zu Grunde 
leigend Schwäche nur immer sichtbarer. Von der Erinnerung an einen Bastille- 
sturm ist im Bastillefest jeder Spur verwischt. Noch viel weniger ist Etwas von 
einer Besinnung auf die heutige Bastille zu merken, die der dummfreche Jude 
besetzt hält und wohin er den Staat zwingen möchte, während er übrigens die 
ihm stamm- oder wahlverwandten Verbrecher, Dreyfus an der Spitze, den 
Gefängnissen und Verurtheilungen mit allem seinen Einfluss zu entziehen sucht 
und thatsächlich in nicht geringen Mengen entzieht. 

Das obige Wort vom dummfrechen Juden und plumpfrechen Engländer bewährt 
sich hiemit überall.Der Hebräer ist dumm und zugleich frech genug gewesen, 
seiner Nation mit den letzten zwei Jahren Dreyfusmache und nebenher auch mit 
einigen recht auffälligen Blutmorden für immer zu einer Ausstellung am Welt- 
pranger zu verhelfen. Der Engländer aber hat sich im Jahre 1900 mit seiner 
Plumpheit das Verdienst erworben, nicht nur sich selbst frech mit einem gold- 
süchtigen Raubmord an einer kleinen Nation vor aller Welt zu prostituieren, 
sondern sich auch für alle Welt als Musterbeispiel davon aufzuspielen, was in 
der meisten Colonialpolitik verschiedenster Staaten das Vorwaltende ist, und 
welchen Sinn diese ausnahmslos gehabt hat und voraussichtlich in ihren ent- 
sprechenden Fortsetzungen haben wird. Der Engländer ist zwar klüger als der 
Hebräer; aber was bei dem letzteren die Dummheit versieht und schliesslich 
zum Gegentheil wendet, das bewirkt bei dem ersteren die unsäglich Plumpbheit, 
mit der er seine Beute sich tolpatschig auflegt. 

Die Boerenaffaire ist aber nicht bloss ein Artikel am Weltpranger, sondern auch 
ein Alarmsignal für unterdrückte und zu verspeisende Nationen geworden. Frei- 
lich ist es auch hier nicht der gemeine Nationalismus, der in Frage kommen 
darf. Wenn die Franzosen und speciell amtlich, der seit den letzten Wahlen nati- 
onalistische Pariser Gemeinderath, die Boerengesandtschaft im Stadthause em- 
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pfangen und sympathisch begrüssen, so bedeutet dies nicht sonderlich etwas 
Anderes und nicht viel mehr, als wenn an ebenderselben Stelle die Tschechen- 
abordnung der Stadt Prag gefeiert wird. Es ist der französische Chauvinismus, 
der einerseits gegen die Engländer und deren Jingoismus, und andererseits ge- 
gen die Deutschen demonstriert. Bei dieser Art nationalfeindlichem, also ei- 
gentlich antinationalem Nationalismus sind eben nur die nationalen Feind- 
schaften das Verbindende und Feindschaftsstiftende. Ein bloss nagtiver selbst- 
süchtiger Nationalismus, welcher Alles nur nach der Herrschaft und nach dem, 
gleichviel ob gerechten oder ungerechten Vortheil der eignen Nation bemisst, 
gönnt, im Grund betrachtet, keiner Nation das Leben um ihrerselbstwillen, son- 
dern nur mittelbar gegen andere Nationen dienlich ist. Auf diesem Standpunkt 
stehen die französischen Nationalisten und gehören in dieser entscheidenden 
Beziehung mit an den Weltpranger, und zwar mit nicht viel weniger Auszeich- 
nung, als die Hebräer und Engländer. 

Die französischen Nationalisten, einschliesslich der zugehörigen Reactions- 
antisemiten, verschulden überdies einen grossen Theil der Kläglichkeit der dor- 
tigen Parteigestaltung. Judendurchsetzt, wie auch sie sind, haben sie von vorn- 
herein die Dreyfusangelegenheit mit verpfuscht und verfälscht, indem sie es 
dem Verräther gegenüber an hinreichend genauer Einhaltung an allgemeiner 
Processgrundsätze und im weiteren Verlauf an der Beschränkung auf solide Be- 
kämpfungsmittel fehlen liessen. Reichten auch ihre Abweichungen nicht im 
Entferntesten an die colossalen Ausschreitungen der eigentlichen Juden- und 
Dreyfuspartei heran, so genügten sie doch, die an sich gute Sache, nämlich die 
gerechte Verfolgung und BlossStellung des Verräthers in vereinzelten Punkten 
zu compromittieren und zu trüben. Die Judstiz an Stelle der Justiz hätte sıch 
dreyfusardenseitig nicht gleich breitmachen können, wenn nicht von vornherein 
nationalistische Antisemiten, nämlich hebräerblütige Militärantisemiten bei der 
ersten Einfädelung und erstmaligen Erledigung des Dreyfusprocesses (- es gab 
zwei Prozesse, 1894 und 1899) ihre ungeniert dumm verfahrende Hand im 
Spiele gehabt hätten. (- siehe Dreyfus-Affaire.) So ist denn auch theilweise der 
Antidreyfusismus wıe der ganze Dreyfusismus ein Prangerstück für das Hebrä- 
erblut geworden, welches für die Verkehrtheiten und Verdorbenheiten hier mehr 
entscheidend und gründlicher kennzeichnend ist als die specielle Parteistellung 
selbst. Die Juden hatten sich im französischen Nationalismus und Militarismus 
schon länger eingenistet, dass die vom Judenblut (Gaston de) Gallifet begonne- 
ne und von seinem Nachfolger im Kriegsministerium (Louis Joseph Andre) in 
gesteigertem Mass fortgesetzte Vertreibung der nicht judengenössischen Inha- 
ber der Hauptposten gar nicht mehr schwerfallen konnte. 

Die sich zersetzende Staaterei in Frankreich, von der die immer mehr ihrem 
Zweck zuwiderlaufende Justiz und zwar nicht bloss die civile, sondern auch die 
militärische ein Hauptmerkmal ist, gehört zwar nicht in erster Linie an den 
Weltpranger, kann aber nicht im blossen Vorbeigehen hinreichen gekennzeich- 
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net werden. Die eingehender Abrechnung mit ihr kann daher für einen andern 
Zweck vorbehalten bleiben. Genug, dass sıe sich als Justiz schon oft genug ver- 
rathen und unser Blatt mit gelegentlichen Befassungen mit ihr veranlasst hat. 
Die tiefgreifendste Rechtscorruption wurzelt aber nicht eigentlich oder 
wenigstens nicht allein im sich einschleichenden Hebraismus, sondern verstattet 
diesem nur, mit seiner Rechtsverlassenheit und sonstigen Schlechtigkeit in alle 
Poren einzudringen, in denen auch schon ohne ihn moralisches Gift mancherlei 
dyskrasische Arbeit verrichtet hat. Die Welt, wenigstens die Welt, wie sie am 
Pranger steht, ist zwar auch eine Judendomaine geworden; aber sie ist zu dieser 
Bescheerung nicht ohne eigne Schuld gelangt, und was an ıhr schlecht liegt 
denn doch etwas tiefer und reicht etwas weiter, als was sich aus blosser Hebrä- 
erinitiative und zugehöriger Besudelung*) erklären liesse. Das ist eben die 
Schmach für Völker und Culturmenschheit, dass sie selber so beschaffen sind, 
um der Infektion durch das Hebräerübel in so starkem Masse anheimfallen zu 
können. (- * nur Wortklauber machen alles am Wort fest; wir führen das Wort 
auf die Befassung mit dem Dichter Bürger zurück, dessen Verleger die Diete- 
rich sche Verlagsbuchhandlung gewesen ist und dessen Busenfreund war wie- 
derum Georg Christoph Lichtenberg.) Es ist nicht bloss eine niedrige und zu- 
gleich Raubthierartige Nationalität, sondern es sind auch und sogar oft vor- 
nehmlich die eignen Beschaffenheiten der übrigens trotz Allem bessern Völker , 
was dem Verderben und der Corruption die Wege bahnt. 
Welches Unheil stiftet nicht schon die verkehrte Art des Nationalismus, die 
keiner Nation ihr Leben gönnt! (- diesen Satz versteht man eben nur, wenn man 
Dührings Personalismus berücksichtigt.) Echte Bethätigung des Nationalen geht 
auf die Freiheit der Nation wıe der Nationen. Die allgemeine Servilisation ist 
aber hierauf nicht angelegt, gleichviel ob sie in den innern Beziehungen den 
alten Asiatismus athmet oder eine moderne europäische Garderobe zur Schau 
trägt. Im Gegentheil zeigt sich jetzt ein Stückchen Rollenwechsel zwischen 
denn zwei Civilisationen und zugehörigen Servilisationen. Bei den Chinesen 
lässt sich eine Art Besinnung auf das eigne Nationalrecht, wenigstens von un- 
serem Gerechtigkeitsstandpunkt aus, nicht verkennen, und hieran schliesst sich 
ein Athemschöpfen Asiens, ja gleichsam der ganzen, als zweitclassig betrachte- 
ten Welt. Sonderbar genug, es lässt sıch an, als sollte etwas frischer hauch grade 
von Stätten ausgehen, wo eine viertausendjährig entwickelte, aber auch entspre- 
chend verrottete Cultur den fernerstehenden verleiten konnte, fast nichts als 
Versumpfung und Leblosigkeit vorauszusetzen. Nun feuert sich Alles gegensei- 
tig an, die ganze zweitclassig betrachtete und behandelte Welt macht Miene sich 
eine andere Schätzung zu erringen; der Boer hat angefangen, der Chinese setzt 
fort, und die Aufraffungen Beider stützen einander auch geistig und moralisch. 
Freilich ist etwas wildes in diesen verzweifelten Zuckungen. Mit dem Wort 
„Barbarei“ ist man europagemäss und hochculturseitig sofort bei der Hand. Was 
gehört denn aber hier eigentlich an den Weltpranger? Das wird eine gar pein- 
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liche Frage, wenn man sıch nicht auf einen Weltstandpunkt im Sinne eines 
Standpunktes sozusagen über der Welt, zu stellen vermag. Die Diplomatie, die 
im gegenseitigen Fallenstellen so oft ihre Stärke sucht, hat in Peking schon lan- 
ge ein recht schwaches Spiel gespielt und die Falle verkannt, in der sie selber 
steckte. 

Man hat dies einzelnen Personen zur Last legen wollen, wie beispielsweise 
auch dem deutschen Gesandten Herrn (Clemens) von Ketteler. Dieser sei ur- 
sprünglich ein flotter Officier gewesen und demgemäss auch in seinem Amte 
allzu chinesenprovocierend aufgetreten. (- am Morgen des 20. Juni 1900 wollte 
er sich während des sog. Boxeraufstands in Begleitung seines Dolmetschers ın 
das chinesische Aussenministerium begeben, um Verhandlungen zu führen. Zu- 
vor war es zu ersten Kampfhandlungen der internationalen Streitkräfte und chi- 
nesischen Regierungstruppen gekommen. Nach verlassen des Legationsviertels 
wurde von Ketteler von einem Korporal eines mandschurischen Regiments am 
Ha-Ta-Men Tor aus nächster Nähe erschossen. Die Ermordung von Kettelers 
reiht sich an eine Kette von Zwischenfällen zwischen Boxern und Ausländern 
in Peking.) Letzteres mag sein; die Verkennung der Lage fehlte aber auch bei 
den übrigen Gesandten nicht, namentlich auch nicht bei dem Vertreter der judo- 
panamistischen Republik Frankreich, Herrn (Stephen) Pichon. (- diente von 
1897 bis 1900 als franz. Minister in China.) Dieser stammte aber aus einer an- 
deren Sphäre; er war ursprünglich, wie es die Franzosen nennen, kleiner Jour- 
nalist bei einem Blatt des damaligen Dreyfusarden und Auroreredacteurs (Ge- 
orges) Clemenceau gewesen. Das war also wahrlich kein Officierstypus. Allein 
wenn auch an Stelle des Herrn von Ketteler sein langjähriger Vorgänger, Herr (- 
Maximilian August Scipio) von Brandt (- Diplomat und Ostasienexperte, von 
1875 bis 1893 Doyen des diplom. Corps in China), noch im Amt gewesen wäre, 
so würde diesem aller Wahrscheinlichkeit nach dasselbe wie den andern passiert 
sein. Er gehörte, obwohl Sohn eines Militärschriftstellers, mehr dem consulari- 
schen Typus an und, wie immerhin manche Leute über das ihn betreffende 
Buch von Carl Paasch (Mein Freund von Brandt, Leipzig 1891) geurtheilt ha- 
ben, darin fragliche Extravaganzen der Auffassung schaffen doch die Kenn- 
zeichnung der Hebräerblütigkeit des betreffenden Diplomaten nicht fort. (- 
Paasch war antisemitisch eingestellt und hat dahingehend auch publiziert.) Herr 
von Brandt hat nach der Affaire mit Paasch sein Amt aufgeben müssen und 
komischerweise es diesem Umstande zu verdanken, dass er nicht in die Lage 
gekommen ist, sich im Jahre 1900 in Peking amtlich und an Ort und Stelle zu 
irren und in der Mitte dieses Jahres Gleiches wie die andern Collegen zu er- 
proben. (- von Brandt ging nach der Affaire in den Ruhestand und wohnte da- 
nach in Weimar.) 

Wer auch immer an der Stelle des Herrn von Ketteler sich befunden haben 
möchte, schwerlich wäre die Verkennung des neuen China, sonderlich anders 
gerathen oder gar vermieden worden. (- vermutlich spielt Dühring auf das aus- 
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serordentlich gute Verhältniss des Diplomaten und der deutschen Gesandtschaft 
zu China an; und vermutlich darauf, dass, wer sich mit einer internationalen 
Koalition von ChinaAusbeutern gemein macht, dann auch die Konsequenzen zu 
tragen hat.) Allerdings bleibt der Officierstypus in der Diplomatie meist wohl 
dem Verständnis der Verhältnisse in seiner Art noch ferner, als der Consular- 
typus ın der seinigen. Denkweise und zugehörige Art der Vorbildung stehen 
hier, selbst bei sonstiger persönlicher Begabtheit, entgegen. Persönliche Eindrü- 
cke von drei Jahrzehnten her bestätigen mir noch heute diesen Sachverhalt. 
Damals kam ein in Potsdam stationierter Militär von dort eine längere Zeit hin- 
durch extra nach Berlin, um sich in meiner Wohnung individuell für seine 
Bedürfnisse eingerichtete Privatissimalectionen über Nationalökonomie erthei- 
len zu lassen. Kein junger Mann mehr, etwa schon dreissig, wollte er in die dip- 
lomatische Laufbahn eintreten und war in der Vorbereitung zum Examen begrif- 
fen. Sichtlich repräsentationsfähiger Cavallerieofficier von gewissermassen ele- 
gant leichten Allüren, hinterliess er mir den Eindruck, dass - die persönliche In- 
dividualität des Herrn von H. über die ich nicht urtheile, ganz beiseitegesetzt - 
jeder derartige Officierstypus sicherlich die diplomatischen Geschäfte auf allen 
Stationen und in den verschiedensten Verhältnissen leicht erledigen würde und 
so den üblichen Bedürfnissen und Erwartungen der Diplomatie entsprechen 
könnte, sich aber schwerlich zu mehr oder gar zu Ausserordentlichem aufgelegt 
finden möchte. 

Gesetzt hienach, dass Herr von H. der in seinen diplomatischen Stationierungen 
mit Ostasien und, soweit mir erinnerlich, grade mit Peking begonnen, wäre, an- 
statt jetzt Botschafter bei einer überseeischen Republik zu sein, in diesem 
asiatischen kritischen Jahr auch wieder in Peking gewesen, so glaube ich nach 
meinen Eindrücken kaum, dass er am Platze des Herr von Kettler seine Aufgabe 
sonderlich anders verstanden haben würde als die sonstigen Gesandten. Auf 
kleine Varianten komm es dabei nicht an; aber in der Hauptsache fehlt es bei 
der diplomatischen Geschäftsführung an gründlicher Orientierung über Völker 
und Volk. (- welche der Ostasienexperte von Brandt in reichlichem Masse hatte, 
siehe die Buchveröffentlichungen.) Die unzulänglichkeit an specieller Fachken- 
ntnis hat man beispielsweise dadurch eingestanden, dass man das Institut der 
den Gesandtschaften beigegebenen Militärattaches durch Schöpfung von volks- 
wirthschaftlichen Attaches nachzuahmen unternommen. So Etwas kann aber 
nicht helfen, am wenigsten in ausserordentlichen Verhältnissen und Lagen, ın 
denen es sich darum handelt, aus eigner Beobachtungs- und Urtheilsfähigkeit 
die wirklich zutreffenden Auffassungen erst zu schaffen. Das Fehlen von soli- 
den und tieferen Studien und Kenntnissen ist ein Übelstand; sie allein aber 
würden noch nicht einmal genügen, wenn in der Denkweise, namentlich der 
Standesdenkweise, nicht zuigleich die hindernden Vorurtheile mitüberwunden 
würden. (- das gilt übrigens bis auf den Tag; man muss sich nur die politischen 
Krösuse und Kröten anschauen.) 
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Wie will man über die Regungen von Nationen zutreffend dem Heimathstaat 
berichten, wenn man für das innerste des Völkertreibens keinen Blick hat und 
nicht aus dem Rahmen militaristischer oder gar halbfeudaler Denkweise hinaus- 
kann. Derartige Behinderungen sind auch bei leitenden und nicht bloss bei ab- 
gesandten Diplomaten manchmal gar abseitsführend. Doch davon ist hier nicht 
zu reden, vielmehr nur noch darauf hinzuweisen, wie auch der consularische 
Typus in der Diplomatie, bei allem Sinn und Verständnis für die gemeinen 
Handelsgeschäfte, doch weit davon entfernt bleibt, über Natur und Sinn von 
Völkerregungen richtige oder gar rechtzeitige Aufschlüsse geben zu können. Zu 
den bedenklichen und den Völkern wahrlich nicht immer zuträglichen Leistun- 
gen dieses Typus hat Herr (Ferdinand) von Lesseps (- franz. Diplomat u. Unter- 
nehmer) in seiner Person ein Beispiel geliefert, das sich in den Kennzeichnun- 
gen unseres diesmaligen zweiten Panamaartikels für den gesunden Sinn nicht 
grade anmuthend ausnimmt. Von dieser ganzen Sphäre (- wir erinnern beiläu- 
fig an Theodor Lessings ‚„Sphärentheorie“) ist daher für ausserordentliche Er- 
fordernisse der Völkerbeurtheilung auch kein Rath, sondern meist nur händle- 
rische Eigensucht in den Auffassungen zu gewärtigen. 

So begreift es sich, dass seitens der eigentlichen und der consularischen Dip- 
lomatie eine Einfädelung wie die chinesische zuerst gar so gut wie unbemerkt, 
übrigens auch wie unverstanden bleiben konnte und bleiben wird. Das soge- 
nannte Reich des Himmels (- der chines. Drache) ist gleichsam über Nacht für 
die Fremden zu einer Hölle geworden, - eine Hölle aber, die sie sich selbst ge- 
heizt haben. Die Theilungsidee (-Chinas) ist nur ein politischer Gipfelpunkt zu 
den sonstigen Ausbeutungs- und Aufsaugungsvelleitäten. Auch ist sie es nicht 
allein, sondern auch vieles mit ihr im Zusammenhang Stehende und noch erst 
im Anschluss an sie zu Gewärtigende, was an den Weltpranger gehört und für 
die Ausstellung daran leider nur allzu reichlichen und bunten, exotischen wie 
einheimischen Stoff liefern wird. 


Von Panama nach Dreyfusien. 
II. Frische Panama-Verteidiger. 


Es ist nicht bloss die Familie (Ferdinand de) Lesseps, die das Panamafiasco und 
den mit soviel Betrug und Bestechung gewürzten Bankerott ihres ehemaligen 
Chefs nicht verwinden kann, sondern es ist die Panamistisch Dreyfusische Re- 
gierung, unter deren Auspicien alle Beschönigungen oder gar Wegescambotie- 
rungen der doch äusserst blossStellenden Bescheerung auf Beifall und Begüns- 
tigung zu rechnen haben. Es kann daher auch nicht Wunder nehmen, wenn sei- 
tens des Lessepsschen Sohnes die Herausgabe von Büchern veranlasst wird, in 
denen am Vater und dessen Unternehmungen ein Stück Mohrenwäsche von 
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Statten gehen soll, aber freilich für Niemanden, der sich auf diese Art Reini- 
gungen versteht, auch nur ein Fleckchen Weiss zu Tage bringt. An Geld hat es 
für Lessepsbücher aller Art nie gefehlt, und es sind so mancherlei aus und nach 
der Suezzeit und dann auch aus der Panamaperiode traurigster Gestalt vor und 
nach dem Zusammenbruch, in französischer wıe in englischer Sprache vorhan- 
den, die man bestimmt mehr oder minder als Reclame- und Beschönigungsbü- 
cher bezeichnen kann. Neustens nun ist ein Hausfreund und Komödienschrei- 
bergleichsam als Angestellter oder wenigstens Hingetsellter der Epigonen Les- 
seps mit der Aufgabe betraut worden, eine Lobgeschichte von der Herrlichkeit 
der Familie und zueletzt natürlich des grossen Ferdinand selbst zu schreiben 
und alle Zeugnisse für die Glorie des Hauses seines - unsäglich - hohen, ja ma- 
jestätischen Schlussproducts vorzuweisen. 

An Geld für die Presse hat es bekanntlich nie gefehlt; ja trotz allem Bankerott 
fehlt es auch heute daran nicht. Das ziemlich dicke Buch, das wir meinen, volle 
540 Seiten, ist ebenfalls ein Zeugnis dafür, dass noch Mittel für schriftstelleri- 
sche Herstellung, Druck und Papier und buchhändlerischen Vertrieb vorhanden; 
denn allzu ausgiebig darf man sich das Publicum nicht denken, welches so we- 
nig interessante Zusammenstellungen und Verherrlichungsskizzen lesenswerth 
findet. Auch wir haben die Schrift bald beiseitegeworfen, weil sie uns gar wenig 
Vertrauen einflösste, uns aber trotzdem aus Pflichtgefühl und gleichsam unver- 
dienter Dunkelheit zu entreissen, was durch Komik oder das sonst Komödien- 
hafte und die Lessepsmache wider Willen kennzeichnet. 

Die fragliche Schrift betitelt sich: „‚Une famille francaise. Les de Lesseps, par L. 
Bridier; Paris 1900°. Eine französische Familie, - ja das Französische der Fa- 
milie muss sich gleich in der Tafelspitze hervorgehoben und betont finden, nicht 
etwa bloss auf Grund von Rechnung mit der bei den Franzosen stets anzuschla- 
genden Saite der Patriotik, sondern auch misstrauischen Skeptikern gegenüber, 
die an der Francorace dieser Lessepshelden zweifeln möchten. Natürlich findet 
man im Buch keine jüdisch genealogische Spur, wohl aber eine, die wenigstens 
nach Hamburg leitet, wo der Vater des Ferdinand (Mathieu de Lesseps) als Con- 
sulkind (- den 4. Mai 1774) zur Welt gekommen. Auch soll der Name Ceps als 
Verstümmelung von Lesseps bei den Vorfahren vorgekommen sein und in Ur- 
kunden von Lesseps geschrieben worden sein. Jedoch wollen wir von blutge- 
mäss zu belegender Judenverdächtigkeit absehen und nur die Züge des Verhal- 
tens sprechen lassen, die in der That sprechend genug sind, um keiner ergänzen- 
den Racenanalyse zu bedürfen. Auf den Charakter kommt doch schliesslich Al- 
les an, und wir sind durchaus nicht der Ansicht, dass die allgemeineren Züge 
des Hebräercharakters ein Monopol dieser Nationalität sein müssten, sondern 
dass sie es nur ist (-?- wir würden sagen: sind), in welcher sie sich schon von 
vornherein physisch angelegt verkörpert gefunden und immer widriger, meist 
menschheitswidriger ausgeprägt haben. (- wenn man den Satz genauer ansieht, 
ist erkennbar, dass die allgemeineren Züge des HebräerCharakters auch bei an- 
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deren Nationalcharakteren vorkommen - können und vorkommen, wie er z.B. 
schon in vorangegangenen Artikeln betont wurde, bei den Engländern, engli- 
scher Jingoismus etc.) 

In der That fliesst das ganze Buch von humanitätlerisch thuender Arroganz 
über. Da ist nichts, was der grosse Ferdinand nicht aus purer Menschenliebe un- 
ternommen und vollführt hätte, oder wofür er doch zur grössern Ehre der 
Menschheit nicht Märtyrer, nämlich Bankerott an Habe und Ruf geworden wä- 
re. Wir sehen ihn freilich bloss für einen Projectenmacher, ja eigentlich für ei- 
nen Welthochstabler grössern Stils, um nicht zu sagen für einen Schwindelgeist 
an, in welchem die Ausbeutung und Übervortheilung der Sparer und kleineren 
Capialinhaber sehr grosse Dimensionen angenommen, und der alle möglichen 
schlechten Mittel gebraucht hat, um seine wüst cocipierten Projecte zu fördern, 
vom eigentlichen und komischen Wüstenproject, dem völligen unsinnigen einer 
Meerschöpfung über der Sahara, nicht zu reden, welches wir schon im vorigen 
Artikel erwähnt haben. 

Wofür aber gibt ıhn der Familienpanegyricus aus? Er formiert mit ihm eine auf 
die betreffende Art lächerlich werdende Trias, indem er ihn ausdrücklich zu 
Columbus und Galilei als Dritten im Bubde gesellt; ja, es scheint uns, fast als 
den wichtigsten Dritten, der, weil er mit Suez, obwohl auch dort eingestande- 
nermassen am Rande des Bankerotts, doch durch einen Zufall dem Geschick 
entgangen, auf diese Weise Überwinder der Schwierigkeiten geworden ist, die 
ihn vorher wıe nachher heimgesucht hätten. Columbus, Galilei und - Herr Les- 
seps, das klänge fast wie Galilei und Herr Helmholtz, wenn nicht der letztere 
auch ım Schlechten ein zu winziges Figürchen wäre, um mit Entwendern im 
Grossen, also mit einem Ferdinand mit findigen Engrosausbeutern (- en gros) 
verglichen werden zu können. 

Indessen Archimedes und der Göttinger Professor (Abraham Gotthelf) Kästner, 
die hat der Geschichtsprofessor (- Friedrich Christoph) Schlosser auch auf 
Gleich und Gleich aneinandergekoppelt. (- Kästner war in Göttingen ein Lehr- 
amts-Kollege von Lichtenberg, während Gauss wiederum ein Schüler von Lich- 
tenberg gewesen ist und von den letzteren beiden war Dühring nichts weniger 
als eingenommen; - und so rundet sich manches zu einem Bild.) Wir sind also 
schon an Imbecillitäten (- unter den Gelehrten) gewöhnt, zu deutsch Schwach- 
köpfigkeiten, nicht minder als an überdies, man möchte sagen halunkenhafte 
Annäherungen gewöhnt, und einem Galilei wird es noch so manches Mal in der 
werthen Zukunftsgeschichte und in deren komischen oder dummfrechen und ar- 
roganten Abfällen begegnen, in üble Nachbarschaft zu gerathen. Wie der Volks- 
ausdruck sagt, werden die Dummen nie alle; aber, daran müssen wir hinzusetz- 
end erinnern, die Canaillen werden es auch nicht, und gar viele Typen sind aus 
beiderlei gemischt. So wird sich denn manche moralisch und intellectuell an- 
ständige grosse Persönlichkeit der Geschichte noch öfter gefallen lassen müs- 
sen, mit Leuten gepaart zu werden, die sich schliesslich als unbedeutende Hans- 
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würste erweisen dürften, und deren einzige Virtuosität in einem gewissen Mass 
Geriebenheit und vom Zufall begünstigter Gelegenheitsausbeuterei bestanden 
hat. (- wıe man erkennt, ist Alles irgendwie in einen Zusammenhang bringbar 
und demgemäss auch erklärbar.) 

Es war 1892, als (Jules Quesnay de) Beaurepaire die staatsanwaltliche Aufgabe 
hatte, den Herrn von Lesseps wegen Gaunerei (escroquerie) und wegen Vertrau- 
ensmissbrauchs vor das Zuchtpolizeigericht zu bringen, aber leider nicht gebüh- 
rendermassen wirklich brachte. Wir haben Beaurepaires Buch „Panama und die 
Republik“ früher ( Anfang Aprıl 1899) wohl schon eingehend genug bespro- 
chen; aber der Schwächepunkt darin, den schwächsten, dessen sich sein Verfas- 
ser schuldiggemacht hat, den haben wir erst bei der diesmaligen Gelegenheit 
nachholend voll kenntlich zu machen. 

Mit den Panamaacten und dem Bericht des Sachverständigen Flory war Beau- 
repaire 1892 aufs Land gegangen und hatte in aller Ungestörtheit der Ferien da- 
raus eine entsprechend scharfe Rechenschaft zusammengestellt und dann auch 
amtlich niedergelegt. (- der Vorgang ist eruierbar; genaueres zum Namen Flory 
leider nicht, der existiert nur unter dem Rapport de Mr. Flory) Zum Glück hat 
man diese Rechenschaft später veröffentlicht, und es konnte daher Niemand, 
am wenigsten aber Herr Beaurepaire selber, sie hinterher wieder aus der Welt 
schaffen. Nach dieser Rechenschaft war das Verhalten des Ferdinand de Les- 
seps ein ganz infames und für die Zuchtpolizeigerichte völlig qualificiertes ge- 
wesen. Circa 1300 Millionen Ersparnisse waren in dem Panamaschlund ver- 
schlungen worden. Als längst der Bankerott vorlag, Alles schief stand, keine 
Aussichten mehr thatsächlich vorhanden waren, hatte der werthe Ferdinand 
neue Emissionen extrahiert, die kleinen Capitalisten belogen und geplündert, 
Alles im rosigen Lichte dargestellt, gelogen und immer wieder gelogen, - ein 
Wort, wie es im Beaurepairschen Bericht und auch in Beaurepaires vorjährigen 
Buch ohne Gene gebraucht wird, wie wir es also nicht etwa erst als das am 
meisten Zierende hervorzusuchen hätten. Ja, er ist hausieren gegangen, dieser 
Lesseps, um, bankerott wie er war, für eine Galgenfrist des Weiterzappelns die 
Ersparnisse aus allen Taschen zu locken oder vielmehr mit Lügenköder hervor- 
zuködern. Die schmierende, schmierige und geschmierte Presse war selbstver- 
ständlich zu seiner und seiner Schmiergelder Verfügung. So wurde Frankreich, 
so wurde die Welt geplündert, und die Intellectuaille, darunter auch die eigent- 
lich akademelnde, stand von vornherein und bis heute selbstverständlich auf 
Seiten der grossen Escroquerie, die so vielen Einzelnen und Familien ihre Ex- 
istenz oder ihre Altersversorgung gekostet hat. 

Das war das Bild, zu dem Beaurepaire gelangte, so lange er mit den Acten und 
sich allein war. Zu den starken Initiativnaturen gehörte er nicht, und als er nach 
Paris zurückkam, da drang es von allen Seiten auf ıhn ein, der ganze Industrie- 
aliısmus mit seinen verschiedenen Typen von Industriereitern und Industrie- 
rittern. Die letztern meinten, so schlimm sei es doch mit dem Lesseps nicht. Sei 
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auch moralisch immerhin abgewichen, juristisch sei doch eigentlich Alles un- 
criminell und höchstens eine Entschädigungsklage am Orte. So wurde Beaure- 
paire richtig oder vielmehr unrichtig in dem Sinne beeinflusst, von der Crimi- 
nalität, zu deutsch vom Verbrechen in der Richtung auf ein blosses Civilver- 
fahren hin abzulenken. Trotzdem ist nicht Alles glatt abgegangen, sondern es 
sind gegen Lesseps ehrenrührige Verurtheilungen erfolgt; allein der Spitze ist 
die Sache von vornherein, wenigstens für das handgreifliche Verständnis des 
Publicums, einigermassen wieder abgebrochen worden. Uns kann das natürlich 
gleichgültig sein; denn wir sehen auf die geschichtlichen Thatsachen, nicht auf 
deren gerichtliche intensive Ausnützung. 

Dieser Lesseps war ein eitler Projectenmacher, ohne Sachverständnis, voll von 
judenhafter Anmassung und ebenso judenhaftem Aberglauben an seine consu- 
lardiplomatische Mission und gelegentlich an Regenbogenzeichen nach alttes- 
tamentlichem Stil. Suez war schon eine ignorante Waghalsigkeit gewesen, aber 
sıe war schliesslich geglückt, und nun wusste sich der Projectenmacher vor Ei- 
telkeit nicht mehr zu lassen, und konnte es nicht verwinden, bis er auf Panama 
hockte. Dort erst hat er gezeigt, was er wirklich war, - ein eingebildeter igno- 
ranter Phantast, der glaubt, wenn er sich aufreckt und zu irgend einer Dummbheit 
Miene macht, für seine stumpfe Übermenscherei und Übernaserei alle Welt in 
Tribut setzen und plündern zu müssen. Hienach ist das unternehmerische Pa- 
nama, wie man sieht, das schlimmere, und das politischen und das Press- 
Panama nur Mittel zum Zweck gewesen. 

Man hat viel zu viel auf das politische Panama abgelenkt und die Bestechung 
der Parlamentler sowei diejenige der PressSubjecte überbetont oder wenigstens 
unverhältnismässig hervogehoben. Dies ist eine falsche Ablenkung. Sie sollte 
die Schäden des Industriealismus und seiner Indistrieritterthümer verschleiern. 
Diese faule frıivole Denkweise im Bereich der Industrie, die sich mit einem Les- 
seps solidarisch fühlt und ihm jüngst noch auf Suez ein Denkmal gesetzt hat, - 
dieser tiefere sociale Krebsschaden, der am Markte der Völker frisst, der ist es, 
den man voll zu würdigen hat, wenn man von der gegenwärtigen Solidarität al- 
les Verbrecherthums in und ausserhalb der Gesellschaft etwas begreifen will. 
Mögen sie, die werthen Adepten des Schwindels, diesen Krebs auch auf der 
Weltausstellung honorieren und ıhn dreissigfach als eine erste Productions- und 
Humanitäts blüthe prämieren und medaillieren! 

So gewiss der Dreyfus ein Verräther war, ebenso sicher, aber noch handgreifli- 
cher, ist der Lesseps im Bereich der Creditstehlerei und entsprechenden Ta- 
schenausräumerei ein dummfrecher Matador (- meint hier wohl eine aktiv betei- 
ligte Person an der Industrieritterei) gewesen, dessen vıelgestaltige Ignoranz nur 
noch von seiner Einbildung übertroffen worden. 

Wenn Lesseps die Stimmen der Parlamentarier für neue Emissionen (- Ausgabe 
von Wertpapieren, Geld oder Staatsanleihen) kaufte, wenn er Minister schmie- 
ren liess und die Presse, die ewig feile, berieselte, so zeigte sich hierin dıe Fäul- 
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nis des Staats, seiner Einrichtungen und noch mehr seiner Personen. Allein alles 
politische und Presspanama, das uns neuerdings Beaurepaire wieder so gut ge- 
schildert hat, wird überboten durch die tiefe Fäulnis im Innersten der sich in- 
dustriell nennenden Gesellschaft, deren Denkweise die Escroquerie, grob- 
deutsch das Gaunerthum und die zugehörigen Zuchtstrafen, mehr als bloss mit 
dem Ärmel gestreift und obenein dieses Streifen fast so gut wie unanstössig fin- 
det. Sonst hiess das Sprüchwort nämlich: Klappern gehört zum Handwerk. Heu- 
te wird man fast zu einem Neuen genöthigt: Gaunern gehört zur Industrie. 
Beaurepaire hat sich vetheidigt und nicht als Sündenbock für die Panamavertu- 
schung abthun lassen wollen, wie es 1898 an ihm die Parlamentarier versucht 
haben, die ihren Neu- und Wiederwahlen mit geheuchelter und affıchıerter, 
buchstäblich im Lande affıchierter (- plakativer) Panamaentrüstung nachzuhel- 
fen unternahmen. In diesem Punkte hatte der frühere Staatsanwalt auch Recht; 
denn bezüglich des politischen Panama ist er der Düpierte gewesen, ist er unter 
der Präsidentschaft (Marie Francois Sadı) Carnot von dessen Ministerpräsiden- 
ten (Emil) Loubet genasführt, gefoppt und an den vorbereiteten Verfolgungen 
noch in letzter Stunde gehindert worden. Hat es nun aber auch mit Alledem zu 
Gunsten Beaurepairs seine Richtigkeit, wie wir im ersten Artikel eingehend ge- 
zeigt haben (- siehe oben), so ist doch bezüglich des industriellen Panama die 
Beaurepairesche Schwäche sogar in dem eignen Verteidigungsbuch unverkenn- 
bar. Hier hat er den gesellschaftlichen Einflüssen und der zugehörigen laxen 
Denkweise der industriellen Oligarchie unwillkürlich nachgegeben. Dies ist 
selbst ein übles Anzeichen der Zustände. Gegen politische Crapüle wehrte sich 
der Mann; aber gegen die Verderbtheit der industriellen Crapüle blieb er mit 
seinem ersten Urtheil nicht aufrecht, sondern kam zu Fall. Er scheint sich der 
nicht bloss politischen Null Carnot angeschlossen zu haben, die ja auch nichts 
von Betrug bei Herrn von Lesseps gesehen haben wollte. Genug, die ganze In- 
dustrieritterregierung, mit ihrem Gemisch von decorativem Gimpelthum und 
effectivem Schwindlerthum, hat wohl bei der Fabrication der Lessepsschätzung 
schon 1892 zu Gevatter gestanden. 

Wir können uns daher nicht wundern, wenn in den acht Jahren bis zur Schwelle 
des Jahrhunderts noch weitere erbaulich Fortschritte gemacht worden sind. Die 
Gaunersolidität ist im Steigen. Die alten Sprüchwörter früherer Corruption sind 
überholt. Sonst hiess es: Kleine Diebe hängt man, die grossen lässt man laufen. 
Das ist aber heut ein überwundener Standpunkt. Die grossen Diebe feiert man; 
ja man setzt ihnen gebührendermassen Monumente. Überdies keht man Alles 
um, stellt jede Wahrheit auf den Kopf und fordert die kommenden Jahrhunderte 
heraus, die Gauner zu Tugendbolden umzuprägen und als edelste verkannte 
Wohlthäter der Menschheit in ihre bitter gekränkten Rechte wieder einzusetzen. 
Demgemäss soll der Process Lesseps von der Geschichte revidiert werden und 
es sich zeigen, dass dieser Ferdinand nur ein verfolgter zweiter Galilei gewesen, 
der, ein Märtyrer für die Wahrheit und Wohlfahrt der Menschheit, unter die Bu- 
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ben und Gauner eingereiht worden. Ja gewiss, - so lautet die Köstlichkeit des 
allerbescheidensten neuen Anspruchs. Alles will sich zu Galilei setzen, Credit- 
diebe wie Ehrendiebe, und die Gauner wollen nicht bloss durch Denkmäler, 
sondern auch durch anständige Vergleichungen und Nachbarschaften verehrt 
und als allerhumanste Tugendritter, als Kämpfer mit der Verruchtheit gefeiert 
sein, - mit der Verruchtheit die nicht einsehen will, dass eigentlich der Verbre- 
cher nach heutigem Mass und Stil der einzige und wahrhaftige Held ist, dem 
alle Ehren gebühren. (- die neuen Robinhoods.) Hoch also nicht bloss Dreyfus, 
das höchste Sinnbild aller Treue, der Märtyrer übermenschlicher Gewissenhafti- 
gkeit, sondern höher noch und höchst alles industrielle Gaunerthum, wenn es 
sich nur eiffelturmartig aufreckt, und wäre es auch das stumpfeste Geschmeiss, 
das je a la Lesseps oder sonst in irgend einer facon Ceps die Erde becepst und 
die Taschen ehrlicher aber unvorsichtiger Leute ausgeräubert hat. 


Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 22 Berlin, Mitte August 1900 


Im Schlepptau russischer Politik. 


Es macht einen sonderbaren Eindruck, wenn man die preussisch deutsche Po- 
litik Russland gegenüber, wie sie sich in Europa gestaltet hat, mit derjenigen 
vergleicht, die ebendemselben Russland gegenüber in Asien und besonders in 
den ostasiatischen Angelegenheiten eingehalten wird. Hier fehlt jede Einheit- 
lichkeit des Bestrebens, ja jede Selbständigkeit. Man vergegenwärtige sich nur 
die allgemeine Lage. In Europa ist das zählen auf den Dreibund gegen den so- 
genannten Zweibund, also Russland mit seiner Gefolgschaft Frankreich, an- 
geblich und auch dem Anschein nach noch immer massgebend. Man rechnet 
zur Vertheidigung mit einem russischen und französischen Angriff einigermas- 
sen auf das Zusammengehen mit Östreich und Italien. In Asien ist es aber schon 
seit 1895 ein unnöthiges, ja schädliches Unterstützen der russischen Absichten 
grell hervorgetreten. Nach dem japanischen-chinesischen Kriege hat man sich 
deutscherseits den hauptsächlich von Russland betriebenen Einschränkungen 
jenes Friedens angeschlossen, über den Japan nach dem erfolgreichen Feldzuge 
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mit China übereingekommen war. (- erster japanisch-chinesischer Krieg 1894 - 
1985.) Vom deutschen Standpunkte aus hätte dies eine eigne Angelegenheit 
Östasıens bleiben müssen; man hatte nicht den geringsten Grund, für oder ge- 
gen einen der unmittelbar betheiligten Staaten, für oder gegen China oder Ja- 
pan, einzutreten. Wohl aber hatte man im Hinblick auf künftig mögliche Ereig- 
nisse und besonders auf den russisch-japanischen Gegensatz in Asien Grund 
genug, Japan gegenüber eine gegnerische Haltung zu vermeiden und nicht an 
der Beschränkung der Frucht seines Sieges theilzunehmen. Ostasien ist ein 
spontaner und natürlicher Verbündeter für eine europäische Macht, die das 
Schlimmste grade von Russland zu besorgen hat. 

Aus Freundschaft gegen China erklärt sich jener Schritt gegen Japan nicht im 
Mindesten; im Gegentheil war es nur das Bestreben, ein kräftiges Ostasien, ein 
japanisch beeinflusstes China zu hindern, was zu jener Diplomatischen Haltung 
deutscherseits führte. China sollte der japanischen macht nicht zu sehr anheim- 
fallen, damit es für Andere aufbehalten bliebe. Diese Andern waren aber in 
erster Linie und entscheidender Weise die Russen. Es war also ein Stück russi- 
scher Politik, wofür man deutscherseits eintrat. Hieduch machte man offenbar 
China nicht zu seinem Verpflichteten; wohl aber begründet man bei Japaneine 
MissStimmung, ja nachhaltige Gegengesinnung. 

Wo zu Russland und Frankreich Deutschland gleichsam als der Dritte im Bunde 
erscheint, da muss auf deutscher Seite irgend Etwas und zwar nicht Weniges 
verfehlt sein. Es geht nicht an, eine doppelte Politik zu trieben (- wie sie ebenso 
stets eine doppelte Moral vertreten), eine gegnerische in Europa und eine un- 
terstützende in Asien. Sich in Europa gegen Russland wahren und wehren wol- 
len und sich von ihm in Asien ins Schlepptau nehmen lassen, das war schon 
1895 ein komischer Widerspruch, der aber seitdem an Komik nicht verloren hat 
und sich jetzt klaffender als jemals ausnimmt. Die inzwischen vollzogene 
deutsche Besetzung eines chinesischen Küstenstrichs ist ein nicht unerhablicher 
fehler gewesen, der aber gegenwärtig nicht einmal zu dem Schein einer selb- 
ständigen Politik verhilft. Es mag nicht in der Absicht gelegen haben und lie- 
gen, ins russische Schlepptau genommen zu werden. Allein unvermeidlich 
mussten und müssen die Dinge so gerathen und nach der Abhängigkeitsseite hin 
ausschlagen, wenn, wie und wo immer eine Ostasien feindliche Politik befolgt 
wird. 

Russland und China sind Nachbarn, haben miteinander eine lange territoriale 
Grenze, und die russische Umklammerung Asiens setzt grade hier vom Norden 
her am meisten ein. Russland und Deutschland, die östreichischen Länder mit- 
veranschlagt, sind ebenfalls Nachbarn, die sehr ausgedehnte Landgrenzen ge- 
meinhaben, und ein Anfang zu einer russischen Umklammerung Europas, mit 
Benützung des Panslavismus und des französischen Nationalismus, ist unverke- 
nnbar, ja handgreiflich Angesichts dieser Analogie der russischen Weltherr- 
schaftsvelleitäten, wie sie in Europa und Asien ihr Spiel treiben, kann es kaum 


376 / 523 


etwas Verkehrteres geben, als das asıatische Stückchen dieses Spiels nicht bloss 
zu verkennen, sondern demselben sogar Vorschub zu leisten. Was hätten wir 
Deutsche in China und überhaupt in Ostasien politisch irgend zu suchen, wenn 
nicht eventuelle Bundesgenossen gegen Russland! 

Der europäische Horizont ist viel zu beengt, um für eine nachhaltige Politik ge- 
gen Russland massgebend bleiben zu können. Hat man es russischerseits schon 
öfter ausgesprochen, der Weg nach Konstantinopel führe über Berlin, so lässt 
sich demgegenüber wohl der Satz aufstellen, dass gegen russische Gelüste Ber- 
lin auch in Asıen zu vertheidigen sei, - zu vertheidigen natürlich zunächst durch 
die Asiaten selbst, indem diese sich nicht nur dem russischen Vordringen zu wi- 
dersetzen, sondern Russland auch von der Mandschurei her und in Sibirien an- 
zugreifen sowie überhaupt den ganzen asiatischen Theil der russischen Rolle 
zunichtezumachen haben. Statt dessen von einer Culturmission Russlands in 
Asıen reden, heisst der Heuchelei einer Phrase anheimfallen. Man hat sogar 
schon das europäische Russland als Halbasien bezeichnet und demgemäss kön- 
nte man statt jener lügenbürtigen und lügenschwangeren Culturphrase richtiger 
sagen, Halbasien wolle Ganzasien einstecken und dazu noch ein zweites Stück 
Europa. (- man könnte glatt meinen, da fehlte es an „Sphärentheorie“.) 

Wo steckt also der Feind? - In der Weltherrschaftsidee, ja in jedem Triebe 
nach unbeschränkt auszudehnender Gewaltherrschaft. Russland ist jetzt der 
Hauptvertreter von so Etwas; aber man bekämpft das entsprechende Übel nicht 
einmal dadurch, dass man ihm sein eignes Princip, also gleiche Aspirationen 
entgegensetzt. Wenn man aber gar, und zwar obenein nicht ohne einigen An- 
hauch gleichsam von Weltherrschaftsluft, trotzdem in eine Vorstellungsart ver- 
fällt, die dem Gegner in seinem universellen Eroberungsbestreben Vorschub 
leistet, so nimmt sich das hochkomisch aus. Ein derartiges Gepräge zeugt aber 
die jetzige deutsche Politik gegenüber Russland, indem sie auf asıatischem Bo- 
den die Haltung verloren hat. Wie schon vorher bemerkt, ein Zusammen von 
Russland, Frankreich und Deutschland ist nırgend am Platze und wird es vor- 
aussichtlich auch nie sein können. 

Die Frucht jenes zweckwidrigen Verhaltens kann für die Regierung als solche 
nur die sein, dass andere Regierungen, thatsächlich und in erster Linie aber die 
russische, sich in Asien über sie effectiv hinwegsetzen und ihr so die Rolle, auf 
die sie sich eingelassen, verleiden, wenn auch theilweise mit einem formellen 
militärischen Oberbefehl belohnen, der durch politische Gegenwirkungen stets 
aufgewogen und in eine politische Unordnung umgewandelt werden kann. Für 
Nation und Volk gibt es aber erst recht nur nutzlose Plage und lässt sich die 
Ausdehnung des positiven Schadens noch gar nicht absehen. Soll sich etwa der 
Preusse und Deutsche zu einem Kreuzzug gegen China aufgelegt finden? Das 
wäre ja mehr als wiedererstandenes Mittelalter und heute noch unangebrachter 
als jene eigentlichen Kreuzzüge zur Befreiung von Jerusalem. Eine Schaar von 
religionistischen Sendlingen zu fördern, die in Ermangelung von heimathli- 
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chen Gelegenheiten ihre Versorgung und Abnehmer für ihre geistlichen Artikel 
in der Ferne suchen, ist nichts weniger als eine modern politische Aufgabe. 
Im Gegentheil sollte man von solchen, heute sinnwidrigen Unternehmungen 
möglichst abhalten und dafür sorgen, dass die natürlichen Beziehungen der Völ- 
ker nicht durch solche übel ausschlagende und nichts als Hass erzeugende 
Einmischungen gestört und verdorben werden. (- hurrah! immer mit der judo- 
christischen Fahne des Fortschritts voran, passiert natürlich das krasse Gegen- 
teil.) Bürger eines Staats haben als solche Schutzanspruch (- bei uns längst 
entsorgt); nicht aber hat diesen ihre specielle Missionsfunction. Für letztere 
und für die Anfeindungen, die aus ıhr folgen, sind sie verantwortlich und haben 
sıe für ihr Gebahren in den ihnen geistesfeindlichen Reichen und Bereichen 
keinen Anspruch auf militärische Expeditionen zur militärischen Unterstützung 
ihrer Glaubenskriege. 

(- alles klar!? ... das ist Eugen Dühring und nicht diese widerlich Chimäre, die 
in unserer so leichtfertigen als stumpfsinnigen Öffentlichkeit heute bei uns ein- 
mal mehr gehandelt wird; im Personalist steht alles, was man zu Dühring wis- 
sen muss.) 

Was soll aber rein politisch oder auch ökonomisch betrachtet deutscherseits ei- 
ne militärische Expedition nach China oder gar ins Innere oder gegen die 
Hauptstadt dieses Reiches? - 

Zu welchem Ende soll derartiges führen können, selbst wenn man im Vordrin- 
gen überall hinreichendes Glück hätte? - 

Soll etwa noch mehr Gebiet, ähnlich dem Küstenstrich, in der Form hundert- 
jähriger Pacht annectiert werden? - 

Dies hiesse denn doch die ersten Fehler vergrössern und ins Unerträgliche stei- 
gern. Unverhältnismässige Kosten, überdies nicht nur kein Nutzen, sondern 
weiterer Schade durch antichinesische und antiasiatische Verwicklungen, dies 
würden die Ergebnisse sein. Schwächung der heimischen Macht durch übersee- 
isch umfangreiche Soldaten- und Schiffsverwendungen würde die dauernde 
Folge sein müssen, ohne dass dafür ein selbständiges Gewichthaben in Asıen 
herauskäme. Man würde, wie bisher, Wasser auf die russische Mühle liefern 
und asiatisch immer mehr zu demselben Zweibund gezogen werden, gegen den 
man in Europa Front macht und gewissermassen, soweit davon in der heutigen 
zerfahrenen Politik die Rede sein kann, wirklich Front macht. 

Um Todtschläger eines Gesandten ermitteln und bestrafen zu lassen, soweit dies 
überhaupt noch möglich, oder um dafür eine anderweitige Genugthuung zu er- 
zwingen, dazu wäre denn doch ein Krieg eine gar unverhältnismässige Process- 
führung und Sachbetreibung. (- ähnliches sind sie später eingegangen.) Ebenso 
ist der Schutz der, abgesehen von den Soldaten, wohl nur auf tausend Köpfe 
veranschlagbaren deutschen Gesamtbevölkerung in China eine Aufgabe, die mit 
andern un mehr dem Gegenstande angemessenen Mitteln zu bewerkstelligen 
sein dürfte. Grade der eigentlich Kriegsfall berechtigt, wıe jeden Staat so 
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auch China, zur Ausweisung der Fremden; zugleich wäre mit dem Kriegsfall 
alle Verträge zerrissen, also auch der über die Pachtung des Küstenstrichs. Ein 
deutscher Krieg mit China müsste unter allen Umständen sich ganz absonder- 
lich, ausnehmen und würde eine Verwendung für Blut und Geld für undefinier- 
bare oder aber für fremde, in erster Linie für russische Zwecke, ergeben. 
Der deutsche Soldat kann sich gewiss noch weniger als ein in in politischen 
Raffinements Gebildeter irgendwelche Rechenschaft darüber geben, wie er da- 
zu komme, in einem für ıhn ungünstigen Klima gegen Leute fechten zu müs- 
sen, die sein Vaterland nicht angegriffen, sondern nur ihr eignes gegen eine 
überhandnehmende und unterjocherische Fremdeninvasıon vertheidigen zu 
müssen geglaubt haben. Ebenso wird der deutsche Steuerzahler, der für so un- 
bedeutende Colonialangelegenheiten eine so grosse Rechnung schliesslich aus- 
zugleichen bekommt, sich fragen, warum sein Geld grade gegen die Chinesen 
und effectiv grade am meisten zu Gunsten der Russen, übrigends aber für 
Nichts oder Schlimmeres als Nichts draufgehen müsse. Nicht einmal ein Fiasco 
ist ausgeschlossen, wenn die deutschen Dinge in China weiter in dem Stil fort- 
gesetzt werden, in welchem sie angefangen. 
Gesetzt nun aber, der Curs im russischen Schlepptau sollte später irgend einmal 
aufgegeben werden,dann nöthigte ein Agieren oder gar eine dauernde Festsetz- 
ung in China aller Wahrscheinlichkeit nach sehr bald zum entschiedensten Ge- 
gentheil. Zurückhaltung und Neutralität würden dann sehr schwer fallen, ja un- 
ter Umständen unmöglich werden, in so ergäbe eine Festsetzung in China als- 
dann nichts weiter als die Verfrühung eines europäischen Conflicts mit Russ- 
land. Wo europäische Gründe vorläufig noch nicht zureichten, um einen Zusam- 
menstoss mitsichzubringen, da würden es asiatische thun. Das Facit von der 
bisherigen und jetzigen Einfädelung wäre also auch in diesem Falle kein erbau- 
liches. Die russische Herrschaftsgier, der gegenüber man doch die eigne Frei- 
heit und Selbständigkeit zu wahren hat, brächte über die Welt furchtbare Kriege 
und zwar mindestens in zwei Welttheilen, in Europa und in Asien. 
Noch wäre es vielleicht Zeit, anzuhalten und sich von der unheilvollen russi- 
schen Schleppfunction freizumachen. Noch ist das Slavenreich in Asien nicht 
so mächtig, geschweige in Europa so einflussreich, dass man sich nicht wenigs- 
tens enthalten könnte, seine chinesischen Anmassungen zu unterstützen. Bezüg- 
lich Asıen nicht mehr im Schlepptau russischer Politik - das wäre Etwas, wie 
auch alles Andere gerathen möchte! Möglichste Enthaltung von einer ausge- 
dehnteren Action in China, eine Enthaltung und Beschränkung, wie sie nach 
Lage der Angelegenheiten ohne Rückgängigmachungen noch eben thunlich, das 
würde der praktisch sicherste Weg sein, die begangenen Fehler in ihren Folgen 
abzuschwächen und das Mitthun in der russischen Manier aufzugeben, welches 
selbst doch nur Russlands schädlichen Ausgriffen in die Hände arbeitet. 

(- Wilhelm lässt freundlich grüssen.) 
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Selbstzersetzung der Staaten und Anarchlerisches. 


Staat ist noch für die Meisten ein unanstössiges Wort und als Ding etwas Selbst- 
verständliches. Es gibt zwar schon gar Viele die von dem Wort Kirche nichts 
wissen wollen und sich die Zustände wohl ohne so Etwas zu denken vermögen; 
allein mit dem Staat, meint man doch, hat es eine andere Bewandtnis. Auf 
tausend Theile Religion kommt noch nicht voll einer, der sich als stichhaltig 
erweisen könnte, und dieser eine Theil bezieht sich überdies selber wieder nur 
zu einem geringen Bruchtheil auf den praktischen Gang und die Ordnung des 
Lebens. Im Übrigen ist es rein theoretisch auf den letzten Zusammenhang und 
Sinn aller Dinge, wo nicht gar auf etwas Transcendentes gerichtet, was mit der 
Grundgestalt und dem Verlauf der gegebenen Welt nicht einerlei sein und den 
Verlauf selbst nichts angehen kann. Ein so gearteter Bestandtheil der religionis- 
tischen Vorstellungen bedarf ebenso wenig einer Organisation, als etwa die Poe- 
sie, wie es jegliche, mit Gewaltmitteln gestützte und geschützte Kirche ist. 

Aber schon moralische und auf das gegenseitige Menschenrecht bezüg- 
liche Gedanken, von denen ja auch in das fragliche Bruchtheilchen organisier- 
ter Religion ursprünglich Manches mit eingeschlossen worden, haben einen 
andern Charakter. Sie sind für den Gang der Dinge wesentlich, und Verletzun- 
gen dessen, was durch solche Gedanken gewollt wird, müssen Entgegenwir- 
kungen, ja in vielen Fällen ein gewaltsames Reagieren mitsichbringen. Mindes- 
tens wird der Einzelne gegen den Einzelnen sich wahren und wehren. Wo aber 
viele zusammenleben, da wird sich Beistand finden, und es wird vortheilhaft 
sein, den gegen die ungerechte Gewalt unvermeitlichen Gegenzwang zu organi- 
sıeren. Eine Theilung der Functionen wird platzgreifen. Man wird Einzelne und 
Gruppen mit der Aufgabe betrauen, dem Unrecht vorzubeugen, oder es hinter- 
her einsichtig zu rächen und sonstwie nach Möglichkeit auszugleichen. So lan- 
ge und soweit sich derartig bestellte Organe nur als Beauftragte ansehen und 
der Controlle durch ihre Auftraggeber unterstellt bleiben, ist nichts geschaffen 
oder vielmehr missgeschaffen, was dem gewöhnlichen Gewaltstaat in seinen 
Ansprüchen ähnlich sähe. Dieser Gewaltstaat gibt zwar auch vor, zum Schutz 
von Sitte und Recht da zu sein; allein in der That und Wahrheit thut er zwar ne- 
benbei Derartiges in sehr beschränktem Umfange auch, aber doch mehr wie ein 
Räuber, der für ein Schutzgeld irgend ein Geleit ausrichtet. 

Die wirklichen Zustände sind gemischte; sie stellen den ungerechten Gewalt- 
staat und in ihm ein kleines Bruchtheilchen thatsächliche Rechtswahrnehmung 
dar. Fielen plötztlich die Gewaltorganisationen fort, so würde es bunteste 
Anarchie geben und zwar nicht nloss zum Schaden im Bereich des Guten, son- 
dern in manchen Richtungen auch mit Verschlimmerung des an sich schon 
Schlimmen. Geordneter Raub ist verhältnismässig noch einwenig erträglicher 
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als wüste und durcheinandertreibende Plünderung. Solche Steuern beispiels- 
weise, die sich als Raub qualificieren, sind doch wenigstens formell und nach 
Regeln geordnete Wegnahmen und nicht ganz so schlimm wie ein beliebiges 
Zugreifen nach vielseitiger Einzelwillkür. Nun ist freilich nicht vorauszusetzen, 
dass ursprünglich und von Naturanlage der Mensch gegen Seinesgleichen ein 
Raubthier, also auf Unrechtsübung angelegt sei. Allein wenn man sich die ge- 
schichtlich gewordenen heutigen Zustände aufgelöst denkt, dann müssten sich 
doch viele Elemente zeigen, denen es um nichts Anderes zu thun sein würde, 
als mit allen Mitteln und Verbrechen möglichst viel an augenblicklicher Habe 
und Gewalt ansichzubringen. Darin besteht eben die Züchtungs- und Erzie- 
hungsfrucht des Raub- und Gewaltstaats, dass er räuberischen und schleicheri- 
schen Menschentypen sowie verwandten Ständen und Classen Vorschub leistet. 
Sein plötzlicher Zerfall, wenn man sich eine solche Fiction gestatten will, wür- 
de also eine ärgere Bescheerung und Barbarei ergeben, als sie in einem Natur- 
und Wildheitszustande sich von selbst je hat darstellen können. 

Der Staat ist hienach vorwaltend eine Organisation des Gegentheils von dem, 
was der gerechte Mensch wollen muss, und schliesst nur nebenbei auch eine 
Kleinigkeit an guten Wirkungen ein. Kein Wunder daher, wenn das durch seine 
Schandbarkeiten noch ganz besonders ausgezeichnete neunzehnte Jahrhundert 
seit seiner Mitte einen grundsätzlichen Anarchismus zu Tage gefördert hat, der 
dem Staat ohne jede Einschränkung ebenso den Krieg erklärt, wie man ıhn im 
achtzehnten Jahrhundert principiell gegen die Kirche begonnen. Es heisst aber 
die Ursache mit der Wirkung verwechseln, wenn die gewöhnliche Anklage ge- 
gen den Anarchismus dahin lautet, er sei es, der am meisten den Staat untergra- 
be. Umgekehrt ist es vielmehr der überlieferte Staat mit seinem überwiegenden 
ungerechten Gewaltbestandtheil, wodurch die gesunden Begriffe bis zu dem 
Grade verwahrlost worden, dass sich die zerfahrenen anarchlerischen Theorien 
ausbilden konnte, ja mussten. Nicht die fraglichen Ideen sind es, die den Staat 
zersetzen, sondern der Staat ist es, der selber die Ideen desorientiert und so das 
Zersetzungsprodukt des Anarchismus mitsichbringt. 

Auch ist das Stückchen Zersetzung, welches der durch die üble Staatsbeschaf- 
fenheit einmal erzeugte Anarchismus nun auch seinerseits mitsichbringen mag, 
jedenfalls etwas sehr Geringfügiges im Verhältnis zu der gesamten Selbstzer- 
setzung, der die Staaten unmittelbar durch die Bethätigung ihres eignen Wesens 
geschichtlich (- also geschlechtlich) anheimfallen. Man blicke auf Frankreich, 
welches gegenwärtig das lehrreichste Musterland der fraglichen Selbstzerset- 
zung des Staats, d.h. regiererischen Theils der Nation ist. Dort findet man nicht 
bloss die wesentlichsten Theile der Staatsmaschinerie in zweckwidrigster und 
übelster Function, sondern auch den Anarchismus selbst, der theoretisch durch 
Proudhonsche Paradoxe eingeleitet worden, bereits in einer Art Selbstauflösung 
und Selbstlahmlegung begriffen. Die geringfügige Kraft, welche die anarchisti- 
schen Elemente dort früher gelegentlich noch bekundeten, ist sichtlich durch die 
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Umrahmung des Polizeianarchismus und durch das vielfältige Eintauchen ın 
dieses Bereich moralisch wie physisch abhandengekommen. Man weiss dort 
nicht mehr recht, wıe man wahre und falsche Anarchisten, also selbstthätig 
überzeugte von opportunistisch regierungsdienerischen Polizeiwerkzeugen un- 
terscheiden soll. Ja man kann sagen, der sich selbst zersetzende Staat hat sich 
dort, wie überhaupt mit dem Verbrecherthum, so auch mit den übelsten und zer- 
fahrendsten Elementen des Anarchismus gegattet. 

Letzteres ist duch alle Strassenaffairen bewiesen, in denen Nationalisten mit 
Regierungselementen zusammenstiessen. Ohne die sogenannten Anarchisten 
würden die wenigen Kundgebungen für die Regierung und die Strassenattentate 
auf einzelne Nationalisten nicht von Statten gegangen sein. Auch hat dort der 
Staat ausser seiner gewöhnlichen und eingestandenen theils öffentlichen theils 
geheimen Polizei noch eine wilde uneingestandene Quasipolizei zum Beistan- 
de, die aus sogenannten Anarchisten und Verbrechern besteht und bei Gelegen- 
heit die missliebigen Theile des Publicums an Kundgebungen hindert, belästigt, 
ja bisweilen mörderisch angreift sowie Gegenkundgebungen veranstaltet. Seit 
dem Dreyfusismus ist, wie dies früher in unserm Blatt mehrfach gekennzeichnet 
worden, der französische Staat ganz und vor aller Welt sichtbar auf den - Jud 
und so herunter gekommen, dass demgegenüber ein Bisschen wirklicher Anar- 
chismus nicht ins Gewicht fallen könnte, wenn er dort überhaupt noch vorhan- 
den wäre. Was sich dort zeigt, ist eine ebenso wüste als kraftlose Ungeheuer- 
lichkeit, nämlich Staats- und Polizeianarchismus, übrigens auch dabei ein op- 
portunistisches Hebräergewächs von allen schlechten Säften genährt, die sich ın 
Staat und Kirche und grade in den pfäffischen Erziehungsinstituten am giftigs- 
ten gebildet haben. Der eigentliche Anarchismus, soweit er noch ein paar wenn 
nicht gute doch erträgliche Anknüpfungspunkte hatte, durch den Staat und die 
Staatshebräer ins Gegentheil verdorben, - das ist ein zugleich komisches und 
klägliches Bild und ein untrügliches Zeichen von der äussersten Staatsverwahr- 
losung, in welche die französische Nation gerathen ist. 

Nation und Staat sind glücklicherweise zweierlei; aber ohne Mitleidenschaft 
kann es für die Nationen doch nicht abgehen, wenn die Staaten, d.h. die Re- 
gierungen in Zersetzung gerathen und der Fäulnis anheimfallen. Nur brauchen 
die Völker noch nicht gänzlich verloren sein, wenn ihre Staatseinrahmungen zu 
Schanden werden. Sogar kann die Zersetzung der Staaten als solcher schliess- 
lich der Weg zu besseren Zuständen werden, nur nicht zu solchen im Sinne des 
Anarchismus, denn dieser ist selber nichts weiter als ein Bestandstück und 
obenein geringfügiges Bestandstück ın der allgemeinen und umfassenden 
Selbstzersetzung schon ursprünglich falsch angelegter Staaterei. Aus diesem 
Grund ist der Ausdruck Anarchelei auch meistens zutreffender als Anarchismus; 
denn die kräftigeren Charakterzüge, wie sie sich in reagierenden Thaten bekun- 
den, sind etwas Vereinzeltes, was mehr auf die Individuen als auf die Theorie zu 
verrechnen ist. 
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Als Anarchelei könnte beispielsweise ein Buch bezeichnet werden, welches 
unter dem Titel „L’anarchie (- „son but, ses moyens“ und heisst soviel wie: Die 
Anarchie, Ihre Ziel, ihre Mittel) von einem sich so nennenden Anarchisten Na- 
mens (Jean) Grave im Pariser haupt- und stockdreyfusischen Verlag von Stock 
1899 herausgegeben worden, - in einem Verlage, den unser Blatt schon öfter 
auch bezüglich socialdemokratischer und dreyfusardischer Erscheinungen zu 
erwähnen Veranlassung gehabt hat. In der That fehlt es in dem sich zu mehr als 
300 Seiten ausspinnenden Buch nicht an der gelegentlichen Bemerkung, den 
Nationalisten dürfe doch seitens der Anarchisten die Strasse nicht unbestritten 
überlassen bleiben, und ebenso wird die Sache des Dreyfus zwar nicht beson- 
ders betont und besprochen, aber, was mehr thut, im Vorbeigehen als eine 
selbstverständlich richtige gestreift. Was nun aber die angebliche Hauptsache, 
nämlich „das Ziel und die Mittel“ anbetrifft, die dem Titel nach zur Erörterung 
gelangen sollen, so wird das sogenannte Ideal in eine äusserst ferne Zukunft 
verlegt und intellectuaillehaft verblasst, während die Mittel, deren sich thatsäch- 
lich der handlungsfähige Anarchismus bedient, hinter einer untergeschobenen 
Kennzeichnung zurücktreten, durch die sich Alles mehr oder minder opportu- 
nistisch abgeschwächt findet. 

Eingestandenermassen soll das Buch nichts Neues enthalten, sondern nur früher 
Verlautbartes und Gedachtes in Zusammenarbeitung wiedergeben. Indessen 
genügt es nicht einmal dieser seiner beschränkten Aufgabe in irgend zureich- 
ender oder gar dankenswerther Weise. Nicht bloss Neues fehlt, sondern auch 
vom Alten (- Anarchismus) fehlt jede angemessene Vorstellungsübermittlung. 
Der fragliche Verfasser hat weiter keinen Namen, aber schon mehr als ein Buch 
dieser Gattung von behaglicher Breite hergestellt; indessen vermisst man nicht 
nur unmittelbar, sondern auch jede Spur von Wiedergabe derjenigen Leiden- 
schaft sowie Gemüths- und Thatkraft, durch welche sich Anarchisten wie der 
Russe Bakunin am Leben und im Gedankenausdruck so einzig hervorgethan 
haben. Die bedeutenderen Namen werden nicht einmal erwähnt, grade als wenn 
Alles unpersönlich von Staaten gegangen wäre. Dagegen werden sie anarchis- 
tisch landläufigen Unmöglichkeiten betont, wie im Ökonomischen eine Besei- 
tigung des Geldes und im Socialen eine Abschaffung aller Gesetze. Praktisch 
rechnet es sich der Verfasser gleich einer Grossthat an, dass er die Geschwore- 
nenfunction, als ın einer Gesetzesanwendung bestehend, mit Erfolg ablehnt - 
ein Erfolg, der dem zufälligen Umstande zu danken, dass die Beamten sich vor 
den zu gewärtigenden weiteren Erklärungen und Zwischenfällen scheuten. Der- 
artiger Widerstand empfiehlt es denn auch, grade als wenn solche Functions- 
oder Eidesverweigerungen, zumal seitens Jemandes, der Anarchist sein will, 
Sonderliches zu bedeuten hätte. 

Auch legt er das meiste Gewicht auf vorbereitende Gedanken- und Bildungs- 
arbeit, aber offenbar nur, um den Eindruck hinauszuschieben. Was einem Ver- 
breiter blossen aber wirklichen Wissens allenfalls anstehen würde, nämlich 
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zunächst eine Beschränkung auf Gedankenarbeit, schickt sich nicht für Männer, 
die wesentlich praktische Bahnbrecher sind und, wo Lehrer, da Lehrer mit der 
weithin sichtbaren That sein wollen. Vor allen Dingen hat man nicht zu verges- 
sen, was die Wege der bloss geistigen Propaganda durch allerlei Einrichtungen 
gar stark verlegt, und das Wegräumungen physischer Obstruction erforderlich 
sind, wenn nicht für unabsehbare Zeit alles Vorgehen mit den Gedanken an den 
socialen Hauptstellen behindert bleiben soll. Der anarchistelnde Opportunismus 
aber, mit dem wir es in dem fraglichen Anarchiebuch zu thun haben, ist so recht 
ein Anzeichen dafür, wie die Zersetzung Alles ergreift und die ursprünglichen 
kräftigsten Gegenregungen gegen die Staatsfäulnis hineinzieht. Darauf, dass 
Knaben und Mädchen in culturwidriger Weise bei der Erziehung niemals, also 
auch nach der Pubertät nicht getrennt werden, kommt es dem seltsamen An- 
archler ganz vornehmlich an, und von einer solch unaufhörlichen Untermi- 
schung verspricht er sich für die Ausgleichung der Geschlechter mehr als von 
allem Feminismus. Mit dem letzteren will er also wetteifernund ihn vermittelst 
eines von vornherein gleichsam brüderlichen Mit- und Durcheinander der Ge- 
schlechter übertrumphen, indem er hiebei zugleich alle Gesetze wegwirft, mit 
denen sich die Feministik in ihrer Manier so viel zu schaffen macht. Dies ist ein 
Pröbchen von den Höhepunkten, zu denen sich solches Anarcheln emporfördert 
und dabei wunder glaubt, was es mit derlei Mittelchen ausrichten könne, die 
thatsächlich jede bessere, auf Unterscheidung, Trennung und Einschränkung be- 
ruhende Cultur rückgängig machen würden. An den Socialisten, besonders de- 
nen vom socialdemokratischen Typus, für den er bezeichnenderweise den 
Marxischen Schwiegersohn (Jules) Gueste mit Namen anführt (- das stimmt so 
nicht, denn der Schwiegersohn von Marx war Paul Lafarge, der Jenny Laura 
Marx am 2. Aprıl 1868 ın London heiratete), hat er nur die Nichtenthaltung von 
Wahlen und vom Parlamentarismus auszusetzen. Erst nach einer Londoner Rei- 
se sei der Betreffende der früher vertretenen Fernhaltung von der gemeinen Po- 
litik untreu geworden. (- ob Gueste selbst in London bei Marx war, ist fraglich 
und so ist ersichtlich, dass mit der Angabe etwas nicht stimmt; beide zusam- 
men aber sind die Gründer der ersten Marxistischen Partei in Frankreich, der 
Parti ouvrier francais.) Solche und andere Flauheit der Kritik schmeckt denn 
doch allzu sehr nach der Judengenossenschaft und verräth trotz sonstigen Ge- 
gensatzes den Judenkitt der Denkweise. 

In der That ist der Anarchismus nach der Zeit Bakunins, und zwar meistens in 
den schriftstellerischen Kundgebungen, nach der Hebräerseite hin herunterge- 
kommen. Dies ist aber nicht bloss die Folge seiner steigenden Judendurchsetzt- 
heit gewesen, sondern hat seinen Grund auch im allgemeinen Gange der staat- 
lichen Dinge gehabt, die selbst immer haltungsloser (- opportunistischer) wur- 
den. Das letzte Menschenalter, also die Phase der drei Jahrzehnte seit dem 
deutsch-französischen Kriege, hat sich durch staatliche Selbstzersetzung, und 
zwar nicht bloss in Frankreich, besonders ausgezeichnet. Nicht nur die allge- 
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meine Brutalisierung (- Militarısmus) des politischen und sonstigen Verkehrs 
sowie auch der geistigen Anschauungsweise (- Kirchen) hat in bedeutendem 
Mass und in der ungeniertesten Weise zugenommen, sondern bezüglich des 
Hauptpunkts, nämlich der Justiz, ist es und zwar handgreiflich in Frankreich da- 
hin gekommen, dass dieses Staatstückchen, welches doch den bessern Bestand- 
theil der Staatlichkeit vorzustellen hatte, nicht wenig ins Gegentheil abgelenkt 
worden. In den Versuchen zur Dreyfusreinigung hat sich die Justiz als Judstiz ın 
einem Masse wie noch nie zuvor blossgestellt. Nun ist es aber Gerechtigkeit, 
auf welches alles Haltbare am socialen Zusammenhang in erster Linie beruht, 
und wo diese sogar im Gröbsten zu versagen anfängt, da hat man das sicherste 
Anzeichen intensiver Staatszersetzung vor sich. Hiezu ist die anarchistische 
Verwerfung aller Gesetze nur ein Zubehör. Der Staat, der die Gerechtigkeit im 
eigensten Bereich seiner Justiz allzu reichlich und allzu handgreiflich ausser 
Acht lässt, erzeugt hiemit selbst schliesslich jenen Mangel an Achtung (- und 
Rechtsgefühl), dessen Äusserstes sich in dem anarchistischen Dogma von der 
Abschaffung aller Gesetze bekundet. 

(- unser personalistisches Prinzip besagt: wıe im Grossen und also im staatlı- 
chen Allgemeinen, so auch im Kleinen und persönlichen Privaten; allerdings 
sollte inzwischen klar geworden sein, dass wir nicht von Dialektik, noch von ei- 
ner Hegelschen oder gar Marxistischen Dialektik reden; - dies liegt uns völlig 
fern, indem wir stets die Person, oder die Personen oder die bestimmte Gruppe 
von Personen ım Auge haben und keine formelle oder sonstige Theorie, wie 
beim Marxismus.) 

Es ist eine und dieselbe Zersetzung, die einerseits die zunehmende Selbstauf- 
lösung der Staaten und andererseits das Einnisten des Hebräerthums in alle Fu- 
gen und Risse von Staat und Gesellschaft mitsichbringt. Die anarchlerischen 
Begleitumstände sind aber nichts als bestätigende Symptome. Sie gehören als 
Drittes mit zur allgemeinen Zersetzung, und daher erklärt sich denn auch ihre 
reichliche Untermischung mit Judenblut, wenigstens in allen Erscheinungsfor- 
men, bei denen keine Gefahr naheliegt. 

Wo dagegen Ernsthafteres und kein blosses Anarcheln in Frage kommt, da hat 
man es gleichsam mit der Auslösung wirklicher Spannungen gegen das Staats- 
übel zu thun. Man verwechsle aber den hier und da einmal erfolgenden Über- 
schlag von politischen elektrischen Funken nicht mit der viel umfassenderen, 
allgemeinen Spannungsanlage. Letztere ist in den verschiedensten Beziehungen 
wahrlich nicht gering, und es lässt sich noch keine zureichende Ausgleichung 
geschichtlich irgend absehen. Unverkennbar ist nur, dass staatliche Selbstzer- 
setzungen sich in universellster Weise vollziehen und dass die fortgeschrittenste 
Gestaltung der Denkweise, auch wo sie nichts weniger als anarchistisch ist, das 
Wort Staat wie die zugehörige Sache nicht mehr als unanstössig gelten lassen 
kann. Eine Selbstverständlichkeit ist der Staat, wie man ihn gewöhnlich ver- 
steht, durchaus nicht. (- es muss klar sein, dass Dühring als Jurist immer von 
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der römischen Staatsschöpfung ausgeht, die auch heute noch die massgebende 
ist; - alles andere ist Schmu.) Im Gegentheil hat er, namentlich schon in seinem 
brutalen Ursprung, eine Anlage und Mitgift auf den Weg bekommen, die, wie 
sıe ihn geschaffen oder vielmehr missgeschaffen hat, ihn auch gefährdet und 
zersetzt. Wenn auf diese Weise zum Fehler die Correctur kommt, so ist dies 
ebenso wenig von Übel, als wenn dem Verbrechen die Strafe folgt. Man mag 
die gemeinsame Anlage von Beiderlei im Laufe der Dinge immerhin bedauern; 
jedenfalls ist es aber ein Trost im Übel, dass sich das Verfehlte und Zerset- 
zungswerthe auch wirklich auflöst. Nur auf diese Art wird einer höhern Gerech- 


dann können wir fortfahren.) Dem Staat mag es daher gewissermassen gehen 
wie der Kirche; selbst das Wort mag schliesslich untauglich werden, einen ge- 
rechten Lebenszusammenhang zwischen den Einzelnen zu bezeichnen, - der 
Kern dessen, was die Menschen bedürfen wird darum nicht verlorengehen, 
sondern im Gegentheil erst recht sichtbar werden. Man lasse sich also die Auf- 
gabe nicht verdriessen, nach der ersten Aufmerksamkeit auf das allgemeine 
Schema auch den specielleren Gründen und Gestalten staatlicher Selbstzerset- 
zung weiter in einige sich besonders markierte Einzelheiten zu folgen. Auf 
diese Weise wird sich das Bild des Processes, den man nicht dem Staate 
eigentlich macht, sondern den er sich durch seine eigenste Zersetzung selber 
zuzieht, an verschiedenen Punkten anschaulich ausfüllen. 


Persönliches Verhalten bezüglich Socialdemokratie. 
Von Eugen Dühring. 


Es genügt nicht, auf wissenschaftliches und schriftstellerisches Verhalten hinzu- 
weisen, wo auch persönliche Berührungen und praktische Handlungsweise in 
Frage kommen können. (- weshalb die Feinde Dührings eben nur die Figuranten 
einer Mache sind, wie damals schon Herr Friedrich Engels.) Letztere reden oft 
noch eine deutlichere Sprache als die blosse Gestaltung von Theorien. Seit 1865 
hatte ich angefangen, meine socialen Grundanschauungen darzulegen, und 
namentlich dann in der Schrift „Capital und Arbeit“ (- im Netz abrufbar) auch 
dem damals aufkommenden Lassalianismus gegenüber mich entschieden 
ablehnend geäussert und gänzlich andere Perspectiven vertreten. Die fragliche 
Demagogie mit ihrer Unaufrichtigkeit und ihrem dialektisch verworrenen He- 
gelkram war mir von Anfang an zuwider gewesen. Liess sich auch damals noch 
nicht die ganze jüdische arbeiter-täuscherische Wendung vollständig durch- 
schauen, wie sie sich schliesslich 1900 im europäischen Gallifet-Socialismus (!) 
total verrathen hat, so war es doch schon vor einem Vierteljahrhundert sichtbar 
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genug, dass es an wirklicher Theilnahme für das Massenloos fehlte und dass 
namentlich die hebräischen Anstifter, wie Marx und Lassal, das Arbeiterbereich 
nur als Mittel betrachteten, um ihrer eignen Selbstsucht zu fröhnen. Auch wenn 
zuerst nicht beabsichtigt, müsste dabei die Race ins Spiel kommen und 
namentlich bei den Marxisten als Propagandamittel dienen. Diese Umstände, 
gleichviel ob ganz oder erst theilweise hervorgetreten, mussten unwillkürlich 
jeden anständigen Sinn misstrauisch machen und da zur Vorsicht mahnen, wo, 
wie dies immer geschieht, naive und bessere Elemente aus Unkunde an dem 
Treiben theilnahmen und wirklich glaubten, das Arbeiterwohl gründlich und 
nachhaltig zu fördern. 

Nachdem ich mein System in der Ökonomiegeschichte und dann im Ökono- 
miecursus schon Anfang der siebziger Jahre umfassend ausgebildet, und einge- 
hend formuliert, dabei meine Sympathie für einige ganz allgemeine Gesichts- 
punkte der Pariser Communebestrebung, zugleich aber meine Kritik aller poly- 
penhaften Communisterei ausgesprochen hatte, kam es Mitte der siebziger Jah- 
rezu vereinzelten Berührung mit Persönlichkeiten der damaligen Socialdemo- 
kratie. Nicht ich näherte mich diesen Kreisen, sondern man näherte sich mir, 
und ich liess es nur zu, dass man mir nähertrat, ohne selber irgend einen Schritt 
in das betreffende Lager hineinzuthun. Nie habe ich in die fragliche Presse 
Etwas geschrieben, so nahe man mir dies auch legte und so sehr man sich 
darum bemühte. Auch hörte ich schon in der zweiten Hälfte des Jahres 1877 
und zwar bald nach meiner Remotion von der Berliner Universität, auf, mir das 
Nahetreten seitens der Berliner Socialdemokratie weiter gefallen zu lassen. 
Vorher hätte jedes Abschneiden eine Missdeutung erfahren können, ja fast 
müssen: man hätte mir sicherlich unterstellt, dadurch meine Universitätsstel- 
lung bewahren zu wollen. Nun aber, da ich frei war, und mir keine solche fal- 
sche Rücksichtnahme untergeschoben werden konnte, hatte meine persönliche 
Haltung auch wahrnehmbar nur den Sinn, dass ich nicht weiter Lust hatte, 
durch allzu grosse persönliche Toleranz von Annäherungen den Schein und die 
falsche Auslegung zu begünstigen, als wenn meine Ideen zu denen der Sociıal- 
demokratie stimmten. Hierfür waren sie denn doch zu aufrichtig und zu radical. 
Übrigens war auch die einzige Person, die mir zuerst nähergetreten, meine öf- 
fentlichen und Privatcollegien auf der Universität noch als Mann in den vorge- 
rücktesten Jahren besuchte und auch meine persönliche Unterhaltung gesucht 
hatte, der Berliner Reichstagsabgeordnete (Friedrich Wilhelm) Fritzsche, der- 
selbe Frizsche, den als Cigarrenarbeiter von Leipzig früher Lassal hatte aus- 
drücklich nach Berlin kommen lassen, um dort die Agitation zu leiten. Neben- 
bei bemerkt, war er nicht ein Judenblut, vielmehr ein gutmüthiger und auch 
sonst gutartiger und wohlmeinender Charakter, sogar mit einigen dichterischen 
Fähigkeiten, der aber das Wesen seines Patrons nie durchschaut hatte, sondern 
wunderlicherweise diesen Lassal für ein „gutes Herz“ erklärte. Dagegen machte 
Fritzsche kein Hehl daraus, dass man eigentlich kein Programm, kein stichhal- 
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tiges und kein hinreichend bestimmtes habe. An mich wendete er sich zuerst 
schriftlich bezüglich etwaigen Nationaleigenthums. Natürlich gab es hier mei- 
nerseits Nichts zu verrathen. Auch konnte ich ihn nur darin bestärken, dass es in 
der That an einem Programm fehle. So versuchte er sich denn gelegentlich 
selbst, unterhaltungsweise, in Vorschlägen. Ich erinnere mich noch, dass er mit 
besonderer Vorliebe den Gedanken von Volksalumnaten hegte, in denen ausser 
für den Unterricht eben auch für Ernährung gesorgt würde. Den Kindern der 
Masse sollte auf diese Weise bessere Ausbildung zu Theil und so eine wirkliche 
Hebung des allgemeinen socialen Niveaus vermittelt werden. 

In den fraglichen Jahren gab Fritzsche in der Berliner Socialdemokratie wohl 
am meisten den Ton an. Mir gegenüber kam nur noch (Johann) Most in Frage, 
der Schriften von mir im Gefängnis zu Plötzensee studiert hatte und mir nach- 
her einen Besuch machte. Die Marxisten hatten ıhn nach Berlin dirigiert, um 
dieses für sie gegen die Lassalianer Fritzsche und (Wilhelm) Hasselmann zu er- 
obern.Wie sie mit ihm gefahren und wie er Anarchist geworden, das gehört 
nicht zu meinem diesmaligen Thema. Wohl aber dürfte der Einfluss meiner 
Schriften dafür in Anschlag kommen, dass er sich schliesslich ganz von der 
Socialdemokratie abgewendet und dem Anarchismus den Vorzug gegeben hat. 
Jedenfalls ist letzterer, trotz aller seiner Cruditäten, ideell noch das geringere 
Übel, und soweit er nicht, wie jetzt theilweise und zwar besonders in Paris, 
verjudeter Gallifet- und Polizeianarchismus geworden, auch wohl praktisch 
nicht so freiheitswidrig und verderblich wie die - Socialdemokratie. 

Nach Erlass des Socialistengesetzes verzichtete der erwähnte Fritzsche auf 
Fortsetzung der Parteithätigkeit und liess sich schliesslich in Philadelphia nie- 
der. Marxistischen Schleichern, und überhaupt dem Judenblut, blieb die Auf- 
gabe überlassen, sich auch in den Ring der Polizeiherrschaft zu fassen. Auf 
diese Weise setzte sich die völlig judenhafte Gestalt der Socialdemokratie in 
Berlin fest, während die letztere vorher trotz Lassal doch hauptsächlich in 
nichtjüdischen Händen gewesen war, ja sogar in Händen, die nach Mitte der 
siebziger Jahre angefangen hatten, schon einige antijüdische Fingerzeige zu 
riskieren. 

Seit jener Zeit bin ich ausschliesslich darauf bedacht gewesen, in den neuen 
Auflagen meiner Schriften die Gegenstellung gegen den landläufigen Socia- 
lismus und gegen verwandte Gebilde immer fester zu gestalten und durch neue 
emancipatorische Theorien (Personalismus), namentlich auch durch Beseiti- 
gung uralter Vorurtheile gegen das an sich unschuldige Geld und Capital, im- 
mer kenntlicher und verständlicher zu machen. Wie es hiebei, und besonders in 
den ganz neuen Schriften (- ab den 1890er Jahren, in welchen auch seine Or- 
gane beginnen zu erscheinen), nicht bloss auf das Socialökonomische, ja nicht 
einmal bloss auf das Sociale abgesehen war, und wie das Brechen mit den Un- 
thaten und der Unmoral der Geschichte die praktisch umfassende Hauptsache 
bildete, daran braucht hier eben nur erinnert zu werden. Der enge Rahmen der 
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socialdemokratischer Futterstaaterei hatte mir ja schon von vornherein als eine 
Beschränktheit gegolten, und schliesslich zeigte sich, dass überhaupt der Soci- 
alismus des neunzehnten Jahrhunderts, auch in seinen bessern französischen 
Zügen, theils eine Sinnesbeengtheit, theils ein Gewächs gewesen, welches nach 
dem Sumpfboden der Restauration schmeckte. In der vierten Auflage der 
Ökonomiegeschichte konnte ich daher gegen das Jahr 1900 darauf hinweisen, 
dass dieser mit dem Beifall zur Gallifetisierung Frankreichs oder, wo eigent- 
licher und offener Beifall fehlte, mit der Toleranz gegen diese Schmach sich 
nicht bloss compromittiert, sondern sein ideelles Ende selbst bereitet habe. Es 
erwies sich, was er werth war. Seine Leistungsfähigkeit hat die Judenprobe 
nicht bestanden; das Judeninteresse hat sich als das überwiegende und auch im 
beherrschenden entlarvt. 

In diesem Blatt wurden verschiedene einschlägige Fragen ebenfalls behandelt (- 
siehe die Organe von Anfang), und die letzten Jahrgänge bilden auf diese Weise 
eine speciellere Ergänzung der Ausgestaltung meiner Ideen in Bezug auch auf 
das Verhältnis zu den Theorien wie zu den Thatsachen und Zuständen des soci- 
alen Bereichs. (- das der Grund, weshalb die Organe Dührings zukünftig mehr 
als hochwichtig sein werden; denn sie bieten eine Korrektur zur verstaatlichten 
Sozialisierung und derer so üblen als bevormundenden Folgen, die damit ein- 
hergehen.) Bei erheblicheren Gelegenheiten wurden auch Fragen der eigentli- 
chen Socialdemokratie, namentlich Fragen ihrer Zersetzung, berücksichtigt. 

Die nöthigen Auslassungen letzterer Art waren, das hatte noch einige Zeit 
vorher, nämlich im Frühjahr 1897, ein persönlicher Vorfall gezeigt, den ich 
schon in Nr. 15 im Artikel „Warum Politik in Skizzen?“ zu streifen, von des- 
sen intimer Nachbarschaft zur Socialdemokratie ich aber noch bei dem berühm- 
ten Pünktchen noch nichts zu erwähnen hatte, weil mir im ersten Stadium der 
Angelegenheit davon selbst noch nichts bekannt, und sich der Zusammenhang 
erst nachher zeigte. Von einer allzu feinen Denkweise und ausgesuchten Ma- 
nieren zeugte es gewiss nicht, mich durch jene Inaussichtstellung von fünftau- 
send Mark zur Bearbeitung und Herausgabe eines Buches reizen zu wollen, in 
welchem auch besonders meine socialreformatorıschen Gedanken mit Einzel- 
heiten platzfinden und den Ausgangspunkt für eine Propaganda abgeben sollten. 
Indessen darf bei Geldleuten eine solche Sinnesart weniger überraschen, und 
obwohl durch den ersten Eindruck fast getrieben, gar nicht zu antworten, ent- 
schloss ich mich dennoch, unter entschiedenster Ablehnung des Geldangebots 
und überhaupt jedes meiner Person geltenden Vortheils, über die sonstige von 
jener Seite in Anregung gebrachte Sachförderung einige Briefe zu wechseln. 

Herr Leopold A. zu San Remo (- vermutlich hat der betuchte Österreicher 
Leopold Angerer in San Remo seine Ferien verbracht, und 1902 dort sogar eine 
stattliche Villa gekauft) hatte von vornherein seinen Innsbrucker Freund, einen 
Arzt Hubert R. (?) in die Correspondenz und Berathung mithineingezogen und 
auf eine testamentarische Restverfügung über zweihundertausend Gulden hin- 
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gewiesen, die vom Herbst her, der Zeit der Ordnung seines Testaments, noch 
ausstände und meiner Sache zu Gute kommen könnte, sobald die nähern Wege 
dafür gefunden wären. Ich machte meinerseits keinen Hehl daraus, dass nach 
meinen Grundsätzen derartige Aussetzungen gar bedenklich sind, weil sie ge- 
wöhnlich an die ungeeignetsten Adressen gerathen und grade den zweifelhaf- 
testen Elementen zugutekommen. Hiemit war denn auch dieser Punkt durch 
meine Nichteinlassung anständig erledigt. Allein auf der andern Seite wurde 
daran festgehalten, dass nicht erst auf den Todt gewartet zu werden brauche, um 
für meine Sache, etwa den Gegenvorschlag der Ausschreibung von Preisfragen 
zur Sache, der aber, wenn auch geltengelassen, als auf actuelle Zeitfragen ge- 
hend missverstanden wurde. (- wir Dühringianer sind immer aktuell; denn für 
uns gibt es quası nur das bisherige geschichtliche Unrecht.) So verlief sich den 
die Sache in die immer wiederholte Versicherung des Herrn L.A., dass er mit 
Geld zu jeder Förderung meiner Sache bereit sei. 

Nun hatte sich inzwischen und schliesslich ganz ausdrücklich ergeben, dass je- 
ner Herr zu San Remo, wie er zuletzt selbst nicht bestritt, die Socialdemokratie, 
zunächst die östreichische, unterstützt habe und unterstütze. Auch hatte er an- 
erkannt, dass die Fäden solcher Förderungen dort in den Händen der Juden- 
schaft zusammenliefen. Schon eines hievon war genug, um es mir unmöglich 
zu machen, zuzulassen, dass meine eigenste Sache Etwas aus einem Topfe zu- 
geführt erhielte, aus welchem solche Speisungen stattfanden. Herr L.A. 
Behauptete zwar, den fraglichen Gegensatz nicht völlig verstehen zu können; 
aber meinerseits wäre es doch sicherlich auch nicht angebracht gewesen und 
hätte beiderseits komisch gerathen müssen, wenn aus derselben Geldquelle 
zugleich das Für und das Wider einer Sache gestärkt worden wären. Völlige 
Unkunde meiner Richtung war durchaus nicht im Spiele, weder ın Beziehung 
auf Socialdemokratie noch auf Judenfrage. Herr L.A. sollte sogar für die kurz 
vorher erschienene zweite Auflage der Schrift über den Religionsersatz be- 
sonders eingenommen gewesen sein, und sein vorher bezeichneter Freund kan- 
nte aus der Schrift „Sache, Leben und Feinde“ denn doch auch Näheres darüber, 
wo die Feinde meiner Sache zu suchen. Was wird indessen heute nicht Alles un- 
ter Umständen für combinierbar gehalten! Bei mir aber wird es Niemand, der 
einen Charakter zu würdigen vermag, überraschend finden, dass ich mich in 
solche Combinationen auch nicht mit dem kleinen Finger einlasse, ja jeglichen 
Schein davon von vornherein fernhalte. Soweit mir bekannt, hat Herr L.A., so- 
weit er bei der östreichischen Socialdemokratie nach seinem und seines Freun- 
des Eingeständnis angefangen und anderwärts auch fortgesetzt. Dies kann wirk- 
lichen Sachfreunden und mir sehr gleichgültig sein, wenn nur meine diesmali- 
gen Angaben zur Feststellung des Umstandes genügen, dass ich jeglichen 
Versuch socialdemokratisierender und hiemit auch wenigstens indirect hebrai- 
sıerender Elemente, mich zu diesem Bereich gleichsam in Freundnachbarlich- 
keit zu versetzen, von vornherein und unzweideutig ausgeschlossen habe. 
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Nach meiner Remotion, als ich den Gegensatz zur Socialdemokratie gelegent- 
lich entschieden betont und die damaligen Benützungsversuche hinfällig ge- 
macht hatte, war man in socialdemokratischen Kreisen cynisch, ja ordinär ge- 
nug, es auszusprechen, dass man auf meinen Todt warte, um dann mit der Ver- 
wendung meiner Schriften freies Spiel zu haben. Letzteres hätte ın der That eine 
niedliche Entstellung und Verzerrung, ja Fälschung meiner Gedanken durch 
entgegengesetzte Unterschiebungen ergeben müssen. Doch hat das gewünschte 
Ergebnis schon einige zwanzig Jahre auf sich warten lassen und lässt noch 
immer auf sich warten. (- es ist immer wieder erstaunlich, wie weit voraus- 
sichtig und die Lage richtig einschätzend Dühring gewesen ist.) 

Auch der neulich (Nr. 20) zum erstenmal in reiner Gestalt gedruckte Artikel 
über die Programmlosigkeit der Socialdemokratie ist darum für meine Beurthei- 
lung derselben grade jetzt besonders kennzeichnend weil sein ursprünglicher 
Hauptinhalt sich auf die Zeit bezieht und aus den Jahren stammt, die der Auf- 
hebung des Socialistengesetzes folgten. (- die Aufhebung des Gesetzes folgte 
am 25. Januar 1890 im Deutschen Reichstage.) Man hat so zugleich die Pro- 
gnose und die Bestätigung bis auf heute vor sich. Zur Ergänzung war nur noch 
darauf hinzuweisen, wie nicht mehr die Programmlosigkeit, sondern deren Ver- 
hehlung durch allerlei Winkelzüge die Hauptsache ist. Auf die entsprechenden 
Zersetzungen und Confusionen hat unser Blatt ja auch schon in verschiedenen 
Artikeln aufmerksam gemacht und dabei zugleich gezeigt, welchen Antheil an 
dieser geistigen Selbstzersetzung der Socialdemokratie die dortige Einlassung 
mit meinen Ideen und namentlich auch Einzelnes aus jener Berliner Tradition 
gehabt hat, von der ich oben bezüglich der besseren Hauptannäherungen an 
mich, aber nicht bezüglich der schlechten Nebenspiele zu sprechen hatte. 

Aus Alledem geht hervor, welchen Sinn der Socialdemokratie gegenüber 
nicht bloss die Haltung meiner Schriften, sondern auch mein persönliches 
Verhalten jederzeit gehabt hat: Den Schein von Programmen erkünsteln, wo 
keine sind und wo höchstens sozusagen das geheime Programm: Judenförde- 
rung über Alles - als gemeinsamer Kitt gelten kann, das ist socialdemokrati- 
scher Kitt in unsern Landen wie in Frankreich. (- sozusagen die echte Interna- 
tionalisierung der Arbeiterklasse.) Demgegenüber habe ich es an andern Rich- 
tungsangaben und auch an bestimmten Formulierungen, ebensowenig aber auch 
an einem entsprechenden persönlichen Eintreten, fehlen lassen, wo es galt, 
falsche Annäherungen und Zumuthungen zurückzuweisen. 


Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 
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Nr. 23 Berlin, Anfang September 1900 


(- dieser Artikel beweist einmal mehr: Dühring Rassismus zu 
unterstellen ist infam, oder besser gesagt: zu mehr wollen wir 
uns hier nicht genauer äussern ...) 


Der Allerweltskrieg. 
Von Eugen Dühring. 


Ein Ding, das in der Welt noch nicht da gewesen, kann ohne Mehrdeutigkeit 
einen kurzen Namen tragen, wenn dieser Name grade das anzeigt, wodurch sich 
die Neuheit unter der Sonne auf unserm Erdball auszeichnet. Alle Welt, we- 
nigstens alle sich für zurechnungsfähig und insbesondere militärisch berufen 
haltende Welt, hat angefangen, gemeinsam Krieg gegen einen grossen, alten 
und regierungsschwachen Staat zu führen, dessen Nation und Volk nicht jegli- 
che Schmach und Erniedrigung ohne Widerstandversuche hinnehmen will. 
Dieser Kriegsanfang deutet auf weitere Fortsetzungen in grösserem Umfang, 
und die Festsetzung aller Welt in China mit einer dortigen Allerweltsregierung 
ist, trotz aller Verschweigungen und Dunkelheiten, das nicht grade lichte und 
sicherlich auch nicht leicht zu erreichende nächste Ziel des militärischen Wett- 
bewerbs sämtlicher Allerweltsmächte. In der Reihe der letzteren steht für Asien 
obenan Japan, dann folgt als halbasiatischer und halbeuropäischer Staat Russ- 
land, und nach diesem unserm würdigen Nachbar kosakischen Angedenkens 
dürfte wohl der Engländer, seiner berüchtigten indischen Position wegen, als 
der Dritte im Bunde mit seinen ebenfalls stets bescheidenen Ansprüchen ge- 
nannt werden müssen, wenn er sich auch noch mit dem Wahn schmeichelt, in 
dem fraglichen Allerweltstanz den Vorderreigen formieren zu können. 

Bei dem weitern Staatenrest, nämlich besonders Frankreich, Deutschland, 
Nordamerika, ist eine zutreffende Rangordnung in der Concurrenz auf China 
nicht ganz so exact sichtbar, wie bei den vorher genannten asiatischen oder 
halbasiatischen Mächten. Nun gar Staaten zweiter Classe, wie beispielsweise 
Italien, laufen eben nur mit und machen das Allerweltsgericht und sozusagen 
Kriegsragout auf diese Weise nur vollständiger und seines Namens würdiger. 
In der That hatte bis jetzt jenes terrestrische Concert, von dem in Nr. 19 des 
Völkergeistes (October 1898) eine Vorausskizzierung unternommen wurde, mit 
seinem ganzen Kanonenrath nur erst in der vorgreifenden Phantasie existiert. 
Nunmehr aber hat es eine wenigstens annähernde Verwirklichung gefunden, 
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indem das Sturmläuten gegen einen einzigen widerhaarigen Staat die entspre- 
chende terrestrische Einheitsmusik vorstellt. 

Äusserst sonderbar! Einzig und allein, oder vielmehr allein und einzig China ist 
in die Schranken getreten und hat gewagt, den Fehdehandschuh aufzunehmen, 
der ihm von nichts weniger als aller Welt zugeworfen worden. Eine derartige 
Combination ist in der Geschichte noch nicht dagewesen, so viele Bündnisse 
mehrerer Staaten gegen einen es auch schon gegeben hat. Im Anfang des 19. 
Jahrhunderts bereitete bereitete sich die Coalition von vier Grossmächten gegen 
Frankreich und Bonaparte vor; aber das war eine häuslich europäische Kleinig- 
keit in Vergleichung mit dem jetzigen Weltwettrennen nach dem Reich der 
Mitte. Dieses Reich ist jetzt wirklich zu einem Mittelpunkt der Welt und ihrer 
Chinasucht geworden. Dahin convergieren alle Aneignungskräfte und Machtge- 
lüste; dort gibt sich ein Stelldichein, was nur irgend auf sogenannte Weltpolitik, 
und wäre es effectiv auch nur im Gefolge anderer Staaten, Anspruch macht, 
wenn es auch immerhin dabei thatsächlich nichts betreibt, als anstatt Weltpolitik 
blosse und klägliche Allerweltspolitik. 

Schon ım blossen Hinblick auf den Türken und Konstantinopel hat man so oft 
einen Weltkrieg um die orientalische Beute vorausgesagt, und es hat doch that- 
sächlich immer nur Stückkriege und Einzelactionen gegeben, durch die man der 
Türkei einige Glieder abriss oder ihre Vasallenstaaten, wie Ägypten, unter Vor- 
mundschaft nahm. China gegenüber ist nun mit einemmale das Problem gelöst, 
zwar nicht, wie man einen Weltkrieg, aber doch wie man einen Allerweltskrieg 
einfädelt und führt. So hübsch fern vom eignen Vaterlande, daheim in vollster 
Sicherheit, Freiwillige oder Nichtfreiwillige gegen den mit Allerweltsgewehren 
sich wehrenden Chinesen kämpfen lassen, - das ist keine allzu grosse Unbe- 
quemlichkeit für die Regierungen, und nur die Nationen, nur Völker und Volk 
hätten Angesichts der Blutsteuer und der sonstigen Steuerbeiträge einige Ursa- 
che, den Gründen nachzuspüren, aus denen sich der Allerweltsaderlass und die 
in Aussicht stehenden Allerweltssteuern, wenn nicht rechtfertigen so doch we- 
nigstens erklären lassen möchten. Auch das Rechtsbewusstsein ist in Mitleiden- 
schaft gezogen, und dieser Punkt ist sogar wichtiger als alle blossen Schröpf- 
fragen bezüglich Blut und Geld. Was hat China verbrochen, dass es mit einem- 
mal vor aller Welt exemplarisch gezüchtigt werden soll? 

In seiner Hauptstadt, der im Laufe neuerer Zeit Gesandtschaften, und zwar nicht 
immer ohne Kriege, aufgedrängt worden sind, hat nach allerlei provocatori- 
schen Schritten auswärtiger Mächte aufständisches Chinesenvolk die Gesandt- 
schaften belagert. Dies geschah aber erst, nachdem die Gesandtschaften durch 
Hereinziehung militärischer Contingente ihrerseits eine Lage der Kriegsbereit- 
schaft geschaffen und ihre Behausungen zu Citadellen umgeschaffen hatten, die 
in Peking selbst und Angesichts von Regierung und Volk das bewaffnete Aus- 
land vorstellten. Hätte ihrer Absicht entsprochen werden können, so würden 
diese Gesandtschaften sich gleich von vornherein durch gesteigerte Truppenhe- 
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ranziehungen zu Ausgangspunkten eines Krieges gemacht haben, in welchem 
man Peking von Innen erobert und beherrscht hätte, ohne es erst von Aussen 
einnehmen zu müssen. Was Wunder da, wenn sich die Chinesen Derartiges 
nicht ohne Weiteres gefallen liessen und gegen die gesandtschaften demons- 
trierten. Das Wort Demonstration ist hier angebracht; denn zu mehr als zum 
Demonstrieren, wenn auch zum Demonstrieren mit einiger That, ist es ja bis 
Mitte Juli, wo sogar wieder Ruhe eintrat, nicht gekommen. Keiner der bela- 
gerten Gesandten übrigens ist umgekommen, und es passt schlecht und schickt 
sich nicht recht, auf die völkerrechtliche Unverletzlichkeit der Gesandten zu po- 
chen, wo diese sich einen ganz abnormen Beruf, nämlich den der Kriegführung 
von ihren exterritorialen Behausungen aus, zugebilligt haben. 

Die riesige Lüge von einem colossalen Gesandten- und Fremdenmassacre, das 
am Anfang oder Ende der ersten Juliwoche stattgefunden haben und wobei 
Alles umgekommen sein sollte, ist auch grade kein Ehrenstückchen für Europa 
und das gewesen, was wir Allewelt (- tout le monde) nennen. Kommt auch die 
unsägliche Sensationssucht der Presse dabei mit in Frage, so liegt es doch nahe, 
an eine absichtlich importierte Verleumdung zu denken, durch welche die Frem- 
den der Welt gegen China besonders aufbringen wollten. Was hat man sich 
nicht nachher gesträubt, die chinesischen Dementis gelten zu lassen, und wie 
lange hat man nicht den Chinesen und namentlich dem Vicekönig Li-Hung- 
Tschang (Li Hongzhang) das Äusserste an Verlogenheit grade in einem Punkte 
vorgeworfen, in welchem sie die Wahrheit auf ihrer Seite hatten! Wir wollen die 
chinesische Intellectuaille wahrlich nicht als corruptionslos vertheidigen; allein 
in Vergleichung mit der europäischen und überhaupt der Allerweltsintellectuail- 
le, soweit sich diese nach den allergepriesensten Culturmustern gebildet hat, 
zeichnet sich jene doch noch gelegentlich durch ein paar Naivetäten aus. Die 
viertausendjährige Cultur Chinas hat freilich ein ganz hübsches Raffinement 
des dortigen Gelehrtenthums und der Beamten geschaffen; allein unser abend- 
ländisches Verlehrtenthum ist, obwohl von jüngerem Datum, in den Künsten 
der Lüge und überhaupt in der Demoralisation, sowie in Allem, was man sonst 
noch Fortschritt nennt und was wir Moralkritiker als Fortschhritt zum Verfall 
ansehen, sichtlich den bezopften Köpfen der Gelben um eine hübsche Strecke 
voraus. Die europäische Corruption ist nicht bloss im Punkte der Mordtechnik 
und dessen, was die Chinesen Giftgeschosse nennen, die höher gesteigerte, 
sondern hat auch an geistigem Gift unzweifelhaft mehr auf Lager. 

So ist denn kein Grund vorhanden, sich der chinesischen Moral gegenüber eu- 
ropäisch oder amerikanisch in die Brust zu werfen. Besonders aber mit dem Re- 
ligionistischen mag man zu Hause bleiben; denn mit dem kommt man grade in 
China an die falschesten Adressen. Chinesisches Volk hat hier und da in seiner 
Wut christische Missionare todtgeschlagen und Missionsgebäude zerstört. Was 
in aller Welt haben sich aber beispielsweise Bürger der nordamerikanischen Re- 
publik aufzumachen, um jene christische Heuchelei, durch die sich grade Ame- 
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rıka auszeichnet, auch im Reiche der Mitte anzupflanzen! Nächst den Englän- 
dern sind sie die am meisten Verbibelten, und wenn derartiges aus einem Gebiet 
politisch freier Einrichtungen exportiert wird, so sieht dies wirklich so aus, als 
wenn wenn sich dafür daheim kein hinreichend zusagender Markt mehr finden 
wollte. Eine der Gelegenheitsursachen des Allerweltkrieges ist die Missionerei 
obenein; denn das chinesische Volk hat das Schwert richtig herausgefunden, 
dass der geistige Religionsbrand das Schwert und die Ausbeutung im Gefolge 
hat - ein uraltes, ın aller Welt bethätigten Stückchens, das sich jetzt in moderner 
Facon wieder aufführen möchte. 

Bei den Anhängern des Konfutse oder des Laotse kommt man aber vor keine 
zugängliche Thür. Confucius hat aus verhältnismässig höherer Bildung heraus 
grade den Gebildeten eine Religion formuliert, die auf diese Weise in ihrem 
Ursprung und Wesen den sonstigen Religionsgründungen überlegen ist. Die 
Spätgeburt des Hebraismus und des hebräischen Synkretismus, die sich Chris- 
tenthum nennt, ist begreiflicherweise dort nicht angebracht, wo man auf natio- 
nal Originales hält und in den mittelbaren Sendlingen des Späthebraisemus 
nur Fremdes, wo nicht gar, wie der chinesische Volksausdruck dafür lautet, 
„fremde Teufel“ sieht. Man besinne sich nur, was es heissen will, einer so alt- 
geschulten Nation, wıe der chinesischen, nicht nur die Fremden, namentlich die 
fremden Allerweltsausbeuter, sondern noch gar deren geistigen Späthebraismus 
- vom eingemischten leibhaftigen Hebraismus nicht zu reden - schmackhaft und 
annehmbar zu machen. Geht es doch schon in den Ursprungsländern, mit reli- 
gionistisch verbrämter Politik nicht mehr so recht von Statten, selbst da, wo es 
sich nicht um die Bekehrung Erwachsener, sondern nur um die Schule und Kin- 
der handelt! Es ist noch nicht allzu viele Jahre her, dass in Preussen, und zwar 
selbst unter dem Reactionssystem, welches während des letzten Menschenalters 
begründet worden, ein Schulgesetz, welches die Schule dem Religionismus aus- 
liefern wollte, bloss an der religionspolitischen Unsicherheit aller Parteien 
scheiterte. Zur lebendigen Erinnerung an diese fortdauernden Verhältnisse, die 
sich neu in heutigen Velleitäten bekunden, veröffentlichen wir besondere Arti- 
kel und werden später überhaupt der Religionsfrage (- die bei uns nun regel- 
mässig und wie selbstverständlich ausgeblendet wird) und zwar in ihren letzten 
Gründen noch nähertreten. 

Wenn nun schon die religionspolitische Unsicherheit zu Hause so gross ist, 
dass Nichts zu Stande kommt, wie soll da auswärts eine kreuzzugartige Bekeh- 
rung bei einer so riesig ausgedehnten und altgeschulten Nation, wie es die chi- 
nesische ist, von Staaten gehen! Da könnten doch eher die Chinesen den geis- 
tigen Speer umkehren und uns eine ihrer Religionen oder gleich frischweg die 
vornehmste und officielste derselben, nämlich die Lehren des „grossen Meis- 
ters“ Kong (= Konfuzius) zur Annahme empfehlen. Sie würden dabei noch die 
Humanität voraushaben, die Empfehlung nicht mit Feuerschlünden und Lyddid- 
geschossen (- siehe Pıikrinsäure) zu unterstützen. Bezüglich Fremdenthum und 
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Späthebraismus, geistigem wie leibhaftigem, könnten wir von ihnen wirklich 
Manches und zwar auch da lernen, wo ihre Theorie noch nicht so entwickelt ist, 
um ihrer Praxis zu entsprechen und dieser den nöthigen Schliff zu geben. Ja, sie 
ist trotz grauen Alters der Nation etwas urwild, diese chinesische Methode, und 
zeugt von einer naiven Frische des Reagierens, die bei Völkern, die man für 
greisenhaft auszugeben sich angewöhnt hat, mit ihrer verhältnismässigen That- 
und Schlagkraft überraschen muss. Selbst die Racentheorie wird davon berührt; 
denn es ist nicht mehr die höhere oder niedrigere Stufe einer Race, was mora- 
lisch und über das Recht oder Unrecht entscheidet, sondern die Ausbeutungs- 
function, die in einer Race, in gewissen Nationalitäten oder mindestens in stän- 
dischen Auswüchsen davon verkörpert ist. 

Das Hebräerthum ist und gegenüber eine Nationalität von niedriger Stufe und 
entsprechend niedrigen Eigenschaften; jedoch hiedurch allein würde es zwar 
manche Verachtung der Welt, aber nicht jenen Fremdenhass auf sich laden, mit 
dem es überall und selbst bei den Arabersemiten durch eigene Schuld belastet 
ist. Es ıst die national eingefleischte Ausbeuterei, die Feindschaft gegen das 
Menschengeschlecht und in diesem Sinne der Antihumanismus, wodurch das 
Hebräerthum sich das an Würdigung zuzieht, was es erfährt und weiterhin noch 
mehr erfahren wird. Um den Typus eines nicht nur anti-arischen, sondern über- 
haupt anti-humanen Raubthiers von der schleicherischen Art handelt es sich, 
und die Gehässigkeit eines solchen Typus könnte nicht gemildert, sondern wür- 
de nur gesteigert werden, wenn ihm höhere Eigenschaften beiwohnten (- dafür 
ist und brauchte das Hebräerthum zuerst Rom und geschichtlich die Christen), 
anstatt das es sich thatsächlich mit intellectueller Beschränktheit und einem an- 
sehnlichen Mass von dummem Ungeschick behaftet findet. Letzterer Umstand 
hat nur Komik im Gefolge, während der Hass sich gegen die Schädlichkeit des 
Raubthierschleicherthums richtet. 

Vergleichen wir mit diesem anti-hebräischen Hass den Fremdenhass in China, 
der scheinbar aller Welt gilt, so sind es theilweise die intellectuell und praktisch 
bevorzugten Nationalitäten, die ihm anheimfallen.Die gelbe Race steht in vielen 
Dingen steht ın vielen Dingen auf einer unzweifelhaft niedriger beanlagten Stu- 
fe. Hieraus folgt aber nicht, dass sie kein Recht habe, sich gegen Fremdenherr- 
schaft zu wehren und gegen die ausbeuterischen Eigenschaften anderer Natio- 
nalitäten aufzulehnen. Auch ist es nicht bloss aussaugerischer Handel und ge- 
wissenlose Erwerbsgier, was zum Hass berechtigt, sondern es haftet auch den 
höchsten Nationalitäten, die in Frage kommen, Etwas an, was zwar nicht den 
Dieb und den Schleicher, aber etwas vom Räuber repräsentiert. Der tiefste 
Grund einer höhern Nationalität mag immerhin friedlicher und gerechter Art 
sein, ihre kriegerische und militaristische Formation in besondern Ständen und 
machthabenden Elementen braucht darum nichts aufs Recht auszuschauen, 
sondern kann ihrem Typus nach von vornherein und durch die ganze National- 
geschichte fast nichts weiter als Vergewaltigung und Unrecht bedeutet haben. (- 
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hier werden charakterkundliche Gedanken skizziert.) Letzteres findet sich bei- 
spielweise fast ausschliesslich in Frankreich und England, und wenn man die 
ungemischter germanischen Völker ebenfalls auf diesen Punkt prüfen wol- 
Ite, so würde man wohl herausfinden, dass sie es nicht am wenigsten gewesen 
sind, die auch bei den Slaven und zusammen mit diesen, namentlich auch in 
Russland, Vergewaltigungstriebe gegen Völker und Volk in reichlichem Mass 
bethätigt haben. Grade von den Normannen stammen bei-spielsweise allerlei 
Reichsgründungen und despotische Dynastien. 

Man wird also nicht fehlgreifen, wenn man im Fremdenhass der Chinesen als 
wesentlichen Bestandtheil ein reagieren gegen eroberungssüchtige Eigenschaf- 
ten europäischer und anderer Nationalitäten erkennt und anerkennt. Ausser der 
gemeinen Handelsausbeutung ist der Factor der Herrschsucht, die wohl nicht 
immer von Raubgier getrennt werden kann, wohl am meisten massgebend. Ei- 
ne Sonderausprägung und Sonderstütze hat er auch in der religionistischen 
Herrschgier. Es erklärt sich hiedurch der Standpunkt, den die Chinesen den 
Fremden und der Fremdherrschaft gegenüber nicht bloss einnehmen, sondern 
einnehmen müssen und, solange sie existieren, auch einnehmen werden. (- die 
Chinesen haben also mit den Europäern und den Amerikanern so ıhre Erfah- 
rung; das ist die eine Seite, die andere aber ist, dass sie in der Unterdrückungs- 
weise Anderer nicht viel besser handeln.) Nicht also intellectuell, wohl aber 
moralisch und rechtsbezüglich stehen sie zu den Fremden, wie wir Europäer 
und die sonstige Welt zu den Juden. So gewaltig verschieden auch sonst diese 
zwei Verhältnisse sind, die Belästigung und Schädigung durch die Fremden hat 
in beiden Fällen einen ähnlichen - Charakter. Nur sind die Chinesen in einem 
wichtigen Punkte besser daran; denn sie haben das Fremde noch immer nicht in 
den innersten Fugen ihres Volkes, sondern hauptsächlich nur an den Küsten, in 
den Handels- und in den vereinzelten GrossStädten, oder in den russischbe- 
grenzten Provinzen. Sie haben daher auch nur einen auswärtigen Krieg zu be- 
stehen, aber freilich gegen alle Welt, gegen die Landumklammerung vom rus- 
sıschen Norden her und gegen die Seeumklammerung von der Ostseite ihres 
Reichs. Sie haben es lange dulden müssen, den Gruppen oder gar Schaaren von 
Kriegsschiffen bei ihren Häfen bereitliegen und ihnen so recht vor der Nase ein 
Stück Herrschfunction ausüben. Länder, die so Etwas an ihren Küsten dulden 
müssen, sind nicht mehr ganz souverän, sondern unterliegen bereits einem 
Stück Fremdherrschaft. Der Fremdenhass der Chinesen ist demgemäss vor allen 
Dingen ein Hass gegen drohende Unterjochung und gegen die Eigenschaften 
von Völkern, welche noch an dem barbarischen Recht oder vielmehr Unrecht 
des Stärkeren gegen den Schwächeren festhalten. (- wie Europäer, Amerikaner 
und andere Weissgetünchte derweil auf dem Planeten sich die Herrschaft an- 
massen und anderen unverschämt Rassismus unterstellen.) Der innerste Grund 
des Allerweltskrieges hat daher mit untergeordneten Zwischenfällen, wie es De- 
monstrationen durch die That eben sind, wenig zu schaffen. Er ist die Schwäche 
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Chinas, theils die wirkliche, theils die angenommene. Alle Welt wirft sich auf 
die Schwachen, - das ist der Kern des Vorgangs; das ist der wahrhafte Sinn 
des Allerweltskrieges gegen China. Aus diesem kann einmal ein Krieg aller 
Welt unter sich werden; doch ehe es zu einem solchen Kommt, wird es bei ei- 
nem diplomatischen Vorkrieg bleiben, einem Vorspiel von freilich unabsehbarer 
Ausdehnung, falls nicht etwa China bisher ungekannte Volksvertheidigungs- 
kräfte entwickelt, die einer indirecten Fremdenregierung das Spiel nachhaltig 
kreuzen. 


Sogenannte Schulreform und thatsächliche 
Schulzersetzung. 


In Preussen, welches seit mehreren Menschenaltern ganz besonders ein Schul- 
staat ist und einst einiger liberaler Anläufe wegen mit seinen Schulen eine Art 
Ansehen genoss, ist grade seit den neusten Fortsetzungen der allgemeinpoliti- 
schen reactionären Ära viel von Schulreform die Rede gewesen und immer 
wieder von Neuem die Rede. Es ist jedoch dabei noch nie mehr herausgekom- 
men als einige Abbröckelung und Beschränkung älterer, immer unhaltbarer ge- 
wordener und sozusagen verlebter Schulstoffe. Zu wirklich reformatorischen 
Principien hat man sich dabei nicht im Mindersten erhoben. (- man hätte sich 
intellektuell erheben müssen, statt militärisch.) Man hat ganz äusserlich von 
Griechisch und Latein einige Unterrichtsstoffe weggenommen und die Reste 
principlos auf sich beruhen lassen. Man hat eigentliche Gymnasien einerseits 
und mehr oder minder realistische Anstalten andererseits einander anzunähern 
und gleicher zu machen sich bestrebt, dabei besonders die Berechtigungen zu 
den verschiedenen Laufbahnen ins Auge gefasst, ist aber bei Alledem in prin- 
ciplosen Stückwerkchen hängengeblieben, die nach Zersetzung, nicht aber nach 
positiven Organisationsprincipien aussehen. 

In der That fehlt es an den letzteren gänzlich und muss dem heutigen, dem so- 
genannten modernen Staate daran fehlen. Das Wort Reform darf hier nicht täu- 
schen. Es ist ja schon lange, besonders aber seit den letzten Stadien der Bis- 
marckära, auch in der allgemeinen Politik für Dinge im Gebrauch, die nichts 
weniger als Reformen, vielmehr Rückformen, euphemistisch umgetaufte 
Rückgestaltungen und Zurückschraubungen der Verhältnisse sind. Jede Ände- 
rung, die sich empfehlen will, nennt sich jetzt Reform, so schädlich oder rück- 
läufig sie auch sein möge, Steuerreformen, Zollreformen, agrarısche Reformen, 
- derartige Bescheerungen zeugen für die oft recht cynische Art, in der man sich 
das Wort in einem Sinne anzuwenden gestattet hat, der gegen seine natürliche 
Bedeutung und gegen die ganze Ideenüberlieferung verstösst, die sich damit 
sonst verknüpfte. Wo principiell nicht wirkliche Fortschritte ins Auge zu fassen 
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waren, da redete man in Zeiten aufrichtigen Sprachgebrauchs und ehrli- 
cheren Namengebungen nicht gleich von Reform. Heute gibt es aber keine noch 
so verkehrte Abänderung irgend welcher Verhältnisse, die sich nicht gleich als 
Reform und noch dazu meist recht grossSprecherisch als Reform ankündigen. (- 
um dann als Politstau oder Chaotismus enden.) 

Zum Reformieren braucht man Principien. Aus schaffenden Antrieben heraus 
muss man die Zustände gestalten, nicht aber sich billig damit abfinden, den Zer- 
setzungen und Abbröckelungen, die sich fast von selbst vollziehen, bloss ein 
amtliches Sigel aufzudrücken. Doch hat nur in Letzterem das bestanden, was 
seit ungefähr einem Jahrzehnt und wieder besonders jetzt sich in Preussen als 
höhere Schulreform anpreist. Ob Übersetzung ins Griechische, ob lateinischer 
Aufsatz, - das sind sozusagen nur Beschneidungsfragen, und noch mehr sind 
dies die blossen Stundenzahlverminderungen bezüglich derartiger Lehrgegen- 
stände. Auch was sich Humanismus und Realismus nennt, ist kein Gegensatz, 
der ein brauchbares Princip für eine durchgreifende, geschweige eine positive 
Schulreform lieferte. Die sogenannten Humanisten meinen nur immer ihre 
griechisch-lateinische Welt, die näher besehen nichts weniger als human war 
und deren Aufnöthigung heute gradezu als eine Inhumanität bezeichnet werden 
kann. Die Realisten aber, welche die Naturwissenschaft und die modernen 
Sprachen als schulendes und nützliches Culturelement anpreisen, leben eigent- 
lich nur von der Negation. Ihre Hauptkraft liegt nämlich nicht in Gründen für 
das, wofür sıe sich zu interessieren scheinen, sondern in Gründen gegen das, 
was sie abgeschafft wissen wollen. Legte man ihnen ernsthaft die Frage vor, 
wie sie denn grade zur Verherrlichung der Naturwissenschaft, zumal in deren 
heutigem verworrenen und demoralisierenden Zustande, kämen, so würden sie 
mit einemmale ihre angeblich feste Stellung ins Wanken gerathen sehen. 

Es ist fast ein Vierteljahrhundert her, dass die Schrift über die höhere Berufs- 
bildung der Frauen und über die Lehrweise der Universitäten dem Traditio- 
nellen gegenüber den Standpunkt klarmachte. Diese zuerst 1876 erschienene 
Schrift verschmäht es, sich mit dem Unterrichtssystem, wie es war, um seiner 
selbst willen zu befassen. Sie nahm zum Ausgangspunkt vielmehr die Frage, 
was lässt sich einem neuen Element, nämlich der weiblichen Welt, nicht mehr 
bieten, weill es schon, weil es schon im männlichen Bereich verrottet ist. Die 
Antwort war eine sehr einfache; sie richtete sich auf Nichtbetheiligung mit dem 
ganzen antiken Sprachstoff, der auch schon sonst nichts mehr nütze. Was hat 
sich nun aber in der Welt, namentlich bei uns und in Russland, thatsächlich er- 
geben? Weibliche Gymnasien so ziemlich nach altem Stil und einige Zulassung 
des weiblichen Elements zu Universitäten. Verkehrter hätten nun die Dinge 
nicht gerathen können, wenn ein Princip in Frage gewesen. Letzteres war aber 
nicht der Fall; sondern nur eine Art geschichtlicher Trägheit, daneben aber et- 
was Zersetzung, machte sich geltend.Statt für das weibliche Geschlecht Etwas 
neu zu organisieren, dehnte man den alten Trödel, mit nothgedrungenen gering- 
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fügigen Einschränkungen, weiter aus, und suchte Alles mit Latein und stoffli- 
chem Zubehör heim, mit Dingen also, die ihre lebendige Rolle und Nachrolle 
lange ausgespielt hatten und nur noch als Mumien zu betrachten waren. Wären 
sie Letzteres nicht, sondern Wesen von Lebensgehalt, dann müssten sie princi- 
piell und gründlich berücksichtigt werden und nicht Stück für Stück den Zau- 
berstäuben anheimfallen. So aber zeigte sich, wie sogenanntes Reformieren nur 
ein Euphemismus dafür ist, den Verfall zu schematisieren und zu reglementie- 
ren. 

Auf Reform der Universitäten wurde damals in der fraglichen Schrift nicht ge- 
rechnet, vielmehr nur auf solche Änderungen, wie sie der Verfall, die innere 
Zersetzung und Fäulnis mitsichbringen. Man removierte im Hinblick auf jene 
Schrift den Berliner Universitätsdocenten, der sie verfasst, bekam dafür aber die 
Remotion der Universitäten selbst in geschichtliche Aussicht, und zwar zu- 
nächst die Selbstremotion dieser Anstalten, die stückweise dadurch erfolgt, dass 
immer mehr Wurmstichiges an ihnen functionsunfähig wird oder gar als schon 
dem eignen Holze lästig ab- oder ausgebrochen werden muss. In der zweiten 
Auflage dieser Schrift wurde eine Bildungsskizze hinzugefügt, die nicht bloss 
dem weiblichen Geschlecht die Wege weisen sollte, sondern auch einen allge- 
meineren Charakter hatte. Einiges aus der höheren Naturwissenschaft wurde 
hiebei noch hochgehalten, selbstverständlich aber nicht so Etwas, wie britische 
Lehren vom Mord ums Dasein. Es hat sich aber seitdem und besonders durch 
die Erfahrungen des letzten Jahrzehnts (1890-1900) gezeigt, wie noch weit 
mehr durchgegriffen werden muss und wıe der ganze Standpunkt zu verlegen 
ist, wenn unter den heute obwaltenden Umständen der Einzelne zu seinem Bil- 
dungsrecht kommen soll. 

Von vornherein muss man die sogenannten Unterrichtsformen als thatsächliche 
Zersetzungen betrachten und das, was dabei amtlich aufrecht bleibt, vorwaltend 
als eine Verschulungsmaschine ansehen, der gegenüber man privatim, soweit 
thunlich, seine Vorkehrungen zu treffen hat. Kritik und Propaganda der Kritik 
bilden hier das nächste wenn auch nur negative Hauptmittel; dazu mögen auch 
unter günstigen Umständen einige positive Bemühungen kommen. Man nehme 
als verhältnismässig unschuldiges Beispiel die Belletristik, und zwar nicht bloss 
die antike, sondern erst recht die moderne. Ein derartiges Spielwerk sollte sich 
in den Schulen überhaupt nicht breitmachen; ist es aber einmal vorhanden, so 
bedarf man aufklärender Gegenmittel. Meist und mit äusserst wenigen Ausnah- 
men rührt jenes Spielwerk von Leuten her und sieht auch in den besten Ver- 
tretungen oft genug nach dem Charakter von Leuten aus, denen gediegene Ge- 
danken- und Lebenshaltung nicht die Hauptsache war. Verschont man also 
hiemit die Judend in den Schulen nicht und preist ihr auf den Hochschulen wohl 
gar das Kunst- und Theaterleben als die solideste, ja eigentliche Welt an, so 
muss man gegen diese Verkehrung der natürlichen Dinge ausserhalb der Unter- 
richtsanstalten kritische Gegenmittel und eine aufklärende Opposition schaffen. 
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Diesen Sinn hat auch unter andern Aufgaben die Schrift über die Literatur- 
grössen. Sie soll auch von demjenigen belletristischen Alp befreien, der auf den 
Schulen lastet und sich auch auf den Universitäten immer drückender macht. 

Es ist also die Emancipation von der Schule, womit man zu rechnen hat, 
soweit die Emancipation innerhalb der Schule aussichtslos bleibt und der Ho- 
rızont nur Zersetzungen zeigt, aber keine principiellen Umgestaltungen ver- 
spricht. Die Lage ist aber heute nicht verwundersam. Warum soll die Schule 
nicht einigermassen das Schicksal der Kirche theilen und sich allmählich 
zersetzen? Mindestens in Alledem, was mit Religionistik und Staaterei zusam- 
menhängt, kann die Schule dem allgemeinen Schicksal auch nicht entgehen. 
Gerathen Staaten und Gesellschaften in Verfall, machen geistige und moralische 
Fäulnis Fortschritte, dann geht auch die Schule diesen Weg; denn sie ist nichts 
weiter als ein Bestandstück jener umfassenderen Gebilde. Sie kann sich dem 
nicht entziehen, was durchgängig vorherrscht, und dieser Vorherrschaft gemäss 
gestaltet sich auch ıhr Loos. Geht beispielsweise in Staat und Gesellschaft das 
wenige Gute an Ordnung, was darinnen ist, aus den Fugen, so wird auch das 
Treiben in den Schulen lockerer, und Lehrer wie Lehrerinnen, die nichts verste- 
hen und nichts zu wollen vermögen, verlieren in der allernatürlichsten und al- 
lerbegreiflichsten Weise auch das zur Ausübung ihres Berufs erforderliche An- 
sehen. (-was man heute überdeutlich wahrnimmt, und insofern leider auch kon- 
statieren muss.) Von Schülerinnen und Schülern wird ihnen auf der Nase he- 
rumgespielt, und alle die Stückchen und Foppereien, die sich so verüben, sind 
nur ein kleines Spiegelbild des zersetzten und gelockerten Geistes, der sich 
auch sonst in allen Gebieten des - socialen Lebens kundgibt. 

Hätte man Principien, so würde man nicht bloss den alten Sprachstoff, sondern, 
wie wir thun, den antiken Leichnamsduft selber verwerfen. Verstände man 
sich auf eine wahre Betrachtung der Geschichte, so würde man den Unter- 
gang der alten Völker und die Zersetzung ihres Geistes nicht noch einmal nach- 
spielen wollen. Die doppelte Selbsttäuschung, nämlich die mittelalterliche der 
frischeren Völker mit der antiken unmittelbaren Völkerfäulnis und dann die- 
jenige mit der sogenannten Renaissance, d.h. mit der zweifelhaften und gar ge- 
mischten Wiedergeburt von Wissenschaften und Künsten, - diese reale und die- 
se ideale Selbsttäuschung wären doch wohl historische Erfahrung genug. Was 
hat man sich dabei nicht Alles aus dem Alterthum angesteckt! Seine ganze Fäul- 
nis, die politische (- der Gewaltstaat) wie die literarische (- die Hebräerei) - und 
das einzige etwas Bessere dabei sind ein paar Idealisierungen gewesen, die an 
die früheren verhältnismässig gehaltreicheren Zeiten der alten Völker anknüpf- 
ten. Soll nun aber der ganze Geistesverfall in unserer Zeit noch einmal durchge- 
macht werden und in unsern Zuständen ein neues Spiegelbild erhalten? Das 
hiesse, sich immer wieder im alten Kreise drehen und aus der geschichtlichen 
Fäulnis nie herauskommen. 

Fort also mit dem Aberglauben an das Alterthum, ja überhaupt an den Werth 
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bisheriger Geschichte, fort aus den Schulen wıe aus dem Leben! Dieses Fort, 
das wäre ein Princip; da es aber bis jetzt, abgesehen von unwillkürlicher Zer- 
setzung, an so Etwas fehlt, so bleibt neben dem bestehenden nur das grundsätz- 
liche Entgegenarbeiten als Linderungsmittel der unter diesen Umständen unver- 
meidlichen Schäden übrig. Die alte Überbürdungsfrage der Schulen, die sich 
heute noch genauso anlässt wie vor einem halben Jahrhundert, kann mit elenden 
Kleinigkeiten, mit blossen Abbröckelungen nicht beantwortet werden. Woher 
rührt die Überbürdung der Schüler mit Arbeiten? Sie ist keine Zufälligkeit der 
Einrichtungen, sondern eine Folge der allgemeinen geschichtlichen Überbür- 
dung der neuern Völker und ihres Geistes mit unerträglichen und schädlichen 
Stoffen. Die Tradition ist das Überbürdende, die griechische und römische 
nicht bloss, sondern vor Allem die hebräische, die den Geist stumpf und 
unempfänglich für Einfacheres und Besseres macht. Die neuere naturwissen- 
schaftliche Überbürdung ist nicht gering. Welcher gleichgültige Wust häuft sich 
nicht auch hier an, von den Schädlichkeiten eines blossen Luxuswissens - gar 
nicht zu reden. 

Die Überbürdung der Völker ist auch die Ursache der Überbürdung der Schu- 
len. Hätten jene sich nicht so viel gefallen lassen, so würden diese auch nicht so 
viel zu leiden und mitzuschleppen haben. Neunclassigkeit und neunclassige 
Schulcurse, das sind wahrlich schon hübsche Schichtungen. Man fragt sich un- 
willkürlich: wozu all diese Lernerei oder wenigstens Geschäftigthuerei? Was 
wird damit erreicht, da doch die technische Vorbildung für natürliche und un- 
verkünstelte Berufe davon nicht abhängig ist, sondern noch auf weiteres Studi- 
um und bestimmtere Vorbildung angewiesen bleibt? Nichts als ein äusserst ge- 
mischter Bildungskram, ein wunderlicher Bildungs- oder vielmehr Verbildungs- 
luxus, eine Belastung und theilweise auch Verdunkelung des natürlichen Ver- 
standes und eine Obstruction des Gemüths mit verkehrten und verkünstelten In- 
gredienzen. Wie einfach und verhältnismässig auch leicht könnte nicht die gan- 
ze höhere wie elementare Schulung ausfallen, wenn mit den Verirrungen der 
Geschichte gebrochen und nur das Einfache und Natürliche sowie das Unzwei- 
felhafte und überhaupt nur das gelehrt würde, dessen der gesunde und sich ver- 
edelnde Geist bedarf! 

Mit dem Naturwissen, das bereits mit so viel Dummfrechheit und Antimoral 
durchsetzt ist, wird man in der Schulbildung auf die Dauer keinen Staat ma- 
chen, wenn auch immerhin früher einige Elemente davon wirklich zur Aufklä- 
rung beigetragen haben. Diese Art Kenntnisse sind im günstigsten Falle, und 
abgesehen von ihrer heutigen Corruption, viel zu kahl, um das menschliche 
Wesen auszufüllen oder gar für seinen Beruf, nämlich für das sociale Leben, ge- 
hörig auszustatten. Vor allen Dingen muss der Mensch fähig werden, mit 
Seinesgleichen zu leben und hiebei dem Unheil vorzubeugen. Dazu muss es 
aber wissen, was recht ist. Um dies aber gründlich zu wissen, darf er sich nicht 
so Etwas wie Katechismen unterschieben und mit solchen unkundigen Überlie- 


402 / 523 


ferungen abfinden lassen. Jeglicher Unterricht und mithin auch die öffentliche 
Schule haben vor allen Dingen die Aufgabe, das Rechte zu lehren und zwar im 
moralischen und juristischen Sinne. Hier, nicht im sogenannten Realismus ist 
eine principielle Lösung der Schulfrage zu finden. Der Mensch hat vor allen 
Dingen ein Recht auf Menschliches, und einiges ausgewählte Naturwissen kann 
erst den zweiten Platz beanspruchen. Blosse Geschichte aber, insoweit sie nicht 
kurze und summarische Kritik der Geschichte ist, wird zum Beschönigungs- 
mittel aller Unthaten und kann daher nur als Verbildungs- und Demoralisations- 
stoff gelten. (- eine starke Nähe zu Theodor Lessings aufklärender „Geschichte 
als Sinngebung des Sinnlosen...‘“) Ähnlich verhält es sich auch mit allem ge- 
genwärtigen Tahtsachencultus, mit jeglicher Art von Zustandsbeschreibung 
und Statistik, zu der sich nicht zugleich Kritik und namentlich sittliche und 
rechtliche Kritik gesellt. (- die sinngemässe Vorwegnahme der Frankfurter He- 
gelschule und deren nachträgliche Simplifizierung der Dühringschen Kritik und 
Irreführung ins Hebräer-Christische.) 

Der Angelpunkt bleibt also das Gerechte, das lehrbar ist, so gut wie Mathe- 
matik, und das in gewissen Grundzügen nirgend fehlen sollte. Wo es nun aber 
im Leben der Völker fehlt oder in seiner alten unvollkommenen Gestalt sich 
zersetzt, da wird es begreiflicherweise noch weniger in der Schule Platz finden. 
Die Zersetzung wird vielmehr dort ihren Gang gehen, und die religionis- 
tischen Dürftigkeiten, in die eine theils rohe theils verkehrte Moral und ein 
grobfädiges Recht früher eingewickelt waren, nehmen bei ıhrem Hohl- und 
Wirkungsloswerden auch das geringfügige an Grundlage mit fort, was sonst 
noch etwa massgebend war. Man sieht, die Schulfrage ist keine Kleinigkeit; sie 
hängt mit den grossen Völkerfragen, ja mit der allgemeinen Menschheitsfrage 
eng zusammen. Wie wir aber im Völkerleben jetzt vorwaltend die Zersetzung 
am Werke sehen, so müssen die Schulzustände und Schulschicksale diesem un- 
behaglichen Sachverhalt ebenfalls entsprechen. Es bleibt nur ein Trost, dass 
nämlich Vieles von dem, was zersetzt wird, wirklich zersetzenswerth ist. Mag 
faulen, was zu faulen verdient. Übel ist dabei nur, dass auch das Gute und 
Rechte mit in die Fäulnis hineingezogen wird, und dass die Verkettung der Din- 
ge und Gedanken es mitsichbringt, dass sich allerlei Verwachsenheiten des 
Richtigen mit dem Falschen nun nachträglich rächen und oft eine gleichzeitige 
Ausscheidung von Beiden herbeiführen. Auf diese Weise wird in Mancherlei 
reiner, aber auch zugleich leerer Tisch gemacht. Wird nun der leere Tisch 
wieder einmal mit geniessbaren Gerichten besetzt werden? (- anstatt der be- 
kannten Abendmähler, oder besser, Henkersmahlzeiten.) Dies wird davon ab- 
hängen, ob und wieviel positive Triebkräfte Völker und Menschheit noch in 
sich bergen und zu bethätigen vermögen. Hıievon und nicht von kleinlichen Re- 
formvelleitäten, die nur auf Zersetzung hinauslaufen, wird schliesslich auch das 
Schicksal der Schule und aller Lehre abhängen. Vorläufig aber ist es, um Ent- 
täuschungen zu vermeiden, gut, sich darauf gefasst zu machen, dass thatsäch- 
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lich zunächst die Zersetzung ihren äusserlichen Gang geht, wie im Staat so in 
der Schule, und dass es nur Einzelnen möglich ist, privatim bessere Wege ein- 
zuschlagen und neue Gesamtwendungen vorzubereiten. 


Die religionspolitische Unsicherheit aller Parteien und 
die selbständige Geistesführung. 


Für Religion interessieren sich viele Leute heut gar nicht mehr. Ob sie sich aber 
etwa gegen Religion interessieren, ist auch nicht immer sicher. Manche sind in 
diesem zweiten wichtigeren Punkt zu gleichgültig: Grade die Gebildesten sind 
in dieser Beziehung oft ganz kahl und fahl. In den gelehrten Schulen ist ihnen 
alle Überzeugung, auch die, welche sich im Neinsagen kundgibt, gründlich ab- 
handengekommen. Die verderbte Ausartung des Gelehrtenthums hat sie mit 
dem widersprechenden Allerlei abgestumpftund blasiert gemacht, so dass ihnen 
nichts übrig geblieben ist - als ein Gefühl de Leerheit. 

Kommt nun aber das praktische Leben, so kann die Sache doch etwas anders 
werden. Das Religionistische kommt bisweilen in den Weg, und zwar nicht im- 
mer ganz sanft. Leute, die Kinder haben, können durch polizeilichen Religions- 
zwang daran gemahnt werden. Sogar im Staate Friedrichs II, in welchem die 
beliebige Religionsfacon gelten sollte, kann als länger als einem Jahrhundert 
sich noch Religionszwang bezüglich Schule in Frage bringen. Vor einer Anzahl 
Jahren geschah dies sogar gesetzgeberlich in einem Schulgesetzentwurf, der 
zwar scheiterte, aber nahe daranwar, angenommen zu werden. Soweit hatten 
bereits die schlechten Eigenschaften eines verdorbenen Parlamentarismus die 
Sachlage zurechtgeschraubt oder vielmehr erst heruntergebracht, und es kenn- 
zeichnete sich hiebei gegenüber dem früheren Jahrhundert der Aufklärung das 
neunzehnte als ein Jahrhundert der Verdunkelungsversuche. Grade in Preussen, 
welches in mancherlei Beziehungen, und zu Zeiten mit Recht, als Staat der In- 
telligenz gegolten hat, wollten und wollen die Mächte der Finsternis wieder 
mehr Fuss fassen. Auch jetzt plant man parteiseitig, unter der Rubrik eines 
blossen Schullastengesetzes allerlei Anderes miteinzuschwärzen, was vor acht 
Jahren scheiterte. 

Wenn es also auch solche gibt, die sagen: Religion hin, Religion her, wir wollen 
davon nichts wissen, - so ist es doch mit der Religionspolitik etwas Anderes. 
Die Politik kommt ungerufen, sie fällt dem, der ihr aus dem Wege gehen 
möchte, oft genug zwischen die Beine. Er wird seine Füsse also irgendwie set- 
zen und ansetzen müssen, wenn er nicht stolpern und überhaupt im Wege vor- 
wärts will. Jene Leute haben schön sagen: es ist Alchymie, was gehen uns die 
Einbildungen vom Goldmachen und die Zauberkünste an! Immerhin; dieser 
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Standpunkt ist erträglich, aber er ist praktisch defect. Die Alchymie ist abge- 
schafft und kommt Niemandem in den Weg; ja wer sich heut noch mit ıhr ein 
Privatvergnügen machen will, kann es nach seinem Geschmack und seiner Fa- 
con thun, ja kann sich eine oder mehrere neue Facons dazuerfinden, ganz nach 
Herzensludt und nach Verstandesirrsucht. Allein die Alchimie, dieser falsche 
Glaube und dieses eingebildete Wissen lässt sich doch nicht ganz und gar mit 
der Religion vergleichen. In letzterer mögen 10.000 Theile Aberglaube sein; 
aber vielleicht ist doch ein einzelner Theil dieser 10.000, wenn auch nicht ohne 
Weiteres richtig, so doch mit etwas Richtigem verwandt und überdies könnte 
der allzu leer gewordenen Platz doch auch durch etwas Höhergeartetes einge- 
nommen werden. Jedoch davon nachher; die politische Seite der Religion 
bleibt unter allen Umständen bestehen, solange noch Kräfte vorhanden sind, 
durch welche irgendwas von Religion festgehalten und direct polizeilich oder 
auch nur indirect aufgezwungen oder der Schein davon aufgenöthigt werden 
kann. (- genau ist das gegenwärtige Problem der Deutschen; wo sie längst nicht 
mehr ein noch aus wissen, hier die moralische Gleichgültigkeit, der kahle po- 
litische Indifferentismus, aber zwanghaft an der Religion festhalten - unter Um- 
ständen dann auch genötigt sind und genötigt werden.) 

Wo es Religion oder Religionen gibt, die, wenn auch kein frisches Leben, so 
doch irgendein noch so kahles Dasein haben, ist für Jedermann, was er auch 
von der Religion halte, eine religionspolitische Stellungnahme nothwendig. 
Man wird hiebei umso sicherer sein, je mehr man weiss, was man will und was 
man glaubt oder nicht glaubt. Parlamentarische Parteien und ausserparlamen- 
tarısche Richtungen (- die gab es damals also auch schon) werden sich hieram 
erproben. Bei Gelegenheit irgendeiner praktischen Frage, wie jenes gescheiterte 
Schulgesetz eine war, hat man und wird man stets sehen können, wie in dieser 
Hinsicht mit ihnen bestellt ist. Die Parteien bethätigten sich und sprachen sich 
einigermassen aus; aber man bemerkte überall, in und ausserhalb dem Parla- 
ment, innerhalb und ausserhalb der volksvertretenden Sprechanstalt, bei der 
Opposition wıe bei den Regierungsorganen, bei den extremsten Richtungen 
draussen in der Welt wie bei den zurückhaltendsten oder lahmsten drinnen in 
der amtlichen Maschinerie, eine unverkennbare Unsicherheit. Ja, das Schwan- 
ken und die Geneigtheit zum Feilschen zeigt sich selbst da, wo man auf der 
reactionären Seite fest auftreten oder vielmehr, militärisch geredet, stramm an- 
treten zu können geglaubt hatte. Sogar die an der Religion am meisten 
interessierten Parteien, also Diejenigen, die sich selbst die Schwarzen nennen, 
und die, welche mehr oder minder den in Preussen sogenannten Rittern vom 
Kreuz folgen, fühlten sich nicht immer so ganz behaglich und wussten nicht 
immer so recht, wie weit sie mit ihrem religionspolitischen Vorstoss wohl sicher 
möchten ausgreifen können, ohne sich selbst in eine Verlegenheitslage zu stos- 
sen. Diese Haltlosigkeit gilt selbstverständlich auch heute und wird für jegli- 
chen Augenblick gelten, in welchem sich eine tiefer einschneidende gesetzge- 
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berische Aufgabe von Neuem stellt. 

Religion als politisches Mittel für andere Zwecke ist heute etwas Zweischnei- 
diges, zumal in Preussen und Deutschland, wenn man den dreissigjährigen 
Krieg nicht wenigstens als Sprechkrieg und als Ausspielung von Parteikünsten 
noch ein wenig fortsetzen will. Das wollen aber die friednachbarlichen Politi- 
ker, die schwarzen wie die kreuzritterlichen, doch nicht so recht. Dabei wird ih- 
nen unheimlich. Wirklich specielle Religionsüberzeugung mit dem alten Glau- 
ben und der alten Kraft von ehemals, das könnte wirklich querkommen; das 
gäbe doch mehr Unverträglichkeit, als für die gemeinsamen feudalen oder sons- 
tigen politischen Zwecke erspriesslich wäre. Die Religionsüberzeugungen sind 
auch bei diesen Elementen vielfältig gar zu sehr angezehrt; sie sind alters- 
schwach und es fehlt nicht viel daran, dass sie zu Leichnamen werden. Leich- 
name liegen aber stille nebeneinander, sind hübsch tolerant gegeneinander, und 
was sie zu ein paar Zuckungen galvanisiert, was in das Sichreligiösanstellen ein 
Stückchen Scheinleben bringt, - das sind meist nur die politischen Interessen, 
also die Herrschaftsinteressen, ja oft genug schon die bloss materiellen Interes- 
sen, auf die heruntergewirthschaftet zu werden im reactionären wie im revolu- 
tionären Lager das Zeichen einer schon ziemlich corrupten Ära ist. So sucht 
man sich denn über die Religion auch zwischen diesen Elementen in dem Sinne 
zu verständigen, dass man über die Religion hinweg, die durch ihre Reste zu 
garantierenden Herrschaftsgebiete unter sich vertheilt. Wären wirkliche religiö- 
se Überzeugungen die entscheidenden Beweggründe, dann müsste sich Alles 
anders ausnehmen und beispielsweise ein Kampf um die Schule ein etwas 
tiefergehendes und ernsteres Gepräge aufweisen. 

Bei den sogenannt liberalen Parteien lohnt es sich nun gar nicht, in Beziehung 
auf Religion nach festen und massgebenden Überzeugungen zu suchen. Es mag 
wohl in allen Parteien oder vielmehr in deren Publicum aufrichtige und Dies 
oder Das ehrlich meinende Personen geben; ja sogar Parteimacher mögen ver- 
einzelt und unter Umständen, trotz des depravierenden Handwerks, ein wenig 
Kern oder bessern Sinn in sich hegen und gegen corruptive Ablenkungen be- 
haupten. Allein das Facit der gegenwärtigen Weltlage ist im Ganzen ein ande- 
res; es gibt keinen Aberglauben, der Kraft hätte und es gibt auch nur wenig, was 
gegen ıhn echten Affect hätte. Auch was sich liberal nennt und doch in wich- 
tigen Beziehungen so wenig freiheitlich ist, schiebt sich die Religion auch nur 
im Hinblick auf Herrschaftsrücksichten zurecht und fragt bei Bemühungen um 
Einschränkung von Priestereinfluss nach politischen Bequemlichkeiten und Un- 
bequemlichkeiten, Opportunitäten und Inopportunitäten. Augenblicklicher Vor- 
theil oder Nachtheil für die Parteigewalt gibt den Ausschlag. Was dabei zum 
Vorschein kommt, ist meist ein grundsatzloser Opportunismus, der Überzeu- 
gungen in Beziehung auf Religion selber nicht hat und daher um so leichter auf 
Kosten Anderer, die sie etwa haben, preisgeben kann. So steht es überall in 
der entwickelteren, darum aber auch religionistisch zersetzten Culturwelt. 
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Im Publicum hat man noch hier und da Reste von alten und Ansätze zu neuen 
Überzeugungen. Die Parteipolitiker und die Parteischablonen vertragen aber 
thatsächlich höchstens einen äusserlichen Schein davon; wenigstens ist mit äus- 
serst seltenen Ausnahmen dies der Fall von diesseits bis jenseits des Oceans, 
von der alten bis zu der neuen Welt, vom schwächsten Schatten des Liberalis- 
mus bis hin zu den exremsten Handwerksrevolutionären, die in der Bildung von 
Räuberbanden das sociale Heil suchen und manches Staatsgebilde und Staats- 
zustände so bekämpft wissen wollen, als wären auch diese ganz und gar nichts 
weiter als eine Art von Räuberbanden. 

Greift man jedoch nicht so weit ins Äusserste, sondern bleibt man hübsch zu 
Hause in Preussen (- Dühring war zeitlebens Berliner) oder Deutschland bei 
der sich jetzt als alte Matrone so ehrsam anstellende Socialdemokratie, so weiss 
man in deren Publicum religionspolitisch auch nicht recht, was man soll. Schon 
ursprünglich hat sie von ihren hebräischen Hauptmachern die Parole als Mitgift 
erhalten, mit allen Confessionen Geschäfte zu machen, sich also in alle religiöse 
Ringe zu fassen. (- ho, da wollen wir von der Union nicht reden.) Auf Überzeu- 
gungen in Bezug auf Religion hat man dort ebenso wenig Werth gelegt, wie auf 
irgendwelche Moral oder irgendwelche Gerechtigkeit. Man hat nur den Macht- 
faktor betont und mit nichts weiter als der Macht gerechnet, ganz wie der Wi- 
derpart der Arbeitersache es wünschen möchte, um seinen Gegner demoralisiert 
zu sehen und ihn nachher mit einem Stück eben dieses Machtcultus, also mit 
irgendeinem Machtact niederwerfen zu können. Die Macher der Socialdemo- 
kratie finden es auch heute noch lästig, wenn ın ihrem eignen Publicum Forde- 
rungen auftauchen, die eine bestimmte und feste Stellungnahme zur Religion 
verlangen und zwar für heute verlangen, den heutigen Zuständen gegenüber, 
und nicht erst für das socialdemokratische Jenseits, den undefinierbaren Zu- 
kunftsstaat, für welchen man sich allerdings die billige Redensart erfunden hat, 
dass die Religion Privatsache sein soll. Wer in Bezug auf Religion eine Über- 
zeugung hat und deren Consequenzen gezogen wissen will, gilt den noch mass- 
gebenden socialdemokratischen Geschäftspolitikern als „umgekehrter Pfaffe‘“. 
Mit diesem Scheltwort qualificieren sich nämlich auch die Leute, die innerhalb 
ihres eignen Publicums dazu drängen, sich ehrlich gegen den Aberglauben zu 
erklären. 

(- nun, so sieht es aus in der von Dühring sogenannten „zersetzten“ heutigen 
„Culturwelt‘, da thront der „Machtcultus“ über Allem und Jedem!) 

Hinter diesem Verhalten der Socialdemokratie oder, besser gesagt, der tonange- 
benden socialdemokratischen Parteimacher, steckt freilich schon seit Anbeginn 
etwas Anderes, was nicht immer so recht sichtbar geworden ist, dem Kenner 
dieser Kreise aber von vornherein nicht entgehen konnte. Es ist dies etwas He- 
bräergeisterei anstatt Freigeisterei. Da wurde beispielsweise schon früh in die- 
sen Kreisen ein Kleeblatt von (Gotthold Ephraim) Lessing, (Johann) Jacoby (- 
Radikaldemokrat in Preussen) und (Karl) Marx als höchste Geistesausgeburt 
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zusammengestellt, und diese drei Hebräerheiligen sollten das Bedeutendste 
vom 18. Jahrhundert her bis auf das „Jahrhundert von Marx“ vorstellen. Das 
verhältnismässig anständigste Blättchen in dieser Dreiblättrigkeit war das Mit- 
telblättchen, von Achtundvierzig her weiter bekannt, der als Schriftsteller etwas 
oberflächliche Königsberger Politiker. Er hatte nämlich, wenn auch nur in sei- 
ner Art, so etwas wie ein bisschen Charakterconsequenz, so verkehrt sie auch, 
zum Beispiel in dem Protest gegen die beabsichtigte Elsassannexion auschlagen 
mochte. Als Geistesverteter aber konnte dieser Jacoby nicht im Entferntesten 
gelten; er wurde auch rituell genug begraben, und damit gar nichts Unkoscheres 
passierte, mussten an seinem Grabe die abgeordneten Politiker, also namentlich 
als Sendbote der Berliner Socialdemokratie, Johann Most, auf Verfügung der 
Rabbiner den Mund halten und ihre Reden anderswo verrichten. Mit dem freien 
Geist war es auch bei Jacoby selbst nicht weit her. 

(- wir prognostizieren: das wird noch spassig.) 

Nun aber erst Lessing und Marx! Diese beiden als heiliger Geist (- am würde 
besser „Gral“ sagen) der Socialdemokratie, - das war und ist doch gar zu hebrä- 
isch! Einerseits der dicke Aberglaube des Seelenwanderers, des Beschimpfers 
der judenfeindlichen Voltaireschen Überlegenheit, des theologisch beschränkten 
Goezezänkers und des Judenanwalts um jeden Preis, - andererseits der Stifter 
einer Alliance isra&lite für oder vielmehr über Proletarier, der Beschimpfer von 
socialen Geistesvertretern jeder andern Nationalität, der Ankläffer des nicht ju- 
dengenehmen Franzosen Proudhon und der Denunciant des auch nicht juden- 
gehorsamen Russen Bakunin, geistig aber nichts weiter als ein Nachschwätzer 
und Breitreter von Hegel entlehnter Widersinnigkeit, auf die er echt hebräerge- 
mäss hineingerathen war; sonst, wie gesagt, nur die Neigung, sich geschäftlich 
in alle religiösen Ringe zu fassen, ohne irgendwelche Überzeugung, als etwa im 
Hinterhalt bisschen Hebräersuperstition und Hebräerdenkweise. Mit so ein 
Stückchen abgelegter Garderobe vom Jordan her wollen nun also die socialde- 
mokratischen Macher in ihrem Publicum auch heute noch heimlich Geist ma- 
chen. Das gibt in der That eine kostbare religionspolitische Position, zumal sie 
mit diesem Hinterhaltsrecept ın den eignen Reihen etwas vorsichtig und zurück- 
haltend verfahren müssen. 


Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 24 Berlin, Mitte September 1900 
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WeltblossStellung von 1900. 
Von Eugen Dühring. 


III. Auf dem Wege zur Barbarei. 

Wir haben die eigentliche Weltaustellung und dann etwas vom allgemeinen 
Weltpranger ins Auge gefasst. Allein die Ereignisse überholen und überbieten 
unsere Kennzeichnungen durch unablässig neue Bestätigungen. Ja, es drängt 
sich immer mehr der Gedanke auf, dass man sich in vielen und grade in den 
wesentlichen Beziehungen bereits mit dem Wege zur Barbarei befindet, und 
dass man sich mit der Perspective auf eine vollendete Ära der Barbarei, die 
Schlimmeres als bloss ein neues Mittelater mitsichbringen würde, vertraut ma- 
chen muss. Halten wir uns jedoch erst an anscheinend kleine Symptome, die 
aber in ihrem Bereich als Anzeichen der Zustände eine grosse Bedeutung ha- 
ben. 

Da ist wieder der August nicht vergangen, ohne dass in der Pariser Ausstellung 
dem früheren Krachen der Brücken und den zugehörenden Unglücksfällen ein 
neuer Neukrach mit Todten und einem halben Schock Verwunderter gefolgt ist. 
Das schlecht construierte Geländer einer Fussgängerbrücke hat die Anlehnung 
des Publicums nicht aushalten können, die Leute sind tief hinabgestürzt, und 
wo es sich leidlich günstig machte, gab es eben nur gebrochene Arme und 
Beine und nicht, wie in einigen Fällen, tödtliche Schädelbrüche. Dies Alles er- 
eignete sich an einem Festabend mit Feuerwerk und bezeichnenderweise mit 
Preisurtheilen. Der Zufall oder vielmehr die Folgen der vernachlässigten techni- 
schen Construction ertheilt hiemit gleichsam auch eine letzte und nicht bloss 
symbolische Prämie: Sie sprachen das Urtheil in ihrer Weise wie ein Hohn auf 
alle jene Medaillierungen aus, mit denen sich die öffentliche Lüge selber prä- 
miert. 

Damit es aber schliesslich an einer eigentlichen Abkühlung nicht fehle, hat es 
nur vierzehn Tage gedauert, dass sich Ende August durch das Platzen von Was- 
serröhren ein neuer ansehnlicher Zwischenfall ereignete, der sich als ungerufe- 
ne Ausstellung einer hübschen Überschwemmung producierte. Man sieht, die 
Technik des Jahrhunderts, die doch sonst seine einzige starke Seite ausmachte, 
ist in der Verwahrlosung begriffen und bringt grade da, wo sie sich glänzend 
zeigen sollte, ihre schwachen und corrupten Seiten zur unwillkürlichen Aus- 
stellung. Auf diese Weise ist es in Paris nun schon von Anfang an zugegangen, 
und man fragt sich unwillkürlich, wohin denn diese Anzeichen für künftig wei- 
sen. Wir stehen nicht an, nach all den schönen Proben zu prognosticieren, dass 
selbst die gerühmte Technik des Jahrhunderts, die man als seine wesentliche 
Auszeichnung kann gelten lassen, einer Art Barbarei zusteuert, indem Vernach- 
lässıgung und Schlunzerei darin überhand nehmen. Nebenbei bemerkt, hatte 


409 / 523 


Paris während der Ausstellung nicht einmal immer eine zureichende Wasserver- 
sorgung, so dass man dort studieren konnte, wie es nicht zu machen ist, wenn 
Weltstädte keinen Trinkwassermangel leiden oder nicht mit schlechtem Wasser 
abgefunden werden sollen. 

Doch diese nachlese zur BlossStellung der eigentlichen Weltaustellung ist 
verhältnismässig nur ein kleiner Fingerzeig, wenn man sie mit den Thatsachen 
vergleicht, die den allgemeinen Pranger auf der Erdkugel immer schärfer cha- 
rakterisieren. Hier zeigt der Compass erst recht nach der Barbarei hin, die wei- 
tere Geschlechter erwartet, wenn zu den barbarischen Einleitungen, die wir un- 
mittelbar vor uns haben, die fernern Consequenzen gezogen werden. Da ist zu- 
nächst der Krieg gegen die Boeren seitens der Engländer mit immer schlimme- 
ren und gradezu barbarischen Verfahrensarten versetzt worden, die ihn nicht 
bloss zu einem Unterjochungs-, sondern zu einem Ausrottungszuge stempeln. 
Er ist nicht mehr bloss ein Krieg gegen den Staat, sondern ein Krieg gegen Pri- 
vate, ein Zerstörungskrieg gegen die Farmen geworden. Die Dum-Dum-Ge- 
schosse sind unter anderm Namen in maskierter Weise wesentlich in Thätigkeit 
geblieben. Wenn man den ebenso geschickten wie energischen Widerstand 
veranschlagt, den die Boeren durch ihre guerillaartige Kriegführung so nachhal- 
tig geleistet haben, so begreift man, dass es sich hier seitens der Engländer um 
dergestalt äusserste und letzte Mittel handelt, dass die ärgste Barbarei bereits ın 
Sicht ist. Was muss sich aber nicht erst ergeben, falls die überlebende Boeren- 
rache alle jene Wege einzuschlagen genöthigt wird, die unterdrückten, um nicht 
zu sagen zerdrückten Volksreste allein noch übrigbleiben, um ihren Peinigern 
wenigstens im Einzelnen und en detail beizukommen und ihnen das Herrenspiel 
zu verleiden! 

Die plumpe englische Goldgier ist selbst schon ein Stück Civilisationsbarbarei. 
Englische und fremde Bevölkerung hatte sich nach und nach im Boerenlande 
eingenistet und dann unverschämterweise solche Wahlrechte verlangt, vermöge 
deren sie durch Majorisierung der Einheimischen zum Herrn der letzteren ge- 
worden wäre. Vom Weltreich der Briten kam nun der sogenannte Schutz dieser 
innern Einnister, die sich anschickten, die innere Eroberung des Boerenstaates 
durch die Aufnöthigung einer Verfassungsänderung zu bewerkstelligen. Man 
sıeht, das Spiel hat seine Analogien mit demjenigen ın China, nur mit dem 
Unterschiede, dass es hier nicht bloss Engländer, sondern alle Welt ist, was sich 
mit Speculanten, Abenteurern, Ausbeutern und vielem Völkerausschuss jegli- 
cher Art eingenistet hat. Der bloss britischen Barbarei entspricht hier, und zwar 
noch gesteigert durch die Wehr- und Widerstandsart der Chinesen, eine Aller- 
weltbarbarei, die schon so manche Früchte gezeitigt, aber die übelsten noch erst 
reifen wird, sobald der unvermeidliche, sei es acut sei es chronisch auslaufende 
Conflict seine ganzen Folgen entwickelt. 

Man erinnere sich der vierhundert Millionen, die das an Umfang Europa noch 
überbietende Chinesenreich oft ın dichtester Zusammendrängung beherbergt. 
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Durchschnittlich und im Ganzen genommen ist die Bevölkerung dort etwa um 
ein drittel dichter als in Europa, und die einzelnen höchsten Concentierungen 
gleichen etwa den Anhäufungen in Belgien. Wenn unter solchen Umständen die 
Chinesen China für sich behalten und keine ausbeutende Herrenbevölkerung 
zulassen wollen, so ist das nicht bloss ihr gutes recht, sondern auch eine Exis- 
tenznothwendigkeit für die Nationalität. Letztere müsste in Bevölkerung und 
Habe zurückgehen, wenn sie Andern nach deren Belieben Platz einräumte. Was 
aber können diese Anderen dort wollen, wenn nicht, sei es indirect durch Con- 
currenz sei es direct durch gelegentliche Ausrottung, die Zahl der Einheimi- 
schen reducieren! Einigermassen hat man mit Letzterem schon angefangen; 
denn auf dem Wege nach Pekingund namentlich dort selbst sind massenhafte 
Tödtungen und Eigenthumszerstörungen prakticiert worden, von denen aller- 
dings amtliche Berichte nur ausnahmsweise, wie der Pichon’sche, und dann 
auch nur vereinzelte und leise Andeutungen erhalten haben. (- der Pichon sche 
Bericht müsste dann auf den französischen Minister in China zur Zeit des Bo- 
xeraufstands, Stephen Pichon, zurückgehen.) Es sind Andeutungen, die nur voll 
würdigen kann, wer sich nicht bloss auf die gemeine Barbarei des gewöhnli- 
chen Kriegs versteht, sondern die beiderseitig gesteigerte Barbarei eines sol- 
chen Kriegs, wıe der dortige ist, zu ermessen vermag. 

Die Aussicht auf vollständigste Barbarei ist hienach ausser Zweifel, wenn man 
erwägt, dass es sich chinesischerseits um einen der einheimischen Bevölkerung 
aufgedrungenen Existenzkampf handelt, der nicht bloss das politische, sondern 
auch das private Dasein bedroht, dass aber ausländischerseits, wenn auch mehr 
oder minder verschleiert, Land und Leute als gute Beute in Anspruch genom- 
men werden. Sogar eine Art Hetze auf das Chinesenvolk ist bereits unverken- 
nbar und noch mehr in Aussicht, sobald die Chinesen dazu gelangen sollten, 
ihre bisher doch wesentlich nur demonstrative Haltung mit einem wirklich uni- 
versellen Ausgreifen gegen die Fremden zu vertauschen. Alsdann würden Ab- 
schlachtungen hin und her und, soweit die Fremdenheere dringen könnten, 
Massenmorde im Bereich nichtkämpfender chinesischer Bevölkerung eine nur 
zu naheliegende Folge sein. Wem freilich, ob den gelben Menschenmassen oder 
den fremden Schwimmern in diesem Bevölkerungsmeere, die Kräfte am ehes- 
ten ausgehen, das ist eine andere Frage; keinesfalls aber, wie das Schicksal sich 
auch gestalten möge, könnten die Dinge ohne hochgradige Barbarei ablaufen, 
die noch obenein ıhre Rückwirkungen auf die Ursprungsländer der Fremden 
nicht verfehlen und das Sittenniveau Europas tief hinabdrücken würden. 

Es ist wahrscheinlich keine Annehmlichkeit, so alle Welt nach Aussen und im 
Innern auf dem Wege zur Barbarei, ja schon ein erhebliches Stück auf ihm fort- 
geschritten zu sehen. Indessen, es bleibt doch im Unheil manchmal einiger 
Trost übrig. Gehen wir wirklich, wıe Alles darauf schliessen lässt, einem Zeit- 
alter der Barbareı entgegen, der innern socialen wıe der auswärtig internationa- 
len, so muss irgend einemal einen Rückschlag geben; denn auf die Dauer sind 
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solche Zustände in sich unhaltbar, und die Welt verträgt das Rohe und Verfah- 
rungsarten nicht, ohne schliesslich selbst dagegen drastisch zu reagieren. Das 
Sinken des Rechts, des Völkerrechts wie des Privatrechts, ist die Hauptsa- 
che, dass sich inmitten alter sogenannter Civilisationen die furchtbarsten Ge- 
waltrohheiten bethätigen und die niederträchtigsten Gemeinheiten ihr Spiel trei- 
ben. Wenn nun aber die Rücksicht auf das Recht da schwindet, wo sie ordent- 
licherweise ihren Sitz haben sollte, wenn die Staaten sich zersetzen, und aller 
Verkehr unsicher wird, dann kann die Gerechtigkeit in ihrem Natur- und Unter- 
grunde wieder von Neuem erstehen und bleibt in ihren Neubethätigungen 
nicht „ was in Volks- und Völkerzuständenan die verrotteten Rücksichten, 
welche das Herkommen der alten Cultur ihrem generellen Durchgreifen 
auferlegte. 

Schon bei den Betrachtungen über die Selbstzersetzung der Staaten wurde da- 
ran erinnert, dass man nicht vergessen darf, wie vieles wirklich Zersetzungs- 
werthe von den Auflösungsvorgängen betroffen wird. Nur wo die Fäulnis das 
Gute mitergreift, ist sie zu bedauern; wo sie aber das Üble ergreift und allmäh- 
lich der Vernichtung entgegenführt, da könnte man vielleicht eine andere und 
raschere Zerstörungsmethode wünschen, die weniger widerlich geriethe; allein 
das schliessliche Facit selbst ist jedenfalls annehmbar und ein gerechter Aus- 
gang. Mag weiter faulen, was in Staat und Gesellschaft nun einmal faul ist! 
Dieser Weg ist auch ein Weg zur Emancipation vom Schlimmen, wenn auch ein 
vielfach ekler, den man lieber durch heroische Mittel und Wendungen abge- 
kürzt sähe. Ähnlich verhält es sich mit der Begleiterscheinung der Zersetzun- 
gen, nämlich mit der Barbarisierung der Zustände. Das, wodurch diese Barbari- 
sierung verschuldet wird, ıst werth, dass ihm Gleiches mit Gleichem vergolten, 
und dass sozusagen in den barbarischen Klotz auch ein barbarischer Keil hin- 
eingetrieben werde. Die Menschheit steht vor ein paar entscheidenden Fragen, 
auf die, scheint es fast schon, keine andere Antwort mehr möglich und für die 
keine andere, wirklich durchgreifende Lösung zu finden ist, als eine solche, 
welche gegen die eingerissene oder sich einschleichende Barbarei mit ent- 
sprechend starken, ja stärksten Mitteln reagiert. Nun befreit man sich nicht 
leicht, wo man zugleich gerecht und human verfahren will, von allerlei traditio- 
nellen Rücksichten, um nicht zu sagen zarten Angewohnheiten, wenn nicht von 
der Gegenseite selbst, nämlich von dem Regime des Unrechts zuvor dazu durch 
unerträgliche Babarısmen das Signal gegeben ist. Erst dann hat man ein wirk- 
liches recht zu heroischen Mitteln, wenn das Verbrechen, welches im barba- 
rischen Verhalten liegt, dazu herausfordert. Alsdann sind aber auch einfach ver- 
nichterische Gegenmassnahmen selber keine Barbarei mehr, sondern nur Anti- 
barbarei, nach einem ähnlichen Sinne der Wortbildung, zufolge deren man ja 
auch von Antihebraismus redet. So wenig der Antihebraismus etwa Hebrais- 
mus ist, ebenso kann die Antibarbarei, so schneidend deren Mittel auch sein 
mögen, selber als Barbarei gelten. 
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Wenn also Menschheit und Völker in die Lage versetzt werden, in anderer Wei- 
se nicht abschüttelbare Übel, sobald diese einen vollbarbarischen Charakter an- 
genommen haben, auch mit gebührenden Gegenthaten zu behandeln, so ist dies 
relativ, nämlich im Reich des Übels, doch selber noch ein nicht zu unterschät- 
zender Vortheil und, von unserm heutigen Standpunkt aus, auch ein zuverläs- 
sıger Trost. Inneres uns äusseres Ausbeuterthum treiben mit Völkern und Volk 
ihr Spiel. Räuberische Elemente der Nationen und daneben ganze schleiche- 
risch raubthierartige Racengebilde hausen in den Klüften und dringen in die 
Fugen einer zerspaltenen und zerrissenen Welt dergestalt ein, dass sich die bis- 
herigen Civilisations- und Culturmittel als unzureichend erweisen, jene Inva- 
sıonen gegen die Freiheit und Wohlfahrt, ja gegen allen bessern Geist jemals 
loszuwerden. Führen nun aber jene Feinde der bessern Menschheit die Barbarei 
selbst herauf, so beschwören sie hiemit auf solchen Zuständen gewachsene 
Gegenkräfte, die nach ihrer eignenMethode, aber, statt in Verübung von Un- 
recht, mit dem vollsten Recht ihnen den Garaus machen können. Auf dem Wege 
zur Barbarei zu sein, ist freilich an sich nichts weniger als ein gutes Geschick; 
aber es hat dieser Gang der Dinge doch wenigstens das für sich, dass er Aus- 
sichten eröffnet, schliesslich noch etwas Schlimmeres, ja das Allerschlimmste 
zu bewältigen und es so in seiner eignen Barbarei zu begraben. 


Betheiligung an Politik. 


In unserer Zeit haben hauptsächlich in Nordamerika zugleich wohlhabende und 
anständige Leute, Angesichts der Corruption in Staat, Staaten und Städten, sich 
ganz und gar gegen eine Betheiligung an der Politik geäussert und demgemäss 
auch verhalten. Die Politik galt den Betreffenden als ein unanständiger Beruf, 
den man sich und von dem man sich fernhalten müsse. Wolle man nicht selbst 
in die widerlichsten Beziehungen und Manipulationen verwickelt werden, so 
müsse man das ganze politische Treiben von vornherein als ein unsauberes Be- 
reich betrachten und dementsprechend gänzlich meiden. 

Solche Ansichten sind nur zu begreiflich in einem Lande, dessen Bevölkerung 
ein Jahrhundert lang so stark verbrechergemischt gerathen ist und so viele an- 
derweitig schiffbrüchige und demoralisierte Elemente in sich aufgenommen hat. 
(- das brauchen wir natürlich auch noch; denn Amerika ist uns das grosse Vor- 
bild der Freiheit.) Auf diese Weise hat der Schwindel, wo nicht unmittelbar das 
Verbrecherthum, in das politische Treiben noch mehr Eingang gefunden als an- 
derwärts, und viele politische Ringe sind gradezu als Banden zur Ausraubung 
von Staat und Gesellschaft zu betrachten. Derartige Verkoppelungen, ja fast Ca- 
morren gegenüber ist es freilich nicht überraschend, wenn der anständige 
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Mensch bisweilen in der vollständigen Enthaltung von der Politik eine Zuflucht 
sucht und zu finden glaubt. 

In irgendwelchem Masse bietet sich auch anderwärts und nicht bloss in der 
Neuen Welt ein ähnliches Bild, und es entstehen bei bessern und zugleich in 
leidlicher Unabhängigkeit befindlichen Personen entsprechende Abneigungen. 
Manchen gilt sogar das politische Handwerk und, wenn nicht jeder Politiker, 
doch der eigentliche Handwerks- und Geschäftspolitiker als ein sehr fragwür- 
diger Typus, den ein allgemeiner Verruf nicht grade mit Unrecht brandmarken 
würde. Nun kann aber einige Überlegung zeigen, dass, so richtig und berechtigt 
solche Eindrücke und Abneigungen in den besondern Fällen sein mögen,es 
doch vom Einzelnen abhängt, sich der Politik zu entziehen. Ein behäbig situ- 
ierter Nordamerikaner mag ganz privatim für sich leben, Wahlen und Ämtern 
fernbleiben und es mit ziemlicher Gleichgültigkeit ansehen, was ihm an Leis- 
tungen, also etwa an Steuerzahlung die herrschende Politik in Staat und Ge- 
meinde auferlegt. Darüber, dass er passiv von der Politik ergriffen wird, an der 
er activ keinen Theil nimmt - über diesen Umstand kann er sich fortsetzen, weil 
er ihm in der voll zulänglichen Lebenslage nicht sonderlich fühlbar wird. So- 
bald aber Empfindlichkeit gegen Derartiges in Frage kommt, zeigt sich die 
Unhaltbarkeit der ganzen politischen Haltung und Enthaltung. 

Nicht aber bloss auf den verschiedernsten Punkten der Erdkugel, sondern auch 
in verschiedensten Jahrhunderten und Jahrtausenden der Geschichte ist die be- 
treffende Frage aufgeworfen worden. In der That ist 


Die Enthaltungsfrage eine uralte. 


Wir finden sie besonders in Verfallszeiten aufgeworfen, also im Bereich sinken- 
den Griechenthums und verwesenden Römerreichs. Der Privatmann zog sich 
möglichst auf sich selbst zurück und gab den Staat auf, an welchem er nicht mit 
Unrecht verzweifelte.. Philosophische Secten der entgegengesetztesten Art, wie 
Epikureer und Stoiker, kamen doch darin überein, dass sie den Privatmenschen 
und das Privatleben, soweit es unabhängig vom Staate zu gestalten, zur Haupt- 
sache machten. Auch das Vorwalten von Religionismus war gleichsam eine An- 
siedelung auf den Trümmern des Staats, der auf diese Weise, selbst in der Form 
des Aberglaubens, von Mächten überlagert wurde, die bei aller sonstigen Ver- 
kehrtheit doch noch mehr Reiz und Lebensfähigkeit hatten als er. Nur der Sta- 
atsverfall konnte dem Christischen, das sich ın seine Fugen hineinbohrte und 
seine cäsaristelnden und byzantinischen Formen benütze, dass Verwesungsfeld 
zubereiten, auf dem es später so üppig ins Kraut schoss. 

Doch vergessen wir über den allgemeinen Erscheinungen nicht jene ausdrückli- 
che und persönliche Stellung und Bejahung der Enthaltungsfrage durch Sokra- 
tes selbst. Dieser erklärte bekanntlich, dass er sich durch eine Art innerer Stim- 
me vor praktischer Einlassung mit der Politik gewarnt finde. Schüler wie Xeno- 
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phon legten sich diese Abmahnung recht grob abergläubisch aus, indem sie das 
Dämonische, auf welches sich Sokrates berief, doch allzu göttisch deuteten. 
Jedenfalls war realistisch nichts weiter als irgend eine Gegenregung und ein 
Gegengefühl gegenüber der damaligen Politik vorhanden, und die Deutung, 
welche dieser Gegenantrieb bei Sokrates selbst oder seinen Schülern fand, kann 
uns hier gleichgültig bleiben. Genug das die Antipathie vorhanden war und 
praktisch wirkte! Wenn sich nämlich der Denker auch mit politischen Erwä- 
gungen theoretisch abgab, so hat er doch schliesslich der Regel nach und soweit 
es von ıhm abhing, auf Theilnahme an politischen Functionen verzichtet. 

In der That war gegen 400 vor unserer Zeitrechnung die politische Ver- 
derbnis in Athen und überhaupt in Griechenland nicht gering und die Zustände 
für Jeden, der irgend Ansprüche machte und auf Gutes bedacht war, sichtlich im 
Argen. Konnte man damals auch noch nicht ein sicheres Bewusstsein vom 
Verfall haben, so fühlte man ihn doch, und eine Abwendung von der Politik war 
bei edleren und gar denkerischen Naturen nicht zu verwundern. Bei Sokrates 
kam noch der besondere Umstand hinzu, dass er auch ohne solche Gründe zu 
einem Ausnahmeverhalten berechtigt gewesen wäre. Seine Art Thätigkeit war 
eine bessere Verwerthung der Zeit, als Einlassung auf politische Geschäfte. 
Dem Einzelnen in einer ausserordentlichen Ausnahmestellung wird man es 
vielmehr als richtigen Tact anrechnen müssen, wenn er sich selbst um solche 
politischen Geschäfte nicht kümmert, die ihm zwar persönlich nahegehen, die 
ihm aber doch viel Kraft und Zeit rauben, welche edleren Bemühungen zugute- 
kommen kann. Es mögen sich sogar solche Fälle gestalten, dass mit der Ent- 
haltung von politischen Geschäften persönliche Nachtheile verbunden sind. 
Alsdann ist das Verhalten sogar ein Opfer und nicht eine jener Zurückhal- 
tungen, die sich aus Abneigung erklären. 

Das Zeitalter des Sokrates, mindestens die letzte Generation, also das 
Menschenalter des Peloponnesischen Krieges, war bereits ein corruptes, ja ein 
nicht wenig corruptes. Freilich hat es in neuster Zeit Leute, gewissermassen 
auch Fachleute gegeben, die dies bestritten und sich zu Vertheidigern jener 
Epoche aufwarfen. So hat der Londoner Banquier und zwölfbändige Ge- 
schichtsschreiber des alten Griechenlands, Georg(e) Grote (- Die Geschichte 
Griechenlands, deutsch 2. Aufl., Berlin 1880), es ausdrücklich nicht wahr haben 
wollen, dass jene Zeit corrumpiert gewesen. Er hat überdies gegen Sokrates 
Partei genommen, indem er erklärte, in neuster Zeit und in London würde man 
eine solche Persönlichkeit nicht so lange unbehelligt haben herumlaufen und ıhr 
Wesen treiben lassen. Hienach hatten also die Athener vor Denen, die wie die- 
ser liberalisierende Georg(e) Grote gesinnt, noch einiges voraus, indem sie den 
Denker erst im siebzigsten Jahre verfolgten und mit Gift regalierten. Wenn also 
dieser sich halb radical anstellende und noch dazu aus Liebhaberei schreibende 
Grote die Corruption in Athen nicht finden konnte, so hat er hiemit nur der Ver- 
derbtheit seiner eignen Sinnesweise und seines Urtheils ein Zeugnis ausgestellt. 
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Aber nicht bloss die Bankenluft, in der er athmete, sondern auch der Egoismus 
und Verfall englischer Politik und nicht am wenigsten derjenigen der liberal 
thuenden Elemnte, erklären es, dass die athenische Corruption solchen Kreisen 
nicht etwa bloss als etwas Anheimelndes, sondern sogar als etwas Gesundes 
und Solides erscheinen konnte. Wo die Zustände gegenwärtig sinken und die 
Verderbnis überhand nimmt, da werden auch historische Epochen seitens der 
heute angezehrten Elemente nach Wahlverwandtschaft beurtheilt. Die Ab- 
lenkungen nach dem Schlechten hin sind für alle Örter und alle Zeiten soli- 
darisch. Das Minderwerthige oder gar Verdorbene nımmt für seine eigne Art 
Partei. 

Bezüglich des sinkenden Alterthums war es hienach in der Ordnung, die Politik 
zu verachten, die doch den Menschen nur immer mehr knechtete. Enthaltung 
von activer Theilnahme war demgemäss ebenfalls begründet, soweit eine solche 
Fernhaltung überhaupt möglich wurde. In passiver Hinsicht konnte man sich 
aber den directen oder indirecten Wirkungen der politischen Zustandsgestal- 
tungen selbstverständlich nicht entwinden, und dies wird auch der Fall aller 
Zeiten sein, diese mögen beschaffen sein, wie sie wollen. Das Üble wie das 
Gute ist hier ein Schicksal, welches sich mit Naturnothwendigkeit vollzieht. 
Jetzt aber und ın Zukunft ist staatlicherseits die 


Inanspruchnahme mit Leben und Geld 


überall eine politische Wirklichkeit von so intensiver Art, dass sie sich wohl in 
leichtfertigen Theorien, nicht aber in der Praxis gering anschlagen lässt. Die fis- 
calischen Steuerforderungen drängen sich bekanntlich ungerufen mit höchst ac- 
tiver Geflissenheit auf, und auch die andere Art von Politik, die in Kriegen oder 
Affairen den Dienst und das Blut der Bürger heischt, macht sich unter allen 
Umständen, bald directer bald indirecter, nur zu fühlbar. Blut und Geld muss 
also gleichsam als eine doppelte Steuer hergegeben werden, gleichviel wie übel 
sich die herrschende Politik gestalte und ob der Einzelne sich um sie kümmert 
oder nicht. 

Nicht Kanonenfutter zu werden, ist sicherlich ein berechtigtes Bestreben; min- 
destens muss hier praktische Kritik platzgreifen und zugesehen werden, wie 
weit die Fütterung der technisch so weit entwickelten Mordwerkzeuge eine fri- 
vole und unzulässige sei oder aber zu den Nothwendigkeiten der Vertheidigung 
oder der sonstigen internationalen Rechtswahrnehmung gehöre. Mit Lebenein- 
setzung und Blut allein lässt sich aber nicht auskommen, und das zu steuernde 
Geld spielt kaum eine geringere Rolle. Geld ist gleichsam auch ein Stück Le- 
ben, und die Arten und Manieren, es von den Bürgern eines Gemeinwesens he- 
rauszubekommen, sind ebenfalls nicht wenig entwickelt und cultiviert worden. 
Neben der Waffentechnik und den Künsten der ausgedehtesten Heranziehung zu 
militärischen Leistungen und Functionen ist wohl die Steuerschraube oder, 
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sagen wir lieber, das ganze System von mannichfaltigen Schrauben am meisten 
ausgebildet worden. 

In beiderlei Beziehung gibt es also keine Enthaltung von der Politik; vielmehr 
stellt sich diese wie das Wetter ungerufen und nur mit weniger Schonung als 
dieses ein. Enthaltung könnte nur passive Ergebung bedeuten, und in der That 
ist der Knechtssinn auch häufig von dieser Art. Es handelt sich also mindestens 
darum, Widerstand zu leisten, wo ein solcher möglich und die politischen Din- 
ge, soweit irgend thunlich, im Sinne des Bessern zu beeinflussen. Hier stellt 
sich nun freilich nicht nur das Selbstsüchtige in der Staatsmacht nach Kräften 
entgegen, sondern es ist auch die 


Unterdrückung durch Parteien 


mit der man bezüglich der Theilnahme an der Politik zu rechnen hat. Gesetzt, es 
handelt sich um Theilnahme an Wahlen, und zwei gleich verwerfliche Parteien 
haben die Wahlorganisation in Händen, theilen sich in die Herrschaft über die 
Wahlagitation und hiemit über die Wahlmache. Unter solchen Umständen ist 
Stimmenthaltung für den Gegner beider Parteien eine intellectuelle und morali- 
sche Nothwendigkeit; denn man hat nach Überzeugung und nicht nach den 
Grundsätzen oder vielmehr Grundsatzlosigkeiten und Begünstigungsveran- 
schlagung zu stimmen. Der verderbliche Stimmenaustausch auf Gegegenseitig- 
keit kommt hier nicht einmal in Frage; denn die geringeren Minderheiten sind 
isoliert und werden durch die Hauptparteien gewöhnlich mit Erfolg ganz gehin- 
dert, irgendwie wirksam abzustimmen. Gesetzt der eine Candidat sei von der ju- 
denhaften Socialdemokratie, der andere ein reactionsseitig aufgestellter Pastor; 
dann gibt es für den politisch freien Mann eben keine Wahl, nicht einmal die 
eines geringeren Übels; denn beide Übel haben nicht bloss ziemlich gleiches 
Gewicht, sondern sind jedes an sich gross genug, um den Kundigen von jeder 
Mitwirkung daran fernzuhalten. 

Hienach scheint es den eingewurzelten Parteiherrschaften gegenüber keinen 
Ausweg zu geben, um einer Unterdrückung bezüglich Betheiligung an Politik 
zu entgehen. In der That besteht dieser ungünstige Sachverhalt für den Einzel- 
nen oft genug, ohne dass sich Etwas dagegen thun lässt. Allein agitierende Ein- 
zelne und zugehörige Minderheiten können sich wenigstens nach und nach in 
die Lage versetzen, selber Candidaten aufzustellen, wenn auch zunächst nur mit 
dem negativen Zweck, den Hauptparteien einen, wenn auch erst geringfügigen 
Theil des Publicums zu entziehen. Im gegenseitigen Kampfe der Hauptparteien 
sind die hiedurch verursachten Stimmenabsplitterungen oft gefürchtet, weil sie 
die gegenseitigen Abstimmungszahlen, zumal Angesichts etwaiger Stichwahlen, 
bisweilen in entscheidender Weise abändern. 

Minderheiten, die auf die angegebene Weise sich bilden und öffentlich verlaut- 
baren, können der Ausgang für neue Parteien werden, die im Stande sind, activ 
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einzugreifen. Es gibt eben keinen andern Weg, die überlieferte Parteienherr- 
schaft einzuschränken und zuletzt zu beseitigen.*) Auch wo sich zeitweilig 
unan-nehmbare Gegensätze bilden, kann ein Drittes zu diesen nur dadurch 
platzgrei-fen, dass es sıch als Minderheit mit vollem Bewusstsein absondert und 
in der vorher angegebenen Weise geltendmacht. 

In Frankreich gibt es beispielsweise jetzt nur eine einzige entscheidende und 
Alles beherrschende Hauptparteiung. (- wie es bei uns heute nur eine einzige 
Alles beherrschende Hauptparteiung gibt, nämlich die grosse Koalition der 
Kanzlerin Merkel.) Dies ist diejenige von Nationalisten einerseits und Regie- 
rungsjuden andererseits. Da nun aber die ersteren stark chauvinistisch gefärbt 
sind, so fehlt es an etwas Drittem. (*- falls sich jemand über den obigen Satz 
aufregen sollte, letzterer gibt darüber Aufschluss.) Der Socialismus ist so farb- 
los und machtlos geworden, dass er sich an jene zwei Hauptparteien vertheilt, 
also, wie vorwaltend, entweder der ausgesprochenen Juderei fröhnt oder an den 
Natioanlismus (*- Chauvinismus) anschliesst. Auf diese Weise ist active Bethei- 
ligung an der Tagespolitik davon abhängig, dass die eine oder die andere der 
beiden Parteien mit ihren Organisationen und ihrer Presse gleichsam als Rah- 
men für jegliche Wirksamkeit angenommen wird. Wem dies aber nicht zusagt, 
der findet sich im Kampf abseitsgestellt, isoliert und unterdrückt. Dreyfusismus 
und Antidreyfusismus, das war ein Gegensatz, der sich klarer und entscheid- 
barer anliess; denn nur bei den Verurtheilern des Verräthers und nicht auf der 
Judenseite fand sich das Recht. Der Nationalismus deckt sich aber hiemit nicht 
ganz, sondern ıst Etwas für sich und traf im Dreyfusfall nur zufällig mit der 
Wahrheit zusammen. Wer nun aber die Jahrhunderte alte Staats- und National- 
tradition mit allem ihrem auswärtigen Unrecht und ihrem innern Blut nicht gel- 
ten lassen will, wer also die Napoleonsäule lieber gestürzt als wiederaufge- 
richtet gesehen hat, der kann keinen frankonationalistischen Standpunkt, wie 
dieser heute beschaffen ist, irgend einnehmen, so sehr er auch die Art von Un- 
nationalismus und Internationalismus verwirft, die von der Judenmehrheit 
und dem Judenregime bethätigt und gefördert wird. Hier zeigt sich also wieder- 
um, dass die gleichsam etablierten Parteien jede andersartige Betheiligung an 
der Politik zunächst ersticken. Die Hoffnung auf Besseres muss hier der Kraft 
gelten, welche die Minderheiten, die jetzt nur Parteikeime aber keine Parteien 
sind, nach und nach gewinnen mögen. 

Ausser der parteiseitigen Erstickung politischer Regungen sind noch 


Zwei Ursachen politischer Entnervung 
zu veranschlagen und zu meiden. Die eine Ursache ist ziemlich neuen Datums 
und wird von einer sich parteilos nennenden und in manchen Beziehungen auch 


parteilos anstellenden Presse vertreten, einer Presse, hinter deren Unparteilich- 
keit ausser dem Geschäft und der Speculation auf unkundiges, gleichgültiges 
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oder philiströses Publicum ein tüchtiges Mass Gouvernementalität und ausser 
dieser eingeschmuggelten Regierungsgemässheit auch noch ein ansehnlicher 
Betrag leisetreterischer, aber übrigens ausgeprägter, ja manchmal für den Kun- 
digen sich dummfrech verrathender Juderei steckt. Gewisse kennzeichnende 
Wendungen lassen in die Mache dieser Presse blicken; sie lenkt geflissentlich 
von der Politik des eignen Landes ab, um ihre Leser mit Alledem zu unterhal- 
ten, was an Verkehrheiten anderwärts stillschweigend den eignen schönen 
Zuständen zur Folie dienen kann. Hierin besteht die ganze politische Servie- 
rung, bei der wahres oder falsches Urtheil in Frage kommt. Übrigens wird alles 
Einheimische, abgesehen vom Gouvernementalen, nur in völliger Abblassung 
berührt, und blasiernde Farblosigkeit ist hier Grundgesetz. Damit es aber nicht 
an Unterhaltung fehle, werden die privaten Criminalstoffe, Skandalaffairen und 
Localvorkommnisse bevorzugt und bilden den allesüberwiegenden Hauptstoff. 
Auf diese Weise kommt es nie zu irgendwelcher Orientierung über die innere 
und eigentliche Politik, namentlich nicht über die parlamentarischen Constel- 
lationen und über die sonstige Haltung und Aufführungen der Parteien. Auch 
von den Vereinen werden nur ganz äusserliche Vorgänge berichtet und politi- 
sche Urtheilsverlautbarungen geflissentlich weggelassen. 

Die fraglichen Blätter sollen politisch einschläfernd wirken. Mindestens bestär- 
ken sie den Gleichgültigen in seiner Gleichgültigkeit und den Unkundigen in 
seiner Unkunde. Sie sind Opiate, aus Geschäftsrücksichten zur Erzielung mög- 
lichst grosser Einnahmen, und müssen in der That mit ihrer nicht un-, sondern 
allparteiischen Geschäftlichkeit auf die Dauer politisch entnerven (= der poli- 
tischen Kraft berauben). Sie repräsentieren dasselbe System, auf welches sich 
der Staatsdepotismus verschiedenster Zeiten geworfen hat, nämlich Ablenkung 
vom Politischen auf das beschränkt, wo nicht corrupt Private - versteht sich ei- 
ne möglichst unmerkliche Ablenkung und also das Gegentheil jener Zurückzie- 
hung auf sich selbst, mit der sich, nach unserer obigen Auseinandersetzung, der 
Privatmann zum Widerstand gegen die Staatsverderbnis rüstet. 

(- die schleichende Staatsverderbnis wäre also der erste Punkt.) 

Die zweite und weitaus wirksamere Ursache politischer Entnervung ist nun 
schon einen grossen Theil des abgelaufenen Jahrhunderts hindurch der Socialis- 
mus mit seiner Verrufung eigentlicher Politik als eines angeblich unwirksamen 
Bethätigungsmittels, welches höchstens nur nebenbei zu gebrauchen sei. Frei- 
lich hat man thasächlich und praktisch bei dieser Schätzungs- und Unterschät- 
zungsart nicht bleiben können; allein wo findet sich denn ein wirklich ratio- 
nelles Eingreifen des Socialismus in die Politik? Wer immer noch etwas Jen- 
seitiges zum Staate, wenn nicht glaubt doch vorgiebt, kann die laufenden Fra- 
gen gar nicht ernst nehmen. Auch fehlt es dazu an Verständnis und Kenntnissen, 
und so bleibt die ganze socialistische Betheiligung trotz aller Parteibildung, al- 
ler Wahlen und parlamentarischen Mitmachens in einer Halbpolitik stecken ... 
(- und damit erklärt sich der zweite Punkt: es ist die Parteimache, der sich 
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politisch dann alles Weitere zu unterwerfen hat.) 

Diese Halbpolitik ist nun schlimmer als garnichts, schlimmer sogar als die Ent- 
haltung der Anarchisten, die, soweit nicht gemeine Verbrecherhaftigkeit ım 
Spiele, doch wenigstens eine active Anti-Politik fürsichhaben, was immerhin 
auch eine Form der negativen politischen Bethätigung ist. Mit diesen Überle- 
gungen sind wir aber schon am äussersten Ende angelangt; denn unser Aus- 
gangspunkt war die Verachtung des verderbt Politischen seitens anständiger 
Elemente, und unser Compass wies überall darauf hin, unter den verschiedenen 
Verhältnissen eine Richtung zu bestimmen, in welcher ernsthafte politische 
Theilnahme, sei es für sei es gegen die thatsächliche Politik, sei es mit activer 
Einlassung sei es durch blossen Widerstand, Aussichten hat. 


Die religionspolitische Unsicherheit aller Parteien und 
die selbständige Geistesführung. 


Hl. 

Der bereits bekannte Bakunin, der russische und zugleich erste praktische Ver- 
treter des Anarchismus, war zu entschieden Materialist, um sich auf religionis- 
tische Fragen anders als vornehmlich negativ einlassen zu können. Sein sonsti- 
ger Fanatismus aber erinnert daran, dass in den russischen Massen noch wirk- 
liche Religionsgefühle genährt werden, und dass auf russischem Boden die Re- 
ligion vielleicht am wenigsten unterhöhlt ist, und noch am ehesten einigen 
Fanatismus sich fähig erweisen könnte. Es ist dies eine üble Aussicht, falls die 
fraglichen Slavoanlagen nicht in eine rationelle Richtung gebracht werden kön- 
nen. Im letzteren Fall könnten aber die zerstörerischen Neigungen, wenn sie 
sich gegen die Welt des alten Regime kehren, immerhin Dienste leisten und das 
ersetzen oder ergänzen, was auf den germanischen und westlichen Schauplätzen 
fehlt oder nicht hinreichend vorhanden ist. Das Vernichterische ist eben auch 
eine Eigenschaft, die unter Umständen am Platze. 

Der französische Firniss gebildeter Russen aus den höheren Ständen und der 
entstehende französierte Slavismus ist freilich zu etwas geistig Gründlicherem 
nicht angethan. Bei Bakunin kam noch sein Antagonismus gegen die Deut- 
schen, von dem er seltsamerweise nur die deutschen Bauern ausnahm, ablen- 
kend hinzu. Trotzdem erinnert grade seine Haltung daran, was auf dem russi- 
schen Boden noch vorsichgehen und was man dort oder was man von dort zu 
gewärtigen hat. Wenn irgendwo in der Culturwelt oder auch in derjenigen der 
Halbecultur die Religion noch etwas Leben hat, so mag es, wie gesagt, in den 
dortigen Massen sein. Dort sind auch die Nebel des Aberglaubens noch dicht; 
aber eben auch die Anlage zum Fanatismus besteht fort und ist eine Bürgschaft 
dafür, dass, wenn die dicke Superstition einmal weicht, die übrigbleibenden Ge- 
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fühle eine verhältnismässige Frische behalten und für neue Gedanken lebendig 
empfänglich bleiben werden. In der religionspolitischen Position der Welt spielt 
zwar das amtliche Russland und das Russland der Popen heute die am meisten 
Dunkelmacherische und die brutalste, aber keineswegs formell die würdeloseste 
und kläglichste Rolle. Saft und Kraft ist dort in mancher Beziehung; der Despo- 
tismus dort ist nicht grade schüchtern und spasst nicht. Käme einmal zum sla- 
vischen Ungestüm, dass sich im Geistigen durch eine ziemlich wilde Phantasie 
und durch Aufbäumung gegen den regelnden Verstand bekundet, eine zusam- 
menhaltende, die zerstörerischen Anlagen auf die richtigen Punkte werfende, 
sozusagen die religiöse und die politische Continenz vertretende Gedankenge- 
walt, so wäre in Europa Aussicht auf eine zuträgliche Arbeits- oder Functionen- 
theilung im Umschaffen des Geistigen wie des Politischen. 

Mannichfaltig bunt sind die Irrthümer, Fehlgriffe und Täuschungen; aber ver- 
hältnismässig einfach ist, wenn einmal begriffen und ergriffen, das Richtige und 
Rechte. Das Reich der Erdichtungen macht einem viel zu schaffen, wenn man 
es theoretisch übersehen oder praktisch beherrschen will. Das Reich der Wirk- 
lichkeit, der phantasmenfreien und sozusagen gespensterlosen, lässt sich 
dagegen leicht handhaben, und die vorgängige Schwierigkeit besteht nur in 
der Ausmerzung aller Art von Gespenster- und Zauberüberlieferung. Wo 
letztere im Geist einmal vollzogen ist, da gibt es einen reinen und saubern 
Tisch. Man kann ihn besetzen mit Allem, was Verstand und Gemüth hervorzu- 
bringen vermögen. Man kann sogar in die Wirklichkeit hinein- und über die je- 
weilig gegebene Wirklichkeit hinausträumen, soweit Denken und Verstand er 
gestatten, aber stets unter der Voraussetzung und mit der Einschränkung, dass 
Träume eben nur als Träume geltend gemacht und Niemandem aufgenöthigt, 
geschweige irgend Jemandem polizeilich als verbindliche Wahrheiten oder Ge- 
fühlsweisen durch geistige Zwangsimpfung beigebracht werden ... 

(- wir denken, die Sache ist klar: Dühring war sicherlich der erste in damaligen 
Deutschland des 19. Jahrhunderts, der die religionistische Einflussnahme der 
Hebräer-Christen mit Hilfe des Staates rundweg abgelehnte; dass dies heute 
wieder so ist, ist so bezeichnend als beschämend.) 

Im Gegentheil muss gegen derartige Vergewaltigungen bei einer guten Gesell- 
schaftsordnung ein personalistischer Schutz vorhanden sein, der namentlich die 
Ausgriffe der Körperschaften zügelt und die zarteste Jugend bis zu einem ge- 
wissen Alter, wo sie schon selbst etwas widerstandsfähiger ist, in jeglicher 
Richtung sicherstellt. (- wir wissen, wıe es in dieser Hölle aussieht; siehe oben.) 
Beispielsweise wäre es kein Unglück für die Menschheit, wenn unter den ob- 
waltenden Umständen wenigstens bis zum 12. Lebensjahre jede behelligung mit 
einem traditionellen Religionsunterricht in öffentlichen Anstalten jeder Art ver- 
boten würde. Die Familie würde damit in Freiheit versetzt und das noch allzu 
zarte Hirn und Herz von fabrikmässiger Zurichtung bewahrt. (- vor so manchem 
Sexualstrolch beispielsweise, und Prügelknaben.) Doch die Kinder beiseite ge- 
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lassen und an gereifte und wirkliche Männer gedacht, gestaltet sich die Aufgabe 
durchgreifend doch noch etwas anders, und es gibt auf diesem Standpunkt keine 
religionspolitische Unsicherheit mehr. (!) Entschlossen wird da Alles als gut 
angesehen und gefördert, was jene 10.000 Religionstheile weniger einen Theil 
immer mehr auszumerzen geeignet ist, als schlecht aber, was dieser Aberglau- 
bensmasse auch nur den geringsten Vorschub leistet. (!) Als positiv kann aber 
allein nur die selbständige Geistesführung, die von falscher Autorität befreite 
Selbstleitung der gedanken gelten. Was nicht einsehbar und nachweisbar ist, 
muss auch bezüglich der Religion als nicht vorhanden gelten. Selbst das Wort 
Religion ist bereits irreleitend, obwohl es nicht so beschränkt ist, als der Gegen- 
satz von göttisch und ungöttisch. Religionsbefreit oder Unreligionisch bedeutet 
weit mehr und bleibt nicht in blossen Kahlheiten stecken, wie sogenannter 
Atheismus oder, deutsch geredet, ungöttische Ansicht der Dinge eine ist. Reli- 
gionsbefreit ist nur diejenige Vorstellungsart von Leben und Sein, die auf selbst- 
thätiger Erfassung der offen daliegenden und unverhüllten Ordnung der Dinge 
und ihres kennzeichnenden Charakters beruht. 

Das Wort Geistesführung oder Geisteshaltung wäre also überall besser. Man 
hätte dann zwischen zweierlei Geistesführungen zu unterscheiden, einer bisher 
in Bezug auf die Weltauffassung fast gänzlich falschen und einer nicht nur in 
der Sache, sondern auch in der Methode, weil selbständigen darum richtigen. 
Alle falsche Autorität verschwindet dabei und es bleibt bloss diejenige des 
Denkens und Fühlens bestehen. Jeder, der zureichendes Hirn und Herz dazu hat, 
kann prüfen und demgemäss aufnehmen oder verwerfen. Wer es nicht hat und 
mit so Etwas nicht zu Rande kommt, für Den ist es auch kein Unglück, wenn er 
in der Gattung gar nichts vorstellt. Er hat natürlich auch nicht das Bedürfnis 
nach solchen Einsichten und Vorstellungen, und setzt man sogar den äussersten 
Fall, so wäre ein Cretin, der stumpfer bliebe als ein Thier, so thäte ihm und 
Anderen das auch nichts. Seine Stumpfheit wäre für die alte Religionsüberlie- 
ferung kein Boden, wenn auch zum Schein etwas Abrichtung applicierbar blie- 
be. Nur bei einer gewissen Höhe der Entwicklung empfindet das animale Wesen 
der höheren Gattung Mensch mit der Regung gewisser Verstandes- und Ge- 
müthsfragen auch das Bedürfnis einer Beantwortung. 

Vertrauen auf die Weltordnung und Theilnahme an deren Beschaffenheit mit 
Verstand und Gemüth, - das sind die beiden Angeln, um die sich die Thür dreht, 
durch welche man in alles Weitere und Bessere Eingang findet. Da ist, was in 
einem gewissen Mass, wenn auch mehr oder minder verrenkt, auch in alten um- 
dunkelten Religionsgestalten, wenigstens als verhaltener Trieb, schon ein klein 
wenig als vorhanden gewesen mag gelten können. Doch rein ausgeschieden 
fand es sich noch nirgend, und noch weniger sah man den Grund auf dem es 
ruht. Es ist dieser Grund in erster Linie nicht irgend ein compliciertes Wissen 
von Leben und Welt, auch nicht ein besonders kunstreiches Denken oder spe- 
ciell naturbegünstigtes Empfinden und Fühlen; er ist auch nicht ein äusserst 
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vertieftes Anschauen, eine seltene Versenkung in Wesen und Gehalt der Dinge, - 
er ist dies Alles nicht, sondern er ist einfach ein Trieb und Drang, ein Anlage im 
gesunden menschlichen Verstand und Gemüth, eine Wirkung der innerlich, 
durch guten Charakter verbürgten Lebenssicherheit und Lebensgenugthuung. 
Im verderbten und kranken Verstand und Gemüth, in den corrupten Zuständen 
braucht sich jenes Vertrauen und jene Theilnahme nicht zu finden; es kann so- 
gar das Gegentheil platzgreifen, und das ist gleichsam Gerechtigkeit und Strafe, 
oder wenigstens angemessene Folge. Nur der gutartige Charakter hat die Wohl- 
that eine gutartigen Anschauungsweise. Jenes Vertrauen und jene Theilnahme 
athmen Leben; das Gegentheil ist schon geistige Fäulnis und ein Vorbote des 
geistigen Todtes für Einzelne wie für Völker. 

Doch genug von dieser Hinweisung auf einen Zugang zu Sicherem. Das Gebiet 
ist, weil neu, auch nicht mit einem Male überschaubar zu machen. (- es handelt 
sich schlicht um lebensphilosophische Äusserungen.) Denken und Forschen be- 
stärken in den ersten Vorwegnahmen und Voraussetzungen, so dass aus dem in- 
nern Vertrauen ein äusserlich begründetes, und aus der dem Gemüth entsprin- 
genden allgemeinen Theilnahme eine reichhaltiger mit Wissen ausgestattete 
wird. Neben diesem positiven Fortschritt bleibt aber der nagative im Zerstören 
der Irrthümer - unumgänglich. Der Weg führt hier über die Trümmer ganzer 
Phantasiewelten, und die Kraft zum Vorwärtsdringen muss die der alten Reli- 
gionen weit übertreffen. Freilich gibt es hier keinen tollen Fanatismus, aber 
wohl eine4 Gemüthsenergie. Die, weil gesetzter, auch mächtiger ist als jeglicher 
Allahruf arabischer Horden, oder was anderwärts Ähnliches ihm entspricht. 
Hier gibt es kein Vorstossen semitischer Phantastik, hier gibt es nur nordisch 
männliche Wirklichkeit und That. Hier treten einmal die Gemüthskräfte, vom 
Verstande geführt, in ihre vollen Rechte, und der geist des Todtes und der 
Finsternis wird wohl hier und da noch Etwas in die Bahn werfen, aber den 
wuchtigen Massenvorschritt auf die Dauer nicht aufhalten können. Die bessern 
Charaktere werden sich je länger desto mehr verbinden und dem schlechten in 
der Menschheit die Spitze und zwar keine stumpfe Spitze bieten. 

Nun nach dem grösseren Ausblick noch eine kleine Rückerinnerung an das po- 
litisch Miserable, womit sich dieser Artikel zu einem grossen Theil zu befassen 
hatte. Da kam manches Schwarze, manches Kreuzritterliche, manches Hebräi- 
sche, sowie auch manches Kahle und Stroherne von der liberalen Spielart, ın 
Erinnerung oder Sicht. Gemeinsam war aber mit all den Elendigkeiten mehr 
oder minder die Überzeugungslosigkeit und der Mangel an Zuversicht. Selbst 
die Schwarzen wie die Jesuiten protestantischer Spielart, die sich parlamenta- 
risch als Triebkräfte geberden, glauben ın die That meistens wenig genug an 
das, womit sie hantieren, ja nicht einmal an eigne politische dauerhafte Aus- 
sichten. Das Bewusstsein der schliesslich doch zurückgehenden Sache drängt 
sich ıhnen gegen ihren Willen auf. Von gutem Gewissen nicht zu reden, so wird 
dort nicht einmal mit dem Bewusstsein sonderlicher politischer Chancen ein- 
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getreten. Der Gegner ist also in sich demoralisiert und er wird in einem Gebiet , 
wo doch auch die Moral in Frage kommt, sich selbst in die Enge bringen und 
zwar umso mehr, wenn ihm gelegentlich ein paar kleinere Ausgriffe gelingen. 
Die Menschen werden alsdann wieder aufmerksam, sehen sich um sagen: Aha, 
noch immer die alten Eulen und noch dazu nicht einmal die von Athen! Da 
muss man doch wieder etwas mehr Licht anmachen auf den Gassen, damit der 
berliner Schusterjunge auch zugucken und mit seinem Witz, der den schlechten 
Hebräerwitzen überlegen ist, jene Nachtvögel gebührend grüssen möge. 


Zum Gepräge der Handelshochschulen. 


Zum neuen Jahrhundert soll es auch neue Handelshochschulen geben, wie bei- 
spielsweise die Kölner, die, an einem Nichtuniversitätsplatze gelegen, doch von 
ihrem testamentarischen Stifter in dem Sinne gedacht worden war, soviel als 
möglich sogenannter akademischer Bildung zu entsprechen. (- wer sich einge- 
hender dafür interessiert: „Gründung der Handelshochschulen im deutschen 
Kaiserreich 1890-1919; Inauguraldissertation, 2004 vorgelegt; kups.ub.uni-ko- 
eln.de) Derartige Abwege hängen nicht von der Örtlichkeit und einem so zu- 
fälligen Umstande ab, wie es der locale Einfluss einer Stadt mit oder ohne Uni- 
versität sein kann. Beispielsweise ist die Leipziger Handelshochschule zwar mit 
der Universität ın nachbarschaftliche Verbindung gebracht worden, schliesst 
sich aber doch wesentlich an die daneben bestehende einfache höhere Handels- 
schule an. Falsche Einmischungen verrotteten Universitätswesens in neue Ge- 
bilde sind zwar auch sonst an der Tagesordnung, rühren aber weniger von den 
Örtlichkeiten als von jenen allgemeinen und überdies noch speciell deutschen 
Geistestradition her, die der herkömmlichen akademischen Autoritätelei nicht 
genug entgegentritt. Hatten wir doch früher, wie namentlich in dem Artikel 
„Commerciendoctor“ (Nr.13), ganz allgemein auf die Caricaturen hinzuweisen, 
die sich ergeben, wenn man das zerfallende Universitätswesen mit seinen Pro- 
motionen noch gar in andere Gebiete, wie beispielsweise in die technischen 
Hochschulen, überträgt. Auch die (Emil) Döllsche, rasch in zweiter Auflage er- 
schienene Schrift über jugendliche Lebensweise und Handelsstudententhum 
veranlasste uns, den Gegenstand näher ins Auge zu fassen; denn diese Schrift 
ist es grade, die mit Nachdrücklichkeit für die Selbständigkeit des Handelsbe- 
reichs und der höheren Studien eingetreten, die man in dasselbe einzuführen an- 
gefangen hat. 

(- Fachbildung, Fachtüchtigkeit und jugendliche Lebensweise. Handelsstudent 
und studentisches Wesen; 2. verbesserte u. vermehrte Auflage; C.G. Naumann, 
Leipzig 1900. Das zweite Heft erschien 1902. Im Digitalsat erhältlich unter 
Emil Döll.) 
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Von Neuem werden wir lebhaft an den fraglichen Gegensatz durch eine andere 
Döllsche, vor Kurzem erfolgte Veröffentlichung erinnert. Sehr bescheiden ım 
Dasein, mahnt doch ihr blosses Dasein wiederum an den Charakter und prakti- 
schen Sinn, den man bei Handelslehrinstituten aller Art nie aus den Augen las- 
sen sollte. Diese Mahnung liegt in Gestalt von „Druckvorlagen“, einer Art For- 
mularbuch vor, welches auf 176 Quartseiten die für das kaufmännische Bedürf- 
nis wichtigsten Schemata zusammenstellt. Diese äusserst wichtige Schrift hat 
im Verlage von C.G. Naumann schonsieben Auflagen erlebt, ist bereits ın sıeb- 
zig Handelsschulen eingeführt und jetzt wieder in einer Auflage von 12.000 Ex- 
emplaren gedruckt worden. (- Sammlung kaufmännischer Druckvorlagen. Zum 
Gebrauch für Handelsschulen und Handelshochschulen; C.G. Naumann, Leip- 
zig 1898 u.1903; siehe hierzu wieder Emil Döll, wikipedia, oder ZAVB.) Wenn 
ihr Verfasser, der nicht bloss langjährige Oberlehrer an der Leipziger Handels- 
hochschule für die eigentlichen Handelswissenschaften, sondern auch als Do- 
cent an der Handelshochschule seit deren bestehen erfolgreich thätig ist, es 
nicht für zu gering erachtet hat, auch dem allerunmittelbarsten praktischen Be- 
dürfnis mit einem eigenartiges Lehr- und Hülfsmittel von sorgvollster Compo- 
sition zu entsprechen, so ist dies ein Fingerzeig von weiterreichender Bedeu- 
tung. 

In der Frage der Nichtveruniversitätelung hoher Handelslehranstalten hat Döll 
die Kaufmannswelt wesentlich für sich. Dies hat auch die günstige Aufnahme 
gezeigt, welche in diesen Kreisen jene seine von uns früher besprochene Schrift 
gefunden hat, die sich vornehmlich gegen die Übertragung des eigentlich stu- 
dentischen Wesens mit dessen Unwesenheitsbestandtheilen in das Handelsbe- 
reich und theilweise auch gegen die universitären Lehr- und Lehrstofftraditio- 
nen richtete. Sie betonte eine andere Art jugendlicher Lebensweise und jugend- 
lichen Studierens, die nicht nur überhaupt rationeller und annehmbarer ist, son- 
dern auch den Überlieferungen und Bedürfnissen des Kaufmannsstandes besser 
entspricht. Sie warnte, wo nicht ausdrücklich, da durch ıhre ganze Haltung vor 
der Amalgamierung mit dem sogenannten Akademischen, das doch heute nicht 
bloss ın der praktischen, sondern auch in der rein theoretischen Beziehung sich, 
wo es neue Aufgaben zu lösen gilt, fast immer nur rückständig, ungeschickt 
oder gar sittenverderblich anlässt. 

Es ist auch wirklich ein absonderliches Gebahren, wenn die Universitätler, 
welche mit ihrem Prägstock die Handelshochschulen überall heimgesucht sehen 
möchten, sich als den Born des dort erforderlichen Wissens und Könnens auf- 
spielen, und wenn sıe das Publicum glauben machen wollen, die rechte Weihe 
könne und müsse erst von ihnen kommen. Von specieller Handelswissenschaft 
oder gar practischem Handel verstehen sie so gut wie nichts; wenn sie in diese 
Gebiete hineinreden, so verrathen sie nicht bloss wesentliche Unkunde, son- 
dern entlarven sich gradezu als Pfuscher. Besieht man sich aber ihre Behand- 
lung einer allgemeineren Hülfswissenschaft, die der Handel braucht und die 
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auch auf den Universitäten wenigstens dem Namen nach ein Dasein hat, näm- 
lich die verlehrte Heimsuchung der Volkswirthschaftslehre, so kann man sich 
überzeugen, dass nicht einmal für solche Hülfsfächer universitätlerische Ein- 
mischung in die Handelshochschulen ernsthaft zurechnungsfähig ist. Die Lehre 
von der Völker- und Volkswirthschaft hat ihr Dasein nicht der Initiative der 
Universitäten, sondern im Gegentheil einem anti-universitären Geisteszuge zu 
verdanken. Zeugnis hierfür ist in erster Linie ihr moderner Begründer, also 
Adam Smith selbst, nicht bloss mit seinen eignen anti-universitären Auslassun- 
gen, sondern auch mit seinem eignen persönlichen Beispiel, indem er erst auf- 
hören musste, den Glasgower Professor zu spielen, um etwas Gescheutes, Un- 
abhängiges und Nachhaltiges zu leisten, nämlich sein berühmtes Werk über die 
Ursachen des Völkerreichthums zu schaffen. Überhaupt ist auch im weitern 
Verlauf die Volkswirthschaftslehre durch Verpflanzung auf die Universitäten 
nur um ihre Frische und Natürlichkeit gekommen und hat sich immer darauf an- 
gewiesen gesehen, von anderwärts her gefördert zu werden. Einer der letzten 
grossen Fortschritte, der ihr zu Theil geworden, stammte sogar aus dem Han- 
delsstande selbst; denn Henry C. Carey war lange Zeit Verlagsbuchhändler 
und veröffentlichte als solcher sein erstes bahnbrechendes Werk über die Princi- 
pien der politischen Ökonomie. Später aber zog er sich ganz ins ungeschäftlich 
Private zurück, wie Adam Smith. Mit Universitäten hatte er aber nie weder 
lernend noch lehrend etwas zu schaffen gehabt. 

Wie das Gepräge von Hochschulen des Handels ausfallen müsse, wenn sie 
Etwas leisten wollen, lässt sich hienach leicht bestimmen. Sie müssen sich aus 
dem erfahrenen Handelsstande selbst recrutieren und allen unpraktische Doc- 
trinarısmus besonders aber den universitären, grundsätzlich meiden. Man kann 
ihnen daher zum neuen Jahrhundert nur dann Glück wünschen, und ihnen nur 
dann Erspriessliches prognosticieren, wenn sie die Klippen unnützen universi- 
tätlerischen Krams meiden, der sich ihnen aufdrängen will. Mit dieser Waare 
dürfen sie sich nicht befassen, wenn sie nicht von ihrem frischeren Beruf 
gewaltig einbüssen und in den Verfass der Universitäten mithineingezogen 
werden wollen. 


Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 25 Berlin, Anfang October 1900 
Seine Chinaphase ein Unglück für Deutschland. 
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Nunmehr zeigt es sich, dass schon jene erste Festsetzung in einem chinesischen 
Küstenstrich nicht bloss ein Fehler, sondern weit mehr, nämlich die Einleitung 
einer schädigenden Reihe von Zwischenfällen gewesen. Hat es auch thatsäch- 
lich noch keine eigentlichen materiellen Unfälle gegeben - denn die Tödtung ei- 
nes Gesandten ist dafür doch wohl kaum zu rechnen -, so ist doch bezüglich des 
Ehrenpunktes die Gestaltung der Dinge, gelinde ausgedrückt, immer delicater 
geworden. Hiebei ist das, was seitens der Chinesen geschehen, nämlich die de- 
monstrative Tödtung des deutschen Gesandten, nicht einmal als Hauptsache zu 
veranschlagen, sondern es ist das russische verhalten, welches in entscheidender 
Weise den Ehrenpunkt berührt hat. 

Im Schlepptau der russischen Politik, - das war, in einem kurzen Schlagwort 
ausgedrückt, unser Urtheil über die deutsche Chinaphase, also über die ge- 
samte bisherige deutsche Politik seit dem japanisch-chinesischen Kriege. Wir 
legten in unsern Ausführungen nicht das mindeste Gewicht auf die bloss for- 
melle, örtlich beschränkte und überdies noch sonst äusserst problematische Zu- 
billigung eines deutschen Obercommando, die thatsächlich seitens Russlands 
erfolgt zu sein schien. Nachdem inzwischen, ehe ein solches Obercommando an 
Ort und Stelle gelangen konnte, Peking besetzt war, hat die russische Diplo- 
matie sich so benommen, nicht als wenn sie ein Commando eingeräumt, son- 
dern als wenn sie es wäre, die zu commandieren und die militärischen Ope- 
rationen vorzubereiten hätte. Nichts Anderes bedeutete in der That ihre Zu- 
muthung, Peking wieder zu räumen. 

Was bleibt dem Obercommandierenden (- am 12. August 1900 wurde General- 
feldmarschall Alfred von Waldersee zum Oberbefehlshaber der deutschen Trup- 
pen ın Ostasien bestimmt; siehe auch: deutsche-schutzgebiete.de) unter diesen 
Umständen noch zu commandieren, zumal obenein auch noch andere Operati- 
onen, als die sich (- direkt nur) auf Peking beziehen, russischerseits, so komisch 
es klingen mag, so gut wie verboten sind! (- die Rivalıtät der Russen und 
Japaner um Einfluss in der Mandschurei und Korea bestimmte hier schon das 
Bild.) Russland commandiert in China „Halt!“, und da soll sich nichts weiter 
rühren. Die Franzosen haben in ihrer Art, nämlich mit einem Wortwitz, der sich 
in ihrer Sprache machen liess das deutsche Obercommando zu treffen gesucht. 
Bei ihnen steht die Person des Obercommandierenden in dem Ruf, für Küche 
und Koch sehr interessiert und von nichts mehr entfernt zu sein, als der 
Moltkeschen Frugalıtät des Lebens zu huldigen. So beantworteten denn die 
Franzosen jene Frage „Was wird er zu commandieren haben??“ mit dem „Com- 
ander son diner“. Sein Mittag bestellen, Weisungen für Koch und Küche zu 
erteilen - das ist also das comander, welches übrigbleibt und welches mit einem 
deutschen Wort nicht zu decken ist. Wohl aber bleibt in der deutschen Logik ein 
schlimmeres Spiel zu veranschlagen als das französische Wortspiel. Das rus- 
sısche Spiel bedeutet nämlich, dass sich die Russen so wenig commandieren 
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lassen wollen, dass sie vielmehr das deutsche Obercommando indirect selbst 
abcommandieren. Dies hinnehmen müssen heisst deutscherseits noch immer 
mehr ins Schlepptau der russischen Politik zu gerathen und dabei noch allerlei 
brüsken Zerrungen seitens des führenden Schiffes ausgesetzt sein. Die erste 
Zerrung und der erste Stoss beruhten eben auf dem unvermittelten und plötz- 
lichen Haltgebot. (- wir wissen allerdings nıcht, worauf der Autor sich mit dem 
„Haltgebot‘“ konkret bezieht.) 
Es ist für wirkliches deutsches Selbstbewusstsein wahrlich nichts Erhebendes, 
auf dieses Chinaexperiment und dessen Folgen hinblicken zu müssen. Uns war 
der Gegenstand schon zu einem Punkte des Überdrusses, um nicht zu sagen des 
Ekels geworden; allein einige Überwindung ist angebracht, wo es gilt, das cha- 
otische Durcheinender landläufiger Ideen ein wenig zu ordnen. Vom Recht wol- 
len wir in der Chinaangelegenheit nicht von Neuem sprechen; das überwiegen- 
de Unrecht ist hier eine unsererseits beleuchtete und abgemachte Sache. Indem 
wir vom Recht absehen, wie es die Welt in ihrer heutigen Verfassung eben thut, 
ergreifen wir die Dinge, wie sie sind, nicht wie sie vom Standpunkt besserer 
Leitung sein könnten oder sein würden, sondern wie sie sich fast nach blosser 
Gewaltmechanik und überdies mit wenig Intelligenz thatsächlich abspielen. Da 
steht denn im Vordergrunde das Russenreich, nicht bloss nach seiner Ausdeh- 
nung, sondern auch nach seinen sonstigen Eigenschaften sozusagen ein Halbeu- 
ropa. Es spielt den Beschützer Chinas, natürlich nicht gegen sein russisches 
Selbst, sondern gegen die andern und nebenbei auch gegen Deutschland. Es gab 
sich ja immer auch schon als Beschützer der Türkei gegen alle Welt, ausgenom- 
men gegen die eigne russische Heiligkeit, die gelegentlich dem Schützling ver- 
schiedentliche Glieder abriss und schon in die stolzen Hallen Stambuls einge- 
zogen sein würde, wenn ihr 1878 nicht England in den Arm gefallen wäre und 
dann der Berliner Congress auf diese kleine Hinderung sein Sigel gedrückt 
hätte ... 
(- Russisch-Osmanischer Krieg 1877-78, Frieden von San Stefano; alarmiert 
über die Vergrösserung des russischen Einflusses auf dem Balkan, forderten die 
anderen Mächte, vor allem Österreich-Ungarn eine Revision der Bedingungen 
von San Stefano; das kriegsmüde und in Europa isolierte Russische Reich gab 
den Revisionsbestrebungen schliesslich nach.) 
Die Integrität Chinas wahren, das klingt recht heilig und duftet sogar nach spe- 
cifisch russischer Heiligkeit. Der grösste Rachen mit dem stärksten Appetit ist 
aufgesperrt, aber die andern nicht ganz so grossen von englischem, japanıschem 
oder sonstigem Mass sollen bei Leibe nicht zuschnappen, damit jenem allein 
massgebenden nichts entgehe, sondern Alles für die Zukunft hübsch aufbehal- 
ten bleibe. (- der russisch-japanische Krieg von 1904-05 sollte folgen.) 
Russland schreitet auf die Weltherrschaft los, marche a la domination du 
monde, meinte einst schon der alte Bonaparte, der für solche Dinge einen 
mindestens militärischen Blick hatte. Nun ist der Marsch inzwischen schon ein 
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gutes Stück weitergediehen und der Satz immermehr bestätigt. Mag schliesslich 
auch immerhin dabei für das Russenvolk nur ein Katzenjammer herauskom- 
men, so ist uns Deutschen doch damit zunächst noch in nichts geholfen. Was 
kann oder vielmehr muss sich inzwischen nicht noch Alles ereignen! Im aller- 
günstigsten Falle wird es harte Arbeit geben. Vorläufig aber sieht Alles nur nach 
Ungemach oder gar Unheil aus. 

Gesetzt die deutsche Politik lässt sich auch weiterhin russischerseits schleppen, 
und dies würde der Fall des Nachgebens und des Anschlusses an die gegenwär- 
tigen und ferneren Zumuthungen sein, - alsdann ist vom Ehrenpunkt und von 
der Inferiorität nicht zu reden, alles Blut und alles Geld, was die deutsche Chi- 
narolle kostet und kosten wird, nur aufgewendet, um an der Seite des werthen 
östlichen Nachbar dessen Ziele und dessen wirkliche Machterweiterungen über 
China zu unterstützen. Dieser beiderseitige Freund Nachbar, ein ebenso wahrer 
Freund Chinas wie Deutschlands, wird es schon verstehen, China nicht bloss in 
der Mandschurei und überhaupt vom Norden her, wo nicht offen da mindestens 
verhüllt zu beschneiden, sondern auch im Centralsitz die chinesische Regierung 
zu regieren. (- auch hier erweist sich Dühring wieder helle und weitsichtig.) Für 
jeden Zweck sieht es ja eben scheel auf jede Truppenmacht Anderer, die erheb- 
lich genug ist, um in Peking entscheidend werden, mitthun und das Spiel kreu- 
zen zu können. Wenn ihm nun Deutschland gehorsamst Zugeständnisse macht 
und sein Spiel begünstigt, dann wird er wohl vor der Hand so gnädig sein, des- 
sen eigenste nachbarliche Grenzen in Europa noch einige Zeit ın Frieden zu 
lassen. Wem dies Bild von der Lage, welche die nächstliegende und wahr- 
scheinlichste ist, zusagt, und wer darin ein Glück oder einen Ruhm für die 
Deutschen sieht, über dessen politische Zurechnungsfähigkeit streiten wir nicht 
weiter. Unglück und Schmach zum strahlenden Glück und hohen Ruhm umzu- 
stempeln, überlassen wir dem inspirierten Gewäsche der Zeitungsdiplomaille, 
die ihre Waschzettel herunterzuwaschen hat. 

Fassen wir jedoch, anstatt der in Sicht befindlichen und eben gekennzeichneten 
Voraussetzung, etwas Entgegengesetztes oder doch so Etwas ins Auge, was 
nach Entgegensetzung nicht bloss aussähe, sondern sich auch wirklich danach 
anliesse. Opposition gegen das den Chinaton angebende Russland und Kreu- 
zung der Noten seiner Chinamusik müsste, wenn sie ernsthaft würde, das 
Schlepptau zerhauen, und das würde aller Wahrscheinlichkeit nach den Krieg 
bedeuten. Eine wirklich selbständige und active Politik Politik in Ostasien ist 
nur denkbar in einer der russischen Machtausdehnung nicht Vorschub leisten- 
den Richtung. Eine solche Politik wäre weniger in China selbst als an der preus- 
sischen Ostgrenze und weit mehr bezüglich Petersburg und Moskau zu betrei- 
ben als bezüglich Peking. Dem, der überall auf Weltherrschaft ausmaschiert, 
setzt man keine Schranken, wenn man ihn nicht ins Herz trifft. Das versteht sich 
nun nicht nur gegen Russland, sondern das versteht man auch dort seinerseits 
nur zu gut, so unbeholfen man sich dort auch sonst oft genug anstellt. Das als 
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Nation friedliche deutsche Volk würde sich also, sobald es einmal eine 
selbständige Chinapolitik haben wollte, trotz aller Vorsicht und Selbstbeschrän- 
kung bald in der Lage sehen, einem Krieg mit Russland und mindestens auch 
noch mit dessen Zubehör Frankreich, das jetzt republicanisch und kosakisch zu- 
gleich ist, begegnen zu müssen. Selbst im allergünstigsten Falle, in demjenigen 
eines vollständigen Sieges, an den zu glauben aber Angesichts der jetzt einge- 
fädelten Zustände und, gelinde gesagt, unzureichenden Führerschaft äusserst 
schwer, wenn nicht unmöglich ist, - also auch in dem entschiedensten Siegesfal- 
le wäre ein solche Collossalkrieg mit seiner russischen Barbarei ein National- 
und Volksunglück und ein menschheitswidriger Vorgang, weil er nichts als die 
traditionelle Machtausdehnung der Gewaltstaaten und zugehörigen Dynastien 
beträfe. Was würde hiebei aber erst das Loos des deutschen Bodens sein, wenn 
es ganz oder auch nur theilweise anders käme, und wenn sich frankorussische 
Heere, wenn sich der eitel französische Rachkitzel und russisch zerstörungs- 
süchtige Wüstheit unter deutschen Bevölkerungen güthlich thun könnten! (- das 
der Spass der Dühringfeinde.) 

Überdies würden die despotisierenden Rückwirkungen des Sieges fast noch 
übler gerathen, als das wahrlich schon nicht geringe Elend eine Niederlage. Es 
ist also kein Heil, wie die Alternative eines derartigen Kriegs auch entschieden 
werde. Es ist aber auch kein Heil in derjenigen Alternative, die für die Chinapo- 
litik noch allenfalls offenstände, nachdem einmal die vollendeten Thatsachen 
geschaffen sind und nachdem die unglücksschwangere Einmischung mit Ge- 
bietsannexion einmal platzgegriffen. Kaum lässt sich sagen, welches von den 
Übeln das beste unter den möglichen sein könnte. Das unscheinbarste und zu- 
gleich verhüllteste würde darin bestehen, dass bei vielem Geräusch und grossen 
Opfern wesentlich nichts geschähe, nämlich nichts betrieben würde als unge- 
fähr die Erhaltung des lästigen status quo mit seiner Kostbarkeit. Wenn aber 
eine solche Klemme deutscher Politik, die nicht vorwärts und auch nicht rück- 
wärts einen annehmbaren Ausweg hat, die sich also weder erhalten noch auf- 
geben, weder leben noch vom Leben abdanken kann, nicht schon als nationales 
Unglück gelten soll, dann gibt es überhaupt keines, und von den weitern 
schlimmern Folgen der längern Fortsetzung einer solchen Lage ist hiebei noch 
ganz abgesehen. 

Ist es nicht schon glückswidrig genug, dass eine Einlassung mit Chinesen und 
unwillkürlich auch mit aller Welt eine so komisch seltsame Situation schaffen 
musste, wie die ist, in der sich Deutschland jetzt befindet! Was sollen die an- 
sehnlichen Truppenmassen in China unter den obwaltenden Umständen denn 
eigentlich vollbringen? Oder sollen sie, ohne etwas Nennenswerthes verrichtet 
und ausgerichtet zu haben, wieder heimkommen? Gleichviel, ob sie dort fort- 
fahren, russischerseits oder sonst lahmgelegt zu bleiben und sich auf Repräsen- 
tation zu beschränken, sozusagen eine Gesandtschaft in Gestalt einer Division 
zu bilden, oder ob sie dieser hohlen Rolle enthoben werden und zurückkehren, - 
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in beiden Fällen ist vom angeblich Erhabenen einer solchen militärischen Mis- 
sion zum Lächerlichen nur ein Schritt, ja unseres Bedünkens und exact be- 
trachtet gar kein Schritt. Nun mag ein Beurtheiler leichteren und burschikosen 
Sinnes etwa sagen: das ist Pech; und wir möchten alsdann hinzusetzen: doch 
wohl nicht ganz unverdientes Pech; allein wir nehmen die Sache lieber von der 
völlig ernsten Seite. Diese liegt da, wo das Volk mit Leben und Habe von der 
übrigens schnurrig gerathenen Chinaaffaire betroffen wird und, wie gesagt, wei- 
terhin noch weit mehr heimgesucht werden kann. Hier findet sich die sichere 
Unglücksperspective, wie man sie auch drehen und wenden möge, um eine bes- 
sere Aussicht gewahr zu werden. Nur ein Bruch mit allen übrıgen Traditionen 
kann hier helfen; wann der aber möglich, das ist hier nicht in Frage. Wir haben 
nicht diesen Bruch, sondern nur die Consequenzen der bisherigen Gewaltpolitik 
erwogen, der allem Anschein nach auch der nächstabsehbare Lauf der Dinge 
entsprechen wird. 

Also nichts als Pessimismus, wendet man sich unwillkürlich selbst ein. Nun ja, 
was soll aus der Vergewaltigungspolitik, der alle Welt gehuldigt hat, so lange 
es GrossStaaten und GrossStaatenconcurrenz gibt, auch anders gezeitigt werden 
als entsprechende Früchte! Sobald man sich irgendwo entschieden dem Recht 
zuwendet und alle Folgerungen daraus zieht, muss sich aber die Lage und das 
ändern, was jetzt noch fast wie ein unabwendbares Verhängnis aussieht. Über- 
dies ist es nicht bloss die allgemeine Vergewaltigungspolitik, sondern obenein 
auch noch eine wenig intelligente Handhabung derselben gewesen, wodurch die 
abnorme Lage herbeigeführt worden. Es sind also zwei Übel, ein allgemeines 
und ein besonderes, von denen man sich loszumachen hat, wenn eine durchgrei- 
fende Besserung eintreten soll. Wir haben keinen sonderlichen Glauben an eine 
nahe Erfüllung auch nur einer dieser Vorbedingungen, geschweige beider zu- 
gleich; allein wir trösten uns ein wenig mit dem Umstande, dass ein Unglück, 
sobald es ernstlich fühlbar wird, doch auch aufrüttelnd wirken könne. Aufrüt- 
tlung hat das deutsche Volk jetzt mehr als je nöthig, wenn es nicht auch um das 
Stückchen innerer und äusserer Freiheit kommen soll, das es sich so schwer er- 
rungen. Aus seiner Chinaphase mag es lernen, nicht wie man es zu machen, 
sondern wie man es nicht zu machen hat, um frei und gross dazustehn. 


Denkerisches anstatt Religion. 
Von Eugen Dühring. 


1: 
Der Ersatz der Religion durch Vollkommeneres ist als Titel eines Buches wohl 
angebracht; denn eine umfangreichere Schrift lässt keinen Zweifel darüber, wie 
ein solcher titel in unserm Sinne zu verstehen sei. Das Religionistische ist aber, 
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abgesehen von geringfügigen Bestandtheilen, eine Verirrung des Menschenge- 
schlechts, so dass man in einer blossen Skizze gleich in der Überschrift nöthig 
hat, bemerklich zu machen, dass ein durchaus anderer Typus an die Stelle zu 
treten habe. Übel genug freilich, dass auch der Ausdruck Denkerisches noch un- 
bestimmt bleibt und zunächst unwillkürlich dem Missverständnis Vorschub leis- 
tet, als könne die gemeine Philosophie der Jahrtausende gemeint sein, die doch 
ihre Beruflosigkeit und ihren schliesslichen Verwesungscharakter genugsam 
dargethan hat. Nur äusserst Vereinzeltes aus dem Bereich des geschichtlich 
überlieferten Denkens kann hier gemeint sein; denn auf ein Zehntausend kommt 
noch nicht ein Eins, das nicht Philosoquatsch und eine Schande für die betref- 
fende Art Geistesbethätigung gewesen wäre. Dieser ungünstige Sachverhalt 
reicht vielmehr so weit, dass der Name Philosophie, beinahe ebenso wie der 
Ausdruck Sophistik schon im Alterthum, einen widerwärtigen Beigeschmack 
bekam, in neuern und noch mehr in der neusten Zeit aber mehr als bloss zwei- 
deutig wurde und für uns und unsern Standpunkt kaum mehr brauchbar ist, um 
etwas Gutes und Nachhaltiges anzuzeigen. Wo es sich irgend machen lässt, 
muss man den Ausdruck Philosophie und philosophisch Vermeiden und die 
Bezeichnung als denkerisch vorziehen, weil hiemit Gediegenes zwar nicht be- 
zeichnet zu sein braucht, aber doch gemeint sein kann, da das Denken selbst als 
solches und in seiner Gattung dem Verruf nicht ausgesetzt ist. 

Denkerisches ist hienach in unserem Zusammenhange als eine besondere Art, 
als etwas par excellence zu verstehen, was daher auf die höchsten Zwecke ge- 
richtet ist und mit allen menschenmöglichen Mitteln arbeitet. In diesem Sinne 
hat es allerdings zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten, wenigs- 
tens in irgendwelchen Ansätzen existiert, bedarf aber einer weit schärferen Zu- 
spitzung, wenn es das Religionistische überwinden und einen bessern Ersatz 
dafür liefern soll. Auch verwechsele man es nicht mit dem Freidenkerischen, 
welches, wo es überhaupt taugt und nicht bloss Maske für Juderei ist, doch im- 
mer nur die negative Seite des Denkerischen vorstellt und weit davon entfernt 
bleibt, den Charakter der Welt und der Dinge mit positiver Universalität oder 
gar nach Massgabe moralischer Antriebe zu kennzeichnen. 

Wenn Denkerisches an die Stelle der Religion treten soll, so muss es wenigstens 
in seinen fertigen Ergebissen weitverbreitbar und allgemein erfassbar sein. An- 
dernfalls würde seinen Sätzen die nöthige Zugänglichkeit fehlen, und es würde 
die denkerische Geisteshaltung ein ausschliesslicher Vorzug Derjenigen bleiben, 
die zum Denken besonders gebildet und zum Denken vornehmlich geübt wären. 
Was nun die letztinstanzlichen Einsichten in alle Gründe des zu Lehrenden be- 
trifft, so versteht es sich, dass hier stets ein Unterschied zwischen denen obwal- 
ten wird, die selber alle Beweise zu prüfen vermögen, und solchen, die nur die 
Ergebnisse, und zwar im Vertrauen auf die übereinstimmende und anerkannte 
Denkarbeit Anderer, in sich aufnehmen. Letzteres ist zwar auch in jeglichem 
noch so exacten Wissen der Fall. Niemand, wäre er auch der Denkfähigste und 
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zugleich Gelehrteste, kann thatsächlich Alles untersuchen und prüfen. Er muss 
sich auf vielerlei Zusammenhang und oft auf äussere Symptome verlassen, 
selbst wenn er noch so vielseitige Geisteseigenschaften insichtrüge. Wesentlich 
bleibt also nur die allgemeine durchgängige Möglichkeit der Kritik, und dass 
Jedermann sie ausüben darf, wenn er auch thatsächlich nicht dazu gelangt, sei 
es aus Mangel an Gelegenheit und Zeit oder an geistigen Mitteln. 

Wohl aber müssen die denkerischen Sätze, die an die Stelle der Religion treten 
sollen, in der Formulierung sich einfach anlassen. Unverstandenes, also in die- 
sem Sinne Autoritatives darf hier nie platzgreifen. Ein Satz kann an sich einfach 
und verständlich sein, aber der Nachweis seiner Richtigkeit eine Beweisart er- 
fordern, auf die sich nicht Jedermann einzulassen vermag. An dem Besten in 
wirklicher Wissenschaft zeigt sich dies auch. Die Erde geht um die Sonne, ist 
ein an sich verständlicher und allgemein auffassbarer Satz; aber der Beweis 
seiner Wahrheit erfordert doch einige Zusammensetzung von Thatsachen und 
Schlüssen. Mit Letzterem kann sich nur abgeben, wer den Sachverhalt in seinen 
Gründen erlernt, während der Sachverhalt an sich selbst auch ohnedies anzu- 
eignen und im Vertrauen auf die Vielen, die ıhn controlliert haben und con- 
trollieren, als gesichert anzunehmen ist. Einen anderen Weg zur weitesten Ver- 
breitung der Einsichten gibt es nun einmal nicht. Gilt diese Nothwendigkeit ım 
genauesten und gründlichsten Naturwissen, warum soll sie anderwärts Anstoss 
erregen und uns hindern, auch da nicht bloss reinen, sondern gutbesetzten Tisch 
zu schaffen, wo das Religionistische bisher seine Gerichte serviert hat. 

Der erste Grundgedanke, von dem man ausgehen muss, ist nicht, wie ım 
Religionistischen, das Göttische und seine Schöpfung aus Nichts, wohl aber die 


Construiertheit der Natur. 


Die Welt ın ihren Gründzügen wie in ihren einzelnen Beschaffenheiten ist wahr- 
nehmbar ja sichtlich ein Gebilde, ein Gestaltungserzeugnis, welches auf Her- 
gängen oder Vorgängen beruht, die zwar nicht das ganze Wesen der Welt, aber 
doch einen Haupttheil dieses Wesens ausmachen. Nicht Alles ist Vorgang, nicht 
Alles besteht in einer Aufeinanderfolge von Acten, sondern es gibt auch 
Sichselbstgleiches, unveränderlich Beharrliches oder wie man sonst das nennen 
mag, was nicht als entstanden und demgemäss auch nicht als vergänglich ge- 
dacht wird. Wenn man die Materie nennt und dabei nicht bestimmte Stoffe 
meint, die erst durch Zusammensetzung gebildet sind, sondern das Allgemeine, 
Bleibende und in allen Vorgängen als unveränderlich Gedachte, so schliesst 
man eben auch den Gedanken des Vorgangs dabei gänzlich aus. Im Gegensatz 
hiezu ist das Leben nichts als ein Inbegriff von Vorgängen und zwar eine be- 
sondere Art, gleichsam eine höhere Stufe derselben. Aller Reiz, ja jegliche 
Theilnahme haftet aber bezüglich des Seins am eigentlichen Leben und nicht 
etwa an einem veränderungslosen Etwas, nicht an der Materie oder an etwas, 
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was sich sonst unverändert erhält, wie die Menge mechanischer Kraft. 

So sind denn die Unentstandenheiten und Erhaltungen das Gleichgültigste, um 
nicht zu sagen Reizloseste, was es gibt. Alles menschliche, ja alles auch nur 
animalische Interessenspiel bezieht sich auf verändernde Vorgänge, auf eine 
Aufeinanderfolge von variiernden Acten, und die Steigerungen und Höhen des 
Lebens sind grade durch die Mannichfaltigkeit der Variationen ausgezeichnet. 
Auch gibt es nur in diesem Bereich das, was man Ursächlichkeit nennt und nur 
fälschlich auf das übertragen hat, was als unentstanden auch ursachlos ist. Nach 
einer Ursache kann man nur da fragen, wo eine Veränderung, d.h. ein Unter- 
schied gegen einen andern Zustand vorliegt. Es ist daher ein aus dem Religio- 
nistischen stammender Aberglaube und Aberwitz sogenannter Metaphysik oder, 
wie wir es ausdrücken würden, vermeintlicher und falscher Sachlogik, für Alles 
und Jedes ohne Unterschied eine Ursache haben zu wollen. Man muss vielmehr 
immer erst zusehen, ob sich in einem vorliegenden Fall im Dinge selbst, näm- 
lich ın seinen Beschaffenheiten angezeigt findet, dass hier eine Wirkung von 
Etwas vorliege. Findet man eine solche Spur nicht, dann hat man auch keine 
veranlassung, die viel missbrauchte Ursächlichkeit ins Spiel zu bringen. 

Das Göttische ist die religionistische Entartung eines Begriffs, an deren Stelle 
man eine ganz andere Idee zu setzen hat. Nach dem Gesetz der bestimmten 
Anzahl, das ich zuerst hervorgehoben und formuliert habe, gibt es kein ewiges 
Gewesensein von Vorgängen. Alles, was zählbar ist, also Alles, was in unter- 
schiedenen Acten besteht, muss auch eine bestimmte Anzahl solcher Acte auf- 
weisen; denn eine unendliche Anzahl oder, was dasselbe heisst, eine abgezählte 
Unzahl ist eine Verstandeswidrigkeit, eine vollständige Absurdität. Alle 
unterscheidbaren Vorgänge, die wir hinter uns haben, Zahl der Generationen, 
Zahl der Pulsschläge - Alles muss endlich sein, ein Erstes aufweisen und in 
diesem Sinne einen Anfang haben. 

Soweit die Natur in einem Wechselspiel von Vorgängen besteht, soweit in ihr 
also Acte aufeinanderfolgen, ist sie etwas Gewordenes mit einem Anfang, der 
die sich wıiederholenden und sich abändernden Hergänge einleitete. In dieser 
Hinsicht ist dem gegenüber die Natur etwas Construiertes, man könnte auch 
sagen Geschaffenes, wenn nicht die Ausdrücke Schaffen und Schöpfung zu sehr 
durch die religionistische Vorstellung von einer Fabrication aus Nichts in An- 
spruch genommen und gefärbt wären. Soweit Schaffen nur Bilden und Gestal- 
ten heisst, ist das Wort verwendbar; soweit aber dabei das Nichts oder die Null 
als Vorgängerschaft figurieren soll, lässt sich damit nur Verstandesverwirrung 
anrichten. Auf Null bringen und aus Null sich ergeben, ist eine doppelte Unge- 
reimtheit. So wenig wir wissen, wie und wodurch das uns in den Grundzügen 
bekannte Wechselspiel der Welt eingeleitet worden, so können wir doch nie 
annehmen, dass es auf ein absolutes Nichts, sozusagen auf eine reine Null des 
Seins gefolgt sei. 

Ein Sein aber, welches nicht in Vorgängen bestand, muss als vor allen Vorgän- 
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gen gedacht werden. Die Natur als etwas Construiertes ist hienach nicht der 
letzte begriff, bei dem wir stehenbleiben können. Wenn das Gesetz der be- 
stimmten Anzahl ein ewiges Gewesensein der Welt der Vorgänge und hiemit 
auch kurzweg der Welt ausschliesst, so erfordert der vollständige Seinsbegriff 
auch noch Etwas, was ewig war, also als ewig gedacht werden kann. Dies ist 
offenbar nicht Natur, nicht Welt, sondern ein Sein anderer Art, von dem sich 
freilich nichts weiter sagen lässt, nicht einmal ob es als vollkommener oder als 
weniger vollkommen zu erachten sei, wenn man die bekannten Züge und den 
Werth der gegebenen Welt in Anschlag bringt. Man könnte sich fast versucht 
finden, es in Vergleichung mit den Reizen des Lebens für etwas verhältnissmäs- 
sig Todtes zu halten. Auch wäre nur in diesem Falle der Übergang zur Welt und 
zum Leben als Fortschritt anzusehen; denn unter der gegentheiligen Vorausset- 
zung wäre an Vollkommenheit Etwas verloren anstatt gewonnen. 

Wir legen jedoch auf letztere Betrachtung hier noch kein Gewicht; sie wird erst 
erheblich mit der Frage des Pessismismus, freilich der eindringlichsten aller 
Fragen, auf die bisher nur partielle Antworten möglich gewesen und der wir un- 
sererseits uns durch die Hinweisung auf eine heroische Lebensauffassung und 
Lebensbehandlung, also gewissermassen mehr praktisch als theoretisch, ausein- 
andergesetzt zu haben. Es ist aber in dieser Richtung noch Manches möglich; 
und wir werden diesem Cardinalpunkt, um den sich in letzter Instanz alle Le- 
bensbefriedigung und alles entsprechende Bewusstsein dreht, sicherlich nicht 
ausweichen. Zunächst aber wir noch ein paar in unserer Zeit naheliegenden 
Einwendungen gegen unsre constructive und nicht anfangslose Naturidee zu be- 
seitigen. 

Die antiken Zeiten, namentlich bei den Eleatischen Denkern, erfasste man 
gleichsam einen Zipfel von der Unmöglichkeit, die erst wir im Anzahlgesetz 
klar ausgesprochen und von allem fremdartigen Beiwerk, das sich zugesellen 
könnte, gesondert haben. Man bestritt die Wirklichkeit der Bewegungswelt, al- 
so hiemit zugleich die Wirklichkeit von Zeit und Raum, degradierte die Natur in 
Übereinstimmung mit dem kindisch haltungslosen Träumen der Inder zu einer 
Art Traum und versetzte sich auf ein bewegungsloses Sein, welches apathisch, 
ohne Lust und Schmerz, ja veränderungslos bestände und die eigentliche Wirk- 
lichkeit darstellte, die über alles Andere erhaben wäre. Dieses blosse Sein der 
Eleaten ist nicht etwa nur verneinerisch gekennzeichnet, sondern Natur und 
Welt sollen in Vergleichung mit ihm der Schein und das Nichtige sein. 

Weit übler und weniger klar wurde eine verwandte Lehre vom Königsberger 
Professor Kant aufgetischt, dabei aber durch hinfällige sogenannte erkenntnis- 
theoretische Wendungen im religionistischen Interesse aufgefrischt. Es sollen 
nämlich Raum und Zeit insofern nicht existieren, als sie nur Arten wären, wie 
wir die Dinge auffassten. Die Dinge, Welt und Natur, sollten hienach hienach 
zeit- und raumlos sein, unser Hirn aber nicht umhin können, sie zeitlich und 
räumlich zu construieren. Nun ist aber schon jeder Traum eine Art Leben; um 
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wieviel mehr hat nicht das wache Leben darauf Anspruch, für mehr als blosse 
Erkenntnis zu gelten. Eine fälschende, in unserem Verstand angelegte Theorie - 
das wäre nach dem Angegebenen das Wesen der Zeitlichkeit und Räumlichkeit 
der Welt. Die ganze Ausflucht ist durchaus verstandeswidrig. Eine Verstandes- 
verschneidung nämlich, die nicht nur jede ernsthafte Erkenntnis aufzuheben 
vermeint, sondern auch Widersprüche häuft, namentlich in den sogenannten An- 
tinomien, deren eine beispielsweise weder Endlichkeit noch Unendlichkeit der 
Welt zulässt und hiemit im Verstandesskepticismus steckenbleibt, da die ver- 
meintliche Lösung durch die erwähnte Zeit - und Raumdegradation keine objec- 
tive, ja überhaupt keine Lösung ist. 

Hätte nicht Schopenhauer den Kantischen Ausgangspunkt autoritär angenom- 
men und gewissermassen auch popularisiert, um für sein pessimistisch gestörtes 
Vorstellen eine träumerische Zuflucht zu finden, so würden wir jenes Stück the- 
ologischer Schulmetaphysik hier wohl kaum zu berühren nöthig gehabt haben. 
So aber sind im Laufe des Jahrhunderts spiritistische Störungen auch bei ge- 
lehrten, wissenschaftlich oder denkerisch seinwollenden Naturen häufiger 
geworden, und Religion an Stelle von Denkerischem ist nicht selten die höhere 
Umkehrungs- und Rückläufigkeitsdevise derjenigen gewesen, die sich auf das 
Denken beriefen, es aber dabei von vornherein preisgaben.Kant wollte „das 
Wissen aufheben, um zum Glauben Platz zu bekommen“. Das war gradezu the- 
ologisch. Schopenhauer aber verfuhr nicht theologisch, wohl aber noch reli- 
gionistisch, indem er einen allgemeinern Buddhismus und hiemit eine Art 
Nichtsverhimmlung aufzufrischen und unter Europäern zu verbreiten unter- 
nahm. Beide Philosophen waren aber ins Spiritistische gerathen, nämlich Kant 
schon früh ins Swedenborgische, Schopenhauer aber noch weit tiefer in die ge- 
meine Geister-, um nicht zu sagen Gespensterphantastik dieses Gebiets. Selbst 
Glaube an einen Kern der Hexerei und an ein Stück Sınn antiker Vogelflugdeu- 
tung stellte sich bei ihm auch gelegentlich heraus; ja Hellseherei und Traum- 
deuterei veranlassten ihn zu seitenlangen metaphysischen Erklärungen ihrer an- 
geblichen Gültigkeit und Tragweite. 

Wenn nun derartige Erscheinungen nicht als Symptome von Haltungslosigkeit 
und Gestörtheit des Denkens gelten sollen, dann gibt es überhaupt keine Kri- 
terien der Geisteshaltung mehr. Die Verschiebung von Religionistischem da, wo 
das Denkerische herrschen sollte, ist ein Zeichen des Rück- und Verfalls, ja der 
individuellen Verstandesunzulänglichkeit. Wie medusenhaft auch für einzelne 
Individualitäten die Probleme des Lebens sich ausnehmen mögen, Denken und 
Verstand dürfen dabei nicht versteinern. Man blicke doch hin auf das, was den 
fraglichen Naturen als Gorgo erscheint. Es ist im Grunde nichts Anderes, als 
worin wir nichts weiter sehen als 


Lebensreize und Todtesperspectiven. 
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Der Hintergrund der Welt in der Vergangenheit, jener Urzustand also, in wel- 
chem nichts Zählbares aufeinanderfolgte, hat mehr einen theoretisches als ein 
praktisches Interesse. Ja eigentlich interessieren wir uns praktisch mehr gegen 
als für ihn; denn alle Lebensreize, an denen wir theilnehmen, sind nur dadurch 
möglich geworden, dass er verschwand. Das Leben überhaupt ist ein Gegentheil 
zu ihm, und wer nicht etwa Apathie und todtverwandte Leidlosigkeit zum Ideal 
erheben oder, sagen wir lieber, zu seinem Idol machen will, der wird in jenem 
äussersten Hintergrund, zu welchem das Anzahlgesetz hinleitet, nichts beson- 
deres Anziehendes entdecken. Allerdings ist dort auch nichts Abstossendes zu 
finden, und von diesen Seiten betrachtet, hat jener dunkle Hintergrund sogar 
einige verwandtschaftliche Ähnlichkeit mit eigentlichen und gewöhnlichen 
Todtesperspectiven. 

Jedoch fällt es uns nicht im Traume ein, Beides miteinander Einerlei setzen zu 
wollen. Der Todt ist etwas ganz Klares, sozusagen Handgreifliches; er ist das 
Erlöschen alles Lebens und in Beziehung auf dieses die reine Null. Die Con- 
struction wird zertrümmert oder zerrieben; die Zusammensetzung und Form, 
auf der Alles beruhte, findet sich vernichtet; die Reste, die bleiben, sind Stoffe 
und materielle Gebilde niederer Stufe. Diese Gedanken sind völlig klar und 
weit bestimmter gefasst, als was uns von jenem letzten Hintergrunde der Welt 
durch arıthmetisch sicheres Denken zum Bewusstsein gelangt. 

Möchte auch für Manchen und für mancherlei Situationen eine Art Trost darin 
liegen, den Urhintergrund der Welt mit den realistischen Vernichtungen, die 
sich im Wege des Todtes vollziehen, in Zusammenhang zu bringen, so kann hier 
doch kein klarer Verstand eine Brücke schlagen wollen, die nicht in den Dingen 
und im Denken selbst angelegt ist. Diejenige Zustandsgestalt des Seins, die jetzt 
besteht und aus deren Bethätigung die Zukunft hervorgeht, ist das thatsächlich 
einzige Wirkliche, wenn auch immerhin seine besondere Art, vermöge des 
Gedankens an jenen Hintergrund, nicht als das einzig Mögliche gelten darf. Im 
Bereich der Denkbarkeit gibt es eben Mehr und muss es Mehr geben, als in dem 
actueller Wirklichkeit. Letzte Denknothwendigkeiten tragen weiter, als es blos- 
se Kennzeichnungen irgendwelcher, wenn auch noch so allgemeiner Thatsachen 
vermögen. Ein Welt- und Naturbild ist noch kein vollständiger Seinsbegriff, und 
so tragen die denkerischen Schlüsse immer über die Welt hinaus. 

Wenn das Denkerische auch dazu verhelfen kann, dass wir uns über den Todt 
hinwegsetzen, dann schneidet es, wenn nicht Alles so doch Viel von dem weg, 
worin sich der Religionismus und zwar auch der mit etwas Denken versetzte, 
stets und nicht ohne einigen Erfolg eingenistet hat. Den Todt phantastisch als 
ein Etwas einkleiden, während er für den klaren Sinn doch nur das Erloschen- 
sein des Lebens ist, - solche Einkleiderei, um nicht zu sagen Gespenstermache- 
rei ist das Kunststückchen, vermöge dessen der religionistische Schrecken 
sich am meisten bethätigt. Kommt diese Fälschung der Todtesperspective in 
Wegfall, dann bleibt nur das Leben selbst übrig, und man befindet sich im Be- 


437 / 523 


reich sicherer Kennzeichnungen und überschaubarer Schicksale. Was bis zum 
Todtsein geschieht, einschliesslich des Übergangs dazu, ist alsdann das allein 
Interessierende. Die Lebensreize wie die Lebensverleidungen bleiben dann das 
einzige Thema. Die kurze Abfertigung der Todtesperspectiven, nämlich die Zu- 
rückführung derselben auf einen einzigen klaren Begriff, ist in der That ange- 
bracht, wo Denkerisches zu entscheiden hat. Wenn eine Schwierigkeit der Aus- 
eiandersetzung übrigbleibt so liegt sie im Leben selbst und im Gesamtcharakter 
der Welt. Die Religionen haben sich auch in ihrer Art hiemit am wenigsten 
damit abzufinden gewusst; sehen wir ın weiteren Betrachtungen zu, wie sich in 
unserer Weise Ausgleichendes ergeben mag. 


Wie es A. Comte zuletzt trieb und wie man es 
nun mit ihm treibt. 


Wenn Frankreich überhaupt einen Denker gehabt hat, so ist es im 17. Jahrhun- 
dert Descartes gewesen. Seitdem war aber Ebbe an nennenswerthen Erschei- 
nungen, die sich etwa über das gewöhnliche Philosophenmass erhoben hätten. 
Nur ım 19. Jahrhundert lässt sich allenfalls August Comte in Frage bringen 
und für einen rechnen, der neben Descartes an zweiter Stelle seinen Platz 
erhalten mag. Jedenfalls überragt er, der einfache Repetent und 
Zulassungsexaminator der polytechnischen Schule, die gewöhnliche 
akademische und universitäre In-tellectuaille. Durch diese Vorzugseigenschaft 
kam er auch in Conflict und zwar besonders mit dem politisierenden Physiker 
(Francois) Argo durch dessen Ein-fluss ıhm auch seine, auf jährliche 
Concession beruhenden Functionen an der Pariser polytechnischen Schule nicht 
erneuert wurden, womit er sich seiner nicht unbedeutenden Einkünfte beraubt 
sah. (- auch das sicherlich ein Grund für Dührings Interesse an Comte; wie es 
Dühring eben nie nur um die Philosophie an sich ging.) Diese Affaire mit Arago 
kostete ihm auch seinen Verleger Mallet-Bachelier und überhaupt jede übliche 
Gelegenheit, seine weitern Schriften zu verbreiten. Der genannte 
Mathematikverleger hatte ihm, zu Gunsten des Ara-go, in das eigne Buch 
einen Protest gegen eine Comtesche Äusserung hinein-verlegt. Dies ergab ein 
Process gegen die Verlagsfirma, den Comte zwar ge-wann, womit er aber auch 
effectiv so gut wie jede Verlagsgelegenheit verlor. 

Es war nun nothwendig, ausserordentliche Wege einzuschlagen; aber dieje- 
nigen, die von Comte gewählt wurden, waren, wenn auch für ıhn und überhaupt 
seine Art vielleicht die einzig möglichen, doch, an sich betrachtet, sicherlich 
nicht von den besten. Erst war er Philosoph auf dem Grunde polytechnischer 
Bildung gewesen, durch die er die von seinem Lehrer, dem Socialtheoretiker 
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Saint-Simon überkommenen Ideen ins mehr Naturwissenchaftliche hinein aus- 
geprägt hatte. Dabei war ihm vom St.-Simonschen sogenannten neuen Christen- 
thum her eine religionistische Beimischung ebenfalls von vornherein geläufig, 
also nicht erst die Frucht seiner spätesten Phase. In der letzten gab er sich nun 
allerdings als eigentlicher Religionsstifter, während er sich sonst immer schon 
als Priester, nämlich als Priester der positiven Philosophie Besuchern gegenüber 
bezeichnet hatte. Nunmehr kehrte er das Priesterthum nicht nur in aller Form 
heraus, sondern verwandelte es gleich in eine Art Papstthum, und da von seinen 
frühern ansehnlichen Einkünften nichts erspart war, in ein Papstthum mit so Et- 
was wie einem Peterpfennig. Das nannte er seine Institution, und damit nährte 
er nicht nur seine Person, sondern auch seine Bücher; denn die Production von 
so und so viel Bänden, vieren allein über sogenannte positive Politik, war ihm, 
so zerfahren sie sich zuletzt auch gestaltete, unentbehrliches Lebenselement. 
Das war also die Manier, in der er seine intimeren Anhänger, die ihm bis 
zum Äussersten, also bis in die Sacramente der neuen Religion hinein folgten, 
in Contribution setzte. In der That war die neue Religion nach dem Bilde der 
alten geschaffen; sie war ein realistisch zersetzter Katholicismus, dessen Rah- 
men und eigentliche Sacramente mit irgend einem wankigen und verblassten, 
aber positivistischen und nicht grob abergläubischen Inhalt ausgefüllt wurden. 
Es gibt noch heute Comtisten, die ihren Religionsstifter nie anders als mit lauter 
grossen Buchstaben schreiben. Dieser Initialencultus, der dem in der Bibel ent- 
spricht, ist ein kleines Anzeichen für den ganzen Geist der nachahmung, der 
sich in der Comteschen Religionsspielerei breitmachte. Wer aus dem Buche von 
der nachfolge Christi eine Lieblingslectüre machen konnte, der steckte freilich 
trotz aller vermeintlichen wissenschaftlichen Positiviität thatsächlich noch stark 
im Mittelalter, ja gewissermassen auch in der Christigkeit selbst. Dies über- 
rascht nicht bei dem geistigen Abkömmling St. Simons, welcher Letztere ja, 
überall in Leben und Lehre von Comte copiert, zum Dank für die originalen 
geistigen Darlehen aber schliesslich bis zu dem Punkte verleugnet und 
beschimpft wurde, dass er unter den Hunderten von Grössen und Heiligen des 
Comteschen positivistischen Kalenders keinen Platz erhielt. 
St. Simon war der ursprünglichere Geist, aber nicht formeller Denker, wofür 
Comte doch in einigem Grade, nämlich insoweit gelten kann, als es sich um 
seine leidlich rationelle Encyklopädisierung des ihm naheliegenden, namentlich 
mathematischen und mechanischen Wissens handelte. Hat er auch nirgend ein 
Tüttelchen Neues hinzugefügt, nirgend ein Sätzchen oder Gesetzchen aufgefun- 
den, so sind doch die Verknüpfungsformen des Alten immerhin einigermassen 
denkerisch zu nennen. Von höherer Sach- oder Weltlogik hatte er allerdings 
auch keine Ahnung; aber sein Versuch einer rationellen Rubricierung positiver 
Wissenschaft ist wenigstens in den exacten Gebieten nicht ohne Verdinest, so 
unsäglich breit, langweilig und ermüdend auch die sechs Bände des einschlä- 
gigen Hauptwerks, des Cours de philosophie positiv gerathen sind. Warum nur 
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sechs und warum nicht gleich sechzig Bände - fragt man sich unwillkürlich - zu 
denen es bei der Comteschen Art des Eingehens und bei zehnmal soviel Zeit- 
aufwand doch ebenso gut hätte kommen können! 

In Wahrheit kann man das Erhebliche aus jenen sechs Bänden natürlich unter 
Beiseitesetzung jeglichen Encyklopädiekitzels etwa auf zwei der betreffenden 
Druckbogen unterbringen, ohne dabei einen ernstlichen Verlust zu riskieren. 
Eine blosse rechenschaft von den Hauptpunkten liess sich noch weit kürzer ın 
der Kritischen Philosophiegeschichte geben, und was die ganz hohlen socialen 
Schematisierungen Comtes anbetrifft, so konnte sich die kritische Geschichte 
der Nationalökonomie und des Socialismus, soweit nicht St. Simon selbst in 
Frage, fast auf blosse Verneinung und Abwehr beschränken. Was geschieht 
nun aber heute in Frankreich? Dort jagen sich dicke Bücher über die Lehren 
Comtes, sogar über die misslungensten, die socialen, die an hohlster Schema- 
tistik wirklich Alles überbieten. Man zehrt förmlich an Comte und luxiriiert in 
allerlei Verlagsunternehmungen, - ein komischer Gegensatz zu den Bettel, mit 
dem sich Comte in seinem letzten Jahrzehnt behalf, Bettel ist freilich auch das 
heutige Comtisieren, aber in einem andern Sinne des Worts, nämlicher elender 
Bettel an Geist, der von den untergeordnetsten Subjecten betrieben wird. War 
auch Comte zuletzt einer sozusagen gefühligen und religionistischen Gestalt- 
losigkeit, ja theilweise Zerfahrenheit des Denkens anheimgefallen, so hatte er 
doch selbst in dieser seiner Niedergangsphase mehr Verstand und vor Allem 
mehr Wahrheitssinn als die Subjecte, die ihn heute ausbeuten und mit seinem 
Namen ein Geschäft zur Täuschung des Publicums betreiben. 

Auch ist es nicht bloss das seit seiner Geburt verflossene Jahrhundert, nicht 
diese üblichermassen säculare Geschäftsgelegenheit gewesen, wodurch sich der 
ganze Umfang der Mache zureichend erklärt. Es liegt vielmehr in dieser Propa- 
ganda, die von schlechten Elementen und zwar ganz besondern auch von He- 
bräerblut so oberflächlich und moralisch widerwärtig betrieben wird, ein Stück- 
chen rächender Nimesis, durch welche das Schwache an Comte unwillkürlich 
ins Licht tritt. Bei Gelegenheit der Denkmalsmache gehörte zu den Unterzeich- 
nern zum Beispiel auch jener Jussuf Reinach, die von den Franzosen sogenan- 
nte Judenkugel, die, von Panamistischer Abstammung, in der Dreyfusigkeit ihre 
vollends klägliche Berühmtheit erlangt hat. Was, nebenbei bemerkt, das Denk- 
mal betrifft, so war Comte zwar sehr eitel, nämlich in vielen Beziehungen eher 
eitel als stolz, gehörte aber, unseres Bedünkens doch noch zu denen, die für so 
etwas wie Denkmalsvelleitäten wohl eigentlich noch zu gut sind. Es ist ın der 
That zum Kugeln, nämlich zum Wälzen, wenn man die Denkmälerwälder der 
neusten Zeit betrachtet, wo immer neue Bäumchen und Pflänzchen wie Pilze 
aufschiessen. Warum sollte also nicht auch die Judenkugel mit allen ihren Ge- 
nossen ein Comtesches Denkmalkgeschäftchen machen! Zehren die Juden doch 
jetzt in Frankreich von Comte und zerschrifteln sie mit ihm in positivistischen 
Revuen, als wäre es ihr Schutzpatron. Aus dem blossen Geschäft allein er- 
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klärt sich das nicht. Sie machen zwar aus Allem einen Handel, judenfranzö- 
sisch zu sprechen einen bedide gomerze, aber der handel mit so Etwas wie Re- 
ligionswaare ist ihnen von altersher angestammt und bewährt sich immer 
wiedervon Neuem als ihnen stets wahlverwandt. Sie klammern sich schon mit 
Vorliebe an den Saint-Simonismus, verpfuschten und demoralisierten ıhn ım 
lüsternen Enfantismus und ähnlichen Enfantinaden gründlich. Sie klammern 
sich jetzt, wo sie gewissermassen die Aufgeklärten vorstellen wollen, in Frank- 
reich an den Comtismus und spielen sich, um einen Ausdruck aus ihrer eignen 
Mitte zu brauchen, als die „orthodoxen“ Vertreter zugleich aller Seiten und Pha- 
sen Comtes auf. 

Dieses Comtistelnde Kugeln der Hebräer hat sich überall hingerollt und die 
zugehörige Schlängelei sich bis zum Verfasser der Kritischen Geschichte der 
Philosophie erstreckt. Aus der zweiten Auflage derselben wurde das Comteca- 
pitel von einem Comtisten ins Französische übersetzt und in der Pariser Zwei- 
monatsschrift „Revue occidentale“ (Organ du Positivisme, 1898 Nr. 5) veröf- 
fentlicht. Auf diese Weise glaubte man sich eine deutsche Anerkennung für 
Comte zu besorgenund mied die spätern Auflagen der Philosophiegeschichte, ın 
denen sich die Kritik noch umfassender gestaltete (- wie es überhaupt eine Un- 
sinnsschmiere ist, Dühring als Positivisten in Verruf bringen zu wollen), von der 
Ökonomiegeschichte nicht zu reden. Diese Verfahrungsart ist allein schon 
kennzeichnend, hilft aber nichts; denn auch schon in dem übersetzten Capitel 
der zweiten Auflage waren die Comteschen Schwächen, wenn auch nicht so 
entschieden wie später hervorgekehrt und blossgestellt, so doch für feinfühlige 
Leser genugsam angedeutet. 

Ein auch in der Form derbes Urtheil mussnatürlich noch ganz anders lauten., als 
es Wendungen von obligater Gewähltheit in einem Buche mit sich bringen, wel- 
ches seinen Ton überall möglichst seiner hohen Gesamtaufgabe angepasst und 
sich zu eigentlich Drastischem nur ganz ausnahmsweise entschliesst. Comte 
hatte im Anfang seiner Laufbahn, nach Wahnsinn und Irrenhaus an seinen 
Chancen verzweifelnd, sich in das schmutzige Wasser der Seine gestürzt, aus 
der er gerettet wurde. Am Ende, im letzten Stück seiner Laufbahn, stürzte er 
sich ganz in die Religion, aus der es Rettung nicht gab. Der Hebräerpfuhl, das 
geistig todte Meer, empfängt nun seine Hinterlassenschaft und ertränkt oder al- 
teriert und besudelt, was an ihr noch Gutes zu finden war. Der Hebräergeschäft- 
lichkeit lässt sich freilich nirgend sicher ausweichen. Sie befasst sich dumm- 
frech mit Allem, so wenig sie es auch versteht. Keine Sache kann diesem 
Schicksal entgehen; es ist aber doch ein Unterschied, ob sie selber für den Ju- 
densinn innere Anknüpfungspunkte bietet oder ihm zuwider sein muss. Letzte- 
re Ehre hat nun der Comtesche Gedankenkreis nicht. Die Traditionen seines Re- 
ligionismus stimmen vielmehr mit ihrem positivistischen Katholisieren, mit 
ihrer neuen Hierarchie, ja Hierokratie (- Priesterherrschaft) schönstens zum He- 
bräerblut. So erklärt sich, was man jetzt mit Comte treiben darf, aus dem, was 
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er selbst zuletzt getrieben. 


Die fünfte Auflage der Judenfrage, 


die im diesmaligen Schriftenverzeichnis mit vollem Titel aufgeführt ist und ın 
kürzester Frist erscheinen wird, ist nicht bloss, wie es der Titel nur kurz an- 
deuten konnte, eine umgearbeitete, sondern in ihrem zweiten praktischen Theil 
namentlich in der Zuspitzung der praktischen Stellungnahme, nicht mehr als 
das, nämlich eine Neuarbeit. Die Schrift war schon vergriffen, als vor ein paar 
Jahren die hebräische Unverschämtheit von Frankreich aus über die Welt hin 
und in einer bis dahin unerhörten Weise steigerte und es nahelegte, den Antihe- 
braismus (- wir denken, wir brauchen das nicht mehr kommentieren), nament- 
lich in der Zuspitzung der praktischen Stellungnahme, von aller Rücksicht zu 
entbinden, die eine übelangebrachte, verhältnismässig noch schonende Gesin- 
nung ihm früher auferlegt haben mochte. So ist denn die Verspätung der neuen 
Auflage zugutegekommen. Vor dem Schluss des Jahrhunderts, in dessen letzten 
Jahren, in Frankreich am sichtbarsten, aber thatsächlich nicht bloss dort, der 
Judenübermuth und die politische Judenherrschaft ein Äusserstes erreicht ha- 
ben, hätte Alles, was an Energie schon in den frühern Auflagen der Schrift über 
die Judenfrage angelegt, aber immer noch etwas zurückhaltend formuliert war, 
nocht so unverkennbar hervorgekehrt werden können, wie jetzt geschehen. Da- 
zu hatten der frühern Welt noch die begründeten Blegstücke und eine entsprech- 
ende Lage gefehlt, die zur Ziehung aller Consequenzen berechtigte. 

Die theoretische Charakteristik des Judenstammes musst selbstverständlich 
dieselbe bleiben, obwohl sie mit neuen Zügen und Thatsachen bereichert wer- 
den konnte. (- immer geht es um das innere Karthago.) Dagegen hatte im Prak- 
tischen sich das Abschliessende der Lösung ganz anders und entschiedener zu 
betonen als vorher. Die Existenzfrage bezüglich des Hebräerstammes musste an 
die Stelle untergeordneter Fragen treten, die nicht das Dasein überhaupt, son- 
dern nur die Daseinsart der Hebräer und allerhöchstens einen vorläufigen mo- 
dus vivendi (- Form eines erträglichen Zusammenlebens zweier oder mehrerer 
Parteien ohne Rechtsgrundlage) mit ihnen betrafen. Alle Beziehungen zu den 
Juden sehen sich ganz anders an, wenn man in diesem Punkte weiss, was man 
zu wollen hat, und hiefür ertheilt die neue Fassung der Schrift durchgreifende 
Antworten. Jedoch erst, sobald das Buch vollständig gedruckt vorliegt, werden 
wir auf einiges Nähere der Unterschiede hinweisen, die sich der Leser alsdann 
durch eigne Einsichtnahme specieller feststellen kann. Für jetzt kam es nur 
darauf an, auf die Weltlage aufmerksam zu machen, Angesichts deren das 
theilweise neue Buch entstanden und seinen schärfst ausgeprägten Charakter er- 
rungen, nachdem es vor zwanzig Jahren und dann durch vier Auflagen hindurch 
schon das Entschiedenste und am selbständigsten Geartete enthalten, was über- 
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haupt zur betreffenden Frage bisher vorgebracht worden. 


Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 26 Berlin, Mitte October 1900 


Heutige Zuspitzung der Judenfrage. 
Von Eugen Dühring. 


Seit ein paar Jahren hat die Judenfrage in Europa, und zwar äusserlich am sicht- 
barsten in Frankreich, eine Zuspitzung erfahren, durch die Alles überboten wird, 
was bisher im eigentlichen Sinne des Worts in Frage gekommen. Hatte die die 
Angelegenheit nämlich sonst ihre Gipfelung in Justizgestaltungen, die sich ge- 
legentlich der Ritualmorde, namentlich schon 1882 ım Tisza-Eszlarer Fall, ju- 
denseitig vollziehen konnten, so ist eine ebenso handgreifliche als dreiste Ver- 
wandlung von Justiz und Judstiz, d.h. ın ein vollständiges Gegentheil, doch erst 
im Dreyfusfall mit auserwählter Ungeniertheit und mit grundsätzlichem Hin- 
wegsein über alle Rücksichten gegen höher civilisierte Nationen zu Stande ge- 
kommen. Die Blutmorde und der Dreyfusverrath sind zwei sonst ebenbürtige 
Anzeichen der Zustände (- er bezieht sicherlich den Commune-Massacreur Gal- 
lifet mit ein, auch wenn er ihn hier nicht ausdrücklich erwähnt; damit klar ist, 
um was es konkret geht, denn nur so wird die Sache aus heutiger Sicht voll- 
ständig und es bleibt nichts zur Vertuschung noch übrig); allein wenn die erste- 
ren meist ın den allerniedrigsten Bereichen vorkommen, so gehört der Landes- 
verrath eines Officiers in eine etwas höhere Verbrechenssphäre. Wohl aber ist 
die hebräerseitige Würdigung und Behandlung von Beiderlei eine gemeinsame 
und im Wesentlichen von demselben Schlage gewesen. Für das Hebräervolk 
handelt es sich wie in dem einen so in dem andern Fall um Ableugnung des Ver- 
brechens und um richterliche Frei-, ja Wegsprechnung desselben. 

Dieser Dreyfus ist von einem Militärgericht zweimal verurtheilt worden und 
zwar das erste Mal einstimmig. Im zweiten, im Renner Urtheilsfall, hatte man 
drei Freisprechende Stimmen, die unter sieben nöthig waren, nicht auftreiben 
können, obwohl man den Staat dazu schon beinahe umgekehrt und eine eigne 
Regierung dazu eingerichtet hatte, die in der Hauptsache nur das fragliche Ju- 
dengeschäft betreiben sollte. Im September war es nun ein Jahr her, dass dieses 
Renner Fiasco die ganze Judenmache doch noch schliesslich gekreuzt hatte. Der 
Pariser Cassationshof hatte sich auf diese Weise vergebens bemüht, und mehre- 


443 / 523 


rer Jahre Judenmache mit allem zugehörigen Geldaufwand waren ım formellen 
Hauptpünktchen verloren. Hatte auch die Staats- und Regierungsverjudung ge- 
waltige Fortschritte gemacht, so war doch entsprechend die antijüdische Stim- 
mung im Lande immer entschiedener ausgeprägt worden. Trotzdem hatte es der 
sozusagen panamabürtige Judenpräsident wagen können, den Landesverräther 
zu begnadigen. Hiemit aber war nur die Strafe, nicht das Urtheil selbst beseitigt. 
Während der Weltausstellung scheuten sich die Juden, eine nochmalige Wieder- 
aufnahme und eine neue Revision in Scene zu setzen. Augenblicklich aber tref- 
fen sie schon öffentlich ihre Vorbereitungen zu einem neuen Wiederaufnahme- 
versuch. 

Dieser Dreyfus selbst hat in einem neulichen Brief bereits erklärt, dass ihm nur 
eine gesetzliche und formelle Unschuldigsprechung befriedigen werde. Die Be- 
gnadigung hat er eingesteckt und lebt und befindet sich bestens in der Nähe von 
Genf. Die Hebräer werden aber nicht ruhen, bis sie ihn in jeder Beziehung reha- 
bilitiert, ja ausgezeichnet und auserwählt befördert haben. Im Militärbereich 
werden jetzt schon die umfassendsten Personalveränderungen vorgenommen. 
Beispielsweise sind in der Militärschule von Saint-Cyr alle Lehrer bis auf ein 
paar, ım Ganzen nahezu vierzig, entfernt und durch judengenehme ersetzt wor- 
den. Was zutreffend den Judenmilitarismus nennen könnte, ist jetzt in Frank- 
reich im vollsten Zuge, sich bestens einzurichten und auszudehnen. Die Verju- 
dung der Armee wird gleichsam mit Dampf betrieben. Nicht bloss die erheb- 
lichen, sondern auch die unerheblichen Stellen werden mit Juden und Judenge- 
nossen besetzt, wo man nur irgend Vorwände zu Veränderungen auftreiben 
kann. Der judenblütige und blutige (Gaston) Gallifet (- 22. Juni 1899 - 20. Mai 
1900) war verhältnissmässig noch ein zurückhaltender Mann gewesen; sein 
Nachfolger (- Louis Andre, 20. Mai 1900 - 14. November 1904), räumt überall 
mit Allem auf, was nicht judengenehm und dreyfusisch ist. So wäre es denn 
kein Wunder, wenn schliesslich sich selbst ein Militärgericht fände, in welchem 
unter sieben Beisitzern auch die erforderlichen drei Freisprecher, ja vielleicht 
noch mehr, wenn nicht gar alle sieben einstimmig, angetroffen würden. 

Man sieht, das spitzt sich ins Angesicht der bessern Völker scharf zu. Allein, 
wenn auch nicht sonderlich der reactionäre Antisemitismus, so doch sehr ent- 
schieden der radical durchgreifende Antihebraismus spitzt sich nicht minder zu. 
Die Hebräer sind selbst schuld, wenn es mit ihrer Spitze einmal zum Abbrechen 
kommt. Angesichts der heutigen Sachlage geht es nicht mehr an, die Judenfrage 
als eine Frage der blossen Einschränkung des Hebräervolks zu behandeln. In 
meiner neuen Auflage habe ich sie bereits als Existenzfrage gekennzeichnet. Im 
Hinblick auf die Unverbesserlichkeit eines verderblichen Nationalcharakters, 
der in aller Geschichte eigentlich nur ein einziges Geschäft, nämlich die Schä- 
digung anderer Völker und aller bessern Menschheit betrieben hat, sind alle 
blossen Eindämmungsmassregeln unzureichend, so dass Sein oder Nichtsein 
schliesslich die allein passende und entscheidende Fragestellung werden muss. 
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Es sind genug ältere Völker, wenn auch erst in längeren Zeiträumen, aus dem 
Dasein gewichen und von der Erde verschwunden; warum soll die Hebräerna- 
tion ein Ewigkeitsprivilegium voraushaben, warum der Jude ein ewiger bleiben! 
Soll etwa das auserwählte Volk auch noch gar dazu auserwählt sein, in Bevöl- 
kerung und Habe nie zurückzugehen und einzuschrumpfen! 

Man wird sagen, das sei doch ein langsamer Weg, solches allmähliche Ein- 
schrumpfen und Aussterben. Gewiss; es gibt aber auch andere und schnellere 
Gelegenheiten sich die Aberkennung der Existenz zu verdienen. Raffen sich die 
bessern Völker zu eigentlicher Gerechtigkeit, also zu wahrer Justiz auf, so wer- 
den sie die jedesmal vorkommenden Unthaten zu treffen wissen, und zwar auch 
unter Umständen mit dem höhern Recht der Geschichte (- wie sie es mit uns 
halten) nicht bloss individuell, sondern auch generell. Wozu in dieser Bezie- 
hung künftige Umschaffungen noch gelangen mögen, das lässt sich jetzt freilich 
noch nicht bemessen, und speciell angeben. Grade das Hebräervolk führt eine 
Barbarei herauf, die für es einmal fatal werden könnte. In Frankreich und nicht 
bloss dort ruiniert es jetzt die Justiz und macht überdies aus dem Militarismus 
einen Judenmilitarismus, also noch etwas weit Schlimmeres. Es steht solida- 
risch für Stammesverbrechen ein; wie nun, wenn es einmal auch solidarisch da- 
für verantwortlich gemacht würde? Das könnte eine gerechte Umkehrung des 
Verhältnisses ergeben und bezüglich der von Voltaire beklagten Besudelung der 
Erde doch einige Abhülfe schaffen. (- und wenn die Judengenossen streng da- 
gegen, das darf man mal so sagen, dann muss das schliesslich einen triftigen 
Grund haben; denn bloss mit lauter Menschenfreundlichkeit wird dies nicht ab- 
gehen.) 

Bleiben wir jedoch bei der Gegenwart und dem Actuellen; da ist es eben erst 
eine Fragezuspitzung, mit der man es zu thun hat, und auf die sich trotz aller 
Intellectuaille doch wenigstens eine im bessern Sinne des Worts intellectuelle 
Antwort geben lässt. Diese Antwort kann sehr einfach lauten. Haben sich näm- 
lich die Hebräer eine Aberkennung der Existenzberechtigung ihrer Eigenschaf- 
ten ın allen Richtungen verdient, so weiss man wenigstens bestimmt und klar, 
worauf man im Verhalten zu ihnen zu fussen hat. Auf diesen Grund hin wird 
man sich vor der Hand wenigstens ein volles recht zuschreiben, sie überall aus- 
zuschliessen und sie hindern, sich in das Leben und die Angelegenheiten ande- 
rer Völker einzumischen. (- und wıe den Völkern, so der rechtlichen Person 
gegenüber.) Ein solcher Bann ist freilich nur der Anfang vom Ende; aber er 
kann doch schon recht wirksam werden, zumal wenn er nicht bloss materiell, 
sondern auch geistig gehörig geräth und keinen Zweifel daran übrig lässt, dass 
er einen letztgründlichen Sinn hat, d.h. dass ihm eine ultima ratio nicht fehlt. 
Hierin liegt vorläufig diejenige Zuspitzung der Judenfrage, mit der die heutige 
judenseitige Zuspitzung im Augenblick zu beantworten ist. Denkt man weiter, 
nun so ergibt sich auch Weiteres; aber das wird keine blosse Zuspitzung sozusa- 
gen eines Frage- und Antwortspiels mehr bedeuten können. Erst wenn die Ju- 
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denfrage keine Frage mehr sein wird, wenn sie also praktisch im angedeuteten 
Sinne eine geschichtliche Beantwortung als vollendete Thatsache aufzuweisen 
hat, dann ist Alles erledigt und kann dann das einst auserwählte aufdringliche 
und gewesene Volk der Vergessenheit anheimfallen. (- von Vernichtung ist hier 
nicht die Rede, sondern es geht hier um Geistiges und Dinge des Gemüths und 
also des Lebens; - den Feinden freilich leuchtet das nicht ein.) Zunächst aber 
spitzt sich die Sache mit seiner Existenzfrage noch erst ein wenig zu. 


Denkerisches anstatt Religion. 
Von Eugen Dühring. 


I. 

Der eigenthümliche Begriff von dem wir ausgingen, war derjenige vom Urhin- 
tergrunde der Natur, von einem Sein also (- das weder die Juden noch die Ju- 
dengenossen, die Feinde Dührings, anerkennen), welches gewisse Züge der 
Welt nicht an sich hatte und daher auch als ewig gewesen vorgestellt werden 
durfte. Natur und Welt gelten uns dagegen, soweit es sich um die Aufeinander- 
folge von Vorgängen handelt, als Etwas, was nur als geworden und als mit ei- 
nem Anfang behaftet gedacht werden kann. Die Natur ist keine Schöpfung aus 
Nichts; aber sie ist eine Construction. In diesen kurzen Sätzen zeigt sich, wie 
weit sich unsere denkerische Anschauungsweise den religionistischen oder 
sonstigen Weltentstehungsideen nähert und wie weit sie sich von ihnen fernhält. 
Soweit es sich um das Sichgleichbleibende und ohne zählbare Acte Verände- 
rungslose handelt, aber eben nur zu diesem einen Theil, stimmt unsere Begriffs- 
fassung auch zu den Vorstellung antiker, besonders griechischer Denker und de- 
ren ungewordenem Sein, nicht aber zu deren Vorliebe für dieses. (- hier wird 
denkerisch dargelegt, um was es geht; jedenfalls geht es nicht um einen jüdisch 
strengen Gesetzgeber und auch nicht um den christischen Schöpfergott der 
Gnade, welche erkennbar Anthropologisierungen sind, aus welchem Fundus 
Dühring seine eigne Charakterlogie herleitete; es wird jedenfalls deutlich und 
lässt keinen Zweifel, wie weit wir von den hebräischen Religionisierungen ab- 
stehen.) 

Eine ähnliche Bewandtnis hat es nun mit einer andern Conception, die uns 
theoretisch zwar erst die zweitwichtigste, aber praktisch als die allererst ent- 
scheidende gelten muss. Sie betrifft den 


Gesamtcharakter der Welt. 


Es ist nämlich nur die kahlste und negativ einseitigste, auf eine niedrige Stufe 
der Auffassung gesunkene Freidenkerei, die sich gar nicht um einen Charakter 
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der Natur als eines Ganzen kümmert. (- dieselben absurden Geister sind um das 
Welt-Klima bekümmert, siehe: der Naturgrund hat einen Charakter, oder: das 
neue Unrecht ist das alte.) Ebenso ist es ein Mangel, einen solchen Charakter, 
also gleichsam das Naturgepräge nur physikalisch kennzeichnen zu wollen und 
nicht zu höheren, aus moralischen Antrieben stammenden Begriffen fortzu- 
schreiten. (- sagte Dühring schon um einige Jährchen früher, als der aus dem 
kaiserlichen Deutschland geflohene Ausdrucks- und Charakterkundler Ludwig 
Klages, der mit Dühring nie etwas zu tun haben wollte.) So verfehlt die Re- 
ligionen auch die Natur charakterisieren, so haben sie dabei die menschlichen 
Bedürfnisse doch nicht ausser Acht gelassen und sich, wenn auch in mangel- 
hafter Weise, zu mehr oder minder lebenathmenden Auffassungen erhoben. 
Auch unmittelbar moralische Beleuchtungen sind ihnen nicht fremdgeblieben. 
Demgegenüber wäre es ein Sinken des Denkerischen unter dieses Niveau, an- 
statt einer Erhebung über dasselbe, wenn es mit der sogenannten freidenkerli- 
chen Wegräumung phantastischer Hineindichtungen in die Natur auch zugleich 
darauf verzichten wollte, überhaupt bei dem Naturganzen sich um die Einstim- 
mung oder Nichteinstimmung desselben ın menschlich moralische Grundbe- 
dürfnisse zu kümmern. (- da klemmt es gewaltig und jedenfalls erheblich mehr, 
als beim durch die Atmosphäre erzeugten Klima, denn dieses wird durch die 
Klima-Zonen auf der Erdoberfläche bestimmt, wie in denselben verschiedenge- 
artete Menschen wohnen; - wer der OneWorld-Ideologie anhängt, dem geht das 
freilich nicht zu Herzen, der hat ein versteinertes Herz und Dühring ein solches 
versteinertes Herz nachzusagen ist so verwegen als dummfrech, oder eben bloss 
gedankenlos.) 

Bei den verschiedensten Gelegenheiten stellt sich die Frage, ob das Gesamtge- 
präge der Natur unsern höher moralischen Ansprüchen Genüge leiste, oder ob 
sich der beste Theil der Menschheitsentwicklung mit den Grundzügen des Na- 
turlebens in Widerspruch befinde. Den Inbegriff mechanischer Naturkräfte kann 
man selbstverständlich nur darauf ansehen, ob er, nach dem Durchschnitt beur- 
theilt, der menschlichen Lebensbefriedigung Hindernisse bereite, die von Er- 
heblichkeit sind. Dies ist sichtlich nicht der Fall, sondern im Gegentheil ist Al- 
les darauf angelegt, Ausgangspunkte und Mittel zu liefern, durch welche es dem 
Menschen möglich wird, seine eignen Existenzkräfte zu steigern. Auch ım orga- 
nischen Bereich, soweit dort noch keine Empfindung beginnt, scheint Alles in 
Ordnung zu sein. Erst mit der thierischen Welt selbst, stellt sich die speciel- 
lere Frage nach dem moralischen Charakter der Natur. 

Erst im thierischen Bereich gibt es Schmerz und Lust (- beim Menschen Lust 
und Frust), also Störung und Normalität, die subjectiv etwas zu bedeuten haben. 
Auf das Subjective, auf das Bewusstsein kommt aber Alles an (- siehe Theodor 
Lessing); ohne dies gibt es weder Glück noch Unglück, weder Befriedigung 
noch Mangel (- der Bedürfnisse, welche die eigentlichen Triebe und Antriebe 
bilden). Was sonst, also beispielsweise im bloss Pflanzlichen, Abweichung, Stö- 
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rung, Krankheit oder Mangel heissen kann, ist unmittelbar und an sich gleich- 
gültig, da es bei den betreffenden Dingen in kein Bewusstsein tritt und nur mit- 
telbar für ein fremdes Bewusstsein, also thierisches oder menschliches, vorhan- 
den ist. Mit der thierischen Stufe kommt aber zur unmittelbaren Eigenempfin- 
dung von Lust und Schmerz noch diejenige hochwichtige Seite des Triebme- 
chanismus hinzu, der sich roh und zunächst mit keiner oder wenig Einschrän- 
kung gegen andere Wesen wendet, ihnen die Nahrung streitig oder gar sie selbst 
zur Nahrung macht. 

Dies ist der Punkt, wo die Bedenken beginnen und sich weiterhin noch steigern. 
Jener mehr oder minder ungebändigte Triebmechanismus setzt sich nicht nur 
ins Menschenbereich hinein fort, sondern behaftet dort auch theilweise die bes- 
sern Ausprägungen. Selbst die höchsten Stufen anscheinend edlerer Leiden- 
schaften sind von den fraglichen Störungen nicht frei, und nicht einmal der Ver- 
stand allein, sondern nur derjenige, der zugleich mit gutem Willen verbunden 
ist, schafft hier einschränkende Ordnung und eine Art harmonischen Gefüges. 
Die besten Typen der Menschheit sind es allein, die auch hier das Höchste er- 
reichen, und es fehlt noch Viel daran, dass eine leidliche Einstimmung zur Re- 
gel werde. Freilich werden die Disharmonien in den roheren Bereichen auch 
weniger empfunden, moralisch meist gar nicht, dergestalt dass nur das physi- 
sche Übel subjectiv und im Bewusstsein in Anschlag kommt. 

Wie dem aber auch sei, bei höherer Steigerung des Bewusstseins stellt sich eine 
moralische Rückwirkung ein, die mit jener ganzen Art und Weise des thieri- 
schen und menschlichen Verhaltens nicht zusammenstimmt und bei besseren 
Naturen das Bestreben erzeugt, sich wenigstens selbst von der Unannehmlich- 
keit (- des Hebräer-Religionismus und KirchenGenossen) zu befreien und üb- 
rigens so viel als möglich einer edleren Gestaltung Vorschub zu leisten. Hiebei 
wird nun auch die Frage von Wichtigkeit, ob nicht von vornherein der Cha- 
rakter der Natur, noch mehr aber der geschichtlich entwickelten Welt, im Wege 
stehe. Der bessere Mensch will sich nicht ohne Weiteres darein ergehen, dass 
die Welt sozusagen vom Teufel sei, das heisst wesentlich und unvermeidlich für 
alle Zeit das Übel mitsichbringe. Mit Religionismen, die an so etwas keinen An- 
stoss nehmen, kann und darf er sich nicht abfinden; denn es ist ein moralischer 
Mangel, Natur und Welt preiszugeben und das Gute in ein Reich zu verlegen, 
das nie und nirgend anzutreffen. Der Einheit des Denkens würde es wenig ent- 
sprechen, wenn nicht wenigstens der Versuch platzgriffe, den Charakter von 
Natur und Welt (- der sich in den jeweiligen Religionismen entsprechend nach 
deren Charakteren widerspiegelt) in seinen Grundzügen vor einer voreiligen 
Verurtheilung zu bewahren. Moralische Antriebe müssen dabei massgebend 
sein; denn nur eine moralische Weltauffassung kann dem selber moralisch ent- 
wickelten Bewusstsein genügen. 

Der Charakter der Gesamtnatur muss vor Allem von demjenigen einzelner 
Wesensgebilde unterschieden werden. (- niemand wird folglich behaupten wol- 
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len, er sei von Natur oder er sei Natur; bei uns in Deutschland gibt es nämlich 
Verlehrte, die sind schlauer wie die Natur selber.) Unter den letzteren gibt es be- 
sonders schlechte und besonders gute; aber eben deswegen kann man dem gan- 
zen der Natur nicht die einzelnen Triebe, Zwecke und Eigenschaften zuschrei- 
ben. Dies würde wenigstens heissen, ıhr das Allerwidersprechendste unterstel- 
len. Das Netzespinnen ist etwas SpeciesCharakteristisches, nicht aber überhaupt 
der Charakter der Natur. Auch ganz Allgemein ist der Raubthiercharakter etwas 
typisch Abgesondertes und ebensowenig in die Gesamt- oder CollectivNatur 
hineinzudichten, als etwa besonderes Wohlwollen und besondere Güte, wie die- 
se sich in einzelnen Wesensarten oder Individuen vornehmlich ausgeprägt fin- 
den. Die Hauptsache ist in dieser Frage, dass von Naturwegen keine unüber- 
windlichen Hindernisse für eine grössere Verallgemeinerung des Guten beste- 
hen und dass die in der Natur vorhandene Gesamtanlage den Spielraum für das 
Bessere offenlässt. 

Den wahrnehmbaren Ausgangspunkten nach sind es Rohheiten und Einseitig- 
keiten der angelegten Triebmechanismen, durch welche alles das verschuldet 
wird, was wir von einem höhern Standpunkt aus als verbrecherisch einzu- 
schränken oder auszumerzen suchen. Wenigstens lässt sich bis jetzt keine ande- 
re Rechenschaft von den fraglichen Störungserscheinungen geben. Auch hat 
diese Erklärungsart den Vortheil, dass sie uns den Ausblick in eine Entwicklung 
eröffnet, vermöge deren es immer mehr gelingen mag, das Verkehrte zu zügeln 
und das Befriedigende herauszugestalten. 

Das eigentliche moralische Übel stellt sich in den fraglichen Angelegenheiten 
immer erst mit einer Klärung und Bereicherung des Bewusstseins ein. Solange 
an gewissen Thatsachen und Verhaltungsarten noch kein Anstoss genommen 
wird, mögen sie allerlei physische Übel mitsichbringen, schliessen aber nicht 
das schlimmste, das moralische ein. Letzteres entsteht erst und wird drückend 
mit der Bildung des entsprechenden Bewusstseins oder, bestimmter ausge- 
drückt, Gewissens. Alsdann erst werden für Diejenigen, in denen sich das ent- 
sprechende Bewusstsein regt, die betreffenden Stände unleidlich und schwer er- 
träglich. Hiemit ıst dann aber auch schon ein wenigstens moralischer Ansatz 
zum Bessern und ein Stück moralische Kraft gegeben, vermöge deren ein abän- 
derndes Arbeiten sich zu bethätigen und sich auf dies Weise zugleich in irgend 
einem Masse zu genügen vermag. Das rege gewordene Bewusstsein ist gleich- 
sam der Sporn, der weitertreibt. Ehe dieses Bewusstsein entstand, war der Scha- 
de mehr physisch als geistig und daher nicht gleich hoch anzuschlagen. 

(- wir erkennen: Dühring bringt das thierische oder menschliche Bewusstseins 
ins Spiel, welches er demnach für den wirklichen Fortschritt, unter den todten, 
als auch der lebenden Erdenbewohnern hält; Dühring ist insofern anthropolo- 
gisch vorgegangen, von einem Positivismus oder ähnlich Unsäglichem, kann 
überhaupt nicht die Rede sein; aber: -) 

Im Subjectiven liegt, das darf man nie ausser Acht lassen, diejenige Beschaffen- 


449 / 523 


heit der Welt und ihrer einzelnen Gebilde, welche für die Beurtheilung massge- 
bend werden muss. Es bestehe also noch soviel objective Störung, so kann diese 
das Leben nur insoweit verleiden, als sie entsprechende Empfindungen, Gefüh- 
le oder gar Gedanken erzeugt. Sie bleibt aber in dem Masse unerheblich, als 
davon innerhalb der Wesen selbst, die betroffen werden, nicht viel gemacht 
wird. Man hat daher die Täuschung zu vermeiden, die das Hineindichten 
eines höhern Bewusstseinsgrades mitsichbringt. Wir dürfen nämlich die 
Vorgänge nicht so betrachten, als wenn sie sich für unsere eigne feine 
Auffassungsart und wiıe in uns selbst vollzögen. Ein derartiges, sich leicht und 
unwillkürlich ein-findendes Verfahren ergibt unrichtige Urtheile, führt von der 
Wirklichkeit ab und fälscht die Mitempfindung. Nicht Überempfindlichkeit, 
nicht allzu feine Nerven brauchen hier der Grund der Ablenkung und des 
Missverstandes zu sein, sondern auch bei normaler Empfindungsfähigkeit 
schiebt sich eine falsche Voraussetzung unter, nämlich die Annahme eines 
subjectiven Vorgangs, der zwar in uns, nicht aber, wenigstens nicht in gleichem 
Grade, in den Wesen ex-istiert, die von den objectiven Übeln betroffen werden. 
Auch bezüglich der geschichtlichen Entwicklung hat man Ähnliches zu beach- 
ten. Zustände die vom Standpunkt unseres höheren Bewusstseins und unseres 
edleren Bedürfens zu verurtheilen sind, brauchen für Diejenigen, die sich in ih- 
nen fanden, subjectiv nicht gleich verletzend gewesen zu sein. Urtheilte man 
über Natur und Geschichte nicht mit diesen kritischen Einschränkungen, dann 
würde es überhaupt keine Milderung des Missliebigen, geschweige irgendwel- 
che Ausgleichung mit den subjectiven und moralischen Übeln geben können. 
Auch wollen wir diese Ausgleichung nur im Allgemeinen, nämlich bezüg- 
lich der Naturgesetze und der Geschichtsgesetze, nicht aber da, wo etwa das 
individuelle oder auch collective Übel als eine Art Strafe oder als ein Fluch an- 
gesehen werden kann, der aus der Nothwendigkeit, ja Gerechtigkeit im Gefüge 
der Dinge stammt. Es wäre das Gegentheil von Ausgleichung, hier am Übel die 
gute Seite, nämlich die selber ausgleichende innere Rache für verbrecherische 
Antecedentien zu verkennen. Allerdings bleibt der Einwand bestehen, wie man 
sich denn zu dem Urübel, dem Verbrechen selbst, zu stellen habe. Nun dies ha- 
ben wir theilweise schon angedeutet. Es sind die rohen Triebmechanismen 
selbst, die zu den Störungen führen. Ob ein sozusagen teuflisch Böses, als ein- 
gemischt in das Gute, schon mit dem Anfang der Natur in einzelnen Ansätzen 
und Gebilden anzunehmen sei, oder ob man sich mit der Erklärung aus einem 
blossen Chancenspiel zufriedengeben könne, das ist zwar welt- und naturhisto- 
risch eine nicht unwichtige Frage, kann aber praktisch Angesichts der wirkli- 
chen Welt und unsrer Abfindung mit ıhr nicht allzuviel bedeuten. Wir nehmen 
eben die Übel, wie sie sich geben, und hassen nach dem Masse der wahrnehm- 
baren Hassenswürdigkeit, ohne dabei noch erst Urhypothesen zu Rathe zu zie- 
hen. Wir bringen das natürlich Teuflische, was uns irgendwo in Gegenwart oder 
Vergangenheit begegnet oder in Zukunft droht, mit seinen unmittelbaren 
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Eigenschaften in Anschlag. Hiezu brauchen wir glücklicherweise seine Urgene- 
alogie nicht (- wie Dühring von inkompetenter als auch interessierter Seite vor- 
geworfen wurde und vorgeworfen wird), und ebenso wenig haben wir sie zu 
einer moralischen oder physischen Vernichtung nöthig. (- nun, hieran erkennt 
man den Juristen.) Es hiesse in der That, auf den Abweg der Religionismen 
gerathen, wenn man sich in solche Urconstructionen einlassen wollte, die doch 
bisher immer nur Urerdichtungen gewesen und geblieben sind. 

Überhaupt hat man sich zu hüten, den Urhintergrund der Welt mit mehr Eigen- 
schaften ausstatten zu wollen, als sich aus dem Anzahlgesetz irgend ergeben 
können. Es liefert dies eigentlich nur Negationen, aber hochwichtige. Wir wir 
auf Grund desselben die Zahl der Weltkörper begrenzen müssen, und zwar die 
Ausdehnbarkeit, aber nicht die jeweilige reale Ausgedehntheit, also nicht den 
wirklichen oder gar erfüllten Raum als unbegrenzt setzen dürfen, so verhält es 
sich auch mit der Zeit und Zeiterfüllung, soweit Rückconstructionen in die Ver- 
gangenheit in Frage kommen. Ein ewiges Gewesensein oder, was dasselbe heis- 
st, eine gewesene Ewigkeit ist nach dem Anzahlgesetzt (- oder Gesetz der An- 
zahl) nur dann kein Widerspruch, wenn etwas unveränderlich Sichselbstglei- 
ches vorausgesetzt wird. Da in Letzterem nun kein unterscheidbares Vor und 
Nach, nämlich nichts zählbar Aufeinanderfolgendes gedacht werden darf, so 
fällt in ihm auch die reale Zeit mit ihrer wirklichen und messbaren Ausgedehnt- 
heit und Erfüllung fort. Es bleibt also nur unsere subjective Zeitvorstellung üb- 
rig, die ebenso wenig Bürge einer realen Zeitexistenz sein kann, als etwa die 
blosse Raumvorstellung das Dasein von etwas räumlich Wirklichem mitsich- 
bringt. Der Urhintergrund der Welt darf also nicht realistisch, d.h. nicht in Über- 
eistimmung mit den Zügen der uns bekannten wirklichen Welt gekennzeichnet 
werden. Er ist eben nur ein Grenzbegriff, ohne den aber der Welthorizont völlig 
unbestimmt bliebe. 

Werfen wir bezüglich des Gesamtcharakters der Welt nicht bloss die Frage nach 
dem Fortschritt in ihr, sondern auch nach demjenigen Fortschritt auf, den sie et- 
wa ım Verhältnis zu ihrem Urhindergrunde repräsentieren mag, so zeigt sich 
erst, was im höchsten Sinne das Wort Vollkommenheit auszudrücken vermöge. 


Die Vollkommenheitsfragen 


sind schon dann, wenn sie bloss das in Natur und Geschichte Wahrnehmbare 
betreffen, nicht ganz einfach zu beantworten, wie sich dies schon an den gemei- 
nen naturwissenschaftlichen (- z.B. Biologische u. Forensische Anthropologie) 
und socialen (- z.B. Soziologie) Fortschrittstheorien zeigen lässt, die mit ihren 
Schematen, allzuleicht fertig, ohne Weiteres vorzugehen pflegen. Hat nun die 
Einheit und Stetigkeit des Denkens gar den Urhintergrund der Welt mit dieser 
selbst in Zusammenhang zu bringen, so lässt sich zwar über den vorweltlichen 
Urzustand unmittelbar nichts ausmachen, wohl aber durch Anschluss an die na- 
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turwissenschaftlichen Rückconstructionen der Natur einen Sachverhalt hervor- 
heben, der in der Richtung auf das Äusserste, das zu erreichen, nicht wenig zu 
denken gibt. 
(- Dühring verrät uns, wie er arbeitet; mit Positivismus, oder gar mit einem Po- 
sıtivismus Comtescher Prägung, hat das ersichtlich nichts zu tun; wer wissen 
will, welches Rüstzeug er benutzte, dem sei die modernere „Logik und Wissen- 
schaftstheorie. Denkerisches Gesamtsystem verstandessouveräner Geisteshal- 
tung“, Verlag von Theod. Thomas, Leipzig 1905 vorgeschlagen, er findet hier 
Alles, was er braucht; - es gibt keine Geheimnisse; Alles liegt vor; Geheimnisse 
und Sonstiges, sehen nur die Geheimnismacher und deren Verwalter ihrer Fabri- 
kationen.) 
Mit den kosmischen Nebeln und noch weiter mit der allgemeinen Vorausset- 
zung eines nebel- und gasförmigen Urzustandes der Gesamtwelt, ist die natur- 
genealogisch bisher äusserste Grenze der Vorstellung erreicht. Alle Gebilde und 
Vollkommenheiten wie Unvollkommenheiten der jetzigen Welt bestanden in je- 
nem Urzustande nicht, in welchem Empfindung und ein Leben, wie wir diesen 
Begriff verstehen, physikalisch unmöglich waren. Es konnten also nur Anlagen 
zu Alledem vorhanden sein. 
Wenn nun der Übergang zu etwas Vollkommenerem ganz besonders in dem 
Hervortreten des bewussten Lebens besteht, so ist für die Welt seit deren physi- 
kalisch einigermassen zu kennzeichnendem Urzustande die sogenannte Fort- 
schritts Theorie allerdings unbestreitbar am Platze. Nur muss man weiterhin den 
theilweise statthabenden Verfall von Natur- und Geschichtsgebilden mit in An- 
schlag bringen. Ja, neuerdings hat die sich so nennende die Voreiligkeit und 
Leichtfertigkeit ihrer Schlüsse sogar bis zum Gegentheil gesteigert und eine 
schliessliche Erschöpfung des gesamten Welt- und Naturlebens in Aussicht ge- 
stellt. Eine eingehende Darstellung und Kritik hievon ist in Versen wie in Prosa 
durch Ulrich Dühring 1897 (Völkergeist Nrn. 15, 17, 19) unternommen worden. 
In der That eine kosmische Fortschrittstheorie, die denn Fortschritt zur Er- 
schöpfung alles Lebens lehrt und sich somit mit einem religionistischen jüngs- 
ten Tag vorstellungsverwandt auf demselben Boden zusammenfindet! Dennoch 
will sie ganz modern auf der neuen Wärmelehre, freilich nicht auf Erhaltung, 
wohl aber auf der vermeintlichen unvermeidlichen Zerstreuung der Differenzen 
und gleichsam Spannungen, die ursprünglich in der Natur im höchsten Masse 
angelegt waren und den Kräftewirkungen ihre besondere Gestalt gaben, sollen 
sich allmählich verbrauchen und so den Zustand der Leblosigkeit vorbereiten. 
Diese universelle Abschaffung des Lebens, die nur eine erkältete und vereiste 
Welt als Zukunftsbild übriglässt, wäre ein grade anziehender Fortschritt, wenn 
auch nicht ohne einigen künstlichen Blasiertheitsreiz für Diejenigen, denen das 
Leben, weil sie es verpfuschen und in sich selbst nur verdorben enthalten, mit 
Recht als eine Last gelten und denen es auch überall sonst als eine solche er- 
scheinen mag. (- ach ihr armen Klagesianer, ihr Wissenschaft am reifen Leben, 
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plus Dühring gäbe es für euch nichts mehr zu tun.) 

Wir gehen hier auf derartige geistig Gründe gestörter Theorie nicht näher ein; 
denn unser nächstes Augenmerk sind die Vollkommenheitsvorstellungen ım All- 
gemeinen. Nun sollte der naturwissenschaftliche Naturhintergrund mit seiner 
Unvollkommenheit ım Sinne der Unentwickeltheit doch wohl den Schluss zu- 
lassen, dass der Urhintergrund der Welt, also jener durch das Anzahlgesetz ver- 
bürgte, allerursprünglichste Zustand, noch unvollkommener zu denken sei. 
Auch hätten wir auf diese Weise erst eine absolute Fortschrittstheorie. Nun sind 
es aber nicht bloss Religionismen, sondern auch pessimistische Philosopheme, 
durch welche die ganze Vorstellungsart umgekehrt und in der Welt- und Natur- 
gestaltung ein Übergang vom Vollkommenen zum weniger Vollkommenen, 
wenn nicht unmittelbar und gradewegs zur Verderbnis, vorausgesetzt wird. Das 
uns hiebei das einzig Interessierende ist der Pessimismus und auch dieser nur, 
insofern in ihm Etwas vorhanden ist, was als eine selber natürliche Anwandlung 
betrachtet werden kann. In der That sind nämlich naturwüchsig pessimistische 
Regungen auf unserer Kugel grade heute ein Hauptsymptom der Zustände, wel- 
ches mit Rücksicht auf die obwaltenden Umstände angesehen sein will. Nicht 
der Gesamtcharakter von Natur und Welt ist es, der uns das pessimistische Pro- 
blem nahelegt, sondern es sind die Abnormitäten in heutigen Menschen- und 
Völkerbeschaffenheiten, was jene Fragen bisweilen beunruhigend und für nicht 
Wenige sogar zu einem drückenden Alp werden lässt. Die Abnormitäten des 
Lebens von Völkern und Einzelnen sind es auch, vermöge derer der Gesamt- 
charakter der Welt gleichsam schief angesehen und der Reiz des Lebens nicht 
unbefangen und nicht in gesunder Weise gewürdigt wird. Es ist also auch hier 
wieder das Subjective, und zwar in diesem Falle das falsch und gestört Sub- 
jective, was man zu prüfen hat, um das Hervortreten universalpessimistischer 
Regungen gegenwärtig zu begreifen. 


Pfusch- und Scheinsocialismus behufs Judensocialität. 


Die kürzlich in Paris abgehaltenen sogenannten Socialistencongresse, der inter- 
nationale wıe der auf Frankreich beschränkte (- 5. internationaler Sozialisten- 
kongress vom 23. bis 27. September 1900 in Paris), der jenem unmittelbar folg- 
te, haben von Neuem gezeigt, was wir längst gekennzeichnet hatten, nämlich ei- 
nen vollständigen moralischen Bankerott der ganzen Mache. Letzterer gegen- 
über bleibt nichts irgend halbwegs Solides bestehen. Das einzige Thatsächliche 
und sozusagen Wirkliche, was dabei über blosse Schauspielerei hinausreichte, 
ist der weitere Fortschritt im gegenseitigen Zusammenthun und in der Verket- 
tung der Hebräerei. (- siehe die Dühringschen Organe zuvor.) Überall Juden und 
Judengenossen, unter den Wortführern sogar fast nichts als Hebräer, und zwar 
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da, wo man sich bekämpfte oder zu bekämpfen schien, auf beiden Seiten von 
Antihebraismus nicht die geringste in die Öffentlichkeit gelangte Verlautbarung, 
dabei Kautschukresolutionen, gefüttert mit Doppelzüngigkeit, - das ist das Ge- 
präge dieser Congresselei gewesen, die sich in der letzten Septemberwoche an 
die Weltaus- und ...blossStellungsgelegenheit ankettete. Dreyfusisch war der 
ganze Geist, der obenein auf diesem Congresse bis zu dem Punkte vorwaltete, 
dass einzelnen ganz ausdrücklichen Erklärungen des heiligen Dreyfusrechts 
nicht einmal widersprochen wurde, von den vielen Anspielungen nicht zu re- 
den, die in allgemeinen, aber speciell genug ausgemünzten Phrasen nichts wei- 
ter betrieben, als jene jetzige Hauptaffaire des bei sich auserwählt verrathheh- 
lerischen und verrätherschützerischen Natiönchens. 

Die Hauptangelegenheit, die angeblich zur Entscheidung kommen sollte, aber 
im status quo belassen und hiedurch begünstigt wurde, war der Eintritt des vor- 
geblichen Socialıisten (Alexandre) Millerand in das Ministerium. Der fragliche 
Hebräer hatte überdies sich noch persönlich besonders darum bemüht, dass an 
seiner Seite ein anderer Hebräer, der Blutjude (Gaston) Gallifet, der durch Fri- 
volität und Grausamkeit berüchtigste unter den Communeschlächtern (- wie der 
Marschall Mac-Mahon; in den Kämpfen der blutigen Maiwoche und den an- 
schliessenden Exekutionen wurden etwa 30.000 Menschen getödtet und 40.000 
inhaftiert; die meisten Gefangenen Communarden wurde entweder sofort stand- 
rechtlich erschossen, von Schnellgerichten abgeurtheilt, nach Versailles oder ın 
die Kolonien deportiert) und Arbeiterfüsilleuren, als Kriegsminister platznähme, 
um den Dreyfusverurtheilern im Militär den Krieg zu machen. (- sage niemand 
mehr, Dühring hätte nicht frühe genug gewarnt, zu dem, was in Frankreich sich 
damals Socialismus nannte.) Der Arbeiter- und Kammersocialistenführer buch- 
stäblich Hand in Hand mit der Hyäne des Communeschlachtfeldes, die in ihrer 
längst erprobt muthigen Weise von Andern bereits wehrlos Gemachte und Nie- 
dergeworfene aufsuchte, um ihnen den Rest zu geben um sie einzeln oder auch 
in Schaaren niederschiessen zu lassen, - das war ein Judenstück, widriger als 
Gallifets eigenster Gallifetismus selbst und in seiner höchsten Steigerung. Das 
Handelsministerchen in seiner Trüffel- und Champagnerexistenz noch als Soci- 
alisten- und Arbeiterführer, - das macht sich bei allem Ernst in der Widrigkeit 
der Erscheinung doch noch überdies gar komisch. 

Wirkliche Socialisten hätten also Ursache, sofort in einem ganz kurzen Satze ei- 
ne Resolution zu fassen, deren ausspeiender Charakter jenen Vorgängen gegen- 
über nicht im Mindesten zweifelhaft bleiben durfte. Aber kaum vereinzelte, 
nationalistisch angehauchte Blanquisten oder Socialisten ähnlicher Überliefe- 
rung haben sich ein klein wenig in diesem Sinne aufgerafft und verlautbart. Sie 
haben dies vornehmlich nur gethan, wo sie unter sich waren und es in diesen 
Fällen an der vollen Nachdrücklichkeit und Schärfe der Erklärungen fehlen las- 
sen, die unter diesen Umständen für jedes unbefangene Urtheil angezeigt war. 
Dies erklärt sich daraus, dass der Judenkrebs eben weit gefressen und dass es in 
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den fraglichen Bereichen keine Stelle gibt, wo er sich nicht schon längst ange- 
funden gehabt hätte. Ein Wort von angemessener Schärfe, am rechten Ort und 
zur rechten Zeit, das ist wirklich nicht viel gefordert, und doch hat es selbst an 
diesem Wenigen da gefehlt, wo es inmitten entgegengesetzter Kundgebungen 
darauf ankam, die Ehre vereinzelter besserer Überlieferungen und verhältnis- 
mässig anständiger Züge des nunmehr verfaulenden Socialismus zu retten. 
Aber, könnte ein Beobachter der neulichen Congressvorgänge sich oder An- 
dern einwenden, man hat doch sich gegenseitig beschrieen, man hat gegen die 
sogenannten Millerandisten schmückende Beiwörter, wie Verkaufte u.dgl. ge- 
braucht, man ist sogar theilweise handgemein geworden und ist auf dem 
Schlusscongress, demjenigen für Frankreich, in zwei sich gegenseitig befehden- 
de Parteien, wie ein feindliches Brüderpaar (- Dioskuren), auseinandergegan- 
gen. Ja freilich, wie ein feindliches Brüderpaar! Das ist eben der verrätherische 
Ausdruck, durch den sich die Halbheit (- demi-vie) und Komik, sowie die Mo- 
ralunfähigkeit (- Incapacit& morale) in dem ganzen Verhältnis kennzeichnet. 
Sıe sind alle Brüder in Judaeo, und der einzige Socialistenführer von verhältnis- 
mässig weiterreichendem Einfluss, der sich der Portefeuillejägerei mit seiner 
Partei widersetzt und dem freidenkerischen Täufer mit Jordanwasser, dem Jau- 
erschen Hebräer, der sich Jaures nennt und auch daitsch sprechen kann, eine 
grundsätzliche, aber doch sachlich wie formell verhältnismässig gelinde, um 
nicht zu sagen schwächlich gerathende Opposition machte, - dieser einzige aus 
dem Chorus selber als socialistischer Chormacher und Corpsführer hervortre- 
tende Opponent (- Paul Lafargue) ist Vertreter eines Marxischen Schwiegersoci- 
alismus. Wie er eine der Töchter des Marx geheitathet, die, nebenbei bemerkt, 
jünger verstarb, so hat er auch einst nach einer Londoner Reise sich das seltsa- 
me Geisteskind, die sich anticapitalistisch geberdende Lehre des anti-ökonomi- 
schen Rabbi oder vielmehr Nabı (- Prophet im Islam) angeheirathet, eine Geis- 
tesfrucht, die nunmehr schon ebenso wie die leibliche im Zerfall begriffen ist. 
Das Judenschlagwort vom Classenkampf der Arbeiter gegen die Bourgeoi- 
sıe und gegen alle sonstigen Stände ist fast das Einzige, womit er seine intel- 
lectuelle Dürre scheinbar bewässert, in der That aber nur noch wüster und un- 
prakticabler macht Seine Gegner, wıe dieser Jaures, sind auch Judensocialisten 
und zwar speciell in ihrer Art ebenfalls Marxler, und demgemäss der Streit eben 
nur ein häuslicher, was ja nicht hindert, dass er sich gelegentlich einigermassen 
giftig ausnehme. Letzterer Bestandtheil kommt dadurch hinein, dass es auch 
Personen und Herrschaftsfragen sind, um die es sich handelt. Den Nichtminister 
verdriesst es, dass Minister a la Millerand und ministerdienerische Creaturen a 
la Jaures, die auch schon auf irgend ein ihnen möglicherweise winkendes 
Portefeuille von Judengnaden ausblicken, über den Arbeitermarkt für demago- 
gische Stimmen- und anderer Einkäufe vorzugsweise verfügen sollen. Dies ist 
das Hauptmotiv, aus welchem die Opposition gegen die in hochgradiger Gerie- 
benheit excellierenden Gegner sich genugsam erklärt; denn in der Sache ist der 
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Unterschied nicht gross und sogar da, wo er sich selbst am stärksten betont, 
nicht allzu ernst zu nehmen. 

Die Ministeriellen haben sich durch künstliche Mandatsfabricationen, ja Man- 
datsfälschungen hervorgethan. Sie haben ihre Vereine und Gruppen unterge- 
theilt, aus einer zehne gemacht; ja sie sollen sogar Handlungsreisende angestellt 
haben, um auswärts Scheingruppen und Scheinmandate zu besorgen. Auf der 
Gegenseite waren umgekehrt aus Gründen der Vereinfachung und Ersparnis 
manchmal zehn wirkliche Vereinigungen nur durch eine einzige Person vertre- 
ten, die sich mit zehn Mandaten nach Paris begeben hatte. Die Ministeriellen 
klammerten sich nun an eine Abstimmung nach Köpfen, liessen sich auf keine 
nach Mandaten ein und benützten so den Schein blosser und obenein noch 
künstlich gesteigerter Kopfzahl auf ihrer Seite, um, wo nicht die Mehrheit, doch 
eine Art Gleichgewicht zu - erdichten und tumultuarisch geltendzumachen. 
Handgreifliche Fälschungen, Kartenvertheilungen an Beliebige, die eher alles 
Andere als Socialisten waren, aber der Dreyfusischen Hauptbedingung des 
Dreyfuspredigers Jaures entsprachen sind hiebei noch nicht einmal veran- 
schlagt. Überhaupt ist eine gleich skrupellose Mache in diesem Genre noch 
nicht prakticiert worden, und das will etwas sagen; denn die Demoralisation 
und die schlechten Praktiken im Pfusch- und Scheinsocialismus sind nie und 
nirgend gering ausgefallen. Jedoch ein solches Mass davon, wie diesmal zur 
Weltausstellung und dabei einigermassen von Amtswegen, hatte sich noch nicht 
sehen und zugleich cynisch dumm attrapieren lassen. 

Die angegebene Manier und die zugehörigen Schliche waren der Sache würdig, 
die vertreten sein sollte. Jedoch wurden sie noch von dem internationalen Reso- 
lutionsgebahren überboten. Auf dem Gesamtcongress wurde nämlich, indem 
Nationen als Individuen mit je einer, also gleichwerthigen Stimme eintraten, 
eine Resolution durchgekünstelt, die man die Resolution Kautschuk nennen 
könnte; denn auf gänzlich bedeutungslose Eigennamen kommt es ım Bereich 
quallig gearteter Typen nicht an. Die französische Nation musste nach dem Ar- 
rangement dabei mit Null stimmen, d.h. fiel mit ein paar Andern, in denen die 
Sache ähnlich angelegt war, nicht ins Gewicht, weil innerhalb ihrer selbst sich 
ein Theil dagegen und ein Theil dafür erklärte. Auf diese Weise kamen fast 
ausschliesslich die Dreyfusier- und Millerandbegünstiger des Auslandes zum 
resolvierenden Ausdruck ihres Vorhabens. Letzteres ging darauf aus, im ersten 
Satz den Schein einer Verneinung zu erzeugen, die im zweiten zurückgenom- 
men wurde. Ein Socialist darf nicht in ein Bourgeoisieministerium eintreten; die 
Partei darf ihn aber, wo es ihr gut scheint, eintreten lassen. Diesen Sinn hatte 
und so ungefähr lautete die gewundene Resolution, um nur dem Millerand 
nichts zu Leide zu thun, ja eine Thür für ıhn offenzulassen. Da nämlich die fran- 
zösischen Vertreter die über ihn entscheidende Parteinstanz bildeten, so bedeu- 
tete deren gegenseitige Lähmung und Nullificierung keine Passverweigerung 
zum Ministerium. Im Gegentheil wurde die internationale Resolution von den 
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Millerandisten mit Recht als eine sie begünstigende angesehen. Darauf war sıe 
auch von vornherein eingerichtet, und ihre Doppelzüngigkeit entstammte nur 
dem Bestreben, zugleich in abstracter Grundsätzlichkeit den Schein von etwas 
Anderem oder gar des Gegentheils mitzuerregen. 

Vor Allem kam es darauf an, vor den Arbeitermassen nicht ganz aus der obliga- 
ten Rolle zu fallen, sich also so anzustellen, als wenn ihr Wohl und ihre Inte- 
ressen im Auge behielte. In keinem Falle durfte verrathen oder gar handgreif- 
lich werden, dass es sich hier nur um ein Judeninteresse uns ums nichts weniger 
als um Socialismus, vielmehr um das grade Gegentheil davon, d.h. um den con- 
gresslichen Verrath desselben handelte. Eroberung der politischen Macht wurde 
beiderseitig als selbstverständliches Ziel hingestellt (- heisst bei uns so schön 
Verantwortung), angeblich für die Arbeiter, aber in Wahrheit und dem überwie- 
genden Hintergedanken nach nicht für die Arbeiter, ja nicht einmal überhaupt 
für das Volk oder auch nur für die Nation, sondern ganz einfach für den Juden- 
stamm behufs alleiniger Judenherrschaft. So zeigt sich die Judensocialität als 
das einzige Nichtheuchlerische in dieser Art vorgeblich allgemeinen Socialis- 
mus. In Frankreich sind die Hebräer bereits so weit, dass sie sich nicht nur zur 
Regierung hinauf, sondern in sie hinein, ja dass sie jetzt schon eine ganze Re- 
gierung mit Staatschef, Ministerium und ersten, ja sogar militärisch ersten Stel- 
len aus sich heraus socialisiert haben. Die Verkoppelung und politische Freund- 
schaft der beiden Hebräer Gallifet und Millerand war für diesen Zustand das 
auch grob äusserlich unverkennbare Symptom. 

Im Hinblick auf letztere Verkoppelung war es auch eine schleicherische Wen- 
dung, die concrete Frage dieses Skandals dadurch abstract verflüchtigen zu wol- 
len, dass man sie in die allgemeine sehr unschuldige umsetzte, ob eine Socia- 
list in einem Bourgeoisministerium zu sitzen und mitthun könne. Um diesen 
allgemeinen Fall aber handelt es sich hier nicht, sondern um socialistische 
Brüderschaft mit dem Socialistentödter Gallifet. Diesem entscheidenden Um- 
stande und Pünktchen wichen aber die werthen Internationalisten, d.h. die Ar- 
beitervertreter vom Judenstamme aller Länder, weislich aus; denn grade auf 
jene Verkuppelung der beiden Judenextreme und der beiden Judenrollen, der 
demagogischen und der militaristischen, der Millerandschen und der Gallifet- 
schen, auf die Auslöschung dieses Gegensatzes und Vereinigung desselben in 
Judenharmonie und im alleinigen Judeninteresse kam es den Socialismusspie- 
lern an. 

Der Jude über Alles, der Jude durch alle Parteien hin und über alle Parteien 
hinweg! Für den Juden immer der Nächste immer der Jude, gleichviel ob Socia- 
listenfopper oder Socialistentödter! Der politische oder der sonstige Geschäfts- 
vortheil überwiegt Alles, und für Juden ist Alles und Jedes ein Geschäft (- einer 
der beiden Dührings wirft Marx vor, was dieser selbst den Bourgeois und Kapi- 
talisten vorgeworfen ...) und nichts weiter als Geschäft. (- schon sieht die Sach- 
lage etwas anders aus.) Dieser edle Sachverhalt ist auch der Schlüssel zum 
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ganzen Congress in seinen beiden Gestalten, der umspinnend internationalen 
und der umsponnenen sich national nennenden, aber darum nicht minder von 
Judenblut durchschlängelten und geleiteten französischen Formation. Wäre dem 
nicht so, dann würde die nicht einmal neutralisierende Gestaltung der Opposi- 
tion und die Thatsache nicht zu begreifen sein, dass die Wenigen und Vereinzel- 
ten, die sich einem solchen schwächlichen und farblosen Ausgang gern wider- 
setzt hätten, Nichts haben ausrichten können. Alles was Führer hiess (- hier geht 
es um Socialistenführer), brachte es im günstigsten Falle zu einem lahmen und 
gar passıv gerathendem Widerstande, die Guesdisten im Nationalcongress zum 
Weggehen, aber erst äusserst spät, und diese ganz unzulängliche Haltung ist 
charakteristisch. Es waren eben allseits und durchgängig Congresse von Juden 
und gehorsamsten Judengenossen, auf denen man zu streiten scheinen, aus- 
nahmsweise auch insoweit wirklich streiten, ja sich prügeln durfte, als das Ju- 
deninteresse mit all seiner Skrupellosigkeit nicht beeinträchtigt wurde. Über 
diese Schranke hinaus war aber stillschweigend Alles verboten, und so ist den 
die platteste Misere und Nichtsichkeit, mit welcher die lärmende und oft 
allerwüstest geartete Schaustellung geendet, nur zu begreiflich. 

Man hat ein internationales Büreau mit dem Sitz in Brüssel (!) errichtet und 
dem nächsten Gesamtcongress für 1903 nach Amsterdam gespielt. Diese Ört- 
lichkeiten sind schon bezeichnend für den Fortschritt der Juderei. Diese hat mit 
dem Congress ihr Geschäft gemacht. Was die Menschheit anging, konnte, ja 
musste dabei in den Sumpf, um nicht zu sagen in den Koth gerathen; denn et- 
waige Proselytenmacherei für die Judensocialistät, d.h. ausser der nähern Verge- 
sellschaftung der Juden selbst auch Anwerbung von neuen Judengenossen, mag 
zwar durch die Büreaueinrichtung gefördert werden, kann aber nur als ein Fort- 
schritt im Antiarismus und als Steuerung in weitere Hebräerunsauberkeit hinein 
gelten. Für den Kern besserer Nationalitäten ist Derartiges zugleich eine ver- 
derbliche Anzehrung und eine arge Schmach. Die Hebräer wirthschaften geistig 
mit weniger als nichts, stecken aber Alles und Jedes vor, wenn es ihnen gleich- 
viel ob wahr oder nicht, ob von ihnen geglaubt oder nicht geglaubt, nur dazu 
dienen kann, Leute in ihr Netz zu locken oder wenigstens judenabhängig zu 
machen. Dies ist nın auch der Sinn jenes Pfusch- und Scheinsocialismus, auf 
den wir, Angesichts seiner Pariser Aus- und BlossStellung, mit einigen Finger- 
zeigen hingewiesen haben. Auch verjudete Polizeianarchisten haben auf den 
Pariser Strassen ziemlich ungeniert ihr Wesen treiben können, während ein 
Congress einigermassen ernsthafter Anarchisten, der gleich den geschilderten 
socialdemokratelnden auch tagen wollte, aus einem Local aus dem anderen ge- 
trieben und gänzlich gehindert wurde. Wie es aber zu dem Judensocialismus ei- 
nen entsprechenden Judenanarchismus gibt und wie sich diese Pfuscherei und 
Scheingebahrung bisweilen ausnimmt, davon ein anderes Mal. Es wird sich als- 
dann zeigen, wie es für die ganze Weite des Socialen Problems von Wichtigkeit 
ist, vor Allem die Judengebahrung auszuscheiden. Erst hiedurch wird reiner 
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Tisch gemacht, und in allen socialen Fragen muss die vorzugsweise personalis- 
tische, die (- der) Judenfrage vorangestellt werden. 


Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 27 Berlin, Anfang November 1900 


Grösststaaterei und Grössenkitzel. 


Kleinstaaterei war noch vor einem halben Jahrhundert das Übel Deutschlands, 
und ist davon trotz allem inzwischen vollzogenen Einigungsstückwerk noch Al- 
lerlei übrig. Dessen ungeachtet will bereits ein entgegengesetztes Übel platz- 
greifen, nämlich nicht nur ein Gegenstück zum französischen Chauvinismus 
und zum allerheiligsten, alle Völker bedrohenden Russenwahn, sondern grade- 
zu eine Wiederaufnahme der schlechtesten Traditionen und Infectionen, welche 
durch die Sumpfluft des faulenden alten Römerreichs verschuldet worden. 
Wenn germanisches Wesen je etwas bedeutete, so war es dann und da, wo es 
sich nicht an Rom, sei es dem ersten (- Römische Republik) oder dem zweiten 
(- Römische Kaiserzeit), versah, sondern beide mit Füssen trat. Es hatte grade 
dann seine verhältnismässige Selbständigkeit und Aufraffung, wenn die Augus- 
tusse die von den Arminen niedergemachten Legionen zu beklagen hatten. Auch 
konnte man es, wenigstens in negativer Beziehung, am ehesten noch als ein 
geistiges Aufathmen ansehen, als gegen das Übermass und die Ungeheuerlich- 
keiten römischen Priesterschwindels und vaticanischer Deutschlandausbeutung 
eine Luthernatur und ein Stück der Nation sich auflehnten, so borniert auch üb- 
rigens diese ganze Wendung gerieht und so sehr sie sich auch an der Wurzel des 
Übels, an dem uralten Hebräertrug versah und ein beträchtliches Stück nicht 
bloss von dessen Aberglauben, sondern auch von dessen Theokratie gelten liess. 

Die deutsche Aufnahme der sogenannten Renaissance mochte in ästheti- 
scher und wissenschftlicher Hinsicht einigen, wenn auch recht zweifelhaften 
und gar gemischten Fortschritt bedeuten. Sachlich war sie mit soviel antikem 
Leichenduft geschwängert, dass wir an dieser Ausgeburt noch heute zu leiden 
und mit ihr aufzuräumen haben, wenn die bessere nationale Eigenart nicht sel- 
ber verkommen und die geistige Abhängigkeit, Knechtschaft und Demoralisa- 
tion nicht chronisch einwurzeln und den Organismus nicht bis zum Todte be- 
haften und quälen soll. In dieser Beziehung sind die gemeinen Schullehren, von 
denen Gymnasiasten und Studenten heimgesucht, indirect aber auch die Kinder 
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der Masse betroffen werden, nicht immer eine ideologische Nebensache. 
Bleiben sie glücklicherweise auch meist praktisch ziemlich wirkungslos, so 
können sıe doch ausnahmsweise und unter Umständen gar gewaltigen Schaden 
anrichten. 

Hat doch schon in den nächstvergangenen Jahrhunderten die blosse Lectüre 
oder sonstige Kunde von Spätlingsschriften des Alterthums, beispielsweise von 
romantisierenden, unkritischen, halberdichteten sogenannten Heldenbiographi- 
en ä la Plutarch, die ursprünglich als Unterhaltungsfutter und allenfalls auf Er- 
bauung, wo nicht auf Eitelkeitsnährung angelegt waren, in den Köpfen nicht 
wenigen Schaden angerichtet. Männer der Feder, wie Rousseau, wurden nicht 
am wenigsten durch Derartiges irregeführt; indessen der Hauptschade hatte sich 
vorher und hat sich auch später bei Leuten der Action gezeigt. Schweden wäre 
vielleicht von seiner Höhe nicht so tief gesunken und würde jetzt nicht so re- 
gungslos zuzusehen haben, wie Finnland, seine einstige Provinz, von der rus- 
sischen Knutenverfassung verspeist und em heiligen Russland assimiliert wird, 
wenn nicht - ja wenn nicht jene tolle oder, bezeichnender gesagt, dreiviertelver- 
rückte Karl XII ausser an seinem alienistisch gearteten Eigensinn auch noch an 
macedonisierendem Alexanderwahn gelitten, und durchaus die Thürme Mos- 
kaus hätte erreichen wollen. Sein strategischer Eigensinn, der sich mit den Ge- 
neralen in Widerspruch setzte, hat den mehr als blutigen Tag von Pultawa, den 
zerschmetternden, verschuldet, der die Abdankung Schwedens bedeutete. 

(- Carolus Rex war 1697 bis 1718 König von Schweden und Herzog von Bre- 
men und Verden. Fast während seiner gesamten Herrschaftszeit führte er sein 
Land durch den grossen nordischen Krieg, in dem er mehrere bedeutende Er- 
folge errang. Durch einen misslungenen Russlandfeldzug 1708/09 brachte er 
sein Land in die Defensive. Im Jahr 1718 fiel er in Norwegen bei der Belage- 
rung von Frederikshald. Am Ende verlor Schweden seine Grossmachtstellung in 
Europa, vor allem zu Gunsten des aufstrebenden Russland.) 

Sind nun auch derartige unheilvolle Extravaganzen wie die, denen der übrigens 
nicht aller guten Eigenschaften baare Schwedenkönig anheimfiel, nicht aus- 
schliesslich auf ein falsches Antikisieren zu verrechnen, so liegt in Letzterem 
und in den überlieferten Wahnstücken doch eine ganz erhebliche wo nicht ent- 
scheidende Bestärkung in den etwa schon ohnedies vorhandenen Irranlagen und 
Irrneigungen. Die Verherrlichung von brutalen und meist zweideutigen Grös- 
sen, um nicht zu sagen Grössenkötern der Geschichte ä la Alexander und Cäsar, 
hat meist recht üble Folgen. Den Macedonier feiern, der in Asien zum Vieh 
hinabsank (- immer ruhig Blut, lieber Leser), ja unbändiger als Vieh in Trunk 
und asiatischer Völlerei, angemessen ausgedrückt, crepierte, - diesen Macedo- 
nier feiern, war jederzeit übel angebracht, wird aber als Beschränktheit, wo 
nicht gar als Dummheit gelten müssen, sobald die Menschheit einen Standpunkt 
erreicht hat, auf welchem Raubzüge als das gelten, was sie sind. 

Auch der Führer der Rubiconbande, das Vorbild aller Staatsräuber, das jugend- 
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liche Weib des Nicomedes (- siehe Nikomedes IV, oder auch Völkergeist), das 
dem Hinter-esse des Bithynierkönigs zu Diensten gestanden, dieses Männchen 
so vieler Weiber und Weibchen so vieler Männer, wie man es schon im Alter- 
thum charakterisiert hat, - diese werthe gallische Tagebuch führende Sujet, die- 
ser unvergleichliche Cajus Julius, dieser weltgeschichtlich prototypische Cäsar 
hatte die sonderbare Ambition, durchaus zum König avancieren zu wollen. Er 
wusste also nicht einmal, was er eigentlich könnte und sollte. Er hatte keine 
Ahnung davon, dass sich einst Könige darum haben und darin ein Avancement 
erblicken können, sich seinen Namen als Titel zuzulegen. Das eben ist aber der 
Fluch der falschen Verherrlichungen und der lügenreichen Geschichtsromantik, 
durch die das höhere Räuber- und Gaunerthum kanonisiert und geheiligt wird. - 
das ist eben der Fluch knechtischer Geschichtsschreiberei, dass sich das wüstes- 
te und willkürlichste Herrenthum gemeinster und brutalster, wo nicht unter 
Umständen obenein verrückter, ja in den schlimmsten Fällen cretinenhafter Art 
(- wie beispielsweise Nero), wie im fauligen und sinkenden Römerreich, zur 
Majestät und zur Göttlichkeit aufgebauscht finden kann. 

Wie weit sich der Cäsarcultus in jüngster Zeit erstrecken konnte, dafür hat es 
nicht an widerlichen Beispielen gefehlt. So ein seinwollender Geschichtsdar- 
steller, so ein tänzelnder Halbbelletrist, wie dieser oberflächliche und unkriti- 
sche Mommsen, der sich auf nichts weiter versteht, als allenfalls auf die Knöpfe 
an curuculischen Sesseln, und der in neuern Jahrgängen diese Blattes wohl ge- 
nugsam gekennzeichnet worden, (- siehe Völkergeist) hat, wie sich frühere Le- 
ser wohl noch erinnern werden, sein Hauptstück von Cäsarcultus dadurch ver- 
richtet, dass er in seinen römischen Geschichtsbändchen dasjenige überschlug, 
in welchem der Todt Cäsars, d.h. gleichsam dessen Hinrichtung durch Brutus, 
darzustellengewesen wäre. Dieses komische Durchlochen der Geschichte ist 
wirklich kennzeichnend für solchen cäsaristelnden Majestätscultus. Am schöns- 
ten wäre es freilich, wenn sich das missliebige und weltgeschichtlich demons- 
trative Factum nicht bloss in Herrn Mommsens Bändchen, sondern überhaupt 
unterdrücken liesse. Hat jenes Factum auch nur eine Person gestraft und mit der 
Person keine Fäulnis und keine Verbrechensära beseitigen können, so ist es 
doch durch die Geschichte fortwirkende Brandmarkung gewesen und eine 
wohlthuende Erinnerung an die Nemesis geblieben. Derartige Facta sind also 
kein überflüssiger Luxus, sondern ein erspriessliches und gar nöthiges Zubehör 
zu den übrigens missliebigen Wendungen der Geschichte. 

Doch wir wollen uns um der Cäsarphilologie willen nicht von der Gegenwart zu 
weit entfernen. Auch gehen uns die Persönchen wenig an, wo sie kaum als ein 
Ausdruck der Zustände, vielmehr nur die Nebenabfälle davon gelten können. 
Woran die Deutschen so lange laboriert haben, das ist etwas allgemein Sach- 
liches gewesen, nämlich der Gedanke eines heiligen Römischen Reichs Deut- 
scher Nation. Diese wunderliche Heiligkeit des Raubsystems mit dem zugehöri- 
gen Grössenkitzel eines fortgesetzten Imperiums hat viel Unheil verschuldet 
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und die deutschen Kräfte nicht wenig lahmgelegt. Man denke nur an die min- 
destens unfruchtbaren, theilweise aber auch gradezu erschöpfenden und kräfte- 
vergeudenden Krönungszüge nach Rom. Diese Römerzüge sind freilich abge- 
than; auch gibt es kein römisches, vielmehr nur noch allenfalls ein preussisches 
Reich deutscher Nation. Allein dem eigentlichen Borussenstaat an der Ostsee 
sucht man einen falschen Stempel aufzudrücken. In seinem ursprünglichen 
Kern ist er wahrlich kein Erzeugnis vom Süden oder Westen her. Er enthielt 
eine wesentlich friedliche Bevölkerung, die nur dadurch kriegerisch geworden 
ist, dass sie gegen die Polen und gegen deutsche Ritter und Junker reagieren 
musste. Derartige Zusammenstösse haben Etwas mitsichgebracht, was noch im- 
mer als specifisch preussisch anzusehen ist, aber der Marienburg und dem 
Kreuzzüglerthum nichts zu danken hat, als die Veranlassung zur Gegenwehr 
und Opposition. Wieweit deutsch oder nicht, darauf kommt es hier nicht an. Im 
Gegentheil sind die eigentlich borussischen Elemente noch der sicherste Verlass 
gegen die freundnachbarlichen Russen, wenn es gegen dass russische Halbeuro- 
pa überhaupt noch so Etwas wie Verlass gibt. 

Anstatt also die Geschichte zu alterieren und reactionär das Leichengift des rö- 
mischen Cadaver dem realistischen Leben unterzuschieben, sollten die besse- 
ren Elemente und Richtungen der Nation den Grössenstaatskitzel latinischen 
Ursprungs als eine, wo nicht völlig abgethane, da in den ideellen Resten abzu- 
thuende Verirrung betrachten. In der Grössenstaaterei hat es in Asien, ja über- 
haupt in der Welt, China, ın Europa aber Russland am weitesten gebracht. Das 
sınd keine erbaulichen Antecedentien; je umfassender ein Reich, desto grösser 
die Knechtschaft darin. Für Deutschland war undist jede Centralisation und 
Ausdehnung eigentlich nur ein relativ nothwendiges Übel, unausweichlich da- 
rum, weil andere Mächte vorhanden sind, denen es gewachsen bleiben muss. 
Dies ist auch ein Hauptgrund, warum seine frühere Kleinstaaterei nicht fortdau- 
ern durfte, wenn es nicht baldigst der Fremdherrschaft anheimfallen und vorzei- 
tig untergehen sollte. Es ist aber zweierlei sich wehren und seine macht gegen 
Räuber aufrecht erhalten, oder aber selber der Räuberinitiative huldigen. 

Seit 1870 liegt so etwas wie Anlage zum Grössenfieber in der Luft. Gegen 
gewisse Fieber wird Chinarinde ausgegeben. Sollte vielleicht dem medicini- 
schen Glauben an die Beruhigung durch eigentliches Chinin einer an politisches 
Chinin entsprechen können? Dürfte ein Chinapülverchen den Organismus ge- 
gen jene Fieberanfälle stärken oder gar von ihnen gänzlich heilen? Wir haben 
für solche Übel und Curen keine ganz sichere Prognose; aber soviel glauben wir 
annehmen zu dürfen, dass sich das preussische Reich deutscher Nation wie 
auch sein Schicksal einst gerathe, nicht auf die Dauer in Grösststaatsvelleitäten 
verfangen wird. Geschähe es aber, nun dann würde es sein Schicksal noch weit 
eher als ohnedies zu erfüllen haben. Aller geschichtlichen Wahrscheinlichkeit 
nach würde kosakische Barbarei das ziemlich nahe Ende vom Liede sein. Die 
neuen Macedonier würden zwar auch bald verwehen wie die alten; allein eben 
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darum muss das Schicksal Griechenlands nur umso mehr eine Mahnung blei- 
ben. Soll man etwa auf neues Blut, auf jetzt noch unbekannte Bergvölker oder 
sonstige, die Menschheit barbarisch anfrischende Völkerbrut rechnen müssen, 
um aus der blasierenden und verrottenden Geschichte wıeder einen Ausweg und 
eine Bahn hinein in neue Zustände zu finden? Diese Perspectiven drängen sich 
auf, wenn man zusieht, wie es heute in der Welt - und auch grade bei uns steht. 
Prophetie ist aber etwas durchaus Persönliches und Subjectives, und wir verir- 
ren uns nicht dazu, unsern politischen Glauben als ein allgemein beweisbares 
Wissen hinstellen zu wollen. (- wie es nur zu oft geschieht.) Unter allen Um- 
ständen wird sich leben lassen, freilich vielleicht nur privatim, wenn die politi- 
sche Fäulnis die letzten widerstandsfähigen Staatenreste erst vollends ergriffen 
haben sollte. Allein die Staaterei braucht überhaupt nicht der letzte Trumpf der 
Geschichte zu sein, und hierin liegt ein Trost. Die Grösststaaterei kann sich 
selbst und den Staat überhaupt begraben, womit dann aus der Menschheit auch 
jener Kitzel verschwinden muss, der ihr heute gelegentlich noch lästigfällt. 


Eugen Dühring 


Ghettohafter freidenkender Zehntelmaterialismus. 


In Deutschland ist das, was man dort Materialismus genannt hat, zur zweiten 
Hälfte des verflossenen Jahrhunderts aufgekommen und eigentlich längst bei 
Seite gelegt. Als auf die achtundvierziger politische Bewegung die Reaction 
folgte, warfen sich die Leute, die aus irgend einem Grunde noch etwas geistigen 
Liberalismus festhalten wollten, auf eine Art Philosophiererei von naturwissen- 
schaftlichem Anstrich. Die Vogt, die Moleschott und die Büchner hatten damals 
ihre Phase. Der verhältnismässig am klarsten und nachdrücklichsten Schreiben- 
de war der am wenigsten verphilosophelte (Carl) Vogt, während am andern En- 
de ın der damals so genannten Kraftstoffelei des (Ludwig) Büchner mehr ein 
zerfahrenes Zerrbild philosophisch seinsollender Doctrin zu Tage trat. Die 
Büchnerschen Schreibereien haben später manche Wandlungen ins Halbspiritu- 
alistische und Halbmetaphysische durchgemacht und schliesslich hat der frag- 
liche Autor noch über Allerlei, ja über alles Mögliche, was er nicht verstand, 
seine Universalmeinungen zum Besten gegeben. Sogar jetzt noch nach seinem 
Todte kommen buchhändlerische Nachzügler in Gestalt von Aufsatzsammlun- 
gen zum Vorschein und haben wenigstens den Vortheil, nunmehr vollständig 
erkennen zu lassen, was freilich zum grössten Theil schon früher feststand, 
nämlich die unsäglich oberflächliche und haltungslose Manier des fraglichen 
Scribenten. 

Der neuere Materialismus war schon in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
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in französischem Gewande und zwar besonders durch (Julien Offray de) Lamet- 
trie vertreten gewesen, dessen Werke gewissermassen unter der Protection 
Friedrichs des Grossen auf deutschem Boden und zwar gerade in Berlin erschie- 
nen. Es gehörte nun zur Schmach des neunzehnten Jahrhunderts, dass die 
Auffrischung des Materialismus, insbesondere die systematisch seinwollende 
durch Büchner so elend gerieth, obwohl sie sich obenein noch so producierte, 
als handelte es sich um etwas Neues. Ein ganzes Jahrhundert vorher war über 
dasselbe Thema seitens Lamettries weit Besseres und Nachhaltigeres verlaut- 
bart worden. Wie soll man sich diesen Niedergang erklären? Doch wohl nicht 
mit deutscher Rückständigkeit! Gegenwärtig mit dem Ablauf des Jahrhunderts 
hat man den Schlüssel zur missliebigen Thatsache in der Hand. Es ist die sich 
vordrängende Hebräerei, es ist die ignorante Ghettomanier gewesen, durch die 
so Vieles heruntergekommen und auch jene unwissende Naturwissenschafts- 
und Materialismusspielerei des Büchner verschuldet worden. Wie weit der 
Letztere leiblich judengemischt war, kann dahingestellt bleiben; geistig zeigt er 
sogar die ganze und volle Physiognomie, und Judengenosse war er sichtbarlich 
und handgreiflich von Anfang bis zu Ende. Die sich freidenkerisch nennenden 
Congresse, auf denen er verkehrte, wimmelten von Juden, und nach Nasensym- 
pathie duftete schliesslich Alles, was er zuletzt noch vonsichgab. 

Man denke sich einen Menschen von der Durschnittsbildung eines sogenannten 
praktischen Arztes, ohne genauere Fachkenntnisse irgend einer wirklichen Wis- 
senschaft, dem es aber einfällt, mit allerlei Intellectuailleabfällen, besonders mit 
oberflächlich naturwissenschaftlichen, hausieren zu gehen, und man hat ein, 
wenn auch nur schwach annäherndes Bild von der ganzen Büchnerschen Rolle. 
Nur eine judenhafte Natur konnte Derartiges fertigbringen, wıe dieser Büchner 
Zeit seines Lebens, stets ungestört duch die klaffendsten Widersprüche, unter 
Verkoppelung der unvereinbarsten Dinge, mit erbaulichster Süffisanse, vonsich- 
gegeben hat. Das Possierlichste war, dass er sogar den Antimaterialismus als 
Bestätigung seines Materialismus miteincassierte, indem er die fälschlich soge- 
nannte Materialismusgeschichte eines gewissen (Friedrich Albert) Lange, auch 
eines ausgeprägten Judengenossen, sich komischerweise einverleibte. In seiner 
grenzenlosen Oberflächlichkeit übersah er dabei nicht bloss die Doppelzüngig- 
keit des fraglichen Buchs, an der Anstoss zu nehmen er moralisch unfähig war, 
sondern auch den wichtigern Umstand, dass der eigentliche Materialismus darın 
so gut wie fehlte, wohl aber allerhand Kram figurierte, der sich zu spiritualisti- 
schen Glossen benützen liess und dazu, als zur hinterhaltigen Hauptsache, be- 
nützt war. 

Ursprünglich mochte es vielleicht noch haben als Verdienst des Büchner gelten 
können, ım Gegensatz zur universitätlerischen, stets spiritualistelnden Philoso- 
pasterei eine materialistisch seinsollende in Umlauf zu setzen. Dühring hat in 
seinem „Werth des Lebens‘ diese verdienstliche Seite sogar hervorgehoben, 
dabei aber auch auf den sichtlichen Mangel an Moral hingewiesen. Später aber 
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ist es bei diesem Büchner mit Händen zu greifen gewesen, wie auch solch erstes 
geringfügiges Verdienst in die Brüche gehen kann, wenn Einer gar zuletzt noch 
allerlei metaphysischem Quark anheimfällt und unkundigerweise seinen Ghet- 
toplunder auch noch obenein mit Kantischem oder Kantisierenden Hausgeräth 
eitel bereichern will. Da liegt denn der vorgebliche Materialismus ganz auf dem 
Rücken, und selbst das seinsollende Freidenkern duftet nach Angezehrtheit, um 
nicht einen stärkern, von der Fäulnis entlehnten Ausdruck zu brauchen. Ein 
solch fauler und faulender Ghettomaterialismus, der sich ungeniert mit seinem 
Gegentheil gattet, kann selbstverständlich Niemandem etwas helfen, weder dem 
Freund noch dem Feind einer Wirklichkeitsauffassung der Dinge. Dazu ist er 
denn doch zu haltungslos, und nur die, welche Verwirrung wünschen, mögen, 
so seltsam es klingen mag, dabei für den Obscurantismus und für das Nebeln 
mit allerlei Gestaltlosigkeiten Etwas gewinnen. 

Dieser Büchner war einmal ein medicinischer Docent in Tübingen, und zwar 
vermittelst Ausspielung theologischer Gründe, zum Gehen veranlasst worden. 
Als ein paar Jahrzehnte später Dührings Affaire in Berlin spielte, klettete er sich 
an diese an, unverkennbar bloss, um sich in Erinnerung zu bringen. Er verhehlte 
nicht einmal seine Eifersucht, dass diese Angelegenheit einen so grossen 
Widerhall gefunden, was bei der seinigen nicht im Entferntesten der Fall gewe- 
sen wäre. Seit jener Zeit (- nach 1877) ist er, soweit und wie er es verstand, 
Dühring nachgelaufen und von Neuem bis in die vorletzten Jahre des Jahrhun- 
derts, die er noch erlebte, auf das Thema von der Freiheit der Wissenschaft bei 
sich bietenden und vorzugsweise durch Dührings Discussionen zugespitzen An- 
gelegenheiten zurückgekommen. Dabei hat er aber fast ausschliesslich seine be- 
engte Auffassung Dührings Fall untergeschoben und den Mangel jedes Ver- 
ständnisses für dessen Eigenthümlichkeit und Bedeutung verrathen. Er dachte 
fast immer nur an die Abhängigkeit von Kirche und Staat, und stellte sich vor, 
es wäre Alles erreicht, wenn nur eine vom Staat freie Universität existierte. 
Dazu hätte er gern ın seiner Manier Anfangs der achtziger Jahre das Frankfurter 
Hochstift gemacht, und würde er, wenn man ihm dort gewillfahrt hätte, uns auf 
diese Weise mit einer reformierten Auflage eines Instituts für Mauschelfreiheit 
der Wissenschaft beglückt haben. Übrigens hat schon Belgien gezeigt, dass so- 
zusagen Privatuniversitäten noch übler gerathen, als die alten staatlichen. Sie 
sind noch mehr eine Domäne von Gelehrtencliquen und prägen eben deswegen 
den Krebsschaden, die Abhängigkeit von der corrupten Intellectuaille, orga- 
nisch und desorganisierend noch freier und ungenierter aus. 

Von diesem entscheidenden Punkt hatte aber der Materialismus-Louis infolge 
seiner defecten Moral nicht die mindeste Ahnung. Er behandelte Alles mit Ju- 
densinn und judenfreidenkernd, wobei das Mass stillschweigend immer danach 
angelegt wird, wie weit Hebräer sich ohne Behelligung durch Theologie oder 
sonstige Staatshinderung ungeniert bethätigen können. Auf solches erbärmliche 
Stückchen sogenannter Wissenschaftsfreiheit borniert sich hiebei Alles. Warf 
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man dem Dühring von vornherein vor, er hätte auch nicht einmal etwas von sta- 
atsunabhängigen Universitäten wissen wollen. Dies rechnet er sich noch heute 
zur Ehre an; denn der sogenannte Fortschritt zu solchen macht das Übel, das er 
meint und bekämpft, nur noch grösser. Von diesem Übel hatte aber der Ludwig 
Büchner keinen begriff und konnte davon auch keinen haben; denn er reprä- 
sentierte selbst ein Elementchen der judenhaften Intellectuaille, die Alles mit 
Oberflächlichkeit heimsucht, wo nicht etwa gleich auch mit Gewissenlosigkeit, 
moralische Stumpfheit oder gar ausdrücklicher Anti- und Unmoral behaftet, um 
nicht zu sagen besudelt. 

(- moralische Stumpfheit ist, was uns heute am allerschlimmsten betrifft und 
sozusagen das gesellschaftliche Übel schlechthin.) 

Überhaupt fehlte dem Büchner die Kraft zum Stoff, den er überall unkritisch 
auflass, unkritischer als ein Knochen- oder Lumpensammler, der doch weiss, 
was er in seinen Sack zu thun und was er daraus wegzulassen hat. Die Kraft, ja 
die war ıhm intimer gar nicht bekannt, nicht einmal der niedrigste aber darum 
fundamentalste Begriff von ihr, nämlich der wissenschaftlich mechanische. 
Dies hielt ihn aber nicht ab, sondern verleitete ihn erst recht, über sogenannte 
Krafterhaltung zu faseln und einem Robert Mayer das Zeugnis auszustellen, er 
habe eines Professor Mohr nur bestätigt. Dieser (Friedrich) Mohr (- Dt. Biogra- 
phie) gehörte zu jener Gattung, die unverschämt genug war, sich an Mayer per- 
sönlich anzudrängen und ihm mit ihrer unzurechnungsfähigen Phantastik und 
entsprechenden ganz hohlen und basislosen Eingebildetheit lästigzufallen. (- 
wenn es um ihre Arbeiten zu und um R. Mayer ging, verstanden die Dührings 
keinen Spass.) So Etwas für eine Vorläuferschaft nehmen (- wie es in der Dt. 
Biographie noch bis heute geschieht), kennzeichnet in dem Büchner eben den 
vollendeten und obenein anmasslichen Ignoranten, der nichts gründlich ver- 
steht, aber über Alles und Jedes mit Selbstgenugsamkeit schwatzt, die des 
Beifalls von wissenschaftlichem Ghettopublicum in der That würdig ist. 

Wie albern und judenhaft geschmackswidrig ihm die scriblerischen Dinge ge- 
riethen, dafür ist der Titel seiner JahrhundertschlussSchrift kennzeichnend. Er 
will allen Plunder des neunzehnten Jahrhunderts und vor Allem sich selbst darın 
verherrlichen, und betitelt sein Mondkalb, welches auf diese Weise sich unab- 
sichtlich selbst verspottet: Am Sterbelager des Jahrhunderts. Ach, das arme 
Jahrhundert, welches da in den letzten Zügen liegt, bloss darum auf das Todten- 
bett geworfen, weil es zweimal zu nullen im Begriff stand. Das Sterbelager 
dieses Büchnerschen Zehntelmaterialismus, der im Ghettodunst (- der Wissen- 
schaft nämlich) erstickt und sich im Schlamme aller möglichen Spiritualiste- 
reien gemeinster Sorte sielt! Allerdings, wer den Büchnerschen Anfang (- aufR. 
Mayer) jetzt gehörig versteht, wird auch das Büchnersche Ende in der Ordnung 
finden. 

Wäre das überwiegend Schlechte am Jahrhundert nur erst wirklich gestorben 
und richtig mausetodt, - man könnte sich Glück wünschen. Allein eine Büchner- 
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sche Vergaloppierung und unwillkürliche Selbstverhöhnung in einer Titelwahl 
hat eben leider nichts weiter zu bedeuten. Sıe ist individuell charakteristisch für 
den seinwollenden Schriftsteller, sonst aber, wie unmittelbar sinnwidrig, so üb- 
rigens auch ohne weiteren Sinn. Es hat in der zweiten Jahrhunderthälfte gele- 
gentlich Materialismusverlautbarungen gegeben die, wie ım Russlande die 
Tschernischewskische, namentlich in dessen Halbroman ‚Was thun‘“, zwar auch 
etwas judenverwandt und plump ausfielen, aber doch Haltung bewahrten und 
kein Doppelspiel trieben, wie es bei dem deutschen, man könnte auch sagen 
Darmstädter Judengenossen immer mehr und handgreiflicher zum Vorschein 
gekommen. (- Nikolai Gawrilowitsch Tschernyschewski wurde 1862 aus politi- 
schen Gründen verhaftet; im Gefängnis schrieb er den Roman ‚Was tun?“, ın 
welchem er der Frage nachgeht, wie idealistische Menschen die Welt im Klei- 
nen verändern können.) 

Sogenannte Freidenkerei ist jetzt schon wesentlich ein Judengeschäft und wird 
nach Judenmass eingerichtet. Freiheit im Denken fehlt dabei; Freiheit vom 
Denken lässt sich aber überall verspüren. An Charakter mangelt es dabei ganz; 
darum auch und zwar ohne Noth so viele Heuchelei religionistischer Praktiken. 
Das hat ein neulicher französischer Congress sogenannter Freidenker durch sei- 
ne Zusammensetzung und die nicht ungekannten Gewohnheiten seiner Mitglie- 
der von Neuem gezeigt. Es ist dies in der That eine jämmerliche opportunisti- 
sche Sorte, fast noch erbärmlicher als der soi-disant freidenkerische Socialist 
(Jean) Jaures, der sich Wasser zum Taufen seiner Kinder vom Jordan her kom- 
men lässt. Dieser hat als Einer von der Vereinigung der männischen Unterröcke 
aller Länder doch noch eine, wenn auch komische Entschuldigung vorgebracht, 
nämlich die Berufung auf seine Frau und Schwiegermutter, die religiöse Prak- 
ticantinnen seien. Wenn also dieser principienfeste Freidenkerich, wenn dieses 
katholisierte Judenblut, wie geschehen, Crucifixe küsst und mit dem Weih- 
wedel hantiert, so weiss man doch warum. Es scheut nicht Kirche oder Staat, 
sondern das „Ewigweibliche“; zu dem wird es hinabgezogen und dem bequemt 
es sich eingestandenermassen an. Freilich scheint es mit seiner eignen Art dazu 
gemacht, auch sonst und abgesehen von solchen häuslichen Freiheitsgründen, 
Alles doppeltspielerisch und hinterhaltig opportunistisch zu betreiben. Hiemit 
hat man aber die Signatur alles Judenfreidenkerns durch ein Beispiel auch allge- 
mein vor sich. Diese Ghettomanier ist kein freies Denken, sondern bloss ein 
Freidenkern, ein intellectuell und moralisch unfähiges Nachahmen, ein pures 
Geschäftemachen und meist eine blosse Namensdeckung für den Judenzweck, 
nämlich die Judenfreiheit, sich gelegentlich Alles zu gestatten. Einigermassen 
in diesem Sinn versteht jener nunmehr von uns wohl zureichend demaskierte 
Zehntelmaterialismus, der, moralischer Haltung baar, auch intellectuell dadurch 
bankerott geworden, dass er in seiner Stumpfheit und Urtheilslosigkeit Alles be- 
glossierte, was er nicht begriff. Obenein blieb er wirklich durchgreifender geis- 
tiger Freihei, von sonstiger erst gar nicht zu reden, gradezu fremd, ja wirkte oft 
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genug gegen sie. So muss es sich aber mit einem ghettogenehmen Gebahren 
immer gestalten, und der an sich persönlich unbedeutende Specialfall, den wir 
zum Beispiel genommen, enthält zugleich einen allgemeinen Fingerzeig, wie 
man es mit allem Freidenkern und Materialisteln solchen Schlages zu halten 
und wie man es sich, wo es auch vorkomme, jetzt und weiter zu erklären und so 
Täuschungen zu begegnen habe. 
= e - 

(- wer genauer gelesen hat, dürfte festgestellt haben, dass der Aufsatz, in gewis- 
sem Sinne, sehr aktuell ist und das Materialisteln und Freidenkern heute genau 
dieselbe Signatur hat, wie schon 1900.) 


Wieder einmal das falsche Schlagwort vom 
Classenkampf. 


Die Pariser Congresserbärmlichkeiten, auf die wir schon neulich bezüglich 
Pfusch- und Scheinsocialismus hingewiesen, haben wider die alte Judenparole 
vom Classenkampf in Erinnerung gebracht. Grade die quasiabgespaltenen 
Guesdisten haben sich besonders darauf berufen, während die Ministeriellen 
oder Gallifetarden, wie man sie auch nennt, sich vor keiner für ihre Situation 
noch so absurden und widersprechenden Phrase scheuen und, durch ihre Mache 
für den soi-disant socialistischen Bourgeoisminister (Alexandre) Millerand, ıih- 
re verlogene Art kundthun, Feindes- und Galiffetliebe mit phrasenlogischem 
Classenkampf zu vereinigen. Jener erstere Standpunkt, auf den sich der Gues- 
distische Schwiegermarxismus (von Paul Lafarge) stellt, ist moralisch nicht 
ganz so corrupt wie der Mischmasch, den die Jauerschen, d.h. die Millerand- 
Jauerschen, auftischen. Auch diese sind Marxer, aber schon um ein tüchtiges 
Stück mehr heruntergekommen. Bei ihnen hat sich der versteckte Sinn des 
Classenkampfes, nämlich dessen Judensinn, schon enthüllt. Nicht eigentlich für 
eine Classe, sondern für eine race wird eingetreten, und dem militaristischen 
oder Bourgeoisjuden steht der demagogische Jude selbstverständlich näher als 
den von ihm genasführten Arbeitern. Die letzteren sind sofort verrathen, wo es, 
wie ım Dreyfusismus, galt, eine Judencombination zu schaffen, die sich nicht 
im Mindesten an den Gegensatz von Proletariern und Bourgeois' kehrte, son- 
dern auf der Freundschaft von Socialistenfoppern, wie Millerand, mit Socıalis- 
tentödtern, wie Gallifet, beruht. 

Jener Gallifet, der darum, weil er inzwischen zufällig aufgehört hat, Minister zu 
sein, nicht weniger für die Combination kennzeichnende Geist geblieben ist, 
verstand sich sicherlich auf den Classenkampf, als er die Communards theils 
mitraillierte, theils füsilierte. Überdies betrieb aber auch den Racenkampf, so- 
wohl damals durch racenmässige Bethätigung der Grausamkeit, als neuerdings 
durch antiarische Unterstützung seiner Leute, der Juden, im Dreyfusfall. Letzte- 
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res ist nun für die Millerand-Jauerschen Scheinsocialisten die Hauptsache ge- 
worden und geblieben. Unter der Scheinrubik von Socialismus und proletari- 
schem Classenkampf wird jetzt der antiarische Racenkampf betrieben, der von 
den Hebräern ausgeht. Auch schon ursprünglich hatte der von den Juden und 
unter ihnen auch von jenem Marx befürwortete angeblich proletarische Clas- 
senkampf wesentlich keinen andern Sinn. Mindestens war er, soweit nicht völ- 
lig bewusst, doch instinctiv eine Regung der angeschwollenen Hebräerbosheit, 
die, um sich gegen die ganze übrige Gesellschaft und insbesondere gegen das 
arische Wesen zu bethätigen, diese schlechte Losung in Umlauf setzte. Auf die- 
se Art hatte sie obenein die Genugthuung, den Feind in dessen eignem Lager 
immer mehr zu theilen und den einen Theil gegen den andern immer gereizter 
zu stimmen und giftiger zu disponieren. Der Giftzahn der hebräischen Schlange 
hatte nach dieser Seite hin überall Punkte gesucht, wo sich ansetzen und anbeis- 
sen liesse. 

Die Juden sind seit Jahrhunderten, ja seit Jahrtausenden daran gewöhnt, gegen 
das Menschengeschlecht einen schleicherisch ausbeuterischen Krieg zu führen. 
Kein Wunder daher, dass sie sich nach dem Bilde dieses Krieges auch alle ande- 
ren Verhältnisse construieren und zurechtmachen suchen. Wenn beispielsweise 
so ein Lassal den Arbeitern insinuierte, sich ein Classenbewusstsein zuzulegen, 
so meinte er damit nur etwas Ähnliches wie das Judenbewusstsein, welches sich 
durch seine Ansprüche mit der ganzen (- nationalen) Welt in Widerspruch be- 
findet. Die Judenbosheit hat sich aber gerächt; sie hat Classenhass nach dem 
Bilde ihres eigensten Racenhasses gesäet und dafür entgegengesetzte Regun- 
gen gegen eben diese selbsteigne Race eingeerntet. (- das benennt man seither 
mit dem schönen, im Prinzip aber mehr verschweigenden als den Sachverhalt 
aufklärenden Wort Antisemistismus; denn der sogenannte Antisemitismus, egal 
wo er auftritt, besteht nie nur aus sich selbst, sondern er hat freilich immer eine 
Vorgeschichte.) Der Antihebraismus ist hierauf, wıe auf das ganze Judengebah- 
ren, die gebührende Antwort gewesen und wird in dem Masse, in welchem Völ- 
ker, Volk und Gesellschaft die Racen-triebe, den Racen-charakter und die 
Racen-künste durchschauen lernen, es immer mehr und in immer nachdrückli- 
cherer Weise werden. 

Überhaupt lassen sich der sogenannte heutige Socialismus und die sich so nen- 
nende Socialdemokratie in ihrem wahren oder vielmehr unwahren Wesen gar 
nicht versthen, wenn man sie noch für etwas Anderes ansehen will, als ausge- 
machte und unzweifelhafte Judengeschäfte, deren Mittel damagogisch, deren 
Ziele aber judenopportunistisch und daher nichts weniger als arbeiter- und 
volksgemäss sind. Die Hebräer bilden sich in ihrem Grössendünkel ein, eine 
Socialaristokratie zu sein, und handeln in ihren Parteiformationen danach. Da, 
wo sie, wie in Frankreich, nicht bloss indirect, sondern schon formell an der Re- 
gierung sind, ... 

(- das waren die deutschen Sozialdemokraten im gesamten Kaiserreich nicht, 
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zudem war das Wahlrecht damals ein absolutes Mehrheitswahlrecht und hier 
liegt die Aversion gegen seine Person begründet, was uns bis heute natürlich 
verschwiegen wird, man schaue sich die Eintragungen in wikipedia an: er hätte 
bloss in einem der vielen Wahlkreise, mit oder ohne Parteiunterstützung, an- 
treten brauchen, was er aber nie getan hat; politisch bekämpfen konnten sie ihn 
nicht, also wurde und wird er als Person und Charakter öffentlich diffamiert, um 
ihn aus dem Verkehr zu ziehen ...) 

... wollen sie eben auch die Arbeitermassen und das Volk nach ihrer judoaristo- 
kratischen Manier regieren, und was sie jetzt vorwaltend als Socialismus von 
Regierungswegen anpreisen und anpreisen lassen, ist verkappterweise eben 
nichts als ihre eigne Herrschaftsvelleität. Der letzteren kommt es auf einige 
Niederschiessungen von Arbeitern dabei nicht an, wie die Vorgänge von 
Chalon-sur-Saöne und verschiedene ähnliche Thatsachen genugsam gelehrt ha- 
ben. 

Nach Gelegenheit führt so die Regierungsdemagogie den Classenkampf, den sie 
als proletarisch (- jetzt freilich demokratisch oder staatsstützerisch) angebracht 
vorgibt oder vorgeben lässt, auch antiproletarisch, also, wie es sich für ihre 
nicht bloss gespaltene Zunge, sondern auch überall doppelte Falschnatur 
schickt, von beiden Seiten. Die Erheuchelung von Proletarierfreundschaft zeigt 
sich hiebei in ihrer Gipfelung, und diese allergröbste Handgreiflichkeit hat denn 
auch verhältnismässig weniger corrupte Parteiführer trotz ihres Schwiegermar- 
xismus genöthigt, wenn auch einigermassen widerwillig, doch thatsächlich zu 
protestieren. Dieser, sagen wir nicht bessere, sondern weniger schlechte Führer- 
typuy sıeht ein, dass Arbeiter, denen es wirklich um Selbständigkeit zu thun ist, 
nicht mehr damagogisch festzuhalten sein können, sobald sie den wahren Sinn 
jener Regierungsmache immer mehr und gelegentlich mit Hinterladern demons- 
trıert erhalten. Obenein ist dieser Führertypus, von seinen judomarxistischen 
Überlieferungen her, ganz vorzugsweise daran gewöhnt, sich mit einer Empfeh- 
lung des Classenkampfes gegen die Bourgeoisie selbst zu empfehlen, sich durch 
die Betonung solchen Kampfes zu legitimieren und von naheliegender Verken- 
nung oder vielmehr Erkennung zu schützen. Bouurgeois, was diese Herren doch 
wirklich sind, möchten sie durch Anspielung entgegengesetzter und übertrieben 
betonter Schlagwörter über ıhren wirklichen Stand hinwegtäuschen. Es ist dies 
dieselbe Erscheinung, wie wenn innerhalb des Antisemitismus die führerischen 
Judennasen sich besonders durch Übertreibung von Antijudik und jedesmali- 
gem Nationalismus, also etwa Deutschthum oder Franzosenthum, in den Augen 
ihrer Genasführten entjuden zu können vermeinen und sich einbilden, mit ihrem 
Mundwerk von der Gebogenheit darüber bis zu dem Grade ablenken zu können, 
dass diese als grade vorausgesetzt und geltengelassen wird. Der Bourgeois, der 
den Proletariergenossen spielt, macht es in Beziehung auf seine Bourgeoisei- 
genschaft ebenso; und wenn er überdies Hebräer ist, geht ihm diese Verheh- 
lungsgebahrung am markiertesten und ungeniertesten von Statten. Dies ist noch 
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ein Extragrund, aus welchem sich die Hebräer, um sich bei den Arbeitern zu 
insinuieren, wähnen, als letztes Wort immer den Classenkampf (- oder von 
anderer Seite den Antisemitismus und Rassismus) ausschreien zu müssen. (- wir 
haben zudem festgestellt, dass es hier meist um die Führernaturen und deren 
Chargen zu tun ist.) 

Dieser grundsätzlich seinsollende und zur Agitationsschablone verzerrte Clas- 
senkampf (- Antisemitismus, Rassismus, Rassentheorie und wie die Schlag- 
worte alle heissen) ist eine arg wüste und absurde Überbietung jeglicher Wirk- 
lichkeit, ja Möglichkeit. Solche Caricatur findet sich eben nur als demagogi- 
scher Phantasieartikel vor; denn die Thatsachen haben seitens der Proletarier 
noch nie etwas gezeigt, was man in dem Agitationssinne ernstlich Classen- 
kampf nennen könnte. Eher könnte man auf der entgegengesetzten Seite das 
fragliche Ding bisweilen in seinem völlig entarteten Sinne antreffen; aber die 
Regel ist es auch hier nicht. Die Agitatoren haben also kein Recht, Derartiges in 
demselben falschen zu verallgemeinern, in welchem sich das demoralisierende 
Schlagwort vom allgemeinen Kampf ums Dasein ungehörigerweise verbreitet 
findet. 

Reibungen und gelegentliche Kämpfe, die auf einem Stände- oder Classenge- 
gensatz beruhen, sind freilich ein Stück Wirklichkeit und zwar ein missliebiges; 
allein sie bleiben weit davon entfernt, jener agitatorischen Ausgeburt zu ent- 
sprechen. Sogar das, was durch die Agitation selbst befördert wird, wıe prole- 
tarische Versuche der Gegenausbeuterei, ausnahmsweise und gelegentlich auch 
auch wohl Lohnerpressung oder Material- und Kleindiebstahl, ist zwar im 
Punkte der Demoralisiation und bezüglich der Fälschung des guten Gewissens 
als sehr erheblich zu veranschlagen, wird aber, wenn unter die Rubrik des Clas- 
senkampfes gebracht, bedeutungslos, ja zu einer Lächerlichkeit. Die Anregung 
der schlechten Elemente unter den Arbeitern zu solchen Ausgriffen, oder viel- 
mehr zur Vermehrung solcher ohnedies schon vorhandener Ausgriffe, vollzieht 
sich selbstverständlich dadurch, dass die anderseitigen Stände als spitzbübisch 
und mit Recht plünderbar gekennzeichnet werden. Auch wirkt überhaupt schon 
in dieser Richtung das falsche Überbewusstsein, welches von Demagogiewegen 
in den Arbeitern erzeugt und gepflegt wird. (- und wie steht es hier erst gegen- 
über Dühring? ...) Sie, die Arbeiter allein sollen Etwas sein, und die übrige Welt 
nur Faulenzer (- Rassisten) und Arbeitsstehler aufweisen. Solch schmeichleri- 
sches Lied muss natürlich zu einer Art proletarischen Classenkampfes stimmen, 
soweit ein solcher überhaupt möglich ist oder wenigstens die Velleität dazu in 
der Gesinnung platzgreifen kann. Allein in der Hauptsache bleibt er doch nur 
eine demagogisch hohle Nuss, weil es an allen natürlichen Vorbedingungen zu 
umfassend durchgreifender Bethätigung jener alterierten Gesinnung fehlt. 

(- wir sagten im vorherigen Artikel schon, dass der moralische Stumpfsinn das 
Hauptübel ist, dem wir mehr oder weniger auf allen gesellschaftlichen Feldern 
entgegen sehen.) 
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Anständige Charaktere werden, wie Energisches sie auch im Sinne tragen, sich 
vor jenen Classenkampfdevisen zu hüten wissen. Ursachen roher Feindselig- 
keitsbethätigungen sind der Anlage nach ohnedies schon genug vorhanden; es 
wäre gewissenlose Thorheit, diese übeln und schädlichen Dispositionen noch 
steigern zu wollen. Selbst wo man gegen Schlechtes völlige Vernichtung als 
Ziel ins Auge fassen muss, hat man doch kein Recht, Kampf und Krieg zum 
Princip zu machen. Der Krieg ist auch hier, wie überall sonst, etwas Misslie- 
biges und, wenn und wo unumgänglich, doch immer nur Mittel, aber nichts we- 
niger als Zweck. So darf es denn auch keine Verherrlichung von Classenkäm- 
pfen geben, selbst wo sie ausnahmsweise und gewissermassen zu Thatsachen 
werden. Völlig frivol ist es aber, vom Standpunkt einer angeblichen Wirth- 
schafts- und Gesellschaftsdoctrin aus den Classenkampf predigen zu wollen. 
Wo die Charaktere noch nicht ganz verdorben, sind, mag hiebei allerdings auch 
eine Verwechselung der Begriffe mitwirken. Classenselbständigkeit, eigne Clas- 
senaction und Classenrepräsentation sind Nothwendigkeiten. Auch kann Nie- 
mand Advocat zugleich für zwei entgegengesetzte Parteien sein, wie es in Paris 
die ministeriellen Socialschwindler in ihrem die Arbeiter nasführenden Dop- 
pelspiel unternehmen. 


Arbeiter wären sogar am besten daran, wenn sie nur wirkliche und actıv blei- 
bende Arbeiter zu Führern hätten und dem Bourgeoisausschuss, der ihnen 
zuläuft, die Thüre wiesen. Dieser verlaufene Bourgeoisausschuss beutet sie de- 
magogisch mehr aus, als materiell alle sonstigen und wirthschaftlich activen 
Bourgeois zusammengenommen. Er hindert sie nämlich auch an wirklicher und 
nachhaltiger Emancipation, indem er ihnen die schlechten Perspectiven des 
eignen bourgeoisverlaufenen und bourgeoisentlaufenen Ausschussdaseins unter- 
schiebt. Überhaupt sollte bedacht werden. Dass „Bourgeois“, richtig verstan- 
den, ähnlich wie „Junker“, die Bezeichnung einer Entartung und keiner ganzen, 
etwa nach Selbständigkeit, Besitz und Capital abzugrenzenden Classe ist. Es ist 
daher nicht bloss geschmacklos, sondern gradezu falsch, wenn man die deut- 
schen Ausdrücke „Bürger“ und „bürgerlich“ für eine entsprechende Überset- 
zung ausgibt. Mit dieser stumpfen Confusion unternimmt man es demagogi- 
scherseits, alles Bürgerliche in Verruf zu bringen, während man gewöhnlich 
zugleich die Arbeiter aufreizt, sich möglichst viel vom Luxus der Bourgeoisie 
zugänglich zu machen. Die Arbeiter selbst haben bessern Sprachsinn bewiesen, 
indem sie Bourgeois mit Mastbürger widerzugeben suchten. Freilich trifft auch 
diese Wendung nicht ganz zu. Wie Protze keine Classen- und Ständebezeich- 
nung ist, so kann auch heute der Ausdruck Bourgeois nur als Brandmarkungs- 
wort für Eigenschaften gelten, die sich bald mehr, bald minder ausgeprägt fin- 
den, aber nicht das Merkmal eine Classe sind, sondern nur Auswüchse in ihr 
und an ihr vorstellen. 
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Grade die personalistische Kritik hat darauf zu halten, dass ausgeprägt schlechte 
Personeneigenschaften nach andern Gesichtspunkten und Massen bestimmt 
werden, als blosse und gewöhnliche Classenabgrenzungen von obenein norma- 
ler Art zu liefern pflegen. Der ausbeuterische Sinn steigert sich in den Genera- 
tionen und den Umständen, indem die entsprechenden Neigungen einwurzeln, 
sich vererben und immer umfassender bethätigen. Schon von Natur kann, wie 
im Raubthiertypus, die Ausbeutung angelegt sein, wofür auch das Hebräerna- 
turell innerhalb der Menschenart selbst ein vorzugsweise antimenschliches Bei- 
spiel liefert. So ist der Hebräerbourgeois nicht etwa bloss als ein doppelter oder 
vielfacher Bourgeois zu betrachten, sondern in seiner Art nach Einziges und 
weit Schlimmeres. Er ist leibhaft und schon von Urnatur das, was der sonstige 
Bourgeois nur durch Über- und Misscultur auf bestimmte Gelegenheiten hin ge- 
worden. Die Person mit ihren Eigenschaften ist hier wie überall das am meisten 
Entscheidende. Die Einrichtungen figurieren erst in zweiter Linie und sind ur- 
sprünglich oft genug nur ein Ausfluss persönlicher Neigungen gewesen. Hätten 
beispielsweise die Personen von vornherein unterdrückerische Neigungen in 
sich bezwungen und verurtheilt und so an der Sklaverei Anstoss genommen, so 
hätte sich dieses Institut eben nie einführen und, wenn ausnahmsweise einmal 
zugelassen, nirgend auf die Dauer behaupten können. 

Ist nun der Judenbourgeois gemeiniglich ein ganz besonderer Ausbund von 
Ausbeuteranlagen, so mag man hinach das Gehaben der Socialdemagogen be- 
messen, die vornehmlich diesem Bereich entstammen. (- was man heute freilich 
abstreitet, zu Dührings Zeiten aber der Fall gewesen.) Von ihnen gehen die Leh- 
re und Schlagworte aus, vermögen derer die Arbeiter sich selbst zu Ausbeutern 
und zwar nicht bloss zu Zukunftsausbeutern ausbilden sollen. Die Arbeiter sei- 
en geplündert worden und sie sollen wieder plündern, - das ist der einfache Aus 
druck jener allseitigen Brigandage, die schon Rousseau als das hässliche Facit 
einer kommenden Revolution voraussagte und verabscheute. Diese allgemeine 
Räuberei ist denn auch der eigentliche Kern des der demagogischen Phanta- 
sie entsprossenen sogenannten Classenkampfes, soweit die Idee davon nicht 
überhaupt ganz hohl bleibt und noch irgend so Etwas wie Kern oder Sinn haben 
mag. Dieses Wenige an Sinn verliert sich aber noch, sobald Demagogen selbst 
Bourgeoisminister oder deren Diener. Alsdann ist der proletarische Classen- 
kampf reine Täuscherei und kann nur sein Gegentheil, die bourgeoisgouverne- 
mentale Einfangung der Arbeiter und nach Bedürfnis auch deren Niederwer- 
fung, aber nicht eine Action ihrerseits, bedeuten. 

In dieses bourgeoisgemässe Entartungsgebilde wird sich aber früher oder später 
auch die entgegengesetzte Auffassung des Classenkampfs verwandeln, die noch 
krampfhaft gleichsam an der Erstgeburt des demagogischen Schlagworts fest- 
hält und wunderwas zu bieten vermeint, wenn sie nur von der Regierung unab- 
hängigen Classenkampf proclamiert und den gouvernemental confessionierten 
Wechselbalg verwirft. Doch, wie gesagt, es kommt der Tag, an dem auch diese 
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in der Corruption noch nachzüglerischen Elemente ihrem schlechteren Vorläu- 
fer nachrücken, und dann wird die ganze Classenkampfherrlichkeit für den Ge- 
samtchorus der Demagogen nur noch ein Scheinschlagwort sein. (- nun, der 
Punkt ist nach dem Wegfall des Kommunismus endgültig erreicht.) Auf diese 
Weise brechen in sich Dinge durch Corruption zusammen, die von vornherein 
zu ächten weit besser und dem gesunden Leben weit zuträglicher gewesen wä- 
re. Der nichtige Schein bleibt übrig und stiftet durch Heuchelei, die arbeitersei- 
tig vielfach ernst und für Wahrheit genommen wird, noch allerlei Schaden, ver-, 
giftet den Verkehr und hindert eine gegenseitig gerechte Auseinandersetzung, - 
dies und nichts anderes ist die Frucht solcher falscher Schlagworte, die von 
vornherein den Keim der Selbstvernichtung insichtragen und auch schliesslich 
auf die eine oder andere, sei es schlechte oder gute, sei es corruptiv aushöhlende 
oder gesund verurtheilende Weise mindestens zu hinfälligen Schemen, im bes- 
seren Falle aber ganz abgethan werden. 


Bezüglich Versandt der Judenfrage 


sei zu der nachfolgenden, an der Spitze des Schriftenverzeichnisses stehende 
Notiz auf Veranlassung von Anfragen noch bemerkt, dass der für Personalist- 
abonnenten ermässigte Preis von 2 Mark 50 Pf. natürlich nur für directen Bezug 
gilt, nicht bei erst buchhändlerischer Vermittlung. Buchhändler erhalten den üb- 
lichen Rabatt vom Ladenpreis und bei Entnahme von mindestens sechs Exem- 
plaren noch besondere Vortheile. Wo Publicum, welches nicht zu den directen 
oder uns sonst bekannten Abonennten gehört, die Schrift direct bei uns bestellt, 
wird sie nach Eingang, oder in den Reichsgrenzen auch unter Nachnahme, von 
2 Mark 70 Pf. frei unter Streifband zugesendet. Ausserhalb der Reichsgrenzen, 
wie für Östreich, würde der Nachnahmeverkehr unverhältnissmässig theuer und 
ist deshalb vorgängige Betragseinsendung das allein Mögliche. 


Personalist-Verlag 
Ulrich Dühring, Nowawes-Neuendorf bei Berlin. 


Den Feinden der Dühringschen Sache gewidmet. 
Der als Rassenantisemit des Wilhelmreichs und Rassentheoretiker von damals 


zukünftigen Hunnenhorden ihrer Heiligkeit verschrien und verleumdete Düh- 
ring hat gegen solches, was wir jetzt hier anführen mit den geistigen Mitteln 
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angekämpft, die ihm als Jurist dafür zur Verfügung standen. Der Dank des Va- 
terlands und von zugehörig interessierter judengenössischer Seite heutiger Dun- 
kelMache war und ist ihm bis heute gewiss. 


Blutwunder in Neapel macht Italien 
Hoffnung. 


In Neapel hat sich am Samstagabend wieder das Blutwunder des Stadtheiligen 
Januarius ereignet. Während einer nicht öffentlichen Zeremonie in der Kathe- 
drale mit Kardinal Crescenzio Sepe verflüssigte sich das in einer Glasampulle 
aufbewahrte eingetrocknete Blut des Märtyrers. Als er die Ampulle aus dem 
Reliquiar genommen habe, sei das Blut bereits flüssig gewesen, sagte Kardinal 
Sepe. Das sei ein besonderes Zeichen. 


Das steht also allen Ernstes in der Schweriner Zeitung vom Montag, d. 4. Mai 
2020 - Nr. 103/75 auf der ersten Seite unten rechts. Nun, wenn so etwas auf- 
geklärt gelten möchte, dann haben wir daran unseren Zweifel, um nicht zu sa- 
gen unseren Einspruch offen zu machen: das ist einfach bloss widerlich und re- 
aktionär. Aber genau so, sieht nämlich die ganze DunkelMache im heutigen 
Deutschland aus. 


Der Verfasser 


Personalist und Emancipator. 
Organ Dührings. 


Nr. 28 Berlin, Mitte November 1900 
Beterisches Antisemiteln eine Spielart der 
Reactionsmache. 
Reactionäre Antisemiten mit Religionisterei als Aushängeschild und mit rück- 
schrittlicher, namentlich junkerischer Parteipolitik als Kern (- wie beispiels- 


weise der Geheime Rath aus dem Staatsministerium Bismarcks und Chefre- 
dakteur der Neuen Preussischen Zeitung, besser bekannt unter dem Namen 


475 / 523 


Kreuzzeitung der Berliner Nationalkonservativen, Herr Hermann Wagener, der 
jede prosemitische oder auch antisemitische Richtung einschlagen konnte, die 
opportun), also mit neun Zehntel Schein auf ein Zehntel halbwegs wirklicher 
Antijudik, sind eine alte Geschichte bei uns und in anderen Ländern, wie in 
Östreich und Frankreich. Neu ist aber und gradezu actuell, wenn auch nur in 
komischer Weise actuell, ein bibelndes, ja sogar durch gelegentlich Berufung 
auf den eigentlichen Urjudengott, den alttestamentlichen Jehovah stärkendes 
Antisemitenthum, welches seine Stücke in unserer Metropole der Intelligenz 
zum Besten gibt. Diese Spielart war noch nie und nirgend vorhanden. Sie ist 
eine Ausgeburt des Augenblicks und des Streberthums. Unter der Maske der 
Naivetät und Drastik, zu deutsch sogar eines plumpen, aller Haltung baaren 
Grobianismus, dem man die Affectation und künstliche Gemachtheit sofort an- 
sieht, verbirgt sich die Sucht, sich um jeden Preis und in erster Linie zeitwei- 
ligen Regierungsströmungen zu empfehlen, die reactionär, aber nichts weniger 
als antisemitisch sind. 

Man könnte von Thron- und Altarantisemiten reden, wenn diese Bezeichnungs- 
und Kennzeichnungsart nur nicht zu viel überzeugte Einseitigkeit andeutete, 
während doch der Glaube an das, was clownhaft wie im Circus produciert wird, 
nicht einmal immer, geschweige durchweg als wirklich vorhanden gelten kann. 
Christisch seinsollende Geberden werden angenommen; aber die Reden der 
Phraseure verrathen dem Kenner der hohlen Dinge nur zu deutlich, dass die 
Mimik, wo nicht ganz und gar, da doch zu 99 Hunderteln eine trügerische ist. 
Nachhaltigen und echten Glauben gibt es im Bereich der höheren Schichten 
heute kaum mehr, wenigstens nur ganz ausnahmsweise. Dagegen ist eine Art 
Galvanisierung des Glaubensleichnams eine Momentanmode, und was in frühe- 
ren Jahrhunderten allenfalls Leben haben konnte, wird jetzt wie aus der Gruft 
hervorgeholt, um damit streberisch zu paradieren und eine vermeintliche Gou- 
vernementalität auf dem Präsentierteller und im eigentlichen Sinne des Worts 
zu servieren. Es versteht sich, dass in einem solchen Gehaben keine Faser von 
wirklichem Antihebraismus zu verspüren ist, sondern dass im Gegentheil der 
geistigen Verjudung, insoweit sie schon in der Verbibelung liegt, indirect das 
Wort geredet und neue Bahn gemacht wird. Angesichts solcher Antisemitismus 
spieler können die Juden sich nicht bloss ruhig schlafen legen, - nein sie können 
sich auch ins Fäustchen lachen, dass so auf ihre Mühle gearbeitet, Palästina ver- 
herrlicht und ihre eigne Religionistik zum Ausgangspunkt ihrer angeblichen Be- 
kämpfung gemacht wird. 

Die Juden mit Jehovah austreiben wollen, ausdrücklich unter Anrufung 
desselben,der zu dem Werke Stärke verleihen soll, - das ist doch wirklich der 
Nonsens in seiner Gaurisankargipfelung. Der religionistische Gegensatz von 
Jude und Christ, wie er bei reactionären Antisemiten Curs hat, ist ein ganz 
ungehöriger; denn geistig ist der Christ, insoweit er wirklich seinem hebräisch 
nationalen Religionsstifter entspricht und nichts vom bessern Geist seines eig- 
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nen Volkes in die durchaus fremde Religion hineinträgt, selbst anhebraisiert, um 
nicht gleich direct zu sagen doctrinär zu einem tüchtigen Theil durchjudet. Ehe 
dieses Stück An- oder Durchjudung der neuern Völker nicht beseitigt ist, lässt 
sich auf eine nachhaltige Vernichtung alles Hebraismus und auf ein Verschwin- 
denmachen leibhaft überwuchernden Judäerthums nie und nirgend rechnen. Der 
jüdische Nationalismus rühmt sich sogar, das Christenthum aus sich herausge- 
boren und so vielen Culturvölkeren vererbt, ja schliesslich den verhältnismäs- 
sıg besten Racen (- und es gab vor der Christianisierung durch Rom, eben nur 
Völker und Racen) eingeimpft zu haben. (- die Juden jedenfalls haben das nicht 
geschafft!) Ehe diese völker- und menschheitswidrige Impfung nicht zu einem 
Ende gelangt und mit ıhren geistig alterierenden Folgen verwunden ist, kann an 
einen ernsthaften Antihebraismus wohl gedacht, aber so gut wie nichts davon in 
die volle und allseitige Praxis des Lebens mit Nachhaltigkeit eingeführt 
werden. Das Christische steht also dem ernsthaft Antisemitischen gradezu im 
Wege. 

Jud und Junker - dies ist ein alter Gegensatz; aber der Junker ist seiner 
Überlieferung nach nicht etwa bloss feudal, sondern christisch feudal. (- das se- 
hen wir in Bundesdeutsch- und Schlaraffenland einmal mehr.) Zu seinem 
Schwert gehörte ursprünglich das Kreuz, und die Religion hatte die Aufgabe, 
ihm zu ungerechter Eroberung und zu oft frivolstem Raub einen geistigen Frei- 
pass auszustellen und gleichsam ein gutes Gewissen zu machen. Auf diese 
Weise sind eingeborene Stämme, deren Blut wir mindestens theilweise noch in 
den Adern haben, christisch germanisisert und um ihre ursprüngliche Freiheit, 
sowie auch zu einem ansehnlichen Theil um ihre Habe gebracht worden. Die 
Nemesis der Geschichte hat hiemit schon ein wenig abgerechnet, wie in dem 
Untergang des sogenannten Deutschen, in Palästina gegründeten Ritterordens. 
Die Gerechtigkeit der kommenden Geschichte wird noch mehr thun und Man- 
cherlei in Schutt verwandeln, was jetzt noch als an altes Unrecht mahnendes 
Zeichen allzu hoch emporragt. 

Der Junker ist eine Entartung des Edelmanns. Als sogenannter Christ hat 
er den geistigen Juden im Leibe und bleibt daher ohnmächtig, wenn es gilt, 
den leibhaften Hebräer, zumal den gechristeten, abzuschütteln. Er geht ıhm 
gegen-wärtig in die Netze, wie er es vor einem Jahrtausend und schon länger 
gethan hat. Er glaubt den Juden zu bekämpfen, während er ihn grade in einem 
wesent-lichen Punkte cultiviert und verherrlicht. (- man muss nur dieses 
Lügengebilde unsrer Berliner und Karlsruher Spitzen, Frau Kanzlerin vorweg, 
bei Zusam-menkünften in der Kirche betrachten.) Das Schönste von Allem aber 
ist, wenn sich bei Einzelnen des junkerischen Schlages auch noch gar die 
Velleität einfin-det, den Junker wegbeten zu wollen. Allerdings heisst es dabei 
nicht „bete und arbeite“, wie zu den Zeiten wirklichen Glaubens, also 
namentlich in der Refor-mationszeit, sondern „bete und haue“ wie bei den 
einstigen Kreuzzüglern aller Art, namentlich denen, die unsern Landen das 
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Christische mit Feuer und Schwert aufgejocht haben. Es scheint, dass diese Art 
Geist nie stirbt, sondern solange dauert als der Typus seiner Träger und deren 
Erben. Man glaubte ihn in manchen Kreisen schon begraben, und siehe da, es 
lässt sich Allerlei so an, als wenn wir atavistisch ein Jahrtausend zurückavaciert 
wären und uns ın den Zeiten befänden in denen Bisthumsgründungen bis an die 
Ostsee vorrückten. 

Mit diesem Stück fehlgeleiteter Geschichte brechen, ist der einzige ema- 
ncipatorische Weg. Sonst emancipieren wir uns weder von der junkerischen Re- 
action noch von derem theilweisen Widerpart und Gegengift, dem Hebräer- 
thum. Beide Dinge sind gefährlich und völkerverderbend; Polen ist seinen Jun- 
kern noch mehr als den Juden erlegen. Die beiden Elemente verhalten sich näm- 
lich ungefähr zueinander wie brutaler Raub und schleichende Spitzbüberei. Sie 
mischen sich aber auch, besonders durch Vermittelung des Christischen. Beide 
erklären der Humanität den Krieg, und nur in der Führungsweise dieses Krieges 
unterscheiden sie sich. (- heute gehen sie getrennte körperschaftlich Wege, 
schlagen den Feind aber zusammen; Priester und Pastoren sind Teil der Militär- 
maschinerie, wie umgekehrt die Politischen Theil der Kirchenhierarchie.) Die 
einen treten die Humanität meist offen mit Füssen, während die andern sie zer- 
setzen, indem sie dieselbe zugleich heuchlerisch im Munde führen. Kann die 
Welt nicht diesen doppelten Alp abschütteln, so mag sie sich und alle Freiheit 
nur lieber gleich von vornherein begraben lassen; denn Freiheit ist mit dem 
Wirken oder gar Zusammenwirken der fraglichen Kräfte gänzlich unverträglich. 
(- also lasst euch nicht begraben, Leute; wir haben hier die klare Ablehnung von 
Seiten Dührings vom Jahre 1900 im Original.) 

Ein judenwegbeterischer Antisemitismus - diese Narretei stumpfsinnig junkeri- 
scher Art haut das Irrenhaus vollends aus, das sie schon ohnedies über den 
Köpfen unserer Nation gegenwärtig aufgerichtet findet. Armes Deutschland, 
wenn es sich von den neumodischen Tollheiten des Tages nicht bald emancipie- 
ren kann! Es hat selber keine Zöpfe mehr; aber die Sehnsucht nach solchen und 
gleichsam die alte Liebe ist aus dem Grabe wieder auferstanden. (- die preussi- 
schen Könige des 19. Jahrhunderts und die Hohenzollern, machten es möglich; 
das der rückwärts gewandte Geist und Reaction von der Dühring in der Ent- 
wicklung Deutschlands immer sprach.) Man wähnt, mit der Abschneidung der 
eignen Zöpfe auch den Zopfgeist operiert zu haben; doch das Ding ist noch bis 
zu dem Grade vorhanden, als selbst die Chinesen mit ihren Zöpfen herhalten 
müssen, damit man geistig wieder auf das Niveau herunterlangen könne, bei 
dem Zöpfe und Zopfthum in Frage kommen. Es ist hiebei eine Art geographi- 
schen Atavismus ım Spiele; Gleich und Gleich geräth am ehesten an einander, 
im Geiste wie mit den Waffen. Es gibt jetzt in der Welt zwei Chinas, nämlich 
ausser dem asiatischen noch ein europäisches, welches nicht dem Namen nach, 
wohl aber in Wirklichkeit ein richtiges Reich der Mitte ist und zwar allerwärts 
von eifersüchtigen Feinden umringelt. Ungeachtet des letztern Umstandes fühlt 
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es sich mit seinem asiatischen Namenvetter, dem himmlischen Reich der Mitte, 
so wahlverwandt und von christischer Feindesliebe gegen ıhn so erfüllt (- Düh- 
ringsche Ironie), dass die scharlachne Fluth des Peiho und die benachbarten, mit 
Leichen jeden Geschlechts und Alters besäeten Felder bereits von der In- 
nigkeit und Intimität der beiderseitigen Beziehungen beredtes Zeugnis abgelegt 
haben und augenscheinlich abzulegen fortfahren. 

(- die Taku-Forts, wörtlich Taku-Batterien, aber auch Peiho-Forts genannt, sind 
Forts an der Mündung des Flusses Hai He (Peiho), im Stadtbezirk Tanggu der 
Stadt Tianjin in Nordost China, unweit von Peking. Die meisten der Forts wur- 
den während der anlässlich des Boxeraufstands 1899-1901 durchgeführten In- 
vasıon Chinas durch die Vereinigten Acht Staaten geschleift.) 

Die Eigenschaft, ein Deutscher zu sein, und der deutsche Name kommen dabei, 
und zwar nicht bloss auswärts, in einen seltsamen, bisher ungewohnten Ruf. 
Die Nation war seit Jahrhunderten keine colonialrafferische und konnte in die- 
ser Thatsache, wie wir meinen, eine Ehre sehen. (- das war und ist auch heute 
noch das eigentliche politische Problem, woraufhin schon das Wilhelmreich zu- 
steuerte und Dühring stand nicht an, das in seinem Personalist publik zu ma- 
chen.) Nun mit einemmale sollen andere Völker und namentlich die Englander 
mit ihren aufgehäuften Colonialsünden die Vorbilder abgeben, ja wo möglich 
noch übertrumpft werden. Solche Aussaat trägt aber bekanntlich Früchte, und 
das englische Piratenstück gegen die Boeren wird eine gewaltige Racheerb- 
schaft zu schlucken bekommen. Möge sich das hiesige China vorsehen, nicht 
im jenseitigen China zu tief hineinzugerathen; sonst könnte es noch dahin 
kommen, dass sich der deutsche seines Namens schämen und ähnlich dem He- 
bräer seine nationale Qualität unter Umständen verstecken muss. 

(- eine so weise wie treffende Voraussicht!) 

Doch wir begannen mit den judenwegbeterischen Antisemiten und sind dabei 
unwillkürlich durch die Association nicht der Ideen, wohl aber der objectiven 
Ideenlosigkeiten an das Chinaschauspiel gemahnt worden. Beterisch in Bezug 
auf das Hüben und das Drüben, beterisch am Peiho wie an der Spree - das ist 
jetzt die Losung aller Streber, und so erklärt sich auch die nagelneuste Vari- 
etät sogenannten Antisemistismus. Freilich steht er unter dem Bildungsniveau 
manches Berlinischen sogenannten gebildeten Hausknechts; allein eine Annä- 
herung an diese Bildungshöhe ist bei reactionären Machern von Zehntel- oder 
Scheinantisemitismus eine seit zwanzig Jahren gepflegte Bestrebung. Ein voll- 
endeter Narrenantisemitismus, dem aber die Unschuld abgeht und der zwar sehr 
schwachköpfig, aber doch meist noch streberisch encannailliert als bloss 
imbecil sich ausnimmt, - so ein Zwitter von Narrethei und Streberei war in so- 
zusagen idealster Ausprägung bisher noch nicht erreicht. Es ist ein würdiges 
Gewächschen vom Ende und zur Kennzeichnung der wunderlichen Sprünge 
eines Jahrhunderts, welches man mit Recht das Judenjahrhundert nennt. An 
diese wird sich ein zweites noch ausgeprägteres Judenjahrhundert anschliessen, 
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wenn solche und ähnlich klägliche Antisemitismuskundgebungen, statt den 
Judenfortschritt irgend zu hindern, vielmehr den Namen des Antisemitismus 
(- also Dührings) compromittieren und so den Hebräern gradezu die Wege eb- 
nen und das Spiel erleichtern. 


Denkerisches statt Religion. 
Von Eugen Dühring. 


IH. 

Ernsthafter, umfassender, sozusagen absoluter Pessimismus, der sich auf das 
ganze Sein bezöge, ist, wenn man es genau nimmt, bisher nirgend, weder in Re- 
ligionismen noch in Philosophemen oder dichterischen Kundgebungen vertre- 
ten gewesen. Stets bezog sich die Verurtheilung nur auf das, was man die Welt 
oder diese Welt nannte, und irgend ein Etwas ausser ihr wurde von der pes- 
sımistischen Kennzeichnung ausgenommen, ja sogar ım Gegensatz zu der Welt 
mit mehr oder minder positiven Reizen ausgestattet. Hierher gehört beispiels- 
weise der christische Himmel, aber auch das buddhistische Nichts, welches ja 
keine reine Null, sondern gleichsam nur die Nullificierunge der bekannten Welt 
und ein befriedigender Zustand sein soll. Eine solche Nichtsverhimmelung will 
das Schlechte der Welt aufwiegen und bleibt im eigentlichen Sinne des Worts 
himmelweit von einem durchgreifenden und universellen Seinspessimismus 
entfernt. Wer dem Leben den Werth nur abspricht, um ausserhalb des Lebens 
eine Art Überleben zu verherrlichen, der ist kaum ein Halbpessimist zu nennen, 
und von dieser Gattung, von diesem Demigenre war Alles, was in Religionistik 
und Philosophastrik nach der pessimistischen Seite hin von sich Aufhebens 
gemacht und die Hirne heimgesucht hat. 

Niemand hat etwa gesagt, es sei an allem Sein zu verzweifeln, und es gebe 
Nichts, wohin sich aus der Welt flüchten liesse. Der Buddhismus, der es in der 
Verurtheilung des Lebens und der Welt am weitesten brachte, gab seinem Idol 
zwar den Namen eines Nichts, meinte aber nur ein relatives Nichts, das Nichts 
der Welt, die Verneinung von Allem, was in ihr vorkommt. Diese buddhistische 
Perspective war freilich gestaltlos, um nicht zu sagen zweideutig. Sie war Trug 
und Wind wie alle solche Priesterversprechungen; allein subjectiv bedeutete sıe 
doch die Erwartung einer transcendenten Abfindung mit der Welt und stand in 
dieser Beziehung auf einundderselben Linie mit allen Himmelsidolen. Sie 
hütete sich nur aus der gegebenen Welt die Züge und das Material nehmen zu 
wollen, um einen Himmel zu construieren. Sie verfuhr raffinierter, indem sie ihr 
Jenseits scheinbar leer liess, es zu einem unklaren mystischen Nichts machte, 
welches sich zur Mystification noch besser als die Himmel anderer Religionen 
eignete. Auf Mystification läufte aber bei Derartigem meist Alles hinaus. Je- 
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doch diese moralisch hässlichen Eigenschaften sind zunächst weniger unser 
Thema, als jener Umstand, dass man es von den fraglichen beengten Stand- 
punkten aus nie und nirgend vermocht hat, im Pessimismus absolut zu werden 
und in ihm absolute Consequenz zu bethätigen. 

Genauer besehen macht es fast den Eindruck der Lächerlichkeit, die Welt und 
alles Leben übel finden und verneinen zu wollen, dennoch aber in Concepti- 
onen hängenzubleiben, die, wo nicht, wie in den Himmeln der Religionen, ein 
Abbild von Lebenszügen, da doch, wie im Nirvana, der Religionsbuddhisten 
oder buddhistelner Mataphysiker, ein allerdings ganz abgeblasstes, aber doch 
immerhin vorhandenes Analogon und Gegenstück von Selbstempfindung und 
Lebensregung vorstellen. Der Bergriff der Befriedigung oder gar die Vorstel- 
lung von Beseligung - woher stammen denn diese und ähnliche Ideen, wenn 
nicht aus dem Zusammenhang und aus Elementen wirklicher Welt und that- 
sächlichen Lebens! Das mystificatorische Nichts, welches zugleich ein Etwas 
und ein Zustand sein soll, ist hienach unverkennbar nach dem Bilde von Be- 
dürfnisempfindungen geschaffen, die sich im bekannten Dasein ın ebenfalls be- 
kannter Weise unter Umständen einstellen. Beispielsweise erscheint da die Ru- 
he, ehe sie eintritt, dem Müden als ein positives Gut. Er verwechselt das Gefühl 
des Übergangs zur Ruhe und die Erleichterung, welche in der Annäherung an 
sie liegt, mit ihr selbst, die doch, etwa als traumloser Schlaf, an sich äusserst 
gleichgültigund für Gutes wie Übles gleich apathisch ist. Ähnlich macht es die 
anticipierende Vorstellung mit dem Todte und fälscht auf diese Weise in die 
Null des Lebens bisweilen gradezu ein Stück Seligkeit hinein. Gewiss, die Aus- 
sicht auf Todt kann unter Umständen ein Trost sein; aber wirkliche Befriedi- 
gung liegt nie in ihm selbst, sondern nur in Gedanken und Gefühlen, die sich 
etwa auf Abnahme und Verschwinden der Schnerzen oder des sonst Misslie- 
bigen beziehen. Das kaum Erträgliche gestaltet sich bisweilen geistig ertrag- 
barer, wenn sein jedenfalls nothwendiges Ebde lebhaft mitvorgestellt wird. Hie- 
rin liegt der traurige Zauber, wie ihn Todtesgedanken im Hinblick auf Befreiung 
von Lebensmühen oder gar Lebensqualen mitsichbringen können. 

Wie also handgreiflich plump die Hımmelsgewebe aus Fäden der uns bekannten 
Welt und überdies noch nach deren Combinationsmethoden hergestellt sind, so 
hat sich die unlogische und nicht genug verstandesbewusste Phantasie auch in 
einem Scheinnichts versehen und mit diesem religionistisch oder metaphysisch 
geliebäugelt. Alles, was rechtschaffene Null ist, hat sich dabei in eine Schein- 
sein verkehren und verderben lassen müssen. Es ist hiebei dieselbe Verwechse- 
lung und dieselbe Thorheit im Spiele, wie wenn in der Mathematik die strenge 
Null als solche nicht geachtet und ıhr Etwas untergeschoben wird, was nur 
wirkliche und irgendwiegrosse Quantität sein kann. Der transcendente Wahn ist 
überall in der Grundform derselbe und spriesst überall aus einer analogen Wur- 
zel hervor. 

Alles Transcendente und Jenseitige bisherigen Schlages, ob Etwas oder Nichts 
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oder vielmehr ein Zwitter von Beidem, ist nach Wirklichkeitsmustern gekenn- 
zeichnet und dem thatsächlichen Charakter uns bekannter Vorgänge entnom- 
men. Der Fehler besteht dabei in der Wesensverkennung bezüglich der Muster 
und überdies in der Beförderung von Erdichtungen zu ausserweltlichen angeb- 
lichen Wirklichkeiten. Wenn unser Anzahlgesetz zu einer Verneinung gewisser 
Züge der Welt führt und einen Urzustand des Seins anzunehmen nöthigt, der 
erst durch eine Ur-Initiative (- die durchaus der sogenannte Urknall gewesen 
sein könnte, ohne das Dühring selbst von diesem wusste) unterbrochen wurde, 
so ist diese mathologisch oder auch logomathisch zu nennende Ableistung doch 
durchaus etwas Anderes als alle religionistischen und mataphysischen Antece- 
dentien. Sie ist der vereinten Logik und Mathematik und hiermit dem vollen 
Wirklichkeitsdenken zuzuschreiben, nicht im Entferntesten aber irgend einem 
Bedürfnis, etwas Transcendentes zu schaffen und etwas Ausserweltliches zu 
sichern. Im Gegentheil ist sich diese Ableitung vermöge ihrer gründe deutlich 
bewusst, dass sie Derartiges gar nicht mitsichbringt, ja nicht einmal die Mög- 
lichkeit davon verbürgt. Jener Urzustand ist an sich für das Gegenwartsleben 
und für alle Zukunft gleichgültig. Auch darf er nicht etwa zum Ansatzpunkt für 
eine Nichtigerklärung der Welt gemacht werden. Er ergibt nicht etwas Über- 
zeitliches, sondern beruht selbst ganz und gar auf der vollständigen, in jeder 
Beziehung gültigen Realität der Zeit, nach deren Verhältnissen er gedacht ist. 
Der fragliche Grenzbegriff von einem Urzustande ist kein religionistisches 
oder gar theologisches Gewächs, wie es alle andern welttranscendenten Vorstel- 
lungen gewesen sind, Es ist ein reines und nicht voreingenommenes Erzeugnis 
blosser Zahllogik (- wir sagten, dass Dühring nur über die Mathematik ver- 
stehbar ist und mit einem sogenannten Positivismus nichts zu schaffen hat) und 
Begriffsnothwendigkeit, also einem Bereich entsprossen, welches, weil es 
abstract und allgemeiner ist als eigentliche und specifische Mathematik, jedoch 
dabei eben eine höhere Gattung zu dieser, mathetisch heissen könnte (- wir erin- 
nern an Theodor Lessings Mathesis) und wirklich auch das Lernbarste und Ge- 
wisseste von Allem vorstellt. Wer diesen Gedanken der Zahl-Endlichkeit nicht 
erfassen kann, der bleibt freilich unfähig, den formalen Grundcharakter der 
Welt und deren thatsächlich secundäre Natur zu begreifen. Ebenso bleibt er je- 
der religionistischen oder metaphysischen Fopperei ausgesetzt, die sich auf 
Charlatanerien mit willkürlichen Einbildungen von einem Ursein oder Übersein 
beziehen und den Spuk aus dem Gespensterreich aller Transcendenzen ver- 
werthen. 
Wer dagegen den fraglichen Gedanken fest in seine Geisteshaltung aufgenom- 
men hat, wird auch gegen den gemeinen Pessimismus weltbornierter Art ge- 
sicherter und geschützter sein als ohnedies: denn da es nach Wirklichkeits- 
srundsätzen keine Rückkehr zum Urzustande gibt, ja dieser Urzustand etwas 
absolut Abgethanes ist, so liegt das Schwergewicht alles Interesse in der Welt- 
entfaltung und muss daher der Pessimismus, da hier die Jenseitigkeit ausge- 
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schlossen ist, vollständig universell, durchgreifend und absolut gerathen oder 
aber sich als hohl erweisen und in sich zusammenfallen. Ein Drittes gibt es 
nicht. Mit einem ernsthaften Pessimismus hätte man zu rechten; blossen Pessi- 
mismusvelleitäten gegenüber wird aber eine Hinweisung auf das Unwesen, das 
sie treiben, also eine blosse Charakteristik genügen, um sie für den Einsichtigen 
und sogar schon für das verstandesgesunde Urtheil unschädlich zu machen. 
Solche Velleitäten sind kein wirklicher Wille, sondern nur verunglückende 
Versuche zu einem solchen. Es wird sich daher erst dann eine sichere Orien- 
tierung über die Grundfrage ergeben können, wenn die betreffenden Schwäch- 
lichkeiten und Halbheiten, zu denen auch die modernen Aufstutzungen der alten 
buddhistischen Rumpelkammer gehören, theoretisch und praktisch in ihr 
Nichts, nämlich in das Nichts, das sie selber sind, zurückgeworfen sein werden. 


Belletristelnder Pfusch-und Scheinanarchismus nach 
Judenmass. 


I. 

Man kann den Anarchismus als eine Art Antipolitik auffassen, wenn man 
nämlich bei dem Worte Politik an nichts weiter denkt als an die überlieferte 
herkömmliche Art, Staaten, sei es kleine oder grosse, durch innere oder äussere 
Unterjochung, also durch ungerechte Vergewaltigung zu bilden. Herrschaft und 
Herrschaftsausdehnung, ja mehr als das und, drastischer benannt, Herrenthum 
und Herrenthumsausdehnung sind bei dieser Manier die Hauptsache. Gegen- 
satz hiezu ist die freie Gesellung, die nicht Herrschaften geschweige Herren- 
thümer (- heute die Staaten) schafft oder auch nur anerkennt, sondern, wo 
nothwendig, eben nur Leitung und leitende Organe einsetzt, die stets als Be- 
auftragte agieren und sich nicht einfallen lassen dürfen, die leitende und das 
Unrecht hindernde oder ausgleichende Function aus eignem Recht und für eig- 
ne Zwecke, also in einem weitern Sinne des Worts autokratisch ausüben zu 
wollen. Gegen solche Autokratie jeglicher Regierung und Regierungsart ge- 
danklich und mit der That protestieren, das kann als der gesunde Kern der ur- 
alten anarchistischen Idee wie ihrer modernsten Gestaltung gelten. Freilich ist 
letztere mit viel Geistesverrückung behaftet; aber dies sollte Niemanden ab- 
halten, das was an einer Sache, wenn man sie kritisch sichtet, sich als zutreffend 
und berechtigt erweist, auch wirklich gelten zu lassen. Es gibt in dem fraglichen 
Gebiet Gedanken und noch unverkennbarer Thaten, die ein Recht auf entgegen- 
kommende Theilnahme und Würdigung haben. 

(- es ist also eine Phrase mit der sogenannten „Würde des Menschen“; es müs- 
ste schon noch die Frage gestellt werden dürfen, welcher Mensch denn damit 
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gemeint sei; denn der „Mensch“ des Grundgesetzes ist die reine Kategorie und 
somit so ıinhaltsleer als kahl, wie Dühring immer sagte, ja sie ist eine hohle 
Nuss.) 

Was steht nun aber einer ideell gerechten Befassung mit den Dingen am 
meisten entgegen? 

Offenbar ihre Alteration (- Verschlimmerung eines Zustandes) oder gar Verpfu- 
schung, der man überall begegnet, und die es ermöglicht oder wenigstens be- 
günstigt, aus den entsprechenden Vorkommnissen oder der zugehörigen Propa- 
ganda eine Vogelscheuche zu machen, durch die das noch unkundige Publicum 
abgehalten werden soll, in das Bereich einzutreten und zuzusehen, was denn 
eigentlich ausgesäet wird und in welchem Sinne die oft opfervoll genug ausge- 
schlagenen Thaten zu verstehen sind. Unter allen Ablenkungen vom rechten 
Wege und unter allen Verzerrungen ist aber die Heimsuchung mit der Belletris- 
tik das Schlimmste, was der Antipolitik, gleichwie auch der Politik, bloss ide- 
ellerweise irgend begegnen kann. Noch nie sind uns belletristisch geartete Poli- 
tiker vorgekommen, deren Auffassung oder gar Behandlung der Dinge nicht 
mehr oder minder schief gerathen wäre. Selbst hochanständige Persönlichkei- 
ten, wenn sie auch nur theilweise und von irgend einer Seite zum belletristi- 
schen Genre gehörten, wie beispielsweise (Henri) Rochefort, haben die Klippen 
dieser Art Denkweise nicht ganz vermeiden können und sich nicht voll als 
eigentliche Politiker bewährt. 

Am wenigsten aber erträglich ist die belletristische Geberdung da, wo Geschäf- 
te von Leben und Todt unmittelbar in Frage sind. Das Schöne der belle lettres 
ist hier nicht angebracht, nicht einmal zur Erinnerung; denn letztere sollte rnster 
sein, al dass sie sich mit Unterhaltung, mit sogenanntem Schönen mischen und 
im buchstäblichen Sinne des Worts beschönigen lassen dürfte. Jedoch der 
Krieg, der den Anmaaßungen der Belletristik und ihren Degradationen des Le- 
bens zu machen ist, kommt in seiner ganzen radıcalen Natur für unsern Gegen- 
stand nicht in Frage. Unter der Belletristik steht noch das Belletristeln, die bloss 
dilettantische Zuthat zu Darstellungen und Dingen, die ihrem Wesen nach sogar 
antibelletristisch sein müssen, also selbst mit der fähigen Belletristik nichts zu 
schaffen haben dürfen, wenn sie nicht entarten und herabgewürdigt werden sol- 
len. Gediegenes Leben soll keine Bühne von Schauspielerei sein; denn letztere, 
die auf der eigentlichen Bühne eine eingestandene ist, kann ausserhalb dieser 
nur den Sinn wirklicher Heuchelei haben. Es ist stets ein Anzeichen des Ver- 
falls, wenn sich Gefühle oder Vorstellungen zu einem Zwischenreich und 
gleichsam zu einer Halbwelt zwischen Leben und Bühne gestalten oder viel- 
mehr auf diese Weise Gestalt und Charakter einbüssen. Die Eitelkeit belletristelt 
gar gern in Alles hinein; die hohlsten Naturen neigen zu dieser Art Selbst- 
ausstellung. Pfuscherei und Schein gatten sich mit dieser Manier am leichtesten, 
und wo das Publicum nicht auf der Hut ist, wird es oft genug durch eine Recla- 
me gefoppt, wie sie namentlich zur Judenmache in Literatur und Politik gehört. 
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An diesen allgemeinen und so oft erprobten Sachverhalt sind wir wieder 
durch ein kürzlich in Stuttgart (bei Lutz) erschienenen zweibändigen Buch er- 
innert worden, welches bezeichnenderweise gleich am Kopf des Titels die Wör- 
ter „Fürst Peter Kropotkin“ trägt, sich alsdann „Memoiren eines Revolutionärs 
nennt“ und sich als eine Übersetzung gibt, von deren Original man jedoch we- 
der auf dem Titel noch im Verlauf der zwei Bände irgend etwas erfährt. Selbst 
die Sprache, aus der übersetzt sein soll, wird nicht verrathen. Ein persönlicher 
und Sach-Freund von uns hat sich die Mühe gegeben, das Machwerk ganz und 
gar durchzusehen, so dass wir uns unsererseits auf die Bekümmerung um ein 
paar entscheidende Punkte beschränken können. (- Dühring hatte immer seine 
Leute, gleich in welcher Richtung, die auch persönlich zu ihm hielten; die 
studentische Adressbewegung, die aus seiner Remotion 1877 hervorging, war 
gross und über das gesamte Reich gestreut.) Dieser Freund fand die fraglichen 
Memoiren äusserst zahm für Einen, der als Anarchist ausgegeben worden ist 
und sich selbst noch dafür ausgibt. Wir sind davon nicht überrascht; denn diese 
nichtsige Haltung passt zu Alledem, was uns sonst üner den betreffenden Anar- 
chospieler bekannt war. Es ist eben ein Frondeur (Rebell) vom russischen Adel, 
der, nach dem Auslande verschlagen, mit einigen für ıhn unverdaulichen Ideen, 
namentlich denen seines bessern Landsgenossen Bakunin, in agitatorische 
Berührung kam und nun glaubte, nach dem Todte jenes wirklichen Anarchisten 
dessen Erbschaft mit bloss etwas Journalistenthum und vieler sonstiger Hebrä- 
erhülfe antreten zu können. In Wahrheit kam es ihm auf nichts weiter an, als 
sich zu zeigen und dabei zugleich journalistisch zu ernähren, sei es, dass er für 
allerlei Zeitungen bis zu den „Times“ hin schrieb, sei es, dass er auch Spenden 
bis zu den Arbeiterspenden hinunter für Organe und Flugblätter inscenierte. 

Wie in aller Welt ist aber dieser Krapotkin zu einem Belletristeln, seinen 
Landschafts- und Gefühlsmalereien gekommen, mit denen er den Anarchismus 
heimgesucht und zu einer zerfliessenden Nichtsigkeit herabgewürdigt hat? Das 
junge Herrchen, welches als Page hinter Alexander II hergelaufen, um Väter- 
chen zu schützen, hatte von seinen nächsten Vorfahren, nicht von der männli- 
chen aber von der weiblichen Seite, schauspielerische Neigungen überkommen. 
Die Einmischung von Frauenblut dieses Geistertypus hat sichtlich alles Weitere 
verschuldet. Überhaupt hat offenbar die Intellectuailleeinmischung zuerst wuch 
den politischen Frondekitzel erzeugt. Charakteristisch für die theatralische Ma- 
nier ist es auch, dass dieser Krapotkin es gelegentlich fertig bekam, am Tage in 
Hoftracht zu fungieren und Abends sich mit einem Bauerkittel zu maskieren, 
um vor sogenanntem Volk frondierende Ansprachen zu halten. Den ganzen 
ersten Band hindurch bleibt er übrigens noch Russe, der sich höchstens etwas 
constitutionssüchtig geberdet. Erst im zweiten band folgt das Bisschen Anar- 
chovorstellung sozusagen in einem einactigen Spielchen, dessen Schauplatz die 
Schweiz und specieller die von Bakunin hinterlassene Juraförderation ist. Hier 
wird der einstige Page schliesslich, in Ermangelung Anderer, Redacteur des 
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Revolte, eines Blättchens, welches zwar den Mund sehr voll nahm und seine 
Hohlheit hinter einer theatralisch affectierten Sprache verbarg. Man hat es uns 
seiner Zeit ungerufen unter Couvert zugeschickt, und ist dies auch schon einige 
zwanzig Jahre her, so war doch der Mangel an gediegener Gedankenhaltung so 
auffallend, dass er sich in der Erinnerung eingeprägt hat. 

Der Geographieprofessor Elisee Reclus, auch ein Intellectuailleanarchist vom 
jüdischen und judengenössischen Typus, hat etwas von jenen Krapotkinschen 
Artikeln in einer Veröffentlichung von Buchform unter dem Titel „Paroles d'un 
revolte‘“ herausgegeben, und man kann sich als auch nachträglich noch die von 
uns signalisierte Beschaffenheit jener schwächlichen Versuche bestätigen. Kei- 
ne Spur von volkswirthschaftlicher Einsicht oder gar wirthschaftlicher Gerech- 
tigkeit! Jeder soll zugreifen können, das ist das angeblich neue, übrigens alt 
judenhafte Evangelium! Jeder nimmt und gibt nach Herzenslust - das ist fast 
christischer Zerflossenheit verwandt und begegnet sich mit Wüstheiten Tolstois, 
des bekannten Judengenossen und Judenlieblings, für den die Juden bisher noch 
mehr als für den Krapotkin in die Reclameposaune gestossen haben. Jenes ganz 
compasslose Verhalten heisst dann Abschaffung der Lohnarbeit, während es in 
der That nur ein formloses Gefühlchaos ist, mit dem man nicht eine Familie ge- 
schweige die Gesellschaft ordnen könnte. Selbst Familiengenossen müssen ge- 
geneinander ihre Thätigkeiten und ihren Verbrauch irgendwie abgrenzen, wenn 
nicht Alles wüst durcheinandergehen soll. 

Irgendwie ernst ist es dem Krapotkin mit Alledem nicht; denn obwohl er Geld 
nur praktisch würdigt und nimmt, aber theoretisch nicht anerkennt, beruft er 
sich doch hinterher auf internationales Zusammenwirken von Eisenbahn- und 
Telegraphenverwaltungen. Sei es diesen möglich, ihre Angelegenheiten unter- 
einander zu arrangieren, so müsse so Etwas auch für alle Einzelnen und die 
ganze Gesellschaft gehen. Dabei vergisst nur der werthe Fürst, dass jene Ge- 
bilde Eigenthumsabgrenzung und Geldvermittlung zur Grundlage haben und 
ohne diese gegenseitig nicht würden zu praktischen Vereinbarungen gelangen 
können. Doch lohnt es sich nicht, auf albernes Zeug noch länger einzugehen. In 
der That ist alles das auch kein Anarchismus, sondern nur eine eitel frivole Ca- 
rıcatur davon. Es ist eine judenhafte Verpfuschung und die Einschwärzung von 
purem Schein da, wo zwar auch im Originalen und in der Hauptsache Ver- 
schrobenheiten genug obwalten, aber doch in Gedanken und Thaten Manches 
zu Tage tritt, was eher Aufmerksamkeit verdient als elende Zerrbilder von dem 
Typus der - Krapotkinschen. 


Der Nachdruck des Verlegers gegen den Autor. 


Dasjenige Publicum, welches die Technik der Buchherstellung und des Buch- 
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handels, namentlich das Verhältnis von Drucker und Verleger, nicht oder doch 
nicht näher kennt, kann sich auch von Nachdrucksangelegenheiten nur schwer 
eine zutreffende Vorstellung bilden. Nur wenn seine Aufmerksamkeit auf die 
entscheidenden Thatsachen und Umstände gelegt wird, mag es bei besonders 
handgreiflichen Vorkommnissen die ganze Tragweite des Vorgehens und der 
Methoden seiner Verhehlung würdigen und durchschauen. In Vergleichung mit 
dem gemeinen Nachdruck von Verleger gegen Verleger oder, auf den Autor be- 
zogen, seitens fremder Verleger, ist derjenige seitens des eignen Verlegers ein 
besonders qualificiertes Vergehen. Hiebei kommt nämlich noch, da der Verlags- 
vertrag eine Vertrauenssache ist, ausser der Vertragsverletzung noch ein Ver- 
trauensbruch hinzu. 

Was nun das Verhältnis von Verlegern und Druckern betrifft, so sind die erste- 
ren gleichsam die Arbeitgeber der letzteren. Wenigstens sind die Drucker von 
Druckübertragungen seitens der Verleger abhängig, nicht aber etwa umgekehrt 
die Verleger auf die Gunst der Drucker angewiesen. Nicht bloss volkswirth- 
schaftlich, sondern auch privatgeschäftlich hat dieser Unterschied nicht wenig 
zu bedeuten und auch Einiges mit Nachdrucken und namentlich mit deren Ver- 
hehlung, Bestreitung, Vertuschung und Markierung zu thun. Seit einem Viertel- 
jahrhundert habe ich in derlei Dingen leider nur allzu reiche eigne Erfahrungen 
aufzuweisen, die theils zu gerichtlichen Nachdrucksfeststellungen, theils zu 
aussergerichtlichen Auseinandersetzungen führten. Greife ich einige zwanzig 
Jahre zurück, so ist mir eines der damaligen Vorkommnisse in besonders leb- 
hafter Erinnerung geblieben. Während nämlich bei einem noch frühern Falle 
eine Berliner Druckerei ihr Buch meiner Frau ganz loyal und ohne Hinterhalt 
vorgelegt hatte, so so dass sofort die vom Verleger bestellte Überzahl der Exem- 
plare rund und nett feststand, und während ausserdem ebenfalls eine mit 
Überbestellung bedachte Provincialdruckerei mir sogar auf meine blosse Anfra- 
ge hin eine bestätigende schriftliche Antwort zukommen liess, erprobte ich in 
einem andern Berliner Fall das äusserst gemischte Verhalten und vorwiegend 
gegentheilige Bemühen einer Druckerei. Der Inhaber derselben hatte gelegent- 
lich mündlich, ohne das Buchvorlegung in Frage kam, eine richtige Auskunft 
gegeben, dann aber, als der Verleger davon erfahren hatte, geschrieben, er habe 
sein Buch nachgesehen und gefunden, dass er sich geirrt und das eine geringere 
Zahl eingetragen sei. Später, bei seiner Vernehmung als Zeuge, auf die nach da- 
maligem Verfahren sofort Vereidigung erfolgte, hat er sich genöthigt gesehen, 
das zu Protokoll gegebene Richtige zu beschwören und so selber seine schrift- 
liche, mir zugesendete Berichtigung eines angeblichen Irrthums eidlich durch 
das ursprüngliche Gegentheil zu ersetzen und so wieder zur ersten Wahrheit zu- 
rückzudesavouieren. Die geringere Eintragung war vorhanden, hatte sich aber 
als eine fälschliche erwiesen. Später wurde auch noch zum Überfluss der Nach- 
druck in den Geschäftsbüchern des Verlegers, nämlich auf Veranlassung eines 
auswärtigen Verfahrens, selbständig neu und unabhängig von dem schliessli- 
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chen eidlichen Eingeständnis des Druckers festgestellt. Ich habe auf das Ty- 
pische dieses Falles nur hingewiesen, weil er zeigt, wie die Dinge sich gestalten 
können, sobald eine Druckerei mitengagierte Partei ist. 

Im Allgemeinen stehen ja immer die Autoren auf der einen und alles Übrige, 
also Verleger nebst Druckerei auf der andern Seite. Falls Verleger selbst Dru- 
ckereien haben, sind die beiden Rollen am engsten vereinigt. Allein auch wo 
Verleger und Drucker nicht dieselbe Person ist, betrachtet sich doch der Regel 
nach der Drucker als der beauftragte des Verlegeres und erkennt oft genug keine 
Verpflichtung an, dem Autor Auskunft zu geben oder gar ein Geschäftsbuch 
vorzulegen. Was übrigens Auskünfte unter Umständen zu bedeuten haben, hat 
mir zuerst der oben angeführte Fall in unvergesslicher und qualificierter Weise 
gezeigt. Nicht einmal eine Bucheinsicht kann hienach immer als zuverlässig 
gelten, und wenn man auch bei der bevorstehenden Gesetzgebungsgelegenheit 
Rechte darauf einführen sollte, so würde hiemit doch nur wenig geholfen sein. 
Gegen von vornherein falsche Eintragungen oder nachträgliche Verdunkelungen 
schützt Derartiges nicht; denn 


Nachdruck und Buchung 


können unter Umständen, auch abgesehen von einer ursprünglichen Minderein- 
tragung, bisweilen in bedenklich aussehenden Beziehungen stehen. Abände- 
rungen und Correcturen sind bekanntlich in allen Urkunden von strenger und 
beweiskräftiger Form der Natur der Sache nach unzulässig. In Geschäftsbü- 
chern aber, in denen doch die Zahlen nicht auch noch in Worten geschrieben 
werden, ist eine Alternative dessen, was erst einmal dagestanden hat, ohne je- 
den Beweiswerth. Hiefür ist nun der neue Fall, der vor etwa einem halben Jahr 
in unserm Blatt zur Sprache kam und der durch eine Bucheinsichtnahme seitens 
meiner Frau aufgedeckt wurde, ein charakteristisches Beispiel. 

Um alle Umstände dieses Falles auch noch weiter, als durch das unmittelbare 
Zeugnis meiner Frau, welche die 2000 im Buche gesehen und mir darüber be- 
richtet, in jeder Beziehung festzustellen, habe ich zunächst mit dem neuen In- 
haber der Druckerei, der bei mir war, unter Gegenüberstellung meiner Frau ge- 
sprochen und mir hiebei bestätigt, dass letztere eine unverkennbare 2000 ge- 
sehen. Kürzlich hat auch noch mein Sohn von eben dieser Buchung Einsicht 
genommen und dabei zusammen mit dem Herrn Druckereiinhaber eine Art 
kleines Protokoll vereinbart, welches der letztere mit seiner Firmaunterzeich- 
nung versehen. Es heisst darin: „Die erste Ziffer ist deutlich eine 2, von der der 
Kopf noch erkennbar, die Schleife unten durch nachträgliche Überschreibung 
einer auffälligen dicken, unten in einen Klecks auslaufende Eins verdeckt wor- 
den; trotz dieser verunglückten Corrigierung macht die Ziffer auch bei ober- 
flächlicher und flüchtiger Besichtigung den Eindruck, es stehe noch 2000 da, 
und bei genauerem Zusehen bemerkt man nicht nur den Kopf, sondern auch die 
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Schleife der 2.“ Man achte besonders auf den Ausdruck verunglückte Corrigie- 
rung; aus einer 2 lässt sich eben keine 1 machen und Kopf und Schleife nicht 
wegzaubern, wenn auch dick aufgetragen wird. Im Gegentheil verräth diese 
Alterierung, was es mit der Eintragung unter dem frühern Besitzer der Drucke- 
rei ursprünglich für eine einfache Bewandtnis gehabt haben muss. Da hat 
offenbar zuerst eine ehrliche unverfälschte Zwei gestanden, und der ist später 
ein Einsversuch ins Gesicht geschrieben worden, - ins Gesicht, welches sich 
nichtsdestoweniger auf den ersten Blick immer zeigt und auf dem die Eins erst 
bei näherem Zusehen, womöglich mit der Lupe, deren sich auch mein Sohn 
bedient hat, gehörig signalisiert und analysiert werden kann. Das Facit ist also, 
dass 2000, aber mit einem missglückten Correcturversuch, dasteht. 

Nun aber kommt noch der nebenstehende Preis von 836 Mark 75 Pf. in Frage, 
an welchem nichts corrigiert ist. Er ist für eine Auflage von 1000 viel zu hoch, 
passt aber zu einer von 2000 ganz wohl, zumal wenn man die Beschaffenheit 
der Herstellung in Anschlag bringt, deren Defecte (- Makulatur) auch abge- 
schätzt sein wollen. Es handelt sich um achtzehn Bogen, aber um einen Satz mit 
abgenutzen Typen, weil damals die Druckerei noch nicht mit neuen versehen 
war, wie sie jetzt beim Satz der „Judenfrage“, die sonst gleich, nur besser aus- 
geführte Ausstattung hat, zur Anwendung gekommen. Für den Bogen der frag- 
lichen Religionsschrift ergibt sich, wenn man die Gesamtbuchung durch 18 di- 
vidiert, ein Herstellungspreis von 46 Mark 50 Pf. Was an Satz auf dem Bogen 
steht und um ein Achtel weniger dicht als in der Judenfrage, hat mir ın der 
letztern und zwar bei frischen Typen 23 Mark 50 Pf. gekostet. Schon mit Rück- 
sicht auf die abgenutzten Typen und auf entsprechend auch sonst sparsames 
Arbeiten kann demgemäss der Satz keinesfalls höher als mit 21 Mark ver- 
anschlagt werden; denn um mindestens 2 Mark 50 Pf. muss er doch damals 
billiger gewesen sein als der bessere von heute. Der (Schrift-) Satz ist der 
Hauptbestandtheil des Preises; nächstdem kommt das Papier, welches bei den 
billigern Papierpreisen mit sieben Mark für das Tausend von uns wahrlich nicht 
zu niedrig geschätzt wird, wobei wir uns noch obenein auf frühere Offerten der 
Druckerei an uns stützen. Druck auf das Tausend drei Mark, ebenso Buchbin- 
derarbeit drei Mark, ergeben für den Bogen zu Tausend einen Pauschpreis von 
34 Mark, der also um 12 Mark 50 Pf. hinter dem aus der Buchung berechneten 
zurückbleibt. Bei einer Auflage von 2000 aber kommen noch einmal sieben 
Mark Papier hinzu, zwei Mark für den Druck des zweiten Tausend und zwei bis 
drei Mark buchbinderische Mehrarbeit. Dies gibt höchsten 46 Mark. Da indes- 
sen auch die Kleinigkeit des Umschlags für das ganze der Schrift anzusetzen, so 
sieht man, wie der buchgemässe Preis von 46 Mark 50 Pf. für die Herstellung 
der Schrift in einer Auflage von 2000 grade ausreichend ist. 

Wer meinen sollte abgenützte Typen hätten doch nur wenig Einfluss auf den 
Preis, der möge bedenken, dass sie nur ein Anzeichen sind, wie auch übrigens 
mit billigen Mitteln und Kräften gearbeitet wird. In dieser beziehung hatte ich 
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schon früher einen lehrreichen Fall mit Robert Mayer I. Der Verleger dieser 
Schrift suchte und wählte, um recht billig davonzukommen, eine Druckerei, die 
schon damals mit Setzmaschinen und abgenützten Typen arbeitete. Die Her- 
stellung war auch sonst danach und nichts weniger als befriedigend. Was nun 
die Religionsschrift anbetrifft, so ist diese, und zwar namentlich in den letzten 
Bogen, so mangelhaft ausgefallen, dass hieraufhin auch noch ein nachträglicher 
Extraabzug von einem vorher vereinbarten Preise angezeigt gewesen wäre, 
wenn nicht etwa schon jener Preis solche Defecte in der Ausführung gewärtigen 
liess. Druckereikunden, die mit abgenützten Typen vorliebnehmen und auf bil- 
ligste Preise halten, müssen bezüglich Herstellung auch manches Andere in den 
Kauf nehmen. Man hat aber mit Rücksicht hierauf die Preise zu analysieren, 
und da ist es denn völlig unmöglich, aus dem gebuchten Preise etwa gar einen 
Widerspruch der 2000 und die Folgerung abzuleiten, es könnten für den Preis 
nur 1000 gedruckt sein. Gänzlich Preisunkundigen gegenüber kann allerdings 
jeder Ansatz und jede Rechnung, so ungeheuerlich sie auch sein mögen, 
verfangen. Unsererseits ist aber sogar die Nothwendigkeit des Gegentheils mit 
Ansätzen nachgewiesen worden, die bezüglich Satz auf thatsächliche Preise bei 
frischen Typen gegründet sind. Wer überdies die einschlägigen Specialverhält- 
nisse bezüglich Herstellung in diesem Falle kennt, wie ich sie signalisiert habe, 
kann keinen Augenblick an der Vereinbarkeit und Übereinstimmung des ge- 
buchten Preises mit der Auflage von 2000 zweifeln und kennt zugleich die 
starke Differenz und der Contrast, in welchem ein solcher Preis sich mit einer 
Auflage von nur 1000 befinden würde. 

So bleibt es denn dabei, dass sich die Zahl 2000, die unsererseits von vornhe- 
rein attrapiert worden, als über alle Alterierung erhaben und als gegen alle Ab- 
schwächung- und Beschönigungsversuche widerstandsfähig erwiesen hat und 
auch fernerhin und stets erweisen muss. Ich brauche also hier, wo allein die 
Buchung in Frage, nicht auf anderweitige Nachweisungen und auf sonstige, mir 
bekannt gewordene Indicien einzugehen. In allen andern Fällen, die mir in 
meiner reichhaltigen Praxis solcher Dinge begegnet, hat man noch nie die ent- 
scheidende Schlusskraft von nachdrucksverrätherischen Bucheintragungen in 
Frage gestellt. Hier kann der Umstand, dass nunmehr jetzt ein unbeholfener 
Correcturversuch ebenfalls festgestellt ist, die eigentliche und erste Eintragung 
nicht abschwächen, sondern muss für den Kenner solcher Dinge das Verräthe- 
rische der Sache nur noch steigern und die ganze Angelegenheit in noch üble- 
rem Lichte zeigen, als in welchem sie auch ohnedies schon erschien; denn eine 
alterierte Buchung ist schlimmer als eine, die in ihrer Integrität verblieben wäre. 
Autoren aber können sich in diesem Fall von Neuem ein Beispiel nehmen, wie 
unter Umständen Verlegerwendungen gerathen mögen, wo schlüssigste Buchin- 
dicien doch nicht ganz wegzuzaubern und auf die Dauer auch nicht zu 
verleugnen sind. 

Eugen Dühring 
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Bezüglich Versand der Judenfrage 

sei zu der nachfolgenden, an der Spitze des Schriftenverzeichnisses stehenden 
Notiz auf Veranlassung von Anfragen noch bemerkt, dass der für die Persona- 
listabonennten ermässigte Preis von 2 Mark 50 Pf. natürlich nur für directen 
Bezug gilt, nicht bei buchhändlerischer Vermittlung. Buchhändler und sonstige 
Verbreiter erhalten den üblichen Rabatt vom Ladenpreis. 

Wo Publicum, welches nicht zu den directen oder uns sonst bekannten Abon- 
nenten gehört, die Schrift direct bei uns bestellt, wird sie überallhin nach Ein- 
gang, oder in den Reichsgrenzen auch unter Nachnahme, von 2 Mark 70 Pf. frei 
unter Streifband zugesendet. Ausserhalb der Reichsgrenzen, wie für Östreich, 
würde der Nachnahmeverkehr unverhältnismässig theuer und ist deshalb vor- 
gängige Beitragseinsendung das allein Mögliche. Auf Wunsch auch Versendung 
der Schrift in geschlossenem Couvert (in Deutschland und nach Östreich-Un- 
garn ebenfalls portofrei; nach dem Ausland würde sich schon das blosse Mehr- 
porto für geschlossenen Brief auf 2 Mark 60 Pf. belaufen.) 


Personalist-Verlag 
Ulrich Dühring, Nowawes-Neuendorf bei Berlin. 


Personalist und Emancipator. 


Nr. 29 Berlin, Anfang December 1900 


Der Knoten in der Judenfrage. 
(- Leben um jeden Preis ...) 


Der Ankündigung neulicher Artikel zufolge sollte, sobald die neue Auflage der 
Judenfrage in mehr Händen sein würde, noch der höhere Standpunkt erläutert 
werden, den sie früheren eignen Positionen gegenüber nunmehr einnimmt. Wir 
beginnen mit einem Gedanken, in welchem der Knoten der Judenfrage sowohl 
geschürzt als auch dessen Auflösung gezeigt wird. Es ist die Freiheitsfrage, 
die Frage allgemeiner Menschenrechte, die immer im Wege zu stehen scheint, 
wo es gilt, mit der Bethätigung unduldbarer Nationaleigenschaften aufzuräu- 
men. Besonders seit der französischen Revolution erscheint es Vielen so gut 
wie unmöglich, eine gewisse allgemeine Gleichheit der Menschen hintanzu- 
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setzen und zu verleugnen. In der That hat auch dieses Raisonnement seine Rich- 
tigkeit, soweit es sich um den existenzberechtigten Theil des Menschentypus 
handelt. Nun aber ist der Typus Mensch allein und an sich selbst in seiner bis 
ans Thier grenzenden Abstractheit keine Bürgschaft eines wirklich und stichhal- 
tigerweise existenzberechtigten Wesens. Die bessere Thierheit ist dies oft weit 
eher als menschliche Raub- oder Diebsgebilde. Raubracen und Raubnationali- 
täten oder mindestens Raubstände aus Nationalitäten, haben keinen bessern 
Anspruch auf Dasein als eigentliche, nicht zu den Menschen zählende Raub- 
thiere. 

Die Anwendung letzteren Satzes auf verschiedenste Nationalitäten oder mindes- 
tens ständische Nationalitätsauswüchse, die sich obenein sehr hoch zu stehen 
dünken (- heute dieselbe Überheblichkeit) und die jetzt in China als chinesen- 
gemäss sogenannte fremde Teufel ihr Wesen treiben und Gäuel auf Gräuel häu- 
fen, - dieser Anwendungsfall unseres Hauptsatzes ist hier nicht speciell in Fra- 
ge. Wohl aber sieht man, wie leider auch die germanische Race, wenigstens 
insoweit ihre Anlagen zur Herausgestaltung von Raubständen und Räuberbrut 
geführt oder wenigstens disponiert haben, ın Mitleidenschaft kommtund wie die 
entsprechenden Eigenschaften auf die Dauer eben auch keinen unbedingten 
Existenzanspruch ihrer persönlichen Träger ergeben. Doch diese europäische 
und Weltfrage muss zur Seite bleiben, wo es sich um die schleicherischen 
Diebsformationen handelt, wie sie mit Feindschaft gegen das übrige Menschen- 
geschlecht von vornherein im Hebräertypus vertreten waren und durch die 
ganze Geschichte hindurch vertreten geblieben sind. Von dieser Seite hat das 
bessere Menschengeschlecht in den geschichtlichen Jahrtausenden und grade 
im Bereich guter ja bester Nationalitäten Arges und Äusserstes zu leiden ge- 
habt, nicht bloss materiell, sondern noch weit mehr geistig und moralisch. Die 
Ehre des Menschengeschlechts ist dabei zu einem tüchtigen Theil in die Brüche 
gegangen. Grade auf uns hier im cultivierten Europa haben bereits zwei Jahr- 
tausende der Schmach sich abgelagert. Wenn nicht hiegegen die erforderliche 
sühnende und ausgleichende Revanche irgend einmal in hinreichendem Um- 
fang platzgreift, so ıst gar nicht abzusehen, wıe sich wieder ein durchweg 
anständiges Bewusstsein und ein gebührendes Selbstgefühl anfinden soll, nach- 
dem es vermöge der Elendigkeiten der durchgemachten Geschichte verlorenge- 
gangen ist. 

Keine der verschiedenen knechtischen Überlieferungen hat materiell und geistig 
so erniedrigend gewirkt, wie die hebräische. Leiblich sind es die Hebräer und 
geistig sind es das Christische, wodurch der Verlauf der letzten Jahrtausende in 
wesentlichen Beziehungen verpfuscht und verdorben worden. Wie soll man nun 
diese Folgen hebräischer Sprenkelung und Impfung austilgen und sich vor wei- 
tern Infectionen bewahren? - Offenbar kann man dies nur dadurch, dass man 
zunächst die verderblichen Eigenschaften ächtet und einer Nationalität, die, wie 
die jüdische, mit ihnen behaftet ist, nach Massgabe der eignen Kräfte die 
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Daseinsgelegenheiten und gleichsam den Daseinsraum entzieht. Offenbar spitzt 
sich nun die praktische Frage dahin zu, wie weit die Existenz von Eigenschaf- 
ten mit der Existenz ihrer Träger zusammenhängt. Wir nun haben stets ange- 
nommen, dass der Hebräercharakter durch kein intellectuelles System und 
durch keinerlei geistige Einwirkung ım Wesentlichen umzuändern ist. Soweit er 
daher verbrecherisch beanlagt, bleibt er eine Völkergefahr, und nur die Be- 
seitigung oder, bestimmter ausgedrückt, das Aussterben des massgebenden 
Theils der Race kann endgültig helfen und wieder recht und Ehre herstellen. 

Die Verbibelung neuerer Völker ist ein Theil des Ungemachs und 
zugleich auch der Schmach, um deren Abwaschung es sich handelt. Eine ganze 
Welt von Grausamkeiten und Knechtereien stammt aus dieser Quelle und hat 
modernen Nationen nicht bloss den Kopf, sondern auch das Gemüth (- Herz) 
genommen. (- für die blindfüchsigen Klagesianer.) Die Jingoismen (- England) 
und Chau-vinismen (- Frankreich), und alle zugespitzten Selbstsuchtsformen (- 
wie Thron und Altar in Preussen-Deutschland), die jenen Entartungen des 
Nationalgeistes bei andern Völkern entsprechen würden nicht in gleicher Weise 
und mit der-selben Physiognomie vorhanden sein, wenn sie nicht durch 
Anbibelungen, sei es erzeugt, sei es gesteigert worden wären. Auch ein Theil 
der heuchlerischen Eigenschaften in der Denkweise der Völker stammt vom 
uralten Heuchelvolk hebräischer Nationalität, nämlich von dessen 
scheingeistigen Impfungen oder Pfropfungen (- beim Obstbaum) her. Wir 
lassen es unentschieden, ob es ın ei-ner Race oder Nationalität bezüglich 
wesentlicher Eigenschaften stichhaltige Ausnahmen geben könne. In der 
Geschichte und in unserer persönlichen Erfah-rung sind uns keine 
vorgekommen. Auch lässt sich a priori nicht einsehen, wie unter Giftschlangen 
oder Wölfen Exemplare vorkommen sollen, die nicht Gift auslassen und nie 
Lämmer fressen. In den menschlichen Formationen, die zu-sammengesetzter 
sind und vom Verstande beeinflusst werden, ist es allerdings an sich denkbar, 
dass durch aufwiegende moralische Kräfte Mancherlei, wenn nicht ganz 
unterdrückt, doch einigermassen niedergehalten werde, was der Be-thätigung 
des Bessern von Natur oder vermöge Cultureinwurzelung feindlich im Wege 
steht. Jedoch sind diese Individualfragen nach Ausnahmemöglich-keiten bis 
jetzt noch etwas sehr Unentschiedenes, und haben wir eigentlich auch kein 
Zutrauen zu diesen Kreuzungen des allgemeinen Princips der Charakterbe- 
ständigkeit. 

Der verderbliche, andern Wesen mit Unrecht todtfeindliche Charakter hat nun 
offenbar keinen Anspruch auf Duldung und Existenz, mithin auch nicht auf 
Freiheit, so wenig als der Verbrecher, der sich durch seine Unthat gleichsam ein 
Recht aufs Gefängnis und die Aberkennung der Freiheit verdient hat. Streng 
genommen hat auch schon der Verbrechertypus, insoweit er unzweifelhaft und 
durch Rückfälligkeit feststeht, kein Anrecht auf freies und unbeschränktes Da- 
sein. In äussersten Fällen könnte man sogar daran denken, ıhn generell zu 
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beseitigen, also entweder indirect zum Aussterben zu bringen oder unter Um- 
ständen auch gradezu auszurotten. Bis zu diesem Punkte ist man jedoch mit der 
socialen Logik noch nicht vorgeschritten, indem man sich vor Consequenzen 
scheut, die für eine naives Denken eigentlich auf der Hand liegen. Mit schäd-, 
lichen Nationalitäten aber kann man gar nicht anders fertig werden, als durch 
mindestens indirecte Existenzbenehmung mit Verringerung der Bevölkerungs- 
zahl und der Habe. Die humanste Losung wäre hier eigentlich: frei oder todt. 
Dies ist aber ein zu anständiges Princip, um für unanständige Nationen annehm- 
bar und auf sie anwendbar zu sein. Sklaverei wäre nie entstanden, wenn es von 
vornherein in aller Geschichte gegolten hätte. Allein, statt im Kampfe zu tödten, 
hat die materielle Selbstsucht und Gier, bisweilen in Verbindung mit Feigheit 
auf der andern Seite, manchmal vielleicht auch ein wenig mit einer bessern au- 
genblicklich schonenden Regung gemischt, zum Sklavenmachen und buchstäb- 
lich zur dauernden Mancipation (- lat. mancipatio, Form des Rechtsgeschäfts) 
geführt, wodurch dann später, wenn auch manchmal erst nach Jahrtausenden, 
die den falschen Schritt wieder zurückthuende Emancipation nöthig geworden. 
Der Grundsatz frei oder todt ist von edlerer, ja absolut genommen von 
edelster Art. Eigentlich ist er auch humaner; denn dauernde Sklaverei, die sich 
über alle Nachkommen erstreckt, ist einem hundertfachen Todte gleichzuachten. 
Fort also mit dem bisher verwickelsten und hässlichsten Knoten der Judenfrage, 
der sich dadurch auflöst und verschwindet, dass man einerseits die thatsäch- 
lichen Unfreiheiten nicht allzusehr bedauert, andererseits aber für die Zukunft 
darauf Bedacht nimmt, dass Freiheit die Regel bilde! Lieber mag Aussterben 
und Todt platzgreifen als Unfreiheit, durch welche doch auch immer die Zu- 
stände noch in andern Beziehungen, als in denen die Freiheitsbeschränkung 
unmittelbar und mit Recht statthat, bedenklich compromittiert werden. 
Vom Standpunkt der hebräischen Nationalität hat allerdings oft genug die Lo- 
sung gegolten: lieber ein lebendiger Hund als ein todter Löwe! Lebenbleiben 
und nicht sterben, unter allen Umständen opportunistisch lebenbleiben - das ist 
die vorwaltende schöne Tendenz im Hebräerbereich. Hieraus erklärt sich auch 
die Anpassungen an mancherlei Erniedrigung und Frohn. Aus demselben Quell 
kommt aber auch der Übermuth, wenn die Lage danach ist. Geknechtet werden 
oder knechten, ein Drittes gibt es bei den Hebräern nicht. Schon allein aus 
diesem Grunde hat man sich privatim und politisch zu hüten, das Princip ‚frei 
oder todt‘“ so anzusehen, als könnte es auch nur zu einem geringfügigen Theil 
judengenehm sein oder werden. Das ist eben das niedere Trachten und - nicht 
bloss bei Hebräern, sondern überall - die eigentliche Niedertracht des Daseins, 
das vermöge ausschliesslicher Bethätigung gemeinster Selbstsucht jeder höhere 
Rücksicht verleugnet und verrathen wird. Demgegenüber werden schliesslich 
mit der zunehmenden Culturbarbarei nur äusserste Drastika, die mehr als dra- 
konisch gerathen, etwas ausrichten können. Die Nationalität, also populär 
geredet das Blut, muss man treffen, und nicht bloss die Religion, die doch nur 
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ein Gebilde und gleichsam ein zugespitzter Auswuchs aus dem übrigen Orga- 
nismus ist. 

Als gleichgültig darf freilich der Aberglaube, zumal der moralwidrige, nicht 
betrachtet werden, und in spätern Zeiten wird auch von Duldung solcher Dinge 
nicht im Entferntesten mehr die Rede sein können. In den sogenannten Tole- 
ranzfragen ist die Ideenüberlieferung der letzten Jahrhunderte einseitig, unzu- 
länglich, ja gradezu verkehrt, um nicht zu sagen eine Kopfstellung. An den 
erleuchteten Gedanken ist jetzt die Reihe. Dunkelmacherei nicht mehr zu dul- 
den, am wenigsten aber hebräische, die es in Entstellerei, ja gradezu Umkeh- 
rung des Richtigen am weitesten gebracht hat und heute die socialen Verhält- 
nisse überdunstend oder gar giftig umnebelt. Darum keine Scheu vor den 
Resten jener Freiheitsstrafen, denen ganze Völker mit Recht anheimfallen kön- 
nen, und die sicher auch für die Hebräer auch kein geschichtliches Unrecht 
sind, sondern da, wo sie sich noch finden, nicht einmal genügen, die ärgsten 
Ausgriffe des skrupellosen Nationalmonstrums einzudämmen oder einzupfer- 
chen! Indessen werden jene Reste von Einschränkung, als durchaus nicht zurei- 
chend und als nicht entscheidend, andern stärkern Mitteln platzmachen können. 
Am besten löst sich der Knoten, wenn gleich im Anschluss an die Wegräumung 
der alten etwa politisch unhaltbaren Beschränkungsmittel ein die Racenverbre- 
chen grundsätzlich ächtendes Regime eingeführt wird. Nur so kann von der 
Emancipation selber, durch welche das Raenverbrechen freigemacht wird, wie- 
derum emancipiert sein. 


Zwei Hauptgebrechen unsrer Strafprocesse. 


Es kann nach politischem Optimismus aussehen, wenn man im Bereich heutiger 
Zustände, die mindestens zu neun Zehnteln MissStände sind, sich überhaupt 
noch mit solchen Gedanken befasst, die vom weniger kundigen Publicum als 
Reformvorschläge gedeutet werden können. Es sei daher von vornherein er- 
klärt, dass unsre Gesichtspunkte wohl auf Kritik und privaten Schutz bezüglich 
der MissStände abzielen, aber von äusserst wenig Glauben begleitet sind, es 
könne der voraussichtlich nothwendige und wahrscheinlich sehr brutale (- krie- 
gerische) Gang der Dinge in absehbarer Zeit positive Umgestaltungen günstiger 
Art mitsichbringen. Vielmehr ist steigende Barbareı überall in Sicht, im Geis- 
tigen wie im Materiellen, und die hervortretenden Schäden sind so verzweifelt, 
ja nicht bloss die europäische, sondern die Weltfäulnis augenblicklich so in- 
tensiv und übermächtig, dass allgemeine und politische Mittel dagegen nicht 
denkbar, geschweige anwendbar sind. Hiebei ist die Schwäche in allen Rich- 
tungen und Schichten so gross, dass heroisch drastische Mittel den Organismus 
zerstören würden, statt ihn gesund zu machen. Es lassen sich gewisse Gifte 
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nicht ausscheiden ohne Todt, und nicht bloss die Staaten, sondern auch die 
Gesellschaften und Nationen können aus mancherlei Klemmen nicht heraus, 
ohne zusammenzubrechen oder mindestens ihren Untergang zu beschleunigen. 
Unsern Überzeugungen nach ist die Justiz, wir meinen wirkliche Justiz, 
der Hauptfactor alles socialen Daseins. Es geschehe Gerechtigkeit, wenn auch 
dabei die Welt unterginge, fiat justitia pereat mundus. (- der Satz kann auch 
ironisch in dem Sinne interpretiert werden, um eine Rechtsauffassung und 
Rechtspraxis zu kritisieren, welche die Bewahrung der Rechtsprinzipien um 
jeden Preis, auch zum Schaden der Gesellschaft, durchzusetzen gewillt ist.) An 
diesem Satz halten wir für alle Jahrtausende und für jegliche Zukunft wie für 
die Vergangenheit fest. Der Gegensatz zu ihm liesse sich so ausdrücken: es 
werde und gedeihe das Schlechte der Welt, wie sehr auch dabei die Justiz in die 
Brüche gehen, fiat mundus pereat justitia. (- lasst die Welt untergehen.) Mögli- 
cherweise liegt es im Wesen aller Dinge, dass dem nicht anders sein kann. 
Jedenfalls ist das Schlechte in der Welt ein Ur-Unrecht, und eine Art Aus- 
gleichung dafür mag darin bestehen, dass alles mit solchem Ur-Unrecht Behaf- 
tete an dieser Infection früher oder später zu Grund geht. Das eingemischte 
Gute ist die Ursache vom längern Bestande der Dinge und Zustände, gleichsam 
das wenigstens relativ erhaltende Princip, vermöge dessen ein Dasein und Le- 
ben von irgendwelcher Dauer für Einzelne und Gemeinwesen überhaupt erst 
möglich geworden ist und fernerhin möglich bleibt. 
Wir befinden uns nun in einer Weltära, in welcher das fiat mundus pereat 
justitia am crassesten und mit einer verbrecherhaften Unverschämtheit hervor- 
tritt. Man darf bloss auf Frankreich und insbesondere auf Paris blicken, um die 
Giftblüthe der Ruinierung fast aller Justiz vor Augen zu haben. Abgefasste Gau- 
ner als formelle Spitzen und Lenker dieses Instituts, Justizverweigerungen und 
Urtheile auf Regierungsordre nicht als Ausnahme, sondern als Regel! Nicht 
bloss in politisch gefärbten Dingen das Gegentheil von Justiz, vielmehr auch in 
Privatangelegenheiten eine Processführung sozusagen mit dem Portemonnaie, 
und zwar nicht bloss zur Bezahlung verbrechenshehlerischer Advocaten und 
Unrechtsbetreiber, sondern überhaupt zur Kostenaufbringung für alle schlechten 
Mittel und gleichsam Hintertreppenwege, auf denen die Afterjustiz nicht etwa 
„per fas et nefas“ (- richtig oder falsch), nein, einzig und allein per nefas durch- 
gesetzt wird. 
Im vorigen Jahrhundert äusserte schon Rousseau bezüglich der damaligen vor- 
revolutionären Zustände: wer nur hinreichend Geld habe, könne ungestraft mor- 
den. Seitdem haben sich die französischen Zustände so herrlich entfaltet, dass 
jener Satz heute noch öfter zutrifft, als im vorigen Jahrhundert. Unser Blatt hat 
auch Einzelfälle beleuchtet, in denen der Gattenmord von weiblicher Seite nahe 
daran war vollständig zu trıumphieren, wenn nicht etwa gesunder Sinn bei den 
Geschworenen das Spiel einigermassen gekreuzt und eine, wenn auch zu milde 
Verurtheilung ergeben hätte. Freilich wurde auch diese Verurtheilung hinterher 
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durch Begnadigung schönstens die Spitze abgebrochen, dergestalt das in sum- 
ma der fragliche Fall, den wir 1899 in Nr. 8 des Völkergeist als versuchte Co- 
cottenjustiz gekennzeichnet haben, nicht bloss ein Stück ausserpolitischer Mi- 
sere, sondern auch das Arbeiten anderer Kräfte einmal recht handgreiflich 
blossgestellt hat. 

Es gewinnt nicht bloss den Anschein, sondern es bietet sich schon ein fassbares 
Bild dafür, dass in Frankreich die Justiz selber verbrecherhaft und verbrecher- 
günstig - und zwar theils auch schon durch die Gesetzgebung, am meisten aber 
durch die Verwaltungspraxis - gestaltet und so ins Gegentheil verkehrt wird. 
Die Lex Berenger, die iwr früher im Völkergeist Nr. 21 von Anfang November 
1897 kritisiert haben ist nichts weiter als eine die Heuchelmaske der Humanität 
vorsteckende Untergrabung alles Gediegenen Rechtsbewusstseins, zugleich an 
absichtlicher Freibrief für viele gaunerische Elemente und ein Thor- und Thür- 
öffnen für das willkürlichste und ungebundenste Richterbelieben, welches man 
mit den auch schon in anderer Form unerträglichen Begnadigungsfunctionen in 
frivolster Weise betraut hat. Diese Stückchen rechtsuntergrabender und rechts- 
heuchlerischer Reform ist aber verhältnismässig noch eine Kleinigkeit ım Be- 
reich der allgemeinen und umfassenden Gesetzesseuche, von der Frankreich je 
länger desto mehr heimgesucht und gleichsam juristisch vergiftet wird. (- da- 
mals hat man in ganz Deutschland solche Nachrichten zu und über das Nach- 
barland Frankreich und was sich dort politisch als auch gesellschaftlich tut, nir- 
gendwo eindringlicher geschildert gelesen, als in den Dühringschen Organen; 
die offizielle Presse war und blieb bis zum bitteren Ende kaisertreu, ja der Herr 
war ihr ausgesprochener Liebling.) Dem entspricht denn auch die Praxis, ın 
dem die Personen noch weniger fangen als die Einrichtungen. Unter letzteren 
ist besonders die vom ersten Bonaparte erfundene Staatprocuratur, also das, 
was wir mit Staatsanwaltschaft übersetzen würden, ein gar bedenklicher Krebs- 
schaden im auch übrigens an so vielen Stellen faulenden Fleisch französischer 
Justiz. Nur ein Staatsräuber von der Art des ersten Bonaparte, nur eine Vereini- 
gung von knechtischem und knechterischem Geist konnte eine derartig weitge- 
hende Bevormundung und annähernde Rechtlosmachung des verbrecherisch 
verletzten Privatmanns producieren und die Staaterei in der Justiz gegen alle 
individuelle Rechtsselbständigkeit auf diese äusserste Spitze treiben. 

In der That ist es eine Art Confiscation des persönlichen Anklage- und Sachfüh- 
rungsrechts, wenn der Verletzte unter staatsadvocatorische Vormundschaft im 
Bonapartischen Sinne gerathen kann. Die Franzosen mit ihrem Centralismus 
mochten Derartiges leichter hinunterschlucken und verdauen. An Jahrtausende 
der Frohn gewöhnt, schon als Gallier von jenem ersten Cäsar niedergetreten, 
haben sie religionistisch und politisch nie ernstlich etwa Anderes cultiviert, als 
die Aufsaugung aller Einzelfreiheit durch fast schankenlose Centralisterei. So- 
gar ihre Revolution nahm bald selber diesen Gang, und einzelne neuere, an- 
scheinende Gegenwendungen, wie die Communardenerhebung von 1871, hät- 


497 / 523 


ten, auch abgesehen von allem andern Fiasco, früher oder später der centralis- 
tischen Strömung weichen müssen. Die Franzosen haben es also selbst zu ver- 
antworten und können sich nicht beklagen, wenn sie in den Rachen des frei- 
heitsabsorbierenden Centralismus immer tiefer hineingerathen. 

Bei andern Völkern braucht aber ein solcher Gang der Dinge, selbst wenn und 
wo er sich mehr oder minder anfindet, nicht immer ein eigenwüchsiger zu sein 
und kann von voreiliger und falscher Übernahme fremder Einrichtungen her- 
rühren. (- womit er sicherlich die Deutschen meint.) Als vor ungefähr einem 
halben Jahrhundert bei uns in Preussen der gerichtsseitige sogenannte Inquisi- 
tionsprocess mit dem staatsanwaltlichen Anklageprocess wurde, gaben die rhei- 
nischen Juristen mit ihrer Einfranzösiertheit den Ausschlag. (- siehe hierzu: 
zopfs.jura.uni-mainz.de > files > 2018/10 > strafe: Entwicklung des Stafver- 
fahrensrechts in Deutschland.) Nicht gut, aber doch besser wären die Änderun- 
gen gerathen, wenn man englische Muster ein wenig gekannt und einigermas- 
sen nach diesen das neue Verfahren hätte zuschneiden können. Strafrechtsang- 
licismen sind zwar wahrlich kein Ideal, allein in Vergleichung mit dem franzö- 
sıschen Talmi-Typus doch noch manchmal und in einiger Beziehung als wirk- 
liche Goldkörner zu erachten. Der Engländer hat sich doch einigermassen der 
Entindividualisierung gewehrt und hier und da auf ein Stückchen persönlicher 
Freiheit gehalten. Besonders tritt dies jetzt noch in dem Sinn hervor, in wel- 
chem er die Öffentlichkeit verstand, die er auch in der Voruntersuchung nicht 
verleugnete, während der Franzose nichts weiter als seine theatralisch gerathene 
mise en scene einer Art Schaustück von Schlussverfahren für einen wirklich 
öffentlich geführten Process hält und in aller Welt dafür ausgibt. 

Auf den Brettern, welche die Welt, nämlich hier die Processwelt bedeuten und 
vor denen die Zuschauer meist mehr oder minder mitspielen, wird vorgeführt, 
was hinter den Coulissen und im tiefsten Geheimnis durch monate- oder jahre- 
lange Voruntersuchungen vorbereitet und einstudiert worden. Gleichsam für ei- 
nige Bühnentage wird der Vorhang aufgezogen, und das nennt der Franzose, 
oder wer es sonst gutheisst, „Öffentlichkeit der Processführung“. Nun ist dies in 
der That eine so dürftige Öffentlichkeit, dass sich die Übelstände bei jeder Ge- 
legenheit zeigen. Nun sucht man die Schäden bei uns stets anderwärts als in der 
Unvollkommenheit einer Öffentlichkeit, die der französischen Nachgebildet ist. 
Process wie der in Xanthen und der neuliche in Konitz mit ihren Nachspielen 
würden in der fraglichen Gestaltung gar nicht möglich gewesen sein, wenn 
Öffentlichkeit der Voruntersuchung obwaltet hätte und demgemäss nicht bloss 
die richterlichen, sondern auch die polizeilichen Vor- und Hülfsermittlungen die 
Controlle seitens des Publicums und der am Recht besonders interessierten Ge- 
sellschaftselemente zugänglich gewesen wären. 

(- Dühring geht es hier, wie auch schon zuvor, in erster Linie um die Processe 
und deren Processführung und nicht, wie ıhm von interessierter Seite pauschal 
unterstellt, um jüdische Blutmorde und absichtliche Antisemiterei und Hass- 
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mache; wie er auch selber betont hat, dass der Antisemitismus eben bloss ein 
Zehntel neben seiner Arbeit im Gesamten ausmache.) 

Wer, gewöhnt an das Herkommen und das Vorwalten des Geheimnisses, es von 
seinem Standpunkt aus ungeheuerlich finden möchte, die geheime Inquisition 
mit dem Grundsatz zu vertauschen, dass der Angeschuldigte oder Verdächtige 
von Anfang an nur öffentlich verhört werden dürfe, der möge sich nicht nur in 
der Geschichte des englischen Strafprocesses umsehen, sondern auch die ein- 
fache Natur der Sache erwägen. Gleich der modernen Folter, den Raffıne- 
ments des wiederholten Aufweckens aus dem Schlaf, oder der sonstigen auf 
Geist- und Gemüthsangriffe hinauslaufenden Nervenstörungen, kann man auch 
jeglichen inquisitorischen Geheimniskram sehr wohl entbehren. Der Schade, 
der etwa aus der Öffentlichkeit der Bekundungen und aus der Übermittlung der 
letzteren an schuldhaft Betheiligte erwächst, muss sich als verhältnismässig 
geringfügig erweisen, wenn man ihn mit dem Vortheil und Schutz vergleicht, 
den die Öffentlichkeit für alle gerechten Interessen, sei es des Verletzten sei es 
des Verdächtigen und Angeschuldigten, mitsichbringt. 

Die Folter hat man, wenigstens in der gröbsten Form, längst abgethan; allein die 
geheime Inquisition (- der nicht öffentlichen Voruntersuchungen per Staatspro- 
curatur) mit ihrer bedenklichen Zweischneidigkeit, mit ihrer Gefahr für den 
Verdächtigen und ihrem eventuellen Versagen für den Verletzten ist nicht nur 
am Leben geblieben, sondern in mancher Beziehung noch gesteigert worde. 
War sie während des alten Regime unmittelbar und wesentlich in den Händen 
der Gerichte, so besteht der moderne theilweise Rückschritt darin, dass die Ini- 
tiative jetzt der Staatsanwaltschaft, also einem puren Verwaltungszweig ange- 
hört, der vom Antrieb oder verbot des Justizministers abhängig ist. In letzter 
Zuspitzung ist der Justizminister der Processführende. Sein Verhalten und das 
derjenigen Elemente, von denen er ja nach den Staatsverfassungen selber 
wiederum abhängig ist, entscheidet darüber, ob in einem bestimmten Fall die 
Rechtsmaschine fungiert oder versagt, überdies aber auch, mit welcher Inten- 
sität und welchen Kräften sie arbeitet. Der Centralismus also hat es in der Hand, 
pb und wie das Recht bethätigt oder nicht bethätigt wird. Das Erfordernis rich- 
terlicher Acte ist dabei nur eine nähere Modification des Verwaltungsmechanis- 
mus, von dem ım besondern Fall Sein und Nichtsein, Schnelligkeit und Lang- 
samkeit sowie die ganze Richtung und gleichsam der Curs der Justitwahrneh- 
mung abhängen. 

Die Polizei ist ein Organ der Staatsanwaltschaft, und wenn sie auch ausserdem 
noch eine gewissermassen selbständige Criminalinitiative hat, so muss sıe doch 
auch immer den Antrieben entsprechen, die ihr in Bezug auf Entwicklung oder 
Einstellung von Spürthätigkeit ressortgemäss zukommen. Man siehr also, wie 
von den zwei Dingen, dem Mangel an hinreichender Untersuchungsöffentlich- 
keit und dem fast noch schlimmeren Mangel von Process- und Anklagerechten 
des Verletzten, die wichtigsten Defecte der Justiz herrühren. Man suche also die 
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Hauptgebrechen thatsächlicher rund bestimmter Strafprocesse nicht einseitig 
und ausschliesslich ın der Beschaffenheit der an der Verfolgung oder gegen sie 
interessierten und formell mit ihr betrauten Pesonen, sondern auch in zwei 
wesentlichen Grundfehlern der fundamentalen Einrichtungen und der Process- 
ordnung. So lange das Bevormundungssystem nicht aufgegeben ist und der 
verletzte, ausser bezüglich Privatinjurien und in wenigen Nebenklägerrollen, 
vollständig zum blossen Anzeiger, d.h. Denuncianten herabgewürdigt bleibt (- 
was man oft allein daran ersehen kann, wie beispielsweise Anzeigen gegen an- 
dere Personen eingehen, von Personen nämlich, die selber gar keine Verletzten 
in diesem Sinne sind, sondern sich nur anheischig machen verletzt zu sein), 
wird auch eine sichere Rechtsbethätigung der Natur der Dinge nach oft genug 
ausbleiben. 

Die individuelle Initiative des Verletzten ist die einzige Bürgschaft für wirk- 
liches und vollständiges Recht. Wo das Ganze, also der Staat der Verletzte ist, 
da und nur da ist auch ein Anwalt dafür am Platze, und in diesem Sinne kann es 
und muss es eigentliche Staatsprocuratoren geben. Überall sonst kann und sollte 
eine öffentliche Anwaltschaft nur den Sinn haben, als Beauftragter des Verletz- 
ten ihm die Mühe der Verfolgung zu erleichtern, beziehungsweise insoweit ganz 
abzunehmen, als andernfalls die privaten Mittel und Gelegenheiten zur Rechts- 
wahrnehmung versagen. Allermindestens muss der Verletzte das recht haben, 
sich jederzeit im Gange der Untersuchung und Verhandlung öffentlich zu äus- 
sern und seine Anträge zu stellen. Im heutigen System ist er fast nichts, näm- 
lich im günstigsten Fall blosser Zeuge, dem dies oder jenes abgefragt wird. 
Auch cassıert man bei Amnestien nur allzu leicht seine Rechte, grade als wenn 
nur der Staat criminalistische Rechte hätte (- wir erinnern hier nur an Rudolf 
Stammler, des Rechtsstammlers Satz: vom Recht des Rechtes; siehe Cursus der 
Philosophie) und es vom Staate abhinge, zuzurechnen und zu vergelten (- und 
vergiften) oder nicht. Selbst in Republiken wird auf diese Weise die Justiz oft 
genug so angesehen, als wäre sie eine Gnade und nicht eine pflichtgemässe 
Nothwendigkeit, von der es überall und durchgängig keine Entbindung gibt, 
wenn nicht auch der Verletzte miteinstimmt und auf Vergeltung verzichtet. 

Der Verletzte eine Null und die Staaterei Alles - mit diesem Schlagwort hat man 
die herrschende Denkweise in Theorie, Gesetzgebung und Praxis zu kennzeich- 
nen. Hieraus folgen denn auch sehr viele Übelstände und überhaupt vielfältiges 
Missrathen der Processe. Wenn gerade augenblicklich dieses Missrathen in 
einzelnen Fällen recht sichtbar geworden sit und die öffentliche Kritik ein klein 
wenig angeregt hat, so ist der Grund dafür eben nicht in Zufälligkeiten und auch 
nicht zureichend in abnormen Einflüssen zu suchen, die sich in rechtsverderbe- 
rischer Weise geltend gemacht haben, sondern ganz einfach in den Handhaben, 
welche die unvollkommenen Einrichtungen zu Alterierungen des Verfahrens 
und der Justiz darboten. Eröffnet sich nun auch vorläufig keine Aussicht auf 
bessernde Umgestaltung, so kann doch wenigstens der Privatmensch sich durch 
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Aufklärung über die Justizlage mehr bewusste Sicherheit zum Eintreten für 
seine, wenn auch noch so sehr beschnittenen Rechte verschaffen und sich in der 
emancipatorischen Geisteshaltung bestärken, die ihn zwar nicht äusserlich von 
der Vormundschaft befreit, aber doch innerlich befähigt, ihrem Druck je nach 
Gelegenheit einen Gegendruck entgegenzustemmen. 


Belletristelnder Pfusch- und Scheinantisemitismus 
nach Judenmass. 


nl. 

Seit dem Todte Bakunins ist der Anarchismus immer mehr verjudet. Das 
Judentreiben hat darin eine seiner Formen gefunden, hochgradige Mauschel- 
freiheit in Anspruch zu nehmen und so zu thun, als wenn nicht Judenfrechheit, 
sondern allgemeine Individualfreiheit das Ziel wäre. Jedoch hat es noch immer 
Thaten gegeben, die nicht vom beschränkten Judenmass waren, nach welchem 
die Hebräer den Anarchismus verkürzten und verstümmelten. An solchen 
Thaten ist der Krapotkin unschuldig, wie dieser sich so nennende Revolutionär 
nicht genug betonen kann und wie man es ihm gern glaubt. Er war ja bloss eine 
Art Theater- und Zeitungsanarchist, dem die Polizei und die Juden zusammen 
zu dem unverdienten Ruf verholfen haben, Verschwörungen und Thatvorberei- 
tungen zu betreiben, an die er sich nimmermehr gewagt hätte, und die in 
Vergleichung mit seiner Manier viel zu viel Ernst und Gehalt aufzuweisen 
hatten. 

Die Memoiren dieses fälschlich so genannten und sich so nennenden Revolutio- 
närs sind von einem literaturgeschichtelnden und auch sonst noch stümpernden 
Hebräer Georg Brandes mit einem halben Bogen Reclame bevorredet. Das mag 
ihnen bei allen Juden und Judengenossen zur Empfehlung dienen; alle Andern 
aber wissen gleich, woran sie sind und was so ein Judenschützling zu bedeuten 
oder vielmehr nicht zu bedeuten hat. Was mit solcher Etiquette versehen ist, ge- 
hört persönlich und sachlich zur Schmach des jahrhunderts. Dieser Krapotkin 
hat sich aber nicht nur diesen Judenpass ausfertigen lassen, sondern fliesst auch 
selbst vom Lobe der Juden über, ärger als jener doch noch verhältnismässig an- 
ständigere Tschernischewski, in dessen Halbroman „Was thun“ gelegentlich 
russischen Trödlerjuden im Geschäft Loyalität mit all denen zugeschrieben 
wird, die auch mit ihnen loyal verführen. Solches Zeugnis stellte den Juden der 
vermeintliche Nihilist aus, der thatsächlich nicht viel was Anderes als Coopera- 
tivmensch a la Consumvereinler u.dgl. war, politisch aber doch wenigstens die 
Erduldung von sibirischem Märtyrerthum für sıch hatte. 

Im Gegensatz hiezu hat sich der vielwendige und überall hin und her, in Europa 
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wie in Asien nomadisierende Edelmann Krapotkin stets in Sicherheit zu bringen 
gewusst. In allerlei Verkleidungen hat er sich verschiedentlich durchgeschmug- 
gelt, ganz wie er ein Pack verbotener Bücher und Zeitungen in Krakau Juden- 
schmugglern zur Paschung über die russische Grenze in Commission gab. Letz- 
tern Fall erzählt er ausführlich und stimmt dabei ein Loblied auf die Juden- 
schmuggler an, die er ehrlich nennt und von deren angeblichem Zartgefühl ge- 
gen seine Börse er den Mund nicht voll genug nehmen kann. Als es sich näm- 
lich um den Preis des Schmuggels handelte und er sagen sollte, was er geben 
wolle, schüttete er gleich seine ganze Börse aus, indem er bemerkte, er wolle 
davon nur soviel zurückbehalten, um in dritter Classe nach Petersburg fahren zu 
können. Die in dieser Märe edelmüthig angestrichenen Schmuggeljuden wol- 
lten aber nichts davon wissen, dass solch ein Edelmann sich zu dritter Classe 
herablasse. Überhaupt wollten sie sich Alles in Allem mit bloss neun Rubeln 
abgefunden wissen, und diese unerhörte Judenbescheidenheit ist denn doch 
noch ein ganz anderes Stückchen, als was Tschernischewski vorbrachte. Hier 
hat der Halb- und Scheinanarchist den Quasinihilisten in Judenlobpreisung ge- 
waltig überboten, und dieser judenpolitische Fortschritt ist auch für alles Übrige 
und in der ganzen Mache nicht bloss kennzeichnend, sondern der wirklich wahr 
Kern. Man hat hiemit ein persönliches Beispiel von der erst allmählichen und in 
den letzten jahrzehnten immer schneller von Statten gegangenen Verjudung des 
Anarchismus. Was aber die Anstreicherei der Juden mit Edelmuthfarbe betrifft, 
so ist auch diese keine neue Erfindung, sondern ein altes Stückchen, eine 
Lessingelei, fortcultiviert bis zu den heute sich „ethische Cultur‘“ nennenden 
Judereien literarischer und moralverpfuschender Art. 

Nach Alledem kann man sich nicht wundern, dass dieser Krapotkin den elenden 
Judenschützling Turgenjev, den haltungslosen Romanscripler zur Alles überra- 
genden Grösse stempelt, während er zugleich aus persönlicher Bekanntschaft 
mit ıhm ahnungslos pure Albernheiten berichtet, - Urtheile über Hamlet und 
Quixote von einer solchen Schiefheit, ja Verkehrtheit, dassman allein aus diesen 
auf so Etwas wie eine literarische Hirnerweichung schliessen müsste, wenn ei- 
nem auch nichts Anderes von diesem Turgenjev bekannt wäre. Es versteht sich 
von selbst, dass wer ın Literatur so hineinpetert wie Peter Krapotkin, vor allem 
Dirnenhaften der Wissenschaft, besonders aber vor der Judendirne dieses Schla- 
ges erst recht auf dem Bauche liegen wird. In der That ist Pasteur, der Jauchen- 
jude, seine erste, als allerhöchst in Affection genommene Grösse, und dem reiht 
sich das meiste an, was durch Schäbigkeit und Intelligenzmangel an Juden und 
Judengenossen in der Welt oder, was dasselbe heisst, ın der Judenwelt Curs hat 
und mit Reclameagio (- agio = Finanzwesen) von einer Hand in die andere wei- 
terbefördert und im Marktwerth künstlich immer höher und höher hinaufge- 
trieben wird. 

Unser Freund, der, wie gesagt, dass ganze Buch durchgesehen, hebt als unab- 
sichtlichen Fingerzeig den Umstand hervor, dass nirgend verrathen sei, wie der 
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judendienerische und judenallerwertheste Fürst zu seiner Frau gekommen und 
was oder welcher Abstammung diese sei. Unser Freund meint, auf irgend eine 
ganz besondere Weise müsse dieser Krapotkin unmittelbarst im Judennetz ste- 
cken; denn so eine hochgradige Judengemässheit bliebe sonst kaum erklärlich. 
Sicherlich ist da noch etwas mehr im Hinterhalt, als was im Buche sichtbar 
oder, richtiger gesagt, geschauspielert wird, oder was man sonst aus Schriften 
und Sagen über diesen vorgeblichen Anarchomatador weiss oder zu glauben be- 
kommt. Warum soll den aber dieses belletristelnde Seitenstück zum doch we- 
nigstens wirklich belletristischen, wenn auch in seiner Art nicht viel weniger 
haltungslosen und verschrobenen Tolstoi nicht auch mit etwas Hebräerblut ver- 
heirathet sein! Die Frau Tolstois ist die Tochter eines Moskauer Arztes namens 
Behr, und es gibt aus allen Ständen bis in den militärischen hinein Dutzende 
von Reclamehelden judscher Mache, bei denen, wo sie nicht gar selbst Hebräer- 
mischlinge sind, mindestens sobald man sich bezüglich ihrer Frauen näher in- 
formiert, die hebräische Verkettung und das denkbar engste Judengenossenthum 
mit Händen zu greifen ist. 

Auf diese Weise mit Händen greifbar oder nicht, steht die Krapotkinsche Ein- 
jJudung (- Einleibung) in allen Richtungen fest, in denen man diesen noblen Ju- 
denprotege, sei es anscheinend wirklich kennen lernt, sei es in seinen schau- 
spielgeneigten Auslassungen eben nur anhört, ohne seinen Worten sonderlich 
vertrauen zu können. Diese ganzen sogenannten Memoiren machen den Ein- 
druck nicht etwa bloss einer hohlen und gewaltig vergrössernden Selbstbespie- 
gelung, sondern gradezu einer Inscenesetzung des Selbst mit allerlei nichtigem, 
von der umgebenden Welt hergeholten Decorationsapparat und Coulissen- 
schein. In der That hat dieser Krapotkin selbst bezüglich seines Innersten aus- 
nahmsweise und unwillkürlich ein Hauptpünktchen blossgestellt. Als Militär 
bei einer sıbirischen Truppe vertrieb er sich die Zeit nicht nur mit Vorliebe auf 
einem Liebhabertheater, sondern schrieb auch an seinen Bruder, er verspüre die 
entschiedenste Neigung, die militärische Laufbahn mit einer auf der Bühne zu 
vertauschen. Nun ist letzteres zwar nicht im eigentlichen, wohl aber dafür in ei- 
nem schlimmeren Sinne des Worts insofern geschehen, als die eigentliche The- 
aterbühne von Krapotkinschen Rollen verschont blieb, die Schauspielerei aber 
überall im Leben und in der Anarchomaske platzgriff. 

Auch die Memoiren gehören offenbar in das Bereich der Inscenesetzungen . Sıe 
sind ein einseitig abgelasstes Scenestück; denn wir wissen, dass es den 
Theaterhelden unter Umständen kitzelte, sich je nach Massgabe der Gelegenheit 
bisweilenals einen übelst aufreizerlichen und gutsherrnspiesserischen Freund 
preussischer Landarbeiter aufzuspielen. Es hat uns ein in deutscher Sprache ab- 
gefasstes Flugblatt vorgelegen, das seinen Ursprung nach im Stil unverkennbar 
war und dem Landvolk höhnisch boshaft rieth, seine Beschwerden zwar immer- 
hin aufzuschreiben, aber Erfolg nur dann zu erwarten, wenn es sie auf Mistfor- 
ken steckte und mit diesen den Grundherren in den Leib beförderte. Diese, wie 
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man auch denken mag, bis zum Ekelhaften widerwärtige und nach verhaltener 
antifeudaler Judenwuth hässlichst gestaltete Manier ist natürlich nicht als ernst- 
hafte Überzeugungskundgebung, sondern als ein Anzeichen hohl theatralischen 
Wesens oder vielmehr Unwesens zu nehmen, in welchem alle Rollen vertreten 
sein können, von heuchlerisch überfliessender Menschenliebe bis zu der eben- 
falls vom Judenstamm entlehnten feigsten Aufreizerei aus dem Hinterhalt zu 
den gräulich rohsten Geberdungen bossig grausamster Art. 

Wenn es keine andern Anarchisten gäbe, als sozusagen judencrapülkinsche, 
dann müsste die sogenannte Gesellschaft wirklich eine vollendete Närrin sein, 
wenn sie sich Sorge machen und nicht jeden Tag ruhig schlafen gehen wollte. 
Diese Lieblingskinder der Feuilletons von Rabbinerzeitungen sind, was Tha- 
ten anbetrifft, wahrlich nicht gefährlich. Was aber die Gedanken betrifft, so ist 
einzig deren Mangel oder fäulnisartige Zersetztheit das Schädliche und sonst 
dabei keine nennenswerthe Wirkung, sei es für Ja! sei es für Nein!, in Frage. 
Der „Revolte“ stellt sich mit seiner zweibändigen Memoirenmuse in unsägli- 
cher Breite vor, will dabei noch gut als Geograph oder vielmehr Asiograph gel- 
ten, bleibt aber die letzten vierzehn Jahre seiner Existenz so gut wıe schuldig, 
indem er mit den paar Seiten noch dazu allgemeiner, nichts Individuelles betref- 
fender Bemerkungen darüber hinweggeht. Dies passt schönstens zu der Thatsa- 
che dass man schon vor einigen Jahren öffentlich nicht wusste, wo er eigentlich 
steckte. Mystification ist also überall das Ende, wie in den Memoiren so auch 
ausserhalb derselben. 

Vielleicht ist der Krapotkin in irgend einer Form schon wieder russlandfähig, 
wenn auch nicht eigentlich hoffähig wıe einst. Jedenfalls ist seine Anarchie 
noch weit abgeblasster, als die jenes Pariser Buchverfassers (Jean) Grave, auf 
den unser Blatt neulich im Artikel über Selbstzersetzung der Staaten gelegent- 
lich kam und der auch zu den Specialgenossen gehört, die von Krapotkin ge- 
nannt werden. An den „Nouveaux temps“ hätte er mit Grave zusammengear- 
beitet und diese „Neuen Zeiten“ mit ihrem nichtssagenden Titel sollen noch 
obenein die neue Gestalt des alten, einst in der Schweiz fabricierten „Revolte“ 
sein Fast in jeder Nummer sollen sie zu Geldbeiträgen aufgemuntert haben, so 
dass vom „Revolte“ an stets immer wieder die Welt nur mit Bettelanarchisnus 
heimgesucht worden. Angesichts solcher Gebahrungen kann Einem doch das 
gemissbrauchte Wort Anarchismus wirklich leid thun; aber man siehr eben, 
wohin das Belletristeln und Schauspielern führt. Ein anarchlerisch aufgeputzter 
Reclamkarren, mit einem Titularfürstchen und ehemaligen russischen Pagen als 
Hauptstück in der juden- und zigeunerhaften Ausstaffierung - das ist die Posse, 
die man wirklichem Anarchismus unterschiebt, um - nun um, wie es oben be- 
zeichnet wurde, die Judenmache in Literatur und Politik auch nach der anrchis- 
tischen Seite hin zu betreiben und so Alles auf das elende Judenmass herunter- 
zubringen. 
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Der buchhändlerische Bezug 


des Personalist und der Judenfrage trifft, wie uns verschiedene Erfahrungen ge- 
zeigt haben, in einzelnen Fällen auf Schwierigkeiten. Ein Theil dieser Schwie- 
rigkeiten ist der uns aus eignen Ankäufen gewisser Schriften altbekannte, dass 
manche Schriftengattungen von einzelnen Sortimentern ungern besorgt wird, 
und dass bisweilen selbst für gute Kunden die Besorgung etwa ostensibel anti- 
semitischer Schriften (- also auch das ist nichts Neues unter der Sonne) mindes- 
tens stark verzögert, wenn nicht ganz verschleppt wırd und so dem Endergebnis 
nach unterbleibt. (- Pfusch, wohin man schaut!) Hiegegen gibt es kein anderes 
Mittel, als bei der Post oder unmittelbar bei dem Personalist-Verlag zu bestel- 
len. 
Was insbesondere das Blatt anbetrifft, so haben wir aus verschiedenen Vorkom- 
mnissen entnommen, dass Abonennten bei Buchhändlern mehrere Wochen, ja 
Monate lang haben warten müssen, ehe sie es erhielten, während unsre allge- 
meine Versendung pünktlich und meist sogar noch etwas vor der Zeit stattfand. 
Mit der Vernachlässigung hat es nun folgende Bewandtnis. Buchhändlerseitig 
wird bei uns, bisweilen selbst ohne Rücksicht auf vorgängig unsrerseits erfolgte 
Benachrichtigung, bloss bestellt, aber das Abonnementgeld nicht eingezahlt. In 
solchen Fällen, zumal nach vergeblichen Erinnerungen, bleibt uns kein anderes 
Mittel, als weitere Nummernsendungen einzustellen. Der Kunde, der sich bei 
seinem Sortimenter alsdann erkundigt, wird darauf selbstverständlich mit der 
Thatsache abgefunden, dass noch keine Nummern angekommen. Der Sortimen- 
ter aber wartet bis aufs Äusserste, unter Umständen sogar bis zum Ausbleiben 
von mehreren Nummern, ehe er sich entschliesst, der Noth, nämlich dem Drän- 
gen eines sonst guten Kunden gehorchend, bei uns zu abonnieren. Er braucht 
sein Geschäft nicht grade in Nassau zu haben; denn in diesen Beziehungen ist 
nicht blossin dem annectierten Herzogthum, sondern auch sonst in Deutschen 
Landen, vielfältig Nassau, und sind ganz erhebliche Procente „Nassauerei“ im 
Schwunge. Wir aber waren mit der Existenz dieser schönen Dingelängst ver- 
traut, noch ehe wir diese nützliche Kenntnis, wıe jetzt, praktisch beim eignen 
Vertrieb zu verwerthen hatten. 
Grössere Verleger haben bei Büchern, nicht- oder schlechtzahlenden Sortimen- 
tern gegenüber ein einfaches Mittel. Sie geben von ihren neuen Artikeln 
demjenigen Sortimenter, der nicht beglichen hat, nicht das Geringste, und so 
heisst es denn bei solchen Sortimentern richtig nach dem graussen (- grossen) 
Dichter Heine: 

„Mensch, bezahle deine Schulden 

Kurz ist der Credite Bahn, 

Und du musst noch manchmal borgen, 

Wie du es so oft gethan.“ 
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Wir aber, die wir nicht grosse Verleger sind und nicht jede Messe mit neuen 
Artikeln zu rechnen haben, können jenes Strategem bei der „Judenfrage“ nicht 
anwendenund sind daher genöthigt, in unsern Geschäften auf sofortige 
financielle Exactheit zu halten. 
Dasjenige Publicum, welches nicht bei uns direct bestellt, ersuchen wir, den 
Sortimentsbuchhandlungen, wo diese nicht aus dem Buchhändler Börsenblatt 
oder sonst unterrichtet sind, die Adresse unseres Verlages ausdrücklich anzuge- 
ben. Auch sei bemerkt, wie aus dem Umstande, dass die Schrift unter Streif- 
band und bisweilen auch für Nachnahme bezogen wird, dem Publicum buch- 
handlungsseitig keine Mehrkosten anwachsen können, da wir Porto, Postanwei- 
sungs- und Nachnahmegebühr tragen und demgemäss dem Sortimentsbuch- 
händler den üblichen vollen Rabatt in jeder Beziehung unverkürzt gewähren. 
Glücklicherweise bilden Sortimentsbuchhandlungen, die, wie vorher ge- 
kennzeichnet, incorrect verfahren, nur einen Procentsatz, und bei den correcten 
macht sich gewöhnlich Alles in hinreichender Ordnung. Die Existenz jener 
ersteren ist es aber, was den Verkauf unsicher macht. (- das ist auch wohl auch 
beabsichtigt!) Hierauf wollen wir eben die Aufmerksamkeit des Publicums 
lenken, damit es, mit den Umständen bekannt, uns nicht unrichtigerweise eine 
Vernachlässigung oder Schuld zuschreibe, besonders aber seine Bezugsinte- 
ressen nachdrücklich wahrnehmen könne. 


Personalist und Emacipator. 


Nr. 30 Berlin, Mitte December 1900 


Das Bahnbrechen für das Blatt 


macht sich. Hiefür haben wir seit der Zeit unseres eignen Vertriebs verschie- 
dene Anzeichen. Die Theilnahme, wo sie sich zeigt, ist intensiv, und wir haben 
für manche Bemühungen und Förderungen, die dem Inhalt des Blattes und 
seiner Verbreitung zugewendetwurden, ganz besonders zu danken. Bei allseiti- 
ger Ausdauer, an der wir unsererseits es wohl nicht fehlen lassen, ist die Er- 
wartung berechtigt, dass nicht bloss die gebrochenen Bahnen benützt, sondern 
auch neue eröffnet werden. Bisher noch schmale Wege im Bereich des weitern 
Publicums können verbreitert und überdies in verschiedenen Richtungen ver- 
zweigt und vervielfältigt werden. Das personalistische Princip bleibt nicht bei 
den Einrichtungen stehen, leitet vielmehr diese selbst aus persönlichen Antrie- 
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ben und Motiven sowie überhaupt aus Personeneigenschaften ab. (- wobei man 
Dühring freilich stumpf-frech Rassismus unterstellt: nun, was der Verjuder 
nicht macht, das macht der Polizeiknüppel; auf diese Weise kommen die moder- 
nen Wortklauber der Wissensdirne zu ihrem Beruf.) In dieser Weise erhebt es 
über allen bisherigen Socialismus und Anarchismus (- in Judaeo) zu einer 
Stu-fe, auf welcher die theoretische Betrachtung und die praktische Behandlung 
der Dinge und Verhältnisse eine über die gewöhnlichen Parteigestaltungen 
hinaus-tragende werden muss. (- Dühring nennt das transradical.) 

Das allgemeine Gedankliche soll über allem Politischen und Socialen wieder 
seine berechtigte Stellung einnehmen. Aus diesem Grunde ist uns das Denkeri- 
sche anstatt Religion (- bzw. deren Transmissionsriemen des politischen Aber- 
glaubens) das oberste Hauptthema, dem alles Andere, wenn nicht unter-, doch 
einzuordnen. Bringen wir auch nicht in jeder Nummer einen ausdrücklich so 
überschriebenen Artikel, so bleiben wir doch unter anderen Rubriken dem The- 
ma immer nahe und werden es auch in weiteren Ausführungen nach Kräften zu 
erschöpfen suchen. Es sei bemerkt, dass dies keine Paraphrase der Religions- 
schrift, sondern eine wesentliche Neuarbeit ist, durch welche zum Inhalt des 
Religionsersatzes noch Erhebliches und Entscheidendes hinzugefügt wird. 

Was die politisch actuellen Artikel betrifft, so sind sie immer darauf ange- 
legt gewesen, am Vorübergehenden das Dauernde und Allgemeingültige zu er- 
fassen und für den grossen geschichtlichen Zusammenhang neue Gesichts- 
punkte und Aufschlüsse zu gewinnen. Wir sind die ersten (- im Wilhelmreich) 
gewesen (- der Völkergeist existierte seit 1894-95), die der neumodischen Co- 
lonialrafferei das gedankliche Brandmal eines eigentlichen Völkerverbrechens 
aufgedrückt haben. (- was man verschweigt, wie man Dühring eben eh nur für 
die eignen üblen Interessen missbraucht.) Auch haben wir allein das Aufwa- 
chen Asiens als solches gekennzeichnet. In der aussergewöhnlichen Partei- 
nahme hat man sich beispielsweise auch socialistischerseits zu etwas scheinbar 
Annäherndem bequemen wollen, aber jede feste und folgerichtige Haltung ver- 
fehlt. Wir haben die Chinaphase Deutschlands als dessen erheblichstes Unglück 
erkannt, und die zugehörigen Vorwegnahmen des später Nothwendigen haben 
sich bis jetzt nur zu sehr bestätigt. Ein Krieg mit Russland zeichnet sich bereits 
am Horizont als eine nicht sonderlich fernliegende Möglichkeit und als eine 
Folge von Schlepptaupolitik, die bald dem russischen bald dem englischen Seil 
anheimfällt. Auch in andern Beziehungen hat es vielleicht noch keinen hal- 
tungsloseren Curs gegeben, wenn das Wort Curs für Steuerlosigkeit und für die 
sich kreuzende Einwirkung fremder Luftströme noch überhaupt am Orte sein 
kann. 

Die innere Politik ist der auswärtigen würdig; principlose Schulzersetzung 
unter dem Namen Schulreform. Hervortreten arger Gebrechen im Strafverfah- 
ren und in einzelnen Strafprocessen; in Theorie und mancherlei neumodischer 
Praxis einseitig verbrechergünstige Tendenzen und noch mehr einseitige Hint- 
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ansetzungspricipien bezüglich der Verletzten (- Opfer), kurz eine Strömung ge- 
gen das Recht. Im ärztlichen Bereich aussergewöhnliche Steigerung absolutis- 
tischer Herrschvelleitäten, dergestalt dass man sagen kann: überall und immer 
mehr in Fesseln und weniger Schutzwehren gegen die Seuchenadministration 
als gegen juristische Behördenausschreitungen. Wir werden daher auch von 
Seuchengesetz und Gesetzesseuche zu handeln haben, aber vor allen Dingen die 
Parteien in der Judenfrage charakterisieren, um einen moralischen Ausgangs- 
punkt, um eine Hauptseite der verschiedensten gesellschaftlichen MissStände 
zu gewinnen. Von Regierungen, das haben wir bereits erklärt, ıst, wie die Dinge 
jetzt liegen, sonderlich Gutes eigentlich nirgend zu gewärtigen. Familie und 
Einzelner werden auf sich angewiesen bleiben; aber eben darum müssen sie 
sich auch besonders ausrüsten und einrichten. Hier einen Compass zu schaffen, 
dafür arbeitet dieses Blatt, indem es ein Träger von Gedanken sein will, die 
nicht bloss neu und besser orientieren, sondern auch zum Wohlsein und zur 
Selbstgenugthuung der Gutstrebenden das Menschenmögliche beitragen. 


Bestattungswahn und Gräberkrieg. 


Wenn man nicht die Eigenschaft hat, mit dem Lebendigen fertig zu werden, 
dann führt man unter Umständen auch wohl mit Todten Krieg. So dachte schon 
der grosse Kriegsmann und köstliche Soldatenausheber Sir John Falstaff und 
stach dem todten Percy ins Bein. Auf diese Weise kennzeichnete Shakespeare 
seinen auserwählten Helden, der manches Glas Sect zu vertilgen verstand und 
jedesmal nach dem Schuss kam, um seine Renommagetapferkeit an bereists 
Besiegten oder an Todten zu bewähren. Wenn die Hauptsache geschehen war, 
dann kam dieser komische Dickwanst noch gleichsam als nachzüglerische 
Hyäne, um allerlei ganz leichte und darum feige Stückchen zu verüben. 

Nun sind die Zeiten Falstaffs allerdings lange vorbei; aber solch ein Helden- 
typus stirbt nie aus, so wenig als überhaupt das Heldengenre. Freilich ist es jetzt 
eine üble Sache, zu viel nach Helden zu verlangen. Vor länger als einem Jahr- 
zehnt theilte uns ein junger, nunmehr aber schon verstorbener Dichter seinen 
Plan mit, ein modernes Heldenepos zu schaffen. Da wurden wir denn etwas 
skeptisch und erklärten so Etwas zur Zeit für aussichtslos. Woher sollten denn 
die Helden kommen, wenn es nicht etwa Messerhelden sein dürfen, die freilich 
ganz unfraglich existieren. Im Zuhälterreich der GrossStädte könnte man 
aber doch der alten, schon von Byron empfundenen Verlegfenheit nicht abhel- 
fen, die sich in den Anfangsworten des „Don Juan“ ausdrückt: Mir fehlt eine 
Held,. I want a hero. 

Im jahre 1900 scheint der Satz insofern nicht mehr zu gelten, als landeinwärts 
vom Cap der guten Hoffnung noch eine Art Bauernhelden existieren, die den 
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Landsleuten Falstaffs, und zwar den ausgesuchtesten, gar viel zu schaffen 
machen und, was das Unhöflichste ist, trotz Überfluthung mit mit zehn- und 
schliesslich fünfundzwanzigfacher Überzahl nicht verschwinden. Dies ist aber 
eine moderne Anomalie, ungewöhnlich fast bis zur Rätselhaftigkeit. Bleiben 
wir im herkömmlichen Gewöhnliches, dann bleibt auch das alte Wort Byrons 
noch immer an der Zeit und überall am Platze, gleichviel ob im diesseitigen 
oder im transmarinen China. Die Chinesen lassen sich nicht recht klein kriegen, 
auch wenn sie bisweilen für Hackfleisch angesehen und mehr als massacriert 
werden. Was thun einige Blutorgien und Städteverwüstungen einem Volke 
von vierhundert Millionen, das sich über ein weiteres Gebiet, als die Fläche 
Europas ist, verbreitet findet! Wenn auch gar Viele, sozusagen mit Kind und 
Kegel, jämmerlich zerfleischt werden und umkommen, wenn also der Massen- 
mord auch nach Kräften organisiert und, wo sich nur irgend ein Anlass findet, 
bethätigt wird, so stillt dies doch nicht, sondern züchtet gradezu den Hass gegen 
die „fremden (- weissen) Teufel“. Dergleichen Manipulationen verwandeln 
nicht ohne Grund selbst die Milch friedlicher Denkungsart, wo sie nicht schon 
durch vorgängige Ursachen längst verschwunden, unfehlbar in das gährendste 
aller Drachengifte, dergestalt dass der Drache auf den chinesischen Panieren 
eine neue, frische hochsymbolische Bedeutung erhält. Gefährlich ist's, den 
Fanatismus zu kitzeln und zu wecken, und wenn das noch obenein plump ge- 
schieht, dann kann guter Rath gar theuer werden. 

Wenn Schuss und Hieb und Stich nicht ausreichen, dann sind noch gewisse 
Operationen gegen Staat und Geist, wır meinen Manipulationsversuche mit 
allerlei abergläubischer Scheu, in Sicht. Dem Krieg gegen die Lebendigen kann 
der Krieg gegen die Todten, der Gräberkrieg folgen, wo ein Volk in einem Gra- 
de wie das chinesische, an den Vorfahren und Todten hängt, sowie Begräbnis- 
stätten als unverletzliche Heiligthümer ansieht und geachtet wissen will. Der 
Bestattungswahn kann es alsdann hier und da schwach machen. Wenn man aber 
auch in den höhern Bildungsbereichen, ja vorzugsweise in diesen, auf jenen 
Wahn speculiert so irrt man sich, wenn eine Art Denker, wie Confucius, hat vor 
dritthalb Jahrtausende keine ganz vergebliche Arbeit gethan. Gegen seine Tem- 
pel Krieg führen und überdies Gräber in den Augen der Chinesen beschimpfen, 
macht nicht einmal die Volksmassen sonderlich kopfscheu und lässt sie nicht an 
der macht ihrer alten Geistesthümer verzweifeln. Im Gegentheil werden alle 
Schichten, von der untersten bis zu den höchsten, nur noch mehr in den Fanatis- 
mus hineingetrieben. Geschähe dies nicht, so wäre dies das sicherste Zeichen 
vollständigster Verwestheit. Dann wären die Lebendigen die eigentlichen 
Todten, nämlich todter als der Geist, der aus den Gräbern zu ihnen spricht. 
Sehen wir uns den Bestattungswahn einmal im Allgemeinen und abgesehen von 
seiner chinesenhaften Gestaltung näher an. Er ist über alle Völker und durch die 
ganze Geschichte hin verbreitet, und es ist auch jetzt noch nicht zu ermessen, 
wann er einst in der ganzen Breite des Menschendaseins einer durchgreifend 
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zutreffenden Auffassung weichen könne. Um die todten Reste, um die verschie- 
denen Kalis (- die Göttin Kalı ist im Hinduismus die Göttin des Todtes), darum 
hat sich der Sinn von Anfang an gehabt und gegrämt, als wären sie noch Etwas, 
oder auch nur die Darsteller von irgend Etwas, was mit Leben und sein zusam- 
menhinge. Es gibt eine wirklich classische Tragödie, welche man kurzweg 
diejenige des Bestattungswahns nennen könnte. Es ist dies die „Antigone“ des 
Sophokles. Wie die Motte ins Licht findet ihren Todt findet, so die Antigone, in- 
dem sie, vom allgemeinen Bestattungswahn getrieben, der angedrohten Todtes- 
strafe trotzend, ihren Bruder mit Erdstaub bedeckt und ihn so symbolisch be- 
stattet. Solche aufopfernde Handlungsweise wäre einer bessern Idee werth. Nur 
ganz subjectiv, indem man sich in die Illusion des Aberglaubens versetzt, kann 
man für Derartiges noch in sich eine schwache, fast verblassende Theilnahme 
erzeugen. Alles wird hinfällig durch die Unwahrheit, der beunruhigenden Vor- 
stellung. Schon bei den Homerischen Dichtern gilt als das Schlimmste immer, 
Hunden und Vögeln zum Raube zu werden. Um die Leichname wird gekämpft, 
als wären sie mehr denn Moder. 

Das Bergen und Schützen der Reste, aber nichts weiter, hat insofern einen guten 
Sinn, als symbolische Injurien, durch welche das Andenken an die einst Leben- 
den betroffen wird, grade die Nichtlebenden mitberühren. Das Nichtlebende, 
die Null selbst, ist aber glücklicherweise, als ein absolutes Nichts, auch absolut 
für alle Affectionen unzugänglich und in jeder Beziehung buchstäblich apa- 
thisch. Jede Sorge um eine Ergehen und Empfinden ist hier übel angebracht. Ob 
Hunden, Geiern oder Haifischen zum Raube, dafür kommt für die Auffassung 
seitens eines Wirklichkeitsmenschen auch wirklich gar wenig an. Das aber ist 
für die Überlebenden wie vom Standpunkt des Lebenden nicht gleichgültig, ob 
z.B. langfingerige Leichenschneider, zu deutsch Anatomen, sich eines Cadavers 
bemächtigen und ihn ausspionieren. Da wären Hunde und Vögel doch weit er- 
träglichere Zerhacker. Jeremias Bentham vermachte zwar seinen Leichnam der 
Anatomie; aber es war eben auch ein Hebräer und als solcher noch weiter als 
andere Sterbliche von jener Feinheit des Gefühls entfernt, die im Leichen- 
schneider auch die etwa eingemischte Dirne Wissenschaft, wenn nicht klar er- 
kennt, doch bisweilen zu wittern vermag. Wir aber, die wir grade diese Dirne ın 
ihren verschiednesten Gestalten und Toiletten an den Weltprnager hervorgenö- 
thigt haben, stehen mit allem leichnamshungrigen Gethier jedenfalls auf bes- 
serm Fuss als mit gewissen Spielarten von pathologisch anatomelnden Leichen- 
hackern. Es würden also auch die Chinesen - und nicht bloss alle sonstige Welt 
- gutthun, wenn sie sich unsern doch wohl rechten und wahrhaft orthodoxen 
Glauben an Stelle von überlieferten Bestattungswahnigkeiten und verkehrtem, 
meist auch eitlem Gräbercultus wollten zu eigen machen. 

Hiemit würden sie zugleich vollständig allen Schwachheiten entgehen, auf 
welche ihre Feinde und überhaupt die Feinde des Menschengeschlechts specu- 
lieren. Der Chinese hat eine im guten Sinne des Worts ziemlich materialistische 
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Anlage, und an Bestattungswahn wird er ebenso wenig zu Grunde gehen, als an 
seiner, vor der Hand noch mangelhaften Geschultheit im Gebrauch moderner 
handwaffen. Das Pulver hat er früher als alle Welt erfunden, aber freilich nicht 
gleich zum Schiessen, sondern nur zu Feuerwerken verwendet, was für die 
Friedlichkeit seines Wesens zeugt und ihm darum umso mehr ungeschmälerte 
Ehre macht. Wer aber das Pulver zuerst erfunden, der wird auch dem Pulver 
nicht erliegen, noch viel weniger dem Sande, den man ihm in die Augen zu 
streuen sucht, am allerwenigsten aber jenem Gräberwind, mit welchem man ihn 
zu scheuchen vermeint. Vor solchen Kinkerlitzchen von Gräberstrategie wird er 
sich nicht ducken; denn das wäre wirklich eine lächerliche Chinoiserie, die am 
meisten komische von allen. 
(- siehe im web: d-nb.info > PDF: Der Einsatz der deutschen und französischen 
Expeditionskorps in China während des Boxeraufstandes 1900-1901. Eine Ver- 
gleichende Studie deutscher und französischer Akteure und Wahrnehmungen.) 
Die Komik hört aber auf, trotz aller Zöpfe, und wenn es wahr ist, dass man 
ganze Schaaren mit den Zöpfen zusammengebunden hat, theils um besser Gal- 
lifetieren zu können theils um zur Massenexekution auch noch den Ausdruck 
der Nichtachtung hinzuzufügen - nun, so könnte es noch einstens ebenso wahr 
werden, dass die Chinesen ihre wirklichen Zöpfe, und nicht bloss die symboli- 
schen des Bestattungswahns, abschneiden und die Zöpfe auch zusammenbin- 
den, nämlich verhängnisvoll und leider, um daran Henk- und Würgemittel zu 
haben. Doch geht die Geschichte vielleicht noch einen weniger fatalen Gang. 
An der Menschheit ist darum noch nicht ganz zu verzweifeln, weil eine elende 
Phase die Grenzscheide zweier Jahrhunderte schändet und Flecke macht, die 
sich aus der Garderobe unserer Zeit nie wieder herauswaschen lassen. Kein mo- 
ralisches Fleckwasser gibt es das Geschehene, wohl aber eine Genugthuung und 
diese wird darin bestehen, dass die militärischen Ausschreitungen nicht bloss 
eine Kritik, sondern auch eine Krisis des vulgären Militarismus im Gefolge 
haben werden, die sich in einigen Richtungen, und zwar nicht etwa bloss ın 
China, eine ansehnliche Portion Hass und Lachen zugleich zugezogen hat. 


Thierwissensstumpf jüdelnder Mon-opol-ismus. 


Seit Darwin, also rund während der letzten vierzig Jahre des glücklicherweise 
jetzt scheidenden Jahrhunderts, hat das Thierwissen eine unverhältnismässige 
und unberechtigte Rolle, wo nicht gespielt, da wenigstens zu spielen gesucht. 
Thierwissen in unserm Sinn ist ein Doppelbegriff; ersten snämlich das Wissen 
von den Thieren, und zweitens eine Art thierischer Degradation alles Wissens, 
aller Forschung und jeglicher, gemeinen Curs habender Weltbetrachtung. Diese 
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Herabwürdigung der Methoden und der Denkweisen entspringt zwar zum Theil 
aus der Niedrigkeit des Gegenstandes, erklärt sich aber vollständig nur durch 
die Beschaffenheit des Volkes und der Person, die dabei mit ihren Eigenschaf- 
ten zur Bethätigung gelangt sind. (- das die Betrachtungsweise des Personalis- 
mus, der mit dem Dühring vorgeworfenen Rassısmus nichts zu tun hat.) Der 
eigentliche Engländer, im Unterschiede vom Schotten, hat sich auch in der Wis- 
senschaft herkömmlich durch Plumpheit, in manchen Beziehungen auch durch 
eine gewisse Stumpfheit kenntlich gemacht. Selbst für grösst angesehene Leis- 
tungen, wie Newtons Gestaltung der Mechanik, sind formell unbeholfen zur 
Welt gekommen. In der schönen Literatur aber war das grösste specifisch eng- 
lische Beispiel Shakespeares meist drastische Dramatik gewesen, der man 
sicherlich nicht Kraft und Wuchtigkeit absprechen kann, in der man sich aber 
nach formeller Elegnaz und nach schönem Ebenmass oft genug vergebens um- 
sieht. Für bindfadenartige Nerven ist sie allerdings wie gemacht; aber der fei- 
nere subtile Formensinn, von dem etwas in den antiken Gebilden zu spüren und 
der zu einigem Theil auch den neuern romanischen Völkern noch eigen ist, lässt 
sich wenig antreffen. Der Engländer ist eben, wıe in seiner körperlichen Er- 
scheinung, so auch in seinem geistigen Gehaben etwas schwerfällig, und in 
manchen Beziehungen artet seine Auffassung und Behandlung der Dinge grade- 
zu in Grobfädigkeit aus. 

Dies Alles geht aber noch an und bleibt mit entsprechenden Leistungen ver- 
einbar, so lange sich nicht etwa noch irgend ein Mass eigentlichen Stumpfsinns 
mit der Plumpuddingnatur gattet. Darwin galt in seiner Jugend als unfähig, und 
seine Bewunderer können das Wunder in ihm noch dadurch steigern, dass sie 
auf den Contrast hinweisen, in welchem die beiden Meinungen, die von seiner 
Jugend und die von seinem Leistungsalter, zueinander stehen. Der kritisch 
bedächtige Blick wird aber den angeblichen Contrast gar nicht finden. Er wird 
sich im Gegentheil bestätigen, dass der über gebühr und mit Unrecht als Empi- 
riker im guten Sinne des Worts, also als Erfahrungsmann und als positiver For- 
scher Gefeierte mehr ein Naturphilosoph und zwar nicht im besten Sinne, viel- 
mehr stark vorwaltend ein Naturphantast, ein Pfleger von unhaltbaren Erdich- 
tungen gewesen. Jedoch soll der Nachweis zu diesen paar charakteristischen 
Strichen, der Angesichts der Meinungen im letzten Menschenalter keine unbe- 
deutende Kleinigkeit sein kann, später in einem besondern Artikel des Blattes 
geliefert werden. 

Für diesmal handelt es sich nicht um Darwin und seinen unmittelbar eigensten, 
englisch zugerichteten Darwinismus, sondern gleichsam um einen festländi- 
schen Vice-Darwinismus, bei welchem das Thierwissen noch hundertmal stum- 
pfer und phantastisch haltungsloser gerathen ist als bei dem Urbilde, dem Meis- 
ter Engländer selbst. Ist nun hier etwa das deutsche Wesen an dem thierwissens- 
stumpfen Zerrdarwinismus schuld? Ohne etwa deutsche Eigenschaften zu über- 
schätzen (- wie kämen wir auch dazu!?), glauben wir sie doch mit der Unter- 
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stellung verschonen zu müssen, sie grade könnten es sein, auf welche die Cari- 
catur von Darwinismusspiel zurückzuführen wäre. Darwin selbst ıst in England 
sofort judengenehm gewesen, und seine philosophstrischen Bedienten a la 
Spencer waren und sind es fast noch mehr. Der Darwinismus wurde überall in 
der Welt, und zwar aus sehr naheliegenden Gründen, namentlich seiner morali- 
schen Stumpfheit oder gar Moralwidrigkeit wegen, eine richtige Judendomäne. 
Hebräer, gechristete wie ungechristete, waren an allen Orten stets hinterher, um 
Darwincultus zu betreiben. Das Verwandte zog sich an; die eine Niedrigkeit be- 
stärkte sich in der andern, der eine intellectuelle und moralische Mangel in den 
analogen Defecten beim andern Theil. 

So ist es denn auch gar nicht überraschend, dass in der Mitte unseres Manda- 
rinenreichs ein ausgeprägter universitärer Judengenosse und selber Träger von 
wenigstens geistiger Judenphysiognomie zum deutschländischen Vice-Darwin 
werden konnte. Unsrem europäischen China fehlt es nicht an Verlehrten, und 
warum sollte ein Jenenser Professor nicht in dem modischen Stück des Thier- 
wissens die Darwinrolle für das deutsche oder vielmehr speciell Weimarer 
Theatereich übernehmen! Dabei konnte er gleich etwas Goethethum einmischen 
oder vielmehr mithineinspielen, und wenn ihm auch das eigentlich Denkerische 
ewig fern und ewig fremd blieb, so mochte er eben deswegen doch eine Carica- 
tur von Philosophie am leichtesten und, ungestört durch bessere Einsichten so- 
wie nicht getrübt von irgend welcher Fachkunde, ohne Gene ganz judengemäss 
zum Besten geben. So vermochte er auch noch ziemlich unschuldig zu bleiben; 
denn er ist ja nicht der Erfinder jener Manier, vom Standpunkt einer obenein 
noch nicht einmal gehörig verdauten Specialwissenschaft wirklichem Denker- 
thum ins Handwerk zu pfuschen und sich mit dem unreifsten Zeug vor Kennern 
zu blamieren, vor Ignoranten aber eine Art air zu geben und eine akademelnd 
überlegene Miene anzunehmen. Derartiges hatte der verstorbene Du Bois, der 
Berliner Vermiethungsschweizer, schon genugsam besorgt und sich sogar von 
seinem Froschpräparatentisch und Froschvivisectionen zur Befassung, um nicht 
zu sagen zur Verheirathung mit einer bösen Sieben von Welträtseln verstiegen, 
deren siebentes, allerbösestes, die verwünschte Willensfreiheit, das mehrtau- 
sendjährige Problem auch gefreit werden sollte, aber dem Froschpeiniger einge- 
standenermassen nicht zu Willen war und in seinen Händen die alte, hohle, un- 
geknackte Nuss blieb. Diese war es jederzeit gewesen, weil es dabei an klarer 
Fragestellung mehr als an nebelnden, hinfälligen oder nichtssagenden Antwor- 
ten gefehlt hatte. 

Im früheren Völkergeist wurde bereits, als jener Du Bois selbst den Weg aller 
Frösche gegangen und zu allen Fröschen versammelt war, die er brüderlich, als 
soi-disant Bruder der Thiere, umgebracht hatte, dem fraglichen Hanswurst an 
seinen spasshaften Eigenschaften Rechnung tragenden Eloge gewidmet. Man 
findet es Völkergeist 1897, Nr. 3, unter der Überschrift: „Ein Heiterkeitler weni- 
ger“. Damals liessen wir es uns noch nicht träumen, dass die heilige Sieben von 
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Welträtseln des Vermiethungsschweizers den fraglichen Jenenser Professor, d.h. 
Herrn Haeckel nicht schlafen lassen und zum Ende des Jahrhunderts keine Ruhe 
finden lassen würde , ehe er nicht zum fin de siecle und sogar schon zum Goe- 
theschen 150ten Geburtstag 480 Oktavseiten schwarzgemacht und so dem igno- 
ranten Papier noch die grössere Ignoranz der Welträtsel angedrechselt hätte. 

(- hier geht es um Emil du Bois Reymond - in seinen Reden thematisierte der 
nicht nur naturwissenschaftliche, sondern auch philosophische Themen. Beson- 
dere Beachtung fanden seine Vorträge und Reden ‚Die sieben Welträtsel“, 1880 
und „Über die Grenzen der Naturerkenntnis“, 1882. Er setzte sich zudem mit 
zeitgenössischen Ergebnissen der Hirnforschung in Bezug auf Bewusstsein und 
den freien Willen auseinander - und Ernst Haeckel, den man den dt. Darwin 
genannt hat: - das Ganze ersichtlich ironisch.) 

Was ist den nun, wird der mit dem Zeug noch unbekannte Leser fragen, die von 
der Naturwissenschaftelei in Gestalt eines preussischen Akademlers geheiligte 
Sieben oder vielmehr, nachdem die fatale Sieben mit der Willensfreiheit die 
Spitze abgebrochen und die mystisch duftende Zählqualität benommen, - was 
ist denn nun das übrigbleibende halbe Dutzend sogenannter Welträtsel? Den 
Reigen führ gleich als Nr. 1 das Wesen von Kraft und Materie. Wenn nämlich 
Einer aus einschlägigem Bildungs- und Soliditätsmangel, unter Umständen 
auch aus Unfähigkeit, sich nicht zureichend exacte Begriffe und Kenntnisse be- 
züglich Kraft und Materie erworben hat, dann befasst er sich mit philosophas- 
trisch hohlen Fragen nach dem Wesen. Diese Wesenssuche, diese Weselei (- wir 
kennen da noch Herrn Wesel-Heidegger), die nur zu oft die Eselei einschliesst, 
ist fast immer ein metaphysischer Gespenstercultus, in den grade Specialisten, 
wenn es sie kitzelt denkerisch zu dilettieren, am spasshaftesten hineingerathen. 
Die weiteren Nummern „Welträtsel“ werden durch den Tanz verschiedentlicher 
Ursprünge vorgestellt, - Ursprung der Bewegung, des Lebens, des Bewusst- 
seins, des Denkens nebst Sprache. Damit unter diesen tutti frutti auch die der 
Naturwissenschaftelei extra anstössige Zweckgorgo nicht fehle und zur Produc- 
tion der heiligen Sieben keine Nummer ausfalle, wird der vermeintlich blosse 
Anschein von Zwecken in der Natur noch gar zum Welträtsel promoviert. 

Eher wäre es ein Rätsel, wie man solche Rätsel akademischerseits auf die 
Bahn bringen kann, ohne das daher ein Augur dem andern ins Gesicht lacht. In- 
dessen, das ist eben das Problem der zugleich intellectuellen und moralischen 
Abstumpfung. Ursprünge, die nur für den Charlatan einen Sinn und eine Be- 
deutung haben, weil er mit solchen Wörterchen viel gutgläubiges oder verlehrt 
erzogenes und abseitsgezogenes sowie leicht abseitsziehbares Publicum foppen 
und nasführen kann - Ursprünge, von vornherein in einer nebelhaften Art 
vorgestellt, ohne klare und bestimmte Fragestellung, - damit kann man freilich, 
wenn man will, nicht bloss sieben, sondern gleich siebenmalsieben, d.h. eine 
ganze Jubelzahl von Welträtseln auf die Beine bringen. Auf diese Art ist auch 
das mosaische Jubeljahr mit seinen an die Ursprungs-Eigenthümer zurückkeh- 
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renden Äckern ein Welträtsel; denn ob oder wie der Buchstabe jenes Jubelge- 
setzes jemals praktisch gegolten, ist absolut unerfindlich. Jedenfalls ist dabei für 
klares Wissen kein Jubel zu holen, und man muss letzteren daher denen überlas- 
sen, die sich an jenem Stück ideologisch gerathenen Mosaismus in unserer 
Zeit (- gleichsam mit Judenwuth) versehen haben und noch heutzutage davon 
begeistert und damit sociale Welträtsel gelöst haben oder - noch lösen wollen. 

Jedoch dieser Seitenblick sollte nur daran erinnern, dass alle die fraglichen 
Welträtsel, wenigstens in ihrer saloppen Fassung, eigentlich nur Judenrätsel 
sind. Der Judensinn kramt in den Problemen und macht sıe zu unzugänglichen 
Adyta, wie er ja immer Geheimniskram betreibt, um seinem intellectuellen 
Mangel das künstliche Aussehen unergründlicher Weisheit zu geben. Hiemit 
löst sich das Haupträtsel und, um auch einmal nach der jüdischen Manier zu 
reden, das Rätsel der Rätsel. Für uns ist es also kein Rätsel mehr, warum sich 
ein Jenenser Professorchen an dem heiligen Du Boisschen versehen und seine 
thierische Wissenschaft aufgeboten hat, nicht zur Lösung, wie er selbst einge- 
steht, aber zur sogenannten Beleuchtung - wie wir aber meinen zur ziemlich di- 
cken Umnebelung der übrigens recht trivialen und schaalen Rätselservierung. 

Die Liebhaberei für das Wort ‚„Welträtsel“ ist auch keine originale, sondern 
stammt gewissermassen von Schopenhauer, der aber dabei einen andern Sinn 
meinte und das Rätselhafte von Welt und Dasein pessimistisch verstand. Die 
Unkunde, die dann solche Brocken vom Tische, wenn auch sonst noch so frag- 
würdiger, doch jedenfalls originaler Geisteswirthe aufrafft, hantiert damit in 
schiefer Weise, und so ist die Welträtselepidemie zu erklären. Wem diese Re- 
chenschaft noch nicht letztgründlich genug ist, der mag den atavistischen Rück- 
schlag bis zum Affen zu Hülfe nehmen und aus instinctivem Nachahmungs- 
trieb, der sich obenein sehr komisch bethätigt, die Welträtseljagd und die 
schnurrige Spielerei an und mit seiner ganzen Table d’'höte (- Tisch des Gastge- 
bers) von Welträtseln darwingemäss sich erklären lassen. 
Damit es heute am Jüdeln nicht fehle, muss um jeden Preis Spinozt werden, und 
um auch hiefür nicht ohne Autorität vorzugehen, wird Goethes allergrösste 
Schwäche, nämlich seine oberflächliche aber günstige Äusserung über Spinoza, 
vorgeschoben und als ein Denkerstück, als eine That des, wie es heisst, „‚grös- 
sten Dichters und Denkers“ mit richtigem Ghettogeräusch in den Himmel erho- 
ben. Von Juden und Judengenossen kann man heute (- die Genossenschaft ist 
heute sehr begehrt), unter Paodie ein paar Heinescher Verse, mit unfehlbarer Si- 
cherheit sagen: 

Da, wo sie im Goeth' sich finden, 
Da verstehen sie sich gleich. 

Dort ist das Niveau, zu dem die Einen allenfalls emporreichen und auf dem die 
Andern sich gemeiniglich niederlassen. Ob von Göttern er stammt, von Gothen 
oder vom Kothe - man kennt ja die Herdersche Frage, die unwillkürlich etwas 
mehr als Scherz einschloss und auch den jungen Candidaten auf einstige 


515/523 


Meisterschaft und Wilhelmmeisterschaft gar sehr verdross. Gegenwärtig ist 
nun die Annäherung schon weit fortgeschritten. Im Goeth wıe im Koth verste- 
hen und grüssen sich viele unsaubere Juden- und Nichtjudengeister, am meisten 
aber sichtlich die von judenverwandter Sinnesart. Das verhältnismässig Nied- 
rige und ein ansehnliches Mass von Abwesenheit der Moral ziehen jene Geister 
an, so dass nunmehr in einer gewissen Art von Goethecultus ein fast unfehl- 
bares Merkmal für Degradation und neustmodischen Verfall der Denkweise zu 
finden ist. 

Die Beschwörung Spinozas im dritten Jahrhundert nach seinem Todte bedeutet 
nichts als eine Judendemonstration; denn, wenn man sich mit ihm auch insoweit 
ausgleichen, um nicht zu sagen versöhnen mag, als dies überhaupt mit einem 
Hebräer, sei es älterer sei es neuerer Zeit, noch irgend möglich ist, so darf doch 
nie übersehen werden, dass er Nationaljude war und, soweit er nicht Fremdes in 
sich aufgenommen, auch ganz und gar als ein solcher Nationaljude gedacht hat. 
Er ist nicht überhaupt Pantheist, sondern speciell Panjehovist, indem er der 
Natur den Judengott an- und eindichtet. Echt orientalisch beugt er sich vor 
der Natur, wie vor einem Herrn und lässt den Menschen, und noch mehr 
die menschliche Individualität und Selbständigkeit, in diesem wüst unend- 
lich vorgestellten Idol bis zur Nichtigkeit versinken. Es ist die angestammte 
Knechtschaft und die Knechtsgestalt des Religionismus, die sich in philosophi- 
scher, aber wohl zu merken logisch eckiger, kantiger und aller natürlichen Ge- 
schmeidigkeit baarer Form hier wieder einmal und zwar mit einigem Talent, 
aber darum nur um so bedenklicher und gefährlicher bethätigt hat. Das feinere 
Gift wird nicht so leicht erkannt, wie das gröbere. Das Gewand anscheinend 
uneigenütziger Philosophie, die sich ausserhalb aller Sectiererei zu befinden 
schien, hat in den letzten Jahrhunderten nur zu Viele beirrt und täuscht heute 
um so mehr, als jetzt der ganze Judendruck dahintersteht und aus dem einst ver- 
stossenen Stammesgenossen, eine geistige Deckung zu machen und mit ıhm 
gleichsam einen geistigen Wall aufzuwerfen sucht. So ist denn jetzt das unbe- 
dingte Eintreten für Spinoza stets ein Empfehlungsmodus an die Adresse der 
Hebräerschaft und ein auf deren Reclame gezogener Wechsel, welcher promp- 
teste Einlösung gewärtigen kann. 

Demgemäss hat auch Herr Haeckel nicht umsonst von Anfang an an Wahlver- 
wandtschaft für Spinoza kundgegeben, so dürftig und seltsam unkundig auch 
seine Befassung mit dem Philosophen gerathen ist. Grade an dessen Scholastik, 
an den Substanzbegriff oder vielmehr an das Wort Substanz, hat er sich ge- 
hängt und ihm in wunderlich barocker Weise modern naturwissenschaftliche 
Vorstellungen, wie Krafterhaltung, ja in schiefster Wendung Stoff- und Krafter- 
haltung untergeschoben. Weder mit den kritisch mechanischen Begriffen noch 
mit den sachlogischen Denkrubriken vertraut, hat er aus beiderlei Gebieten ein 
schnurriges Chaos gemacht, von welchem sich der Kenner nur mit Lachen ab- 
wenden könnte, wenn er nicht Angesichts der moralischen Hässlichkeit und 
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Verderblichkeit solcher Bastardgebilde zu einer ernsten ablehnenden Haltung 
und Miene bestimmt würde. Neulich wurde das ghettohafte Freidenkern am 
Beispiel des Büchnerschen Zehntelmaterialismus (Nr. 27 diese Blattes) ein we- 
nig gekennzeichnet; was aber diesmal in Frage gekommen, hat sein Niveau 
noch eine tüchtige Strecke unterhalb des Büchnerschen. Ein verlehrter Jargon 
mit unsäglich überflüssigen und unschönen Wortbildungen unnöthig und nicht 
einam immer richtig gräcisierender Manier hüllt die simpelsten Vorstellungen in 
ein anspruchsvolles Gewand künstlerisch verfehlter Art, an dem nur die Künste- 
lei eine greifbare, aber zugleich verständnishemmende Charakter- oder viel- 
mehr Uncharaktersache ist. Doch genug von diesen schematischen Äusserlich- 
keiten, die aber für das Innere zeugen. 

Das intellectuell Schlimmste von Allem ist die mehr als dichterisch ungebun- 
dene, dabei aber doch recht schaale Phantastik, mit der die einfachsten Dinge, 
am allerungeniertesten aber die mehr verborgenen Vorgänge heimgesucht wer- 
den. Wenn eine unorganische Masse, ein Klumpen Dreck sich zusammenge- 
drückt findet oder sich sonst auf einen geringern räumlichen Umfang zusam- 
menballt, so vertraut und verbürgt uns Herr Haeckel, dass dieser Klumpen dabei 
Lust empfinde, wenn auch von einem sehr geringen Grade. Schade nur, dass es 
für dies Geheimnis unsererseits keine Controlle gibt; denn wir können es dem 
Klumpen wirklich durch kein Mikroskop ansehen, wie wohlig ihm zumuthe ist, 
wenn er sich concentriert und wie schmerzlich übel ihm nach Herrn Haeckel 
wird, wenn er sich ausdehnen muss. 

Doch vorläufig sei dieser kleine Fingerzeig genug, Derartiges gehört nämlich 
zum sogenannten Monismus, einem ebenso unpassenden wie anmassenden Be- 
griff und Wort. Letzteres soll überhaupt die Einheit der Natur anzeigen, bedeu- 
tet aber thatsächlich die Monokratie, die Alleinherrschaft einer jehovischen 
Naturvorstellung und Naturentstellung. Dieser Monismus ist also, wie schon 
unsere Überschrift andeutete, der Monopolismus, nicht etwa irgend einer 
logisch zurechnungsfähigen Naturphilosophie, sondern gradezu eine Naturjude- 
rei. Es mag zunächst paradox klingen, dass auch der nichtverhaeckelte und 
insofern, wenn auch nicht annehmbare, so doch formell und in Beziehung auf 
positive Erfahrung noch eher erträgliche Darwinismus Darwins selbst zwar 
nicht mit grober Verbibelung behaftet, aber darum doch nicht von allgemein 
schematischen Zügen verbibelter Denkweise frei ist. Hierauf wird in einem 
andern Artikel einzugehen sein. Die andeutende Vorwegnahme dieses Umstands 
war nur nöthig, um die Einheit in der ganzen Darwinmache von vornherein zu 
signalisieren und den fraglichen Monopolismus, der es auf theoretische Verju- 
dung von Natur und Welt abgesehen hat und welcher der praktischen Judokratie 
geistig secundieren soll, als durchaus nichts Rätselhaftes durchschauen zu las- 
sen. Die siebn sogenannten Welträtsel sind ein schlechter Spass, und das unsäg- 
liche Wissensgeschwätz darüber im günstigsten Falle ergebnislos, wo nämlich 
nicht gradezu ein naturwissenschaftelnder Humbug. Der einschlägige Mon- 
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opol-ismus geschäftelt aber in allerlei Gestalten ungeniertest weiter, und so 
werden auch wir der Ausstattung und Aufputzung seines Reclamewagens und 
der Hinfälligkeit der Sache noch ein bisschen Aufmerksamkeit und Nachweis- 
bemühung zuwenden, damit er für Niemand ein Rätsel bleibe. 


WeltblossStellung von 1900. 
Von Eugen Dühring. 


IV. Bereits inmitten von Barbarei. 
Es sind kaum drei Monate her, dass wir das Thema „Auf dem Wege zur Bar- 
barei“ behandelten, und siehe da, es hat sich nicht etwa nur alles Angedeutete 
bestätigt, sondern der Fortschritt ist über Erwarten rasch von Statten gegangen. 
Wir sind schon mitten darin, woran wir uns früher nur anzunähern glaubten. 
Was zunächst nur als sehr bedenklich erschien, ist zur Thatsache und zwar zur 
entlarvten Thatsache geworden. Greifen wir jedoch nicht ungeduldig zu; die 
Dinge entgehen ihrem verdienten Schicksal in Kritik und Krisis auf die Dauer 
nicht. Halten wir uns zur Kennzeichnung auch an das verhältnismässig oder 
anscheinend Kleine. Zu letzterem rechnen wir die Pariser Weltaustellung, die 
im Nebelmond oder, verständlicher als deutsch zu reden, im Brumaire zu Ende 
gegangen. (- der Brumaire, auch Nebelmonat vom 22. Oktober bis 20. Novem- 
ber, ist der zweite Monat des französischen Revolutions-Kalenders; er folgt auf 
den Vend&maire, Weinlese vom 22. September bis 21. Oktober: - vielleicht ver- 
steht man nun besser, warum Dühring, wie so oft, von Nebeln und vernebeln 
etc. sprach; es ist sicherlich eine Anspielung an eben jenen revolutionären Bru- 
maire des alten Militärmeisters Bonaparte und die Folgen gewesen.) Ihr 
Ausgang hat ihrem Eingang entsprochen; unfertig und überhastet begann sie; 
mit Bankerotten und Executionen einer tüchtigen Anzahl von Wirthsconcessi- 
onären hat sie geschlossen. Diese hatten nicht ihre Rechnung gefunden, wurden 
noch zuletzt im Bereich der Ausstellungsgebiete gepfändet haben aber schliess- 
lich auf Grund eines Schiedsspruchs Pachtnachlässe erwirkt, die selbstverständ- 
lich staatsseitige Einnahmeverringerungen zu Ungunsten der Steuerzahler be- 
deuten. Jene ganze wüste Concessionenertheilungswirthschaft mit ruinierender 
Überconcurrenz ist so recht ein Bildchen von der saloppen Manier gewesen, in 
welcher die französischen Behörden das Ausstellungsverwerthungsgeschäft be- 
trieben haben. Es ist dies das Gegenstück zu den technischen Schlunzereien und 
Unglücksfällen gewesen, die sich von Anfang an bis gegen den Schluss anein- 
andergereiht hatten. Eine hübsche Gasexplosion hatte noch im letzten Stadıum 
die Windigkeit der Ausstellung gewissermassen symbolisiert. Wir brauchen uns 
also der krachenden Brücken, der stürzenden Geländer, der verschiedenen 
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Leichname, die im Laufe der sieben Monate das Sturz- und Schlachtfeld der 
industriell culturellen Allerweltstruppe besäet hatten, nicht noch specieller zu 
erinnern. 

Wir sind einmal beı Kleinigkeiten, aber bedeutsamen, die einen Schluss auf das 
Grosse und Durchgängige zulassen, so mag auch ein an sich winziger aber doch 
charakteristischer Zwischenfall von politischem Gepräge immerhin platzfinden. 
In der Transvaal-Abtheilung befand sich eine Krügerbüste, der gegenüber es an 
theilnahmsvollen Kundgebungen nie fehlte. In den letzten Wochen verdross das 
aber eine junge Engländerin, die ihrem Jingoismus und orthographisch grossen 
I eine würdige Genugthuung verschaffen wollte. Um gegen die Andern schöns- 
tens britisch zu demonstrieren, spie sie die Büste an. Dies wäre ihr nun sofort 
arg bekommen, wenn sie nicht schleunigst die Hülfe von Polizeiagenten gefun- 
den, die das englische Fräulein dem Publicum entrissen und bei Seite in Sicher- 
heit brachten. Soweit ist es also mit dem britischen Jingothum schon gekom- 
men; dass gebildetseinwollende, ausstellungsbesucherische Frauenzimmer- 
schen ihren Speichel nicht halten können und ebenso rohordinär wie giftig 
werden, sobald ihnen irgend Boerensymbole und Achtungsbezeugungen davor 
üble Laune verursachen. 

Solche widerliche Rohheit im weiblichen Bereich lässt darauf schliessen, wie 
weit auch übrigens schon der Chauvinismuskrebs im englischen Fleisch um- 
sichgegriffen hat. Jenes Verhalten zeugt nicht bloss für die Barbarei mit den 
Waffen, also dıe mit Mord und Brand kriegsüblicher Art, sondern für eine viel 
tiefgreifendere Barbarei, durch welche alles Gefühl abgestumpft und jede 
Spur moralischer Urtheilsfähigkeit vertilgt wird. Es ist der englische Ich- 
wahn, das grosse, nur alienistisch erklärbare I, das aber in den Schulgrammatıi- 
ken auch des Auslandes leider nicht erklärt wird, woran wir denken müssen, 
wenn wir in dem Benehmen englischer Nationalboxer und Boxerinnen oder 
wenigstens Nationalspuckerinnen kein Rätsel finden wollen. Ja in Wahrheit sind 
grade die Engländer die eigentlichen und richtigen Boxer, und wenn sie diesen 
Namen chinesischen Sectierern und Nationalvertheidigern angehängt haben, so 
ist dies nur eine zu begreifliche Umkehrung und die Projection des eignen schö- 
nen Wesens und der höchsteignen Ich-Unverschämtheit (- me first!) in andere, 
sicherlich weniger schuldige, wenn nicht in manchen Beziehungen gar volks- 
verdiente, jedenfalls aber aufopferungsfähige Leute. In den südafrikanischen 
Republiken ist es also, und weniger ın China, wo die Ur- und Culturboxer & 
l'anglaise am erkennbarsten und umfassendsten hausen. Da ist man unzweifel- 
haft englischerseits schon inmitten der Barbarei, wenn auch freilich noch nicht 
auf ihrem Gaurisankargipfel angelangt. (- der Gauri Shankar ist ein Berg im Hi- 
malaya an der Grenze zwischen China und Nepal.) 

Zu dieser Höhe aber strebt man bereits empor, und man wird sie schon 
erklimmen, wenn sich erst Alles in vollständigst und eigentlichst so zu nennen- 
de Räuberbanden auflöst. Hiezu muss es aber kommen, wenn die Boeren nicht 
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bloss bis zur letzten Patrone im Diminutivkrieg*) verzweifelt kämpfen, sondern 
auch nie und nimmer mehr davon ablassen, später jede Gelegenheit zur Erhe- 
bungen, zu Angriffen, also zu fälschlich sogenannten Aufständen und zwar sol- 
che Gelegenheiten mit allen Mitteln auszunützen, die ihnen ihre in solchen Din- 
gen etwas eng umschränkte Denkweise irgend gestattet. (* - in der Waffentech- 
nik bezeichnet man als Kartätsche, umgangssprachlicher Diminutiv von Kartu- 
sche, ein Artilleriegeschoss mit Schrotladung z.T. aus Eisennägeln, Eisen- 
schrott, Lehm und Hanfgewebe in den Kanonenladungen.) Wären sie nicht so 
verbibelt und dies obenein auf holländische und gutgläubige Art, so hätten sie 
schwerlich die Engländer sich schon so lange einnisten und sie sich nach und 
nach in der Bevölkerungszahl über den Kopf wachsen lassen. Im alleräussersten 
Fall, in welchem ihnen von der feindlichen Bevölkerung selber die Frage auf 
Leben und Todt gestellt, und die ausländische Piraterie mit ihrer erstickenden 
Überzahl in drohende Sicht gekommen wäre, möchten sie bei unbehinderter 
Denkfreiheit der eignen Erdrosselung durch vorgängige Anwendung einer sici- 
lischen oder ähnlichen Methode (- cosa nostra) zuvorgekommen sein. 

Indessen der alte Krüger und Krieger, mit dem Vornamen Stephanus, Johannes 
und Paulus, unterbricht seine Reisen zur Sonntagsheiligung, und Bibelkundige 
können Angesichts solcher Frömmigkeit vielleicht zu erkunden wünschen, ob 
es denn daheim an Sonntagen auch keinen Schuss thun lasse. Jedoch degegen 
gibt es Präcedenzen in den Büchern der Makkabäer, wenn auch nicht für heu- 
tiges Schiessen, so doch für damaliges Schiessen. Überhaupt ist diese Bibelre- 
miniscenz durchaus nicht gleichgültig, da die Boeren durchschnittlich und in 
allem Ernst immer auf den biblischen Herrgott gezählt haben und mit ihm auch 
heute noch rechnen. Aber die Engländer sind auch bebibelt, allerdings in einer 
weniger erträglichen, meist gar zu hochgradig verheuchelten Weise, und ma- 
chen erst recht Ansprüche auf göttische Kriegsbegünstigung, wie sie diese ver- 
langen den europäischen Holländern gegenüber früher sattsam prakticiert ha- 
ben. Dies Alle aber hindert ihre Hunnenmanieren an der modernculturellen 
Entwicklung nicht im Mindesten, sondern befördert sogar noch dieses herrliche 
Stück Entwickelei. (- Wilhelm hielt am 27. Juli 1900 seine bekannte Hunnen- 
rede, anlässlich der Verabschiedung des Deutschen Ostasiatischen Expeditions- 
korps zur Niederschlagung des chinesichen Boxeraufstandes.) So kann es denn 
mit ihrem eignen neuzeitlich grössten Dichter, der glücklicherweise kein rein 
englischer, sondern auch ein halb schottischer Spross war, - mit Byron auch 
jetzt wieder heissen: 


Die neuen Hunnen, roher als die alten. 
„Ihe accursed Hun, more brutal then of old“, lautet nämlich wörtlich eine Zeile, 


die sich auf die Congressler von Verona, einbegriffen Wellington, d.h. auf die 
dort anwesenden Bündler oder Vertreter der heiligen Alliance bezog. (- der Ve- 


520 / 523 


roneser Kongress bezeichnet eine Konferenz der heiligen Alliance vom 20. 
Oktober bis 14 Dezember als vierter und letzter der Monarchenkongresse.) 
Dazu ist noch ausgesprochen, dass diese hochadligen Hunnen seitens grosser 
Finanzjuden unterhalten würden, mit denen sie sich bereits gemeinmachten. 
Das Sächelchen und die Worte sind nicht weniger als 78 Jahre alt, und die etwas 
freie deutsche Übersetzung rührt wohlzumerken nicht von mir her, sondern ist 
eine (Otto) Gildemeistersche von vor 35 Jahren. (- der Übersetzer Byrons.) Ich 
für mein Theil würde mir solche übersetzungspoetische Freiheit und Abschwä- 
chung in der Wiedergabe nicht gestattet haben, lasse es jedoch dabei, damit man 
recht unbefangen vergleichen kann, wie sich der damalige Gedankenlauf zum 
gegenwärtigen stellt. Es ist immer annehmbar, wenn sich aus der Geschichte, 
und wäre es auch nur durch Vermittlung der Poesiegeschichte, Etwas lernen 
lässt, was weiterträgt. The accursed Hun treibt sein Wesen ın Tranvaal, welches 
er, um wieder mit Byron zu reden, „zur Hälfte schlachtet und zur Hälfte prellt“, 
nämlich um sein Johannesburger Gold. Er treibt's aber auch in China, giert und 
stiert nach dem Yangtsethal und nicht bloss nach diesem. Dort erweitert sich 
aber der Hunnentypus verschiedentlich international, also hübsch kosmopoli- 
tisch, um nicht zu sagen kosmokleptisch. Die Kosmoklemme ist aber zwei- 
deutig und zweischneidig; sie hat ausser dem griechischen noch besonders ei- 
nen deutschen Sinn. 

Doch lassen wir alle Stückchen Klemme, welche die Welt in Verlegenheit 
setzen, vor der Hand noch ein Weilchen auf sich beruhen, bis sie noch etwas 
grösser geworden sind. Die sehr gleichgültige Zahlenschwelle am Eingang des 
neuen Jahrhunderts ändert an sich und wesentlich Nichts. Die WeltblossStel- 
lung geht ihren Gang fort, wenn auch die Weltaustellung und als politische 
Zugabe dazu manches Zwischen- und Nachspielchen abgethan ist. Gute und 
schlechte Demonstrativmusik hat ebenfalls ihre bemessene Zeit. Wenn Thaten 
fehlen, treten eben Worte ein. In die be- und verklemmte Schweigstille von 
Regierungen tönt ein hier und da ziemlich ungenierter Aufschrei von Völkern. 
Letztere sind froh, wenn sie einmal eine Gelegenheit und einen Punkt finden, 
wo sie ich sage nicht den Stierbei den Hörnern fassen, wohl aber ihm so etwas 
vorhalten können, was ähnlich wirkt wie ein roter Lappen. Das neue Jahr und 
das neue Jahrhundert sind Früchte des Zufalls und das der Zehnerei, werden uns 
wohl in keiner Beziehung unser WeltblossStellungthema verkürzen, wenn auch 
die werthe Pariser Ausstellung eingestellt und sozusagen begraben ist. Sie war 
ja von Anfang an nur ein Ausgangspunkt für eine weitere Perspective nicht 
bloss über die industriellen, sondern auch die politischen Calamitäten der Erd- 
kugel hin. Die eigentlichen Lobhudler des Jahrhunderts mögen mit ihren Heu- 
chelfarben weitercolorieren; wir sind nicht gewillt, die bessere Seite und das 
edlere Angesicht der bisherigen und voraussichtlichen Gesamtwelt preiszuge- 
ben, um das Courmachen (- Gerichtmachen) bei einer Fratze sich unwider- 
sprochen ergehen zu lassen. 
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Sollten unter den Lesern 

unseres Blattes zufällig welche davon wissen, dass bald nach dem 18. Oct. d.J. 
Jemand von einer Münchener Buchhandlung die Judenfrage bezogen, so bitten 
wir um gefällige Berichterstattung und wenigstens um die Nennung der betref- 
fenden Buchhandlung. Es kommt uns nämlich wegen eines unter Nachnahme 
gesendeten Exemplars darauf an, für künftig zu wissen, in welchen Richtungen 
und Beziehungen bei dem Versand des Blattes und der schrift unter Umständen 
noch besondere Extravorsicht zu beobachten sein würde. 


Die Judenfrage vorräthig 
für Berlin in der Haebringerschen Druckerei, Mauerstr. 86, und ist dort zum 
Rabattpreis von 2 Mk. 70 Pf. im Contor zu kaufen. 
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